

Verlocke ihn. Töte ihn mit einem Kuss.

Harlow Carrenwell trägt Gift auf ihren Lippen, und jeder Mann, den sie küsst, sinkt tot zu Boden. Ihr erster Ehemann liegt längst unter der Erde, ihr neuer Verlobter soll bald folgen. Und heimlich kämpft sie nachts gegen alle, die sich an Schutzlosen vergreifen. Als jedoch ein Feind ihren Kuss überlebt, gerät ihre Welt ins Wanken – denn der Unverwundbare ist ausgerechnet ihr Verlobter Henry Havenwood. Anstatt sie zu verraten, nimmt er sie mit in seine Festung. Denn auch er hat seinen eigenen Plan …

Verflucht mit einem Ehemann, den sie nicht töten kann, und gefangen zwischen Feinden, Geheimnissen und einem vampirverseuchten Wald bleibt Harlow nur eine einzige Waffe: Henrys Herz.

Die spicy Romantasy, der ganz TikTok verfallen ist.

Sheila Mastersons The Poison Daughter, ursprünglich im Selfpublishing veröffentlicht, ist über Nacht zum TikTok-Hit und zu einem USA Today-Bestseller geworden. Ihre Dark Romantasy verkaufte sich in 22 Länder. Die Autorin lebt in der Nähe von Philadelphia – zusammen mit einer kleinen Armee vertrockneter Zimmerpflanzen, die offenbar allein aus Trotz überlebt.
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Für alle Versionen meiner selbst, 
die ich beerdigen und betrauern musste.
Und für die eine, die überlebt hat.


Dieses Buch ist für mich.


Contentnote 
(Achtung Spoiler)

Liebe Leser*innen,

in »The Poison Daughter« geht es um sensible Themen wie Ableismus, Gewalt, Mord, Blutvergießen, sexuelle Nötigung, Vergiftung, Sterben, häusliche Gewalt, Kindesmissbrauch und Kindesvernachlässigung, Trauer, Depression, posttraumatische Belastungsstörung, Suizidgedanken, Primal Play, Voyeurismus und explizite Darstellung von Sex. Ich habe versucht, diese Themen mit größtmöglicher Sorgfalt zu behandeln, aber für einige können diese Inhalte herausfordernd sein. Bitte achtet selbst darauf, was euch guttut.

Sheila
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Die Sieben Götter

Kennymyra – 
Göttin der Lust

Gabe der Vitalität & der Lust

Rote Aura

Harvain – 
Gott des Glücks

Gabe des Zufalls & der glücklichen Umstände

Goldene Aura

Stellaria – 
Göttin der Sterne und der Finsternis

Gabe des Lichts & der Illusion

Silberne Aura

Asher – 
Gott des Jenseits

Gabe des Todes & des Übergangs

Schwarze Aura

Polm – 
Gott der Heimtücke

Gabe der Angst & der Manipulation

Orangefarbene Aura

Vardek –
Gott des Schutzes

Gabe des heiligen Feuers & des Schutzes

Blaue Aura

Elvodeen –
Göttin der Stärke

Gabe der Heilung

Violette Aura


1 
Harlow

Die Blutleeren sind wieder am Stadttor. Ich kann zwar ihre Krallen nicht hören, mit denen sie an den eisernen Riegeln kratzen, und ihre totenbleichen Gesichter nicht sehen, aber die Glocken in der Ferne sind laut genug, um alle Bürger von Lunameade aufzufordern, Schutz zu suchen.

Dass die Blutleeren schon so früh nach dem Sonnenuntergang unterwegs sind, ist beunruhigend. Sonnenlicht macht ihnen nichts aus, aber normalerweise warten sie bis zum finstersten Teil der Nacht, um auf die Suche nach Blut zu gehen.

Ich beuge mich weit aus dem Fenster des Gutshauses und spähe mit zusammengekniffenen Augen in die Nacht, um irgendwelche Risse im blauen heiligen Feuer zu entdecken, das über den Stadtmauern leuchtet, und lausche angespannt, um herauszufinden, gegen welches Stadttor sie anstürmen.

Meistens kommen sie zum South Hold, also bin ich es gewohnt, den Lärm ganz in der Nähe zu hören, zusammen mit dem tiefen Klang der Glocke von dort. Aber heute Nacht kommt es weiter aus Westen – Southwest Hold, gemessen an dem leicht höheren Klang.

Lunameade wurde für eine Belagerung errichtet. Alle Bewohner dieser Stadt kennen das Muster der Glocken auswendig. Das stabile, gleichmäßige Läuten signalisiert, dass die Blutleeren an den Toren stehen. Es ist das Erste einer Reihe von Signalen, die erkennen lassen, wie ernst der Angriff ist. Ein Doppelschlag würde einen Durchbruch bedeuten und alle Zivilisten in dem Stadtteil anweisen, sich hinter das erste Netz aus Sicherheitstoren zurückzuziehen. Drei Schläge wären das Signal, dass auch die Sicherheitstore überwunden wären und alle sich hinter das zweite Netz aus Sicherheitstoren zurückziehen sollten.

Ein lauter Schlag, dann schweigen die Warnglocken. Ich warte.

Die erste Überlebensstrategie, die man hier lernt, ist, wie man flieht. Die zweite, wie man lauscht. Das Muster der Glockenschläge ist den Bewohnern von Lunameade wie eingebrannt, weil die kleinste Abweichung den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten kann.

Das schnelle, hochfrequente Läuten der Entwarnungsglocken erklingt.

Ich atme erleichtert aus. Die Bedrohung wurde beseitigt – zum dritten Mal in dieser Woche. Die Stadt ist sicher oder zumindest sicherer. Vorerst.

Die meisten Leute werden heute Nacht nicht mehr rausgehen. Sie werden hübsch in ihren Häusern bleiben, es sei denn natürlich, sie gehören zu meiner oder einer der anderen ehrenwerten magischen Familien, die gezwungen sind, an diesem vermaledeiten Abendessen teilzunehmen.

Ich schnappe die Flasche und eile in den Flur. Zwar möchte ich nicht zu spät kommen, aber auch keinen Augenblick länger bleiben, als ich muss. Schnell nehme ich noch einen Schluck und verharre am Ende des langen Korridors.

Alkohol stumpft normalerweise die scharfen Kanten meiner Launen ab, aber heute Abend sorgt das Brennen in der Brust nur dafür, dass mein bereits unregelmäßig pochendes Herz nur noch mehr in einen rasenden Rhythmus verfällt. Ich schiebe die Flasche neben dem Tisch im Korridor in eine große Pflanze und betrachte mein Spiegelbild. Dann kneife ich mir in die blassen Wangen.

»Besser wird es nicht. Da kannst du zwicken, so viel du willst. Du wirst niemals so schön aussehen wie deine große Schwester.«

Ich zucke zusammen und halte den Atem an, während ich mich zu Aidia umdrehe.

»Schwachsinn«, sage ich. »Ich sehe ganz genauso aus wie du.«

Sie steht so, dass ihr halber Körper von der Ecke, hinter der die Hintertreppe liegt, verdeckt ist und der andere Teil vom Licht des Kronleuchters erhellt wird, das sich über ihre linke Wange und das glänzende schwarze Haar ergießt. Die Erleichterung und Freude darüber, dass ich ihr zum ersten Mal seit einem Monat begegne, wird von der Tatsache gedämpft, dass sie sich dem Licht nicht zuwendet, damit ich ihr ganzes Gesicht sehen kann. Sie versteckt es immer vor mir. Seit unsere Eltern sie mit diesem Scheusal verheiratet haben. Seit er angefangen hat, sie zu schlagen.

»Ich wusste nicht, dass du hier bist«, sage ich und komme wieder zu mir.

»Mutter hat darauf bestanden, dass bei diesem Empfang Anwesenheitspflicht besteht. Es geht mal wieder nicht ohne all ihre Kinder.« Aidia winkt so beiläufig in Richtung des Geräuschs zusammenstoßender Gläser, als hätte sie sich das vergangene Jahr nicht im North Hold abgesondert und als würde ihr Gatte ihr gestatten, an mehr als nur einer Handvoll gesellschaftlichen Veranstaltungen teilzunehmen.

Die Kronleuchter werfen ein kunstvolles Muster aus Licht auf den dunklen Holzfußboden. Aidia fährt es mit der Seidenspitze ihrer Schuhe nach.

»Hast du eine Ahnung, worum es bei diesem unangekündigten Empfang geht?«, frage ich. »Ich habe es eigentlich genossen, die meisten davon in letzter Zeit zu verpassen.«

»Ah, natürlich, wegen deines gebrochenen Herzens.«

Ich setze ein gespieltes Schmollen auf. »Ich begreife nicht, wie du daran zweifeln kannst, wie sehr ich ihn vermisse, meinen geliebten …«

Aidias Lippen zucken, als meine Pause länger wird. »Marc.«

»Marc!«, sage ich schnell. »Es lag mir doch auf der Zunge. Ich stehe so neben mir, dass ich fast seinen Namen vergessen habe.«

»Möge Asher seine Seele sicher hinter den Schleier tragen«, betet Aidia mit sarkastischem Unterton.

»Solange dieser weit weg von mir liegt«, entgegne ich.

Aidia guckt wieder den Flur hinunter, und ich weiß, dass es ihr vor dieser Scharade genauso graut wie mir. Das ist die Bürde einer Carrenwell.

Unsere Familie ist auch deswegen weiterhin an der Macht, weil wir wie eine Einheit agieren. Wir verwenden nur Magie, wenn wir alle beisammen sind, damit niemand sagen kann, welche von wem kommt. Vater lässt nicht zu, dass jemand unsere Schwächen erkennt. Ich habe meine Eltern immer für paranoid gehalten, aber allein die Anzahl der Attentatsversuche in den letzten Jahren hat deutlich gemacht, dass ihre Ängste nicht unbegründet sind.

»Kannst du nicht irgendwas machen, damit ich nicht so erschöpft aussehe?«, frage ich und sehe wieder in den Spiegel im Flur.

Dunkle Schatten liegen unter meinen Augen und verleihen meinen Iriden einen noch violetteren Ton als ohnehin schon. Ich schiebe die Unterlippe vor und sehe Aidia an. Das Schmollgesicht der kleinen Schwester funktioniert eigentlich immer bei ihr, aber heute runzelt sie die Stirn.

»Du weißt, dass das nicht geht.« Ihre halbverschattete Miene sieht fast sorgenvoll aus. Irgendetwas Unausgesprochenes steht in ihren Augen, das mir den Magen zusammenzieht.

Ich schlucke schwer. »Aidy, stell dich bitte ins Licht.«

»Du darfst Rafe nicht darauf ansprechen. Das macht es nur noch schlimmer«, flüstert sie.

Aidia kann mit ihren magischen Kräften Illusionen erzeugen, nicht Gedanken lesen, aber manchmal staune ich über ihre Weitsicht. Sie kann meine Gefühle lesen wie ein Jäger den Wald. Sie hat dieses tiefe, intuitive Gespür, mit dem sie eine unnatürliche Veränderung mit Leichtigkeit bemerkt.

»Komm ins Licht und lass dich ansehen. Ich verspreche auch, dass ich mich benehme«, versichere ich.

Sie tritt vor und bestätigt, was ich bereits geahnt habe. Ein verfärbter Bluterguss färbt ihre rechte obere Wange. Es kommt inzwischen häufiger vor, aber jedes Mal, wenn ich sie so lädiert sehe, verschlägt es mir den Atem.

Trotz der strengen Regeln und des akribischen Plans meiner Eltern, die ihre Kinder fast genau zwei Jahre auseinander in die Welt gesetzt haben, sind Aidia und ich mit nur elf Monaten Abstand unsere eigenen Wege gegangen. Vielleicht ist das der Grund, wieso wir uns schon immer so nahestanden, aber manchmal fühlt es sich so an, als hätte sich der gesamte Ehrgeiz der Carrenwells an unseren älteren Geschwistern verausgabt und für uns wäre nichts mehr übrig gewesen. Natürlich hatte ich schon früh den Verdacht, dass sie nie ein neuntes Kind wollten. Ich glaube, sie wollten nach acht Kindern den Schlussstrich ziehen – eins zum Einheiraten in jede Familie, die über ein Torhaus wacht, damit der Einfluss der Carrenwells auf alle mächtigen magischen Familien gewahrt bleibt.

Aidia hat sich für mich immer wie ein Spiegel angefühlt – wie ein Teil meines Herzens, der außerhalb meines Körpers lebt. Es ist mir egal, dass sie die Ältere ist. Es ist mir egal, dass sie für sich selbst sorgen kann. Sie ist meine Schwester, und wenn jemand ihr wehtut, möchte ich ihn auf die langsamste, schmerzhafteste Art töten.

»Ich weiß, du machst dir Sorgen, aber das musst du nicht«, sagt Aidia. »Ich kann schon selbst auf mich aufpassen.«

Irgendetwas daran klingt nicht echt. Unschöne Erinnerungen erwachen in meinem Hinterkopf, aber ich will mich vor dem Empfang nicht an diesen dunklen Ort begeben.

»Dein großer Mund hat dich schon immer in Schwierigkeiten gebracht«, erinnere ich sie.

Sie zuckt mit einer Schulter.

»Aidy, das würde niemand merken«, raune ich ihr zu. »Ich könnte es aussehen lassen wie einen Unfall. Ich müsste nur …«

Sie hebt eine Hand, um sich vor meinen Bedenken zu schützen wie schon so oft. Als würde sie es mir gestatten, mit einem Scheusal zusammenzuleben. Als wäre sie nicht die Erste, die ihm die Augen auskratzt, wenn ich mit einem Veilchen oder wütenden Fingerabdrücken am blassen Hals auftauche.

Panik bricht in mir aus und droht, mir die Sauerstoffzufuhr abzudrücken. Das Herz pocht mir bis in die Ohren, und ich streiche schnell über mein seidiges Kleid. Es ist weich und glatt. Mein Kleid ist rot.

Diese Übung habe ich schon oft machen müssen, um mich daran zu erinnern, dass ich in Sicherheit bin. Mein Körper begreift nicht immer, dass es nur mein Verstand ist, der mich in die Erinnerungen zerren will, als es nicht so war.

Als unsere Blicke sich treffen, gräbt sich eine Furche in Aidias Stirn. »Sag es«, flüstert sie.

Ich drücke mir eine klamme Hand aufs Brustbein. »Mein Herz.«

Sie kopiert meine Haltung. »Mein Körper.«

»Unser Blut«, sagen wir gemeinsam.

Schwäche ist ein strafwürdiges Vergehen in unserer Familie. Wir dürfen nie laut aussprechen, wenn es uns nicht gut geht. Deswegen sind diese Worte schon seit einer Ewigkeit unser heimliches Mantra. Du bist nicht allein in deinem Schmerz, drücken sie aus.

Ich drehe mich zum Spiegel und drücke die Hände an die Wangen.

»Wenn du dir wirklich Sorgen darüber machst, wie du aussiehst, setze doch deinen Anhänger ein«, schlägt Aidia vor.

Ich streiche über den Sternenanhänger, der mit ihrer Magie gefüllt ist, und drehe mich um. »Das wäre doch Verschwendung.«

Sie verdreht die Augen. »Natürlich. Du musst ihn für deine geheimen Missionen aufheben.«

Aidia gefällt mein Doppelleben nicht, aber nicht weil sie etwas dagegen hat, mitzuerleben, wie Männer in ihre Schranken gewiesen werden, sondern weil sie um meine Sicherheit besorgt ist.

»Er hat nur begrenzte Anwendungen. Ich will dein Geschenk nicht vergeuden«, versichere ich ihr.

»Was machst du, wenn er nicht mehr funktioniert?«

Darüber will ich lieber nicht nachdenken. Er reicht noch mindestens einen Monat. Ihn wieder aufzuladen, ist ein Problem für die Harlow der Zukunft.

Aidias violette Augen blitzen, und sie grinst. »Dann stelle ich mir vor, wie du dich verkleidest mit falschem Schnurrbart und Perücke.«

»So oder so, gegen meine Augenringe kann ich nichts tun, aber ich dachte, du könntest mit einer kleinen Illusion …« Ich zeige auf ihr Auge.

»Wieso sollte ich es blasser machen? Damit sich alle wohlfühlen?« Sie lacht verbittert. »Wenn es unseren Eltern nichts ausmacht, mich mit diesem Scheusal im Stich zu lassen, dann können sie sich wenigstens den Schaden angucken. Es starren uns sowieso alle an. Dann können wir auch eine richtige Aufführung draus machen.«

Sosehr wir uns auch ähneln, in dieser Sache unterscheiden Aidia und ich uns. Sie macht ihre Probleme gern zu jedermanns Problemen, indem sie sie ans Licht zerrt. Mir hat es immer genügt, mich im Verborgenen um Ungerechtigkeiten zu kümmern.

»Worum es auch immer geht, ich hoffe nur, der Empfang zieht sich nicht so in die Länge. Ich habe Besseres zu tun, als mir anzuhören, wer sich verlobt hat oder welche Tragödie die jüngste Spähergruppe ereilt hat, die sich aus den Stadtmauern gewagt hat«, wechsle ich das Thema.

Aidia grinst. Einen Augenblick lang sieht sie aus wie früher. »Ich weiß, du bist eine alte, runzlige Witwe, aber die jungen Damen machen viel Wirbel um solche Dinge. Es ist ja nur ein Abendessen mit den mächtigsten Familien von Lunameade.«

Ich gehe zum Fenster und werfe einen Blick auf die Kutschen, die aufgereiht vor der Festung stehen. »Du hast sicher recht. Vielleicht gab es ja die Geburt eines Kindes, das mit irgendeiner seltenen Magie beschenkt wurde oder …«

Die Reflexion einer Bewegung im Fensterglas erregt meine Aufmerksamkeit.

»Miss Carrenwell.«

Ich drehe mich um und sehe, wie Gaven um die Ecke kommt, strammsteht und mir als meine Begleitung den Arm darbietet.

»Gaven, musst du dich immer so anschleichen?«, blaffe ich. »Und nenn mich bei meinem verdammten Namen, wenn wir allein sind, zur Göttin noch mal! Ich kann dieses Stocksteife nicht ausstehen.«

Er sieht finster drein. Die Bewegung vertieft die Furche zwischen seinen Augenbrauen. »Mit wem hast du geredet?«

Ich muss noch nicht einmal hinsehen, um zu wissen, dass Aidia es geschafft hat, sich in Luft aufzulösen. Das hat nichts mit Magie zu tun, dafür aber sehr viel mit jahrelanger Übung. Sie war schon immer gut darin, sich unbemerkt davonzustehlen, sowohl dank ihrer Fähigkeit, das Licht zu beugen und Illusionen zu erzeugen, als auch dank ihrer Kenntnis jedes Gangs und jedes Verstecks in dieser Festung – ein Wissen, dass sie dankenswerterweise mit mir geteilt hat.

»Mit mir selbst«, murmle ich.

Gavens blassgrüne Augen schnellen in Richtung Flur, als würde er nach irgendeiner unsichtbaren Gefahr Ausschau halten. Als ich noch klein war, habe ich nie jemanden mit so blassen Augen gesehen und dementsprechend Aidia geglaubt, als sie mir erzählte, dass sie ihm die magische Fähigkeit verliehen, Gefahr zu erkennen. Inzwischen weiß ich aber, dass er nur sehr erfahren und wie jeder Leibwächter an meine Tricks gewöhnt ist.

Alle Carrenwells haben einen Leibwächter. Als ich jünger war, hielt ich das für albern. Wir sind die mächtigste Familie der Stadt, sowohl politisch als auch magisch gesehen. Aber als es vor elf Jahren einen besonders schnellen und tödlichen Durchbruch gab, war es Gavens Wachsamkeit und seinem unerschrockenen Kampfeswillen zu verdanken, dass mir nichts passierte, als South Hold von den Blutleeren überrannt wurde.

Als ich ihn heute Abend ansehe – die Haare, einst dunkles Aschbraun, nun fast vollständig grau, und die feinen Linien seines Gesichts im Schattenwurf des Kronleuchters –, wird mir bewusst, dass er alt aussieht. Weder von der tadellosen, starren Haltung her, die noch immer der eines Soldaten entspricht, noch vom Körperbau, der so breitschultrig und muskulös ist wie immer, aber sein Blick ist zugleich wachsamer und abgekämpfter denn je. Einst war er attraktiv – für einen älteren Mann ist er es noch immer –, aber irgendetwas hat sich an ihm in den vergangenen Monaten verändert, und es wurmt mich, dass ich nicht genau sagen kann, was.

»Hast du die Glocken gehört? South Hold ist nicht weit entfernt. Geh heute Abend lieber nicht aus dem Haus«, sagt Gaven. »Du weißt, wie schnell sich die Dinge entwickeln können. Es ist zwar schon elf Jahre her, aber die Angriffe kommen im Augenblick häufiger denn je.«

Er erinnert mich gern an diesen Angriff, wenn er vermutet, dass ich mich auf eine meiner nächtlichen Exkursionen durch die Stadt vorbereite. Genauso, wie er jedes Mal den Fall von Mountain Haven anspricht.

Die Feste entlang der Handelsroute nach Lunameade sollte uneinnehmbar sein. Aber eines Nachts vor zehn Jahren fiel seine stabile Granitmauer, und die Blutleeren töteten alle. Fast über Nacht wurde das letzte Bollwerk außerhalb unserer Stadtmauern zu Fallen Hold, und Lunameade war vom Rest der Welt abgeschnitten. So isoliert waren wir nicht mehr gewesen, seit meine Vorfahren die Stadt gegründet hatten.

Ich weiß, dass Gaven hofft, die Angst würde mich dazu führen, in seiner Nähe zu bleiben, aber ich weigere mich, eine Gefangene in meinem eigenen Haus zu sein.

Ich bin mir durchaus bewusst, dass die Blutleeren außerhalb der Stadtmauern nicht die einzige Gefahr sind. Es gibt genügend blutdürstige Leute hier drin, die nur zu gern eine Carrenwell in ihre Fänge bekommen würden. Einmal im Jahr dringt irgendein übereifriger Rebell in unseren Garten ein, und Gaven beweist, dass wir ihn aus gutem Grund bezahlen.

Den Rest der Zeit jedoch ist er eine unendliche Nervensäge.

Ich schiebe meinen Arm durch seinen. »Weißt du, worum es beim Empfang geht?«

Ein unauffälliger Blick zur Seite verrät mir, wie die Winkel seines schmalen Mundes kurz nach unten zucken. Er weiß also etwas.

»Darf ich daran teilhaben?«

»Vielleicht, wenn du mir verrätst, wie du es schaffst, dich nachts davonzuschleichen?«, hält er dagegen. »Oder was du da draußen tust?«

Ich klimpere mit den Wimpern. »Oh, wir wollen wohl tratschen? So begierig auf Neuigkeiten über meine jüngste Affäre? Ich sage es dir, wenn du mir sagst, in was ich mich da hineinbegebe.«

Er ignoriert mein Sticheln.

Na schön. Dann werde ich es eben wie alle anderen erfahren.

Kurz vor der Tür des Speisesaals bleibt er stehen. Egal, wie oft wir das hier schon gemacht haben, es trifft mich noch immer mitten ins Herz, dass Gaven mir diesen Augenblick gönnt, um mich zu sammeln. Diese Freundlichkeit haben mir meine Eltern nie geschenkt.

»Wie geht es deinem Kopf?«, fragt er.

»Gut«, versichere ich.

»Sollte sich das ändern …«

»… dann werfe ich dir diesen bestimmten Blick zu. Ich weiß.«

Nicht, dass er mich tatsächlich aus einer Familienangelegenheit herausholen könnte, aber in den wenigen Malen, als ich auf offener Straße angegriffen wurde, hat er für genügend Ablenkung gesorgt, dass ich verschwinden konnte.

Er schiebt die Tür auf, und eine überwältigende Welle der Magie trifft mich wie ein Schlag. Im Raum riecht es nach Bienenwachskerzen und Wein, aber um den Tisch sieht es aus wie hellstes Feuerwerk. Ich kneife die Augen zu. Sogar hinter den Lidern kann ich die Auren noch sehen.

Alle magischen Familien Lunameades in einem Raum. Der Regenbogen ihrer Magie ist ein bunter Farbwirbel. Das unterscheidet unsere Familie von allen anderen, und das ist der Grund, wieso wir noch an der Macht sind.

Alle Gäste dieses Empfangs können Magie wirken, aber nur die Carrenwells können sie sehen.

Das bedeutet, niemand kann Magie auf uns wirken, ohne dass wir es bemerken, und selbst wenn wir einem Fremden begegnen, wissen wir sofort, welche Fähigkeiten er hat und wie man ihnen begegnet.

Ich blinzle und betrachte die lächelnden Gesichter und teuren Gewänder.

Der Blick aus Mutters dunkelvioletten Augen wandert über mich. Dann schürzt sie die Lippen. Mehr Billigung werde ich von ihr nicht bekommen. Ich wette, irgendetwas an meiner Erscheinung missfällt ihr. Es gibt immer irgendetwas. Jahrelang habe ich verzweifelt danach gestrebt, dies zu ändern, aber mittlerweile habe ich die Vorstellung verworfen, sie jemals zufriedenstellen zu können. Eine Enttäuschung zu sein, bedeutet in gewisser Weise auch Freiheit.

Gaven führt mich an meinem üblichen Platz am Ende des Ehrentisches vorbei. Mir stellen sich die Nackenhaare auf. Meine Fingernägel graben sich ihm in den Arm, aber er wird nicht langsamer und führt mich vorbei an meinen Schwestern Electra, Carianne und Sophie. Ich erwarte, dass er am Stuhl neben Sophie stehen bleibt. Stattdessen führt er mich an meinen Brüdern Frederick und Thomas vorbei zum Platz neben meinem älteren Bruder Kellan und seiner Frau Libby.

Ich lächle höflich und setze mich. Die goldene Serviette lege ich mir in den Schoß.

Bevor ich ihn fragen kann, beugt sich Kellan herüber und füllt mein Glas mit Schaumwein. »Was hast du ausgefressen?« Sein Ton ist neckend, aber ich kann ihm die leichte Besorgnis über die plötzliche Änderung in der Sitzordnung ansehen.

Er fährt sich mit einer Hand über das Kinn, eine verstörende Marotte unseres Vaters. Dann wandern seine Mundwinkel nach oben, und er schmunzelt genau, wie ich und Aidia es tun.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, raune ich. »Es gibt offensichtlich etwas zu feiern.« Ich setze das Glas an, und das schäumende Getränk rinnt mir über die Zunge.

»Ja, deswegen mache ich mir ja Gedanken«, sagt Kellan und leert sein Glas. Seine fliederfarbenen Augen mustern mich nach irgendeiner Spur von Flunkern.

Kellan ist der einzige meiner Geschwister neben Aidia, zu dem ich eine echte Beziehung habe. Bevor er mit achtzehn zum Hauptmann der Stadtwache avancierte, verbrachte er seine ganze Freizeit mit Aidia und mir, und er gab sich alle Mühe, uns vor dem Zorn unseres Vaters zu schützen.

»Du meinst, noch nicht mal du weißt, worum es hier geht? Das Alter lässt dich wohl langsam einrosten?«

Er schenkt sich nach und wirft einen Blick in Richtung unserer Eltern. »Ich meine es ernst.«

»Ich auch. Ich habe nichts ausgefressen.«

Kellan zieht eine Augenbraue hoch. Sie verschwindet hinter den dunklen Haaren, die ihm in die Stirn fallen. Der Ausdruck sieht so sehr nach Aidia aus, dass es mir einen Stich versetzt. »Vielleicht hast du nichts getrieben, es dafür aber mit jemandem?«

Ich schmunzle. »Mag sein.«

Es gefällt mir nicht, ihn anzulügen, aber was er nicht weiß, kann ihm nicht schaden. Es ist seine Aufgabe als Hauptmann der Stadtwache, jede Bedrohung für die Sicherheit der Stadt oder die der magischen Familien zu erkennen, also habe ich peinlich genau darauf geachtet, meine Spuren zu verwischen. Er weiß, dass ich mich nachts davonschleiche, aber seine Vermutung ist, dass ich mich durch die Betten der Stadt schlafe, und so gefällt es mir.

»Wie geht es Jack und Kate?«, frage ich und lächle seine Frau an.

»Rabauken wie immer, genau wie ihr Vater«, sagt Libby.

Wenn meine Nichte und mein Neffe hier wären, könnte es sogar lustig werden, aber Kinder gelten in unserer Familie als Störfaktor – zumindest, bis sie ihre magischen Fähigkeiten erlernt haben.

Libby ringt die Hände. »Es ist schön, dich ohne Trauerschwarz zu sehen, Harlow. Gut siehst du aus. Rot steht dir besser.«

Ich glätte mein Kleid. »Wenn ich schon Pech in der Liebe haben muss, kann ich dabei wenigstens gut aussehen, oder nicht?«

Kellan schürzt die Lippen. Er weiß, dass der unerwartete Tod meines Mannes weniger mit Pech zu tun hat als mit einer Menge Giftmagie auf Geheiß meiner Eltern.

Ich schenke Libby ein ehrliches Lächeln. »Kleiner Scherz. Sechs Monate Trauer haben meine sozialen Kompetenzen offensichtlich in Mitleidenschaft gezogen, aber du hast sicher Besseres zu tun, als dir um eine deiner Schwägerinnen Gedanken zu machen.«

»Nun, ich mag aber nur eine von ihnen«, sagt Libby und streicht sich ihre roten Haare hinters Ohr. »Und um Kel darf ich mir keine Sorgen machen, egal, wie wild es die Rebellen in der Stadt treiben.«

Ich sehe Kellan an. »Ist es gefährlicher geworden in letzter Zeit?«

Bevor er mir eine Antwort geben kann, stellt ein Bediensteter Teller mit hellorangefarbenen Zucchiniblüten vor uns hin, und ich bin gezwungen, von dem Augenblick voll persönlicher Verbindung in meine übliche Rolle als Teil der unberührbaren Familie Carrenwell zu wechseln.

Ich versuche die Tatsache zu ignorieren, dass ich dem Mann gegenübersitze, den ich verabscheue, aber Rafe Mattinglys orangefarbene Aura ist ein Strudel, der alle Anwesenden anzieht.

Die Segenskraft Polms, des Gottes der Heimtücke, fühlt sich häufig so an, weil Manipulationsmagie auf der Fähigkeit des Magiewirkenden beruht, sich an andere zu heften.

Able, mein ältester Bruder, legt verschwörerisch einen Arm um Rafes Stuhllehne und flüstert ihm etwas ins Ohr. Rafe legt den Kopf nach hinten und lacht. Dieser Bastard ist so unverfroren, in unserem Haus zu lachen und seine lange Kehle freizulegen, als wäre er sich sicher, dass niemand es wagen würde, sie aufzuschlitzen.

So wie seine dunkelblonden Haare ihm in die Stirn fallen und sich die Lachfältchen um seine Augen bilden, wäre es ein Leichtes, ihn fälschlicherweise als harmlos einzustufen. Aber wenn man genau hinsieht, kann man unmöglich das Verschlagene in seinen leuchtend blauen Augen übersehen.

Er legt einen Arm auf den leeren Stuhl zu seiner Linken und lächelt Able träge an. Das passiert, wenn Männer sich aufspielen. Sie werden nicht bestraft. Sie erhalten einen Ehrenplatz neben dem Erstgeborenen.

Ich könnte ihm so schnell den Garaus machen, und sein kleiner Hauch von Magie könnte nichts daran ändern. Ich könnte seinen Wein vergiften oder ihn in einen dunklen Raum locken und ihm meine Lippen aufdrücken. Sosehr mir die Vorstellung auch zusetzt, wäre es die Sache wert, um ihm mit einer List einen schnellen Tod zu bescheren.

Aber das ist nur eine Träumerei. Rafe hat es geschafft, Vater vor vier Jahren den Titel des Stadtmeisters abzuknüpfen. Obwohl mit dieser Rolle die ungesegneten, magielosen Bürger von Lunameade vertreten werden sollen, hat Vater sie jahrelang ausgefüllt, genau wie jeder seiner Vorfahren bis hin zum Gründer dieser Stadt – bis zu Rafe.

Dieser hat es geschafft, die Ungesegneten davon zu überzeugen, dass er ihre Mühsal versteht und die Stadt für diejenigen verbessern will, die ohne magische Gaben auskommen müssen. Es wäre ein viel reizvollerer Ansatz, wenn ich nicht wüsste, was für ein egoistisches Scheusal er ist.

Im Augenblick ist er unberührbar, aber das wird nicht für immer so sein.

Rafe erwischt mich dabei, wie ich ihn anstarre, und hebt das Glas in einer spöttischen Geste. Ich habe mir schon mein ganzes Leben ferntaugliche Zauberkräfte gewünscht – irgendetwas Schnelles und Tödliches –, aber noch nie so sehr wie in diesem Augenblick. Er sieht so selbstgefällig aus, wie er sich über die Lippen leckt und den teuren Wein genießt.

Eigentlich sollte er vor unserer Familie zittern. Seine Magie mag niederträchtig sein, aber seine Fähigkeit, Menschen zu umgarnen und zu überzeugen, ist nur ein Funken gegen die magischen Kräfte, die meine Eltern und meine acht Geschwister besitzen. Aber Rafe sieht völlig unbekümmert aus. Er ist damit beschäftigt, geradezu kumpelhaft mit Able zu schäkern, der sich ihm zuwendet, als wären sie die besten Freunde.

Aidia schlüpft durch eine Seitentür in den Speisesaal, aber alle sind zu sehr mit dem ersten Gang beschäftigt, um sie zu bemerken. Sie lehnt sich am Fenster gegen die Wand und sieht auf die Stadt hinaus.

Meine Eltern würdigen sie keines einzigen Blickes. Ich wünschte, ich könnte sagen, wie sehr mich das überrascht. Während sie gern von der Loyalität profitieren, die das Verheiraten ihrer Kinder mit minderen magischen Familien ihnen erbringt, verschließen sie gern die Augen vor dem Preis, der für ihre Ambitionen gezahlt werden muss.

Lange Zeit habe ich darauf gewartet, bei Mutter Anzeichen von Schuldgefühlen zu entdecken. Aber wann immer Aidia mit einem Veilchen auftaucht, schlägt unsere Mutter nur vor, es wegzuzaubern. Wie immer geht es Liza Carrenwell mehr darum, was andere Leute denken, als um die Schmerzen ihrer Tochter.

Rafe ignoriert Aidias schillernde Anwesenheit ebenfalls und schenkt sich neu ein, während sie schließlich den Speisesaal durchquert und auf dem Stuhl neben ihm Platz nimmt. Natürlich macht er sich nicht die Mühe, ihn für sie herauszuziehen. Stattdessen erwidert er meinen Blick und lässt dabei die Fingerknöchel knacken, als wollte er mir die Fäuste präsentieren, die meine Schwester malträtiert haben.

Aidia erstarrt, die instinktive Unbeweglichkeit eines Opfers, das vergeblich versucht, seinen Jäger zu überlisten.

Mein Mund fängt an zu brennen. Ich spüre, wie meine Lippen unter dem leuchtend roten Glanz, den ich vorhin aufgetragen habe, tiefviolett giftig werden. Es kostet mich meine ganze Überwindung, nicht über den Tisch zu springen und mein Steakmesser in seine Kehle zu rennen.

Mein Zorn ist hochentzündlich, ein anschwellendes, explosives Etwas, das nach einer Handlung verlangt. Aber ein leichtsinniger Schlag wird überhaupt nichts ändern. Ich muss Geduld haben.

Das Gift schmeckt süßlich im Mund. Ich nippe an meinem Wein und funkle sein selbstgefälliges Grinsen an.

So ist es jedes Mal – er kommt mit seiner Gewalt davon, und ich warte auf meine Gelegenheit, es ihm nachzutun.

Ich kann ihn nicht zwingen, es zu bereuen, aber ich werde ihn leiden lassen. Und das wird genügen müssen.

Das schrille Schlagen eines Messers gegen Glas reißt mich aus meinen Wutfantasien.

Vater steht auf, und es wird still im Raum. »Wir haben aufregende und überraschende Neuigkeiten zu verkünden. Nach all den Jahren, in denen wir von einer vollständigen Zerstörung von Mountain Haven ausgegangen sind, haben wir nun Nachricht von dort erhalten.«

Das Murmeln der Menge schwillt an.

Noch während mein Verstand die Worte verarbeitet, spüre ich Gavens Blick auf mir. Aidia rutscht auf ihrem Sitz hin und her, sagt aber nichts. Sie muss es auch nicht. Ich kann ihre Gedanken auch so lesen. Vater hat immer wieder Spähtrupps ausgeschickt, um außerhalb der Mauern Überlebende von Fallen Hold zu finden, aber ihre Bemühungen waren in all diesen Jahren umsonst.

»So lange haben wir geglaubt, sie verloren zu haben, aber Fallen Hold ist nun wieder zu Mountain Haven geworden. Und nun können wir über ihre sichere Rückkehr frohlocken«, fährt er fort.

»Wo waren sie all die Jahre?«, fragt Rafe.

Vaters Lächeln wirkt leicht säuerlich. Er kann es nicht ausstehen, wenn Rafe an seiner Autorität kratzt. Während ich es genieße, dass jemand ihm einen kleinen Dämpfer verpasst, missfällt es mir, dass Rafe davon profitiert.

»Erst unterirdisch, dann im Aufbau. Offensichtlich haben sie bis jetzt gebraucht, um Mittel und Wege zu finden, mit denen sie uns erreichen können, ohne bei der Reise durch den Blutleeren Wald ihr Leben zu lassen.« Gemurmel brandet auf. Unser Vater wartet, bis alle wieder schweigen. »Und die Havenwoods regieren nicht nur weiterhin über die Festung, sie haben auch einen Sohn und Erben.«

Unter den Gästen bricht Chaos aus – Männer schieben ihre Stühle nach hinten, als wollten sie einen Aufruhr anzetteln. Davon wird nichts geschehen, weil alle von den Göttern Gesegneten, die innerhalb der Stadtmauern leben, meiner Familie gegenüber notgedrungen loyal sind. Trotzdem beschert ihnen der Gedanke, sie könnten zurückschlagen, einen Augenblick lang Nervenkitzel.

Ich kann sie gut verstehen.

Überall um mich herum kommt es zu aufgeregten Gesprächen, auch zwischen Kellan und Libby. Sogar vor dem Angriff auf Mountain Haven haben die Stadtbewohner die Menschen in der Feste für Barbaren gehalten. Aidia und ich haben uns manchmal in die Tavernen geschlichen und gehofft, Geschichten über den einzigen Teil der Welt zu hören, den wir außerhalb der Stadtmauern kennen. Wir lauschten aufmerksam den Händlern, die davon erzählten, dass ihre Jäger blutige Rituale für Asher, den Gott des Jenseits, oder wilde Sexrituale für Kennymyra, die Göttin der Lust, vollführten. Wir waren behütet, unerfahren und fasziniert. Ihre Welt kam uns so viel geheimnisvoller und barbarischer vor, so anders als unsere strukturierte, betriebsame Stadt.

Aidias und meine Blicke treffen sich, und sie zieht eine Augenbraue hoch, als wollte sie sagen, dass sie ahne, wohin die Rede unseres Vaters führe. Sie werden irgendeine arme Jungfer aus den niederen magischen Familien mit dem Erben von Fallen Hold verheiraten. Da sie so lange da draußen in der Wildnis überlebt haben, dann müssen die Havenwoods entweder über stärkere Magie verfügen, als unsere Eltern dachten, oder ein noch wertvolleres Geheimnis hüten. Wenn es eine Sache gibt, der meine Eltern nicht widerstehen können, ist es die Aussicht auf noch mehr Macht.

Aidia nickt in Richtung der jungen, unverheirateten Frauen am Ende des Tisches. Sie ringen die Hände und starren mit großen Augen auf die unangetasteten Zucchiniblüten vor ihnen. Eine junge Frau aus einer der niederen Familien ist ein kleiner Preis für das Wissen, wie sie überleben konnten.

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück. Den Göttern sei Dank bin ich Witwe. Ich war seit dem Tag, an dem ich Marc umgebracht habe, nicht mehr so froh über seinen Tod. Ich habe meine Zeit abgesessen, und meine Belohnung ist, übergangen zu werden.

Vater lächelt nachsichtig, als wäre die tuschelnde Menge nur eine Gruppe naiver Kinder. Irgendwann hebt er beide Hände, und es wird still im Raum.

»Liza und ich geben mit großer Freude ihrem Antrag statt, wieder in unsere Gemeinschaft aufgenommen zu werden, nachdem wir sie so lange für verloren glaubten. Sie treffen morgen ein.« Er sieht Mutter an, die aufsteht, seine Hand nimmt und mit der anderen ihr Glas erhebt. Sie nickt, und Vater fährt fort: »Wir möchten einen Trinkspruch ausbringen. Nach so viel Unglück ist dies ein Augenblick der Hoffnung.«

Die Schuldgefühle besänftigen alle, und ein allgemeines feierliches Nicken setzt ein. Alle Augen richten sich auf mich. Ich weigere mich, die Blicke zu erwidern. Es ist so schwer, die Trauer über meinen grauenvollen toten Ehemann zu spielen. Ich gebe mir alle Mühe, die erschöpfte Witwe zu mimen.

Vater räuspert sich und läutet das Ende seiner feierlichen Vorstellung ein. »Was auch immer ihr Überleben in solch schwierigen Umständen gesichert hat, macht sie zu einer wertvollen Triebfeder für unsere Entschlossenheit, den Kampf gegen die Blutleeren fortzusetzen. Wir freuen uns daher mitzuteilen, dass wir einem vorläufigen Ehevertrag zwischen ihrem Sohn und unserer jüngsten Tochter Harlow zugestimmt haben.«

Kellan neben mir erstarrt, und Aidia klappt die Kinnlade herunter, aber erst als sich alle Blicke im Raum auf mich richten, wird mir bewusst, dass Vater meinen Namen gesagt hat.

Ich verschlucke mich am Wein und pruste in meine Serviette. Ich starre ihn an und versuche, Herr meiner Mimik zu werden. All die Jahre der Übung, des Zähnezusammenbeißens und des Ertragens von Schmerzen nützen mir nichts; ein gezwungenes Lächeln ist alles, wozu ich in der Lage bin.

In seinem Blick steckt etwas Herausforderndes, als würde er wollen, dass ich vor allen Leuten anfange zu diskutieren, und damit wohlweislich die erste Regel der Carrenwells verletze: nach außen hin eine Einheit, Meinungsverschiedenheiten nur hinter verschlossenen Türen.

Ich zwinge mich, weiterzulächeln, und nicke.

Vater erhebt sein Glas. »Und nun ein Trinkspruch für unsere Tochter, die diese Allianz stärken und für alle Bürger von Lunameade eine bessere Zukunft ermöglichen wird. Auf Harlow.«

Die Menge spricht ihm nach, und die Gläser stoßen klirrend aneinander. Ich stürze die beißenden Bläschen hinunter und genieße das scharfe Brennen in der Kehle.

Meine Eltern wollen mich an irgendeinen Wüstling von außerhalb der Stadtmauern verschachern, und ich habe fest vor, sie dies etwas kosten zu lassen.


2 
Harlow

Der Neumond ist mein Komplize und deckt die Stadt mit einer samtigen Dunkelheit zu, die genau richtig für einen heimlichen Mord ist.

Ich werfe einen Blick zurück auf mein Zuhause. Die Nacht verleiht der Festung scharfe Zähne. Nur wenige Geheimnisse sind vor ihrem Biss sicher.

Glücklicherweise sind meine Sünden gut verborgen.

Ich drehe mich um und beschreite den Pfad, den ich schon oft benutzt habe. Die verwinkelten Gassen im südlichen Teil der Stadt sind mir so vertraut, dass ich sie mit reinem Muskelgedächtnis durchqueren kann, was gut ist, weil mich die Ankündigung meiner bevorstehenden Hochzeit ablenkt.

Natürlich haben mich meine Eltern nicht vorgewarnt. In Abwesenheit von Gesellschaft hätte ich mich gewehrt. Sie haben mich in eine Falle gelockt, um mein Zugeständnis zu erhalten.

Je mehr Glückwünsche ich erhielt, desto mehr brannte mir der Magen, und desto stärker wurde der Schmerz hinter meinen Augen. Ich wollte es nicht auf einen Anfall ankommen lassen und zog mich früh zurück. Dann schlich ich mich sofort davon, sobald Gaven mich vor meinem Zimmer abgesetzt hatte.

Die dunkle Gasse spuckt mich im Stadtzentrum aus. Die glühenden Sonnensteine am Fuß des Blutquells sind im Dunkeln wie ein Leuchtturm. Die Bezeichnung Quell ist nicht ganz korrekt. Es ist eher eine Art unterirdischer Fluss. Obwohl er längst erweitert wurde, um der wachsenden Stadt und der Notwendigkeit, so viele Kinder jeden Monat zu segnen, gerecht zu werden, liegt in der großen Höhle im Zentrum des Platzes der Ursprung und Gründungsort von Lunameade.

Zwei Wachen sind an der heiligen Stätte postiert, eine an der Eingangsrampe, die sich spiralartig nach unten zum Wasser windet, und eine, wo sie wieder die Oberfläche erreicht.

Ich ziehe mir die Kapuze tiefer ins Gesicht und versuche, so leise wie möglich den Platz zu umgehen. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, dass mich jemand entdeckt, der mich kennt.

Eine der Wachen bemerkt mich und zwingt mich, zu improvisieren. Ich bleibe am Altar der Kerzen vor dem Gründungsgemälde stehen. Das farbenfrohe Bild nimmt die ganze Seite einer Taverne am Rand des Platzes ein und zeigt die Geschichte der Entdeckung des Quells.

Ich nehme ein langes Zündholz aus dem Becher rechts vom Altar, entzünde es und halte es an eine der Votivkerzen in einem verzierten Glasbehälter. Dann hebe ich die Hände, als würde ich zu den Göttern beten und betrachte das Gesicht meines Urahns Alistair Carren, der sein Blut im Quell vergießt. Ich habe die Geschichte schon so oft gehört, dass ich sie vermutlich selbst aufführen könnte.

Vor einigen Jahrhunderten war Alistair der Anführer eines Nomadenstamms. Er war der Einzige, der mit magischen Fähigkeiten zur Welt gekommen war. So klein seine Gabe auch schien, ermöglichte ihm die Fähigkeit, Magie in der Welt wahrzunehmen, den Stamm an magischen Fallen vorbeizuführen, die rivalisierende Stämme auf ihren Reisen hinterlassen hatten. Seine göttergesegnete Sicht sorgte für die Sicherheit seiner Stammesmitglieder und brachte ihm die Rolle als ihr Anführer ein.

Als das Gebiet, durch das sein Stamm reiste, von Buschbränden heimgesucht wurde, waren sie gezwungen, ihr angestammtes Territorium zu verlassen. Sie kamen in den Wald der Blutleeren, wo sie von Bestien angegriffen und zwischen den Bäumen verstreut wurden. Alistair betete zu den Sieben Göttern, die sein Stamm seit Jahren verehrte.

In dieser Nacht antwortete Harvain, der Gott des Glücks, auf seine Gebete. Alistair wurde von einer golden leuchtenden Kugel aus den Träumen gerissen. Er hörte Harvains Stimme, die ihm auftrug, der Kugel zu folgen, um einen Weg zu finden, wie sein Volk von Vardek, dem Gott des Schutzes, bewahrt werden konnte.

Alistair folgte dem schimmernden Licht durch den Wald, bis er auf einen Quell traf, der mit einer seltsam blauen Aura pulsierte.

Harvains Stimme ertönte erneut und befahl ihm, sich in die Hand zu schneiden, sein Blut ins Wasser zu vergießen und anschließend darin unterzutauchen. Mangels einer anderen Möglichkeit und aus Sorge, die Angst könnte ihn in den Wahnsinn treiben, tat Alistair wie ihm geheißen. Als er im Wasser untertauchte, spürte er, wie ihn neue Kraft durchströmte.

Auf dem Weg heraus tauchte eine Bestie am Rand der Lichtung auf. Blaues Feuer schoss aus Alistairs Händen und verwandelte sie innerhalb von Sekunden zu Asche. Dieses heilige Feuer gab Alistairs Volk die Möglichkeit, eine Siedlung zu errichten und bei der Arbeit geschützt zu sein.

Wegen dieser Macht ist unser Familienname von Carren zu Carrenwell abgewandelt worden, und so wurden wir zur Herrscherfamilie dieser von einer Mauer eingefassten Stadt mitten im Blutleeren Wald. Und es ist unsere Fähigkeit, Magie zu sehen, die uns gegen jede magisch begabte Person wappnet, der wir begegnen. Nur so konnten wir all die Jahre an der Macht bleiben.

Sobald ich der Meinung bin, dass ich meine falsche Huldigung ausreichend genug zur Schau gestellt habe, werfe ich einen kurzen Blick auf die Wachen und verschwinde in einer der anderen Straßen an der Ostseite des Platzes.

Am Ende der Gasse bleibe ich stehen und sperre die Ohren nach Dieben auf, die auf ein argloses Opfer warten, aber ich höre nichts außer meinem eigenen Atem, der in weißen Wölkchen herauskommt, und den fröhlichen Geräuschen aus einer Taverne um die Ecke.

Ich frage mich, ob ein Mann in dieser Taverne heute Abend etwas steifer dasitzt, die Blicke etwas argwöhnischer und die Nackenhaare aufgerichtet, weil er fürchtet, dass jemand ihm nachstellt. Es ist nicht sonderlich wahrscheinlich, aber mir gefällt die Vorstellung, dass die Männer dieser Stadt endlich einmal etwas Angst verspüren.

Ich war sechs Jahre alt, als ich den ersten Menschen tötete. Damals war es noch ein Unfall gewesen. Leider bedarf meine Macht keiner Absicht, um ein Leben zu nehmen. Es passierte einfach eines Tages zum ungünstigsten Augenblick und ließ meine Ungeduld, meine Magie solle sich endlich zeigen, ziemlich töricht wirken. Ich hätte meine Kindheit genießen sollen, solange ich konnte.

Als Jüngste der Carrenwells wurde ich mit einem Monat im Blutquell getauft und im Hausquell, dem Privatzugang unserer Familie, seit meiner Geburt einmal pro Woche untergetaucht.

Die Gelegenheiten, bei denen ich mit Kindern Umgang hatte, die nicht zu meinen Geschwistern gehörten, waren sehr selten. Aber an diesem Tag hatten mehrere Frauen der ehrenwerten Familien ihre Kinder zu einem Fest im Garten Mutter mitgebracht.

Timmy war der Sohn der besten Freundin Mutter und der einzige Junge, den Aidia und ich kannten. Als Aidia vorschlug, Hochzeit zu spielen, war er natürlich der Bräutigam, ich die Braut und sie die Offiziantin. Ich trug einen Tischläufer aus Spitze als Schleier und schritt über das mit Blütenblättern bestreute Gras zu Timmy. Als Aidia die Hände hob und uns zu verheirateten Eheleuten erklärte, küsste er mich, und wenige erschrockene Atemzüge später war aus unserem gespielten Glücklich-bis-an-ihr-Lebensende ein Albtraum geworden.

Ich war verwirrt und entsetzt. Ich machte mich auf eine Strafe gefasst, die niemals kam. Stattdessen freuten sich meine Eltern über meine »Gabe« und frohlockten darüber, dass sie dazu beitragen konnte, die Herrschaft unserer Familie zu festigen.

Timmys Eltern griffen mich nicht an oder gaben meinen Eltern die Schuld. Seine Mutter weinte still über seinem Leichnam und sein Vater stand hinter ihr, eine feste Hand auf ihrer Schulter. Ich wartete darauf, dass sie mich anschreien würden, aber sie sahen mir nicht einmal in die Augen.

An diesem Tag lernte ich, dass Schweigen wahre Macht bedeutet. Die Bedrohung lag allein im Machtungleichgewicht. Timmys Eltern fingen gar nicht erst an zu kämpfen, weil sie wussten, dass sie nicht gewinnen konnten.

Es war eine gute Lektion für mich. Damals konnte ich meine Tränen nicht aufhalten. Große, verzehrende Schluchzer schüttelten meinen Körper, aber Aidia stellte sich neben mich und drückte mir die Hand. Sie hatte ihre Magie bereits und etwas gelernt, das ich erst noch begreifen musste.

Sie raunte mir zu, ich solle nicht zulassen, dass sie mich schwach erlebten, und drückte zugleich so sehr zu, dass meine Knochen knirschten. Dort, im Garten unserer Familie, an der Hand meiner Schwester und vor dem Leichnam des ersten Jungen, den ich getötet hatte, lernte ich, wie man den eigenen Schmerz unterdrückt.

Wie man ihn letztlich loslässt, habe ich wohl nie wirklich begriffen. Vielleicht werde ich deshalb von diesen seltsamen, sporadischen Höllenqualen gepeinigt.

Meine Schwester Electra setzte ihre Magie ein, um die Erinnerungen von Timmys Familie und von allen Anwesenden, die nicht meine Geschwister waren und den Kuss miterlebt hatten, zu löschen. Sie sorgte dafür, dass seine Familie dachte, er sei von den Blutleeren überwältigt worden.

Mein Geheimnis starb an jenem Tag mit Timmy, und jetzt stirbt es mit jedem gewalttätigen Mann aus Lunameade, mehrmals pro Woche in der Nacht.

Ich habe mein Pech in das Glück anderer Frauen verwandelt. Diese Welt wird von Männern geplagt, die nur mit ihren Fäusten reden können, und ich habe mich in ihren schlimmsten Albtraum verwandelt.

Ich schüttle den Gedanken ab, ziehe die Kapuze noch tiefer und schlüpfe in die angrenzende Gasse, die bis zu meinem geheimen Briefkasten führt.

Kurz bleibe ich stehen und bringe die Hand zu dem Sternenanhänger an meiner Kette. Dieses Geschenk von Aidia ist mit der Fähigkeit aufgeladen, meine Erscheinung so zu verändern, wie ich es vor meinem inneren Auge sehe.

Objekte wie diese Kette sind das einzige Schlupfloch von jemandem, der Auren sehen kann, denn selbst wenn ich diese Zauberkraft von meiner Schwester borge, bleibt meine Aura unverändert. Magische Artefakte können von jedem eingesetzt werden, sowohl von Gesegneten als auch Ungesegneten, was sie umso gefährlicher macht.

Meine Eltern haben ein Verzeichnis aller magisch gesegneten Objekte, die in der Stadt erstellt wurden, um unsere Familie zu schützen. Ich vermute aber, dass die meisten Leute ihre Kreationen nicht öffentlich machen, weil wir keine Möglichkeit haben, sie zu verfolgen, und weil es unserer Familie einen Vorteil nimmt. Dieses Geschenk von Aidia ist ein gutes Beispiel, denn ich habe keinerlei Ambitionen, es in das Verzeichnis meiner Eltern einzutragen.

Bevor wir verheiratet wurden, habe ich es manchmal zum Spaß eingesetzt – meine Haarfarbe für einen Abend verändert oder mich genauso wie Aidia aussehen lassen, damit wir unseren Schabernack mit den Männern in den Tavernen treiben konnten.

Aber jetzt sehe ich sie zu selten, um den Anhänger so zu vergeuden. Nicht, wenn ich ihn brauche, um allnächtlich meinen Zorn auszuleben, damit ich ihn nicht an dem einzigen unberührbaren Mann der Stadt auslasse.

Die Magie strömt durch meinen Körper. Ein heftiges, kribbelndes Jucken verbreitet sich auf allen Merkmalen, die ich verändere. Die Augen sind am schlimmsten, aber sie müssen jedes Mal anders werden. Während viele Freudenmädchen der Stadt ihre Augen für Männer mit ungewöhnlichem Geschmack violett erscheinen lassen, ist es trotzdem eine eindrucksvolle Augenfarbe. Selbst wenn mich jemand für eine Hure anstelle einer Carrenwell hält, wird das unerwünschte Aufmerksamkeit auf mich ziehen, die ich doch so unscheinbar wie möglich aussehen will.

Es dauert zehn tiefe Atemzüge, bis der Zauber wirkt. Ich stelle mir mein Gesicht vor, mit aschblonden Haaren, leicht rundlicheren Wangen und dunkelbraunen Augen, bis endlich das Jucken nachlässt.

Meine Sicherheit und die Sicherheit der Frauen, denen ich helfe, macht diese Tortur erforderlich. Es ist der einzige Weg, wie wir uns gefahrlos gegenübertreten können, und der leichteste Weg, wie ich meinen Briefkasten regelmäßig überprüfen kann, ohne aufzufliegen.

Ich klappe die Kapuze zurück und bin erleichtert, dass die rabenschwarzen Locken golden geworden sind. Mit dem aktiven Zauber trete ich aus der Gasse und überquere den kleinen Platz bis zum Briefkasten.

Lunameade ist nicht so still, wie ich angesichts des Angriffs heute auf das Southwest Hold erwartet habe. Vielleicht trägt die Häufigkeit der Angriffe in letzter Zeit dazu bei, dass die Leute eher dazu geneigt sind, ihren alltäglichen Geschäften nachzugehen. Wobei es wiederum ohnehin nur so wenig gibt, was man innerhalb dieser Stadtmauern erleben kann, und es gibt genügend Einwohner, die lieber Leib und Leben riskieren, als eine vergnügliche Gesellschaft oder ein Stelldichein im Mondenschein zu verpassen.

Mein Briefkasten – oder vielmehr der Briefkasten der Giftigen Versuchung – steht ganz offen da, neben vielen anderen. Mir gehören auch mehrere Briefkästen drumherum, damit ich keinen Verdacht errege, immer nur denselben zu öffnen. Das Problem ist jetzt, da meine Beliebtheit steigt, dass ich ganz besonders vorsichtig vorgehen muss, wenn ich nachsehe, ob ich neue Nachrichten habe. Wenn irgendein Ehemann oder Liebhaber der Frau nachsteigt, die um meine Hilfe ersucht, könnte ich genauso gut auf ihn in den Schatten stoßen.

Das Schloss öffnet sich mit einem Klick, und das Türchen geht knarzend auf. Ich schnappe mir den kleinen Zettel darin und halte ihn ins Licht aus einem der Tavernenfenster in der Nähe.

Treffen mit Auftraggeberin

Ich runzle die Stirn. Das ist eigenartig. Ich hatte einen Ort für die Zielperson erwartet, die wir vor drei Tagen gründlich ausgekundschaftet hatten, aber Bea möchte, dass ich direkt zu ihr in die Taverne komme.

Schritte hinter mir bringen mich abrupt zum Handeln. Ich schlage den Briefkasten zu und husche in die nächste Gasse. Dann folge ich ihr durch Winkel und Kurven, bis ich vor der vertrauten Fassade des Guardian’s Crossing stehe. Die wachsamen, gemalten Augen eines Kriegers sehen über die Köpfe zweier Männer hinweg, die an der Mauer lehnen und rauchen. Der Mann auf dem Gemälde hat das Schwert gezogen, als wäre er bereit, die Männer niederzustrecken, weil sie gewagt haben, so nah am Eingang herumzulungern, aber trotz der gut gemalten Gefahr ist er für die Stadtbewohner nicht mehr als ein Volksmärchen. Die größere Bedrohung für die rauchenden Männer ist die Wirtin der Taverne.

Ich ignoriere ihre anzüglichen Blicke und schiebe die Eingangstür auf.

Guardian’s Crossing ist eine gute Wahl, um Auftraggeberinnen zu treffen. Es ist voller wirksamer Getränke, lauter Musik und diskreter Verabredungen. Ich arbeite mich durch die Menge hindurch und halte auf den Tresen zu.

Beatrice Grange sieht hinter dem Tresen hervor.

Trotz des Zaubers erkennt sie mich. Ich versuche zu ignorieren, wie sehr mich ihr Lächeln trifft. Egal, wie oft ich mich ermahne, dass wir nur noch Freundinnen sind und dass sie einen Schlussstrich gezogen hat, mein Herz schlägt immer noch sofort schneller.

Bea sieht immer so selbstbewusst und schön aus. Die Haare trägt sie kurz, aber makellos zu einem glänzenden Bob frisiert. Ihre hochgeschnittene Hose betont ihre vollen Hüften und die schlanke Taille, und ihre Hemdsärmel sind hochgekrempelt und offenbaren makellose braune Haut und muskulöse Unterarme, die sie davon bekommen hat, Bier zu zapfen, Fässer zu rollen und jeden Mann aus der Taverne zu befördern, der eine Schankmaid begrapschen wollte.

Ich gehe bis ans Ende des Tresens, weiche einer Schankmaid mit einem gefährlich voll gestapelten Tablett mit Krügen aus und beuge mich zu Bea über den Tresen.

»Du hast gerufen?«

Sie lächelt gezwungen. »In der Tat. Ich habe eine neue Auftraggeberin für dich. Es gibt nur ein Problem.«

Ich stöhne. »Bitte keine Probleme mehr heute. Es war ein langer Tag.«

»Es ist ein Eilauftrag. Sie will, dass er heute Nacht noch ausgeführt wird.«

Natürlich. Es hätte auch kein normaler Job und keine normale Nacht sein können.

»Na schön«, knurre ich. Dann reibe ich mir die Nasenwurzel, weil die Schmerzen von vorhin wegen des plötzlichen Lärms und der Gerüche stärker geworden sind.

Bea runzelt besorgt die Stirn. »Wenn du Kopfschmerzen hast, lehn lieber gleich ab.«

Ich seufze. »Das ist nur das Jucken des Zaubers.«

Die Lüge kommt mir leicht über die Lippen, weil sie darauf beruht, dass ich jahrelang so getan habe, als ginge es mir gut, während ich furchtbare Schmerzen hatte. Einst gab es mir das Gefühl von Macht – dass ich solche Höllenqualen vor der Welt verstecken konnte. Jetzt gibt es mir nur das Gefühl von Einsamkeit.

Um ehrlich zu sein, ist es im Augenblick nicht so schlimm, und ich habe nicht diese hellen, leuchtenden Lichtkränze vor den Augen wie manchmal. Heute Abend sind die Schmerzen erträglich, und ich muss mich hindurchbeißen, weil es so viele Abende geben wird, an denen das nicht geht.

Beas zweifelhaftes Stirnrunzeln lässt mich erahnen, dass sie mir nicht glaubt, aber sie nickt in Richtung des Tisches hinter grünen Samtvorhängen in der Ecke und reicht mir ein Glas Bier.

Ich greife danach, aber sie hält es fest.

»Das gefällt mir nicht«, meint Bea, und ihre tiefe Krächzstimme durchdringt den Lärm in der Taverne. »Keine Eilaufträge, wir waren uns einig. Wir machen nicht ohne Grund vorher unsere Hausaufgaben.«

»Jetzt mach bloß keinen Rückzieher. Du warst diejenige, die mich gerufen hat, um eine neue Auftraggeberin anzunehmen, anstatt ein fertig überprüftes Ziel aus dem Weg zu räumen«, entgegne ich barsch. »Ich schätze, es ist ohnehin besser. Ich habe nur sehr wenig Zeit.«

Vielleicht ist es dumm zu glauben, dass ein letzter Mord die Ruhelosigkeit besänftigen wird, die sich in meiner Magengegend breitgemacht hat, seit Vater meine Verlobung verkündet hat. Gewalttätige Männer zu töten, hat mir ermöglicht, meinen Zorn vorläufig im Zaum zu halten, und außerdem gibt es mir so etwas wie die Kontrolle zurück. Ich kann Rafe nicht daran hindern, meine Schwester zu verletzen, aber ich kann andere gewalttätige Männer aufhalten, und das ist immerhin etwas.

Aber all das könnte morgen vorbei sein. Vielleicht macht ein weiterer Täter, der röchelnd seinen letzten Atemzug tätigt, keinen großen Unterschied für die Stadt, aber zumindest für eine Frau.

»Wieso hast du keine Zeit?«, will Bea genauer wissen.

Ich reiße ihr das Bier aus der Hand und nehme einen großen Schluck. »Nun, Bea, wie es scheint, werde ich mal wieder verheiratet.« Ich gebe ihr die Kurzversion der Ereignisse des Abends.

Ihre Kiefermuskeln zucken. »Ich dachte, einmal wäre genug gewesen.«

»Da bist du nicht die Einzige.«

Es ist nicht so, als hätte ich meinen Eltern nicht schon früher als hübsche Assassine gedient – ein paar diskrete Avancen, bevor ich mich mit demjenigen davonschleiche, der ihrer Ansicht nach zu viel über unsere Familie wusste. Der Hüter des Quells wird größenwahnsinnig? Das ist eine Aufgabe für Harlow. Ein alter Lehrmeister trinkt, bis er über die Magie meines Bruders zu plaudern beginnt? Harlow kümmert sich darum.

Ich verabscheute jede Minute, aber ich beschwerte mich nie, weil unser Überleben von unserer vereinten Stärke abhing. Das einzige Mal, als ich zögerte, war an dem Tag, als sie mich fragten – oder besser gesagt, mir befahlen –, Marc Beckley zu heiraten.

Ich bin vielleicht schädlich für ein paar Auserwählte, die es verdienen, aber dieser Mann war für die ganze Stadt Gift. Er hatte es geschafft, sich als eine Art Gegenspieler meines Vaters einen Namen zu verschaffen, und bevor er zu viel politische Kraft bekam, schlug Vater eine Heiratsallianz vor. Dieser willigte ein, weil er eine hübsche, mächtige Frau haben wollte, die nur halb so alt war wie er.

Ich hatte gehofft, dass ich ihn einfach küssen und die Sache hinter mich bringen konnte. Aber Vater wollte nicht nur, dass Marc verschwand. Er wollte den Mann nach allen Regeln der Kunst in Verruf bringen.

Auch wenn die Magie in meinen Lippen stets präsent ist – und jedes Mal mit dem schnellen und tödlichen Gift aus der Blüte der Nachtmelodie erwacht, wenn ich kurz vor einem Kuss bin –, habe ich gelernt, mit ein wenig Konzentration andere Pflanzengifte heraufzubeschwören. Alles, was ich dafür tun muss, ist, zu lesen, wie die Pflanze funktioniert, und mir die Zeit zu nehmen, sie zu berühren.

Ich habe darauf geachtet, meiner Familie die Nuancen meiner Fähigkeit vorzuenthalten. Soweit sie wissen, ist das Gift immer dasselbe, und es kommt nur darauf an, wie viel ich bei meinem Opfer einsetze, ob es eines sofortigen oder eines langsamen Todes stirbt.

Marc zu vergiften, war ein kniffliges Unterfangen – ein gewaltiger Test für sowohl meine Konzentration als auch meine Fähigkeit, Magie zu wirken.

Er machte mir drei Monate lang den Hof. Während der gesamten Zeit machte er mir Druck, endlich mit ihm ins Bett zu gehen. Ich spielte ihm Keuschheit vor, während ich seine politische Kampagne sabotierte. Jedes Mal, wenn ich ihm Tee brachte, tauchte ich meine giftigen Finger hinein und sah zu, wie er immer mehr die Kontrolle über sich verlor, bis er schließlich dem Wahnsinn verfiel. Eine Woche nach unserer Hochzeit fielen seine politische Karriere und seine Kampagne, Stadtmeister zu werden, in sich zusammen. Am Ende ließ ich es so aussehen, als hätte er sich vor Scham selbst vergiftet.

Die Stadt ist ohne Marc besser dran, und ich bereue nicht, was ich getan habe, wenn es auch bedeutet, dass ich seit sechs Monaten Beileidsbekundungen mit einer gewissen Scheintrauer entgegennehmen muss. Das ist der wahrlich anstrengende Teil.

Während ein Großteil der Magie unserer Familie auffallend und verblüffend ist, ist meine Magie unsichtbar, es sei denn, man sucht den violetten Stich in meiner Lippenfarbe. Nichtsdestotrotz gibt es kein Geheimnis, das strenger gehütet wird als das, wie die jeweilige Magie eines Mitglieds der Familie Carrenwell funktioniert. Wir prahlen nur als Familieneinheit damit, damit unsere Gegner nicht bemerken, wer ein leichtes Opfer wäre. Die einzige Magie, von der sie sicher wissen, ist Vardeks schützender Segen in Form des heiligen Feuers, das Vater und Able beherrschen.

Beas Blick huscht durch den Raum. »Du wirst also wieder verheiratet? Mit wem?«

»Offensichtlich hat Fallen Hold genug von der Kälte da draußen, und ihr Erbe braucht eine Frau«, sage ich. Die Worte schmecken bitter auf der Zunge.

Beas Schock ist ein Nachhall meiner eigenen Reaktion. »Ich verstehe nicht. Sie haben es wieder aufgebaut?«

Ich nicke.

»Nach der vollständigen Vernichtung?«

Ich zucke die Achseln.

Fast zehn Jahre lang war Mountain Haven Fallen Hold ein düsteres Märchen – eine Drohung, die Eltern ihren frechen Kindern auf dem Markt zuflüsterten – Benimm dich oder ich schicke dich nach Fallen Hold, wo es spukt und sie deine Seele stehlen und dich als kleine Geisterpuppe behalten.

Ich war zwanzig, als die Mauer fiel – alt genug, um der makabren Folklore keinen Glauben zu schenken –, aber ich kann nicht anders, als mich zu fragen, was für furchtbare Dinge die Leute von Mountain Haven tun mussten, um all diese Jahre versteckt zu überleben.

Beas Körper strafft sich. Ihr Interesse ist geweckt. »Heißt das, es gibt vielleicht wieder Handel mit der Welt da draußen?«

Ich lege den Kopf schief. »Ich dachte, du liebst mich, dabei lässt du mich für die Möglichkeit über die Klinge springen, Weine von hinter den Bergen zu beziehen.«

Sie zuckt die Achseln. »Ich liebe dich ja auch, aber diese Weine bringen Geld. Du kostest nur.«

Die Worte sind scherzhaft gemeint, aber sie tun trotzdem weh.

Bea wirft einen Blick auf die Flaschen hinter sich im Regal. »Tut mir leid. Es geht nur schon so lange. Es ist schwer, mir vorzustellen, was stabile Handelsrouten nach fast zehn Jahren der Isolation bewirken könnten.«

»Ja, ich freue mich für dich, aber ich habe größere Sorgen, als dass du endlich aufhören kannst, deinen furchtbaren Wein zu panschen«, sage ich.

Als die Feste fiel, blieben die Händler, die alle zwei Wochen kamen, allmählich aus. Die Lücken zwischen ihren Besuchen wurden größer und größer, bis irgendwann die wachsende Menge der Blutleeren den Handel komplett zum Erliegen brachte.

Bea schiebt sich die dunklen Haare hinters Ohr und sieht mich besorgt an. »Aber wieso wirst du mit ihrem Erben verheiratet? Du hast doch nichts Falsches getan.«

Ich lache bitter. »Es ist wohl weniger eine Strafe als Pech. Ich bin die letzte Carrenwell, die noch zu vergeben ist. Eine Frau von den anderen magischen Familien anzubieten, wäre einer Beleidigung gleichgekommen. Außerdem denkt Kellan, dass ich für meine Eltern bei den Havenwoods herumspionieren soll. Es ist doch verdächtig, dass sie zehn Jahre lang keinen Kontakt gesucht haben, und dann ist das Erste, worum sie bitten, eine Frau für ihren Sohn.«

»Du bist keine Spionin.« Bea schüttelt den Kopf. »Das können sie nicht machen. Haben sie nichts aus Aidia gelernt?«

Aidias malträtiertes Gesicht kommt mir in den Sinn, und ich kämpfe den Impuls nieder, Bea von der jüngsten Verletzung zu erzählen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich bei ihr ausgeheult habe. Sie hat vor einem Jahr angefangen, mir dabei zu helfen, Auftraggeberinnen zu überprüfen, nachdem ich herausgefunden hatte, was Aidia durchmachen muss. Ich kann meiner Schwester nicht helfen, aber der Auftraggeberin in ähnlichen Umständen schon, die vermutlich bereits an dem mit Vorhängen abgetrennten Tisch im hinteren Teil der Taverne sitzt.

»Ich kann auf mich selbst aufpassen«, sage ich.

Beas Augen werden schmal, und ihre Wangen färben sich wie tiefrote Beeren. Sie kommt um den Tresen gelaufen, zieht mich in das Hinterzimmer und schiebt mich gegen die Wand.

Einst hatte der Abstellraum dunkel und romantisch auf mich gewirkt, aber jetzt kommt er mir nur schäbig vor. Ein Wasserfleck verunstaltet die Gipsdecke, und der Geruch von schalem Bier hängt in der Luft. Dämmerlicht herrscht im Raum, aber selbst so kann ich den Zorn noch in ihren Augen blitzen sehen.

Ich unterdrücke ein überraschtes Lachen. »Das kommt mir hier doch bekannt vor. Dabei dachte ich, du und Josie, das wäre etwas Festes.«

Beas Blick wandert kurz zu meinem Mund. »Nur weil du und ich nicht mehr zusammen sind, heißt das nicht, dass du mir egal bist.« Sie schluckt. »Du bist meine beste Freundin.«

Beas harte Schale als Wirtin ist völlig verschwunden, und die nackte Sorge in ihrem Blick zu sehen, ertrage ich nicht. Ich sollte sie nicht aufziehen. Es ist nicht ihr Fehler, dass sie nicht ohne die Intimität eines Kusses auskommen konnte. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich es ganz genauso sehen.

Ich verschränke die Arme. »Darum geht es überhaupt nicht, und ich wusste nicht, dass du deswegen so sentimental wirst. Du hast eine Nachricht im Briefkasten hinterlassen. Es gibt eine Auftraggeberin, und meine Tage hier in der Stadt sind gezählt.«

Bea wischt ihre bereits trockenen Hände an der Schürze ab. »Wann lernst du deinen Verlobten kennen?«

»Morgen, wenn unsere Familien den Vertrag unterzeichnen und wir die Gabe preisgeben. Heute Abend könnte meine letzte Chance sein, etwas zu bewegen, also möchte ich tun, was ich kann. Gibt es noch irgendwas, bevor ich loslege?«

Bea reibt sich den Nacken. »Es ist noch eine Frau im Vergnügungsbezirk verschwunden. Eine Bekannte von einer von Josies alten Freundinnen. Morgan irgendwas. Ich kenne sie nicht persönlich, aber Josies Freundin schien davon überzeugt zu sein, dass sie nicht zu der Sorte gehört, die auf eigene Faust verschwindet, und es ist die neunte Frau in diesem Monat.«

Die Menge an Gewalt, die sich in dieser Stadt ereignet, ist ermüdend. Manchmal habe ich das Gefühl, dass wir trotz aller Bemühungen kaum an der Oberfläche des Problems kratzen.

»Ich werde mit Kellan reden und herausfinden, ob er irgendetwas weiß – aber gib mir Bescheid, wenn sie in der Zwischenzeit wieder auftaucht. Oder wenn noch jemand vermisst wird«, sage ich.

Es ist schwer, jemanden in einer Stadt dieser Größe verschwinden zu lassen. Die Leichen tauchen irgendwann immer auf. Aber von den Frauen, die als vermisst gemeldet wurden, fehlt jede Spur, und wir haben noch keinerlei Überreste gefunden. Es ist ein beunruhigendes Rätsel, aber eines, das ich im Augenblick nicht lösen kann.

Sie greift nach meiner Hand. »Warte. Das ist nicht alles. Diese Auftraggeberin … ich habe kein gutes Bauchgefühl, was sie betrifft.«

»Natürlich nicht. Sie wird ja auch missbraucht.«

»Du hast die Regeln über Eilaufträge aufgestellt«, hält Bea dagegen. »Wenn wir sowohl Richter als auch Henker sind, nehmen wir uns Zeit, um die Geschichte und den Ort der Auftraggeberin zu überprüfen.«

Normalerweise beginnt unser Prozess mit einem Brief im Briefkasten, auf dem die Auftraggeberin uns ihre Adresse mitteilt, damit wir sie beobachten können. Sobald wir ermittelt haben, dass ein Missbrauch vorliegt, laden wir sie zu einem Gespräch ein. Meistens übernimmt Bea diesen Teil. Dann, sobald sie die Geschichte der Frau bestätigen kann und herausgefunden hat, wo wir den Täter lokalisieren und ausreichend lange beschatten können, mache ich mich an die Arbeit.

Ich nicke. »Ich weiß. Ich werde mir anhören, was sie zu sagen hat. Mir geht es darum, noch so viel Gutes zu tun, wie ich kann. Ich werde bei ihr eine Ausnahme machen.«

Beas Lippen werden zu schmalen Strichen, aber sie lässt mich gehen. Ich schiebe mich durch die Menge bis in den hinteren Teil des Schankraums.

Die Taverne ist laut und hektisch, die Luft stickig vor Parfüm, Bier und einer leichten Schweißnote. Schankmädchen flirten auf den Schößen reicher Stammgäste. Am Feuer spielen Fiedler auf, während Paare tanzen, und das rhythmische Hämmern ihrer Stiefel hallt von den alten Holzböden wider.

Frauen gehen durch den Raum, und ihre seidenen Rocksäume wischen über den Boden, während sie ihren Verehrern schöne Augen machen.

Sie sprechen alle von Liebe, aber in Wirklichkeit geht es ihnen darum, begehrt zu werden. Früher war ich genau wie sie.

Begehrt zu werden, ist der Ausweg, ihr Fluchtweg aus dem Elternhaus zu einem Haushalt, den sie selbst führen, ihr eigener Zufluchtsort in einer geschäftigen, eingemauerten Stadt. Was sie nicht wissen, ist, wie aus Begehren allmählich Kontrolle wird. Sie haben nicht gesehen, wie Männer Begehren als Vorwand für Gewalt nutzen. Sie haben nicht gesehen, was ich gesehen habe.

Ich träume nicht mehr davon, begehrt zu werden. Wenn überhaupt, dann will ich gefürchtet werden.

Was ich will, sind vor Entsetzen weit aufgerissene Augen, während ich den Namen der Frau flüstere, die ihnen die Todesstrafe für ihre Vergehen eingebracht hat. Es gibt immer einen Augenblick des Schocks, wenn das Gift sich in ihrem Körper beginnt zu verteilen, aber schnell wird daraus ein feilschendes, ersticktes »Es tut mir leid«.

Aber sie meinen es nie ernst. Reue ist etwas, das man im Herzen spürt – ein Umdenken, nachdem man einen Fehler erkannt hat und Buße tun will.

Sie bereuen nicht den Schaden, den sie angerichtet haben. Sie bereuen, erwischt worden zu sein.

Ich ducke mich unter einem Vorhang hindurch, und die Frau am Tisch zuckt zusammen. Ich setze mich ihr gegenüber.

Von dem, was ich unter ihrer Kapuze sehen kann, ist sie jung und hübsch, hat dunkle Augen und glatte braune Haut, die durch den hellblauen Umhang zur Geltung kommt. Ein Blick darauf, wie sie die Schultern hängen lässt, bestätigt mir, dass sie die Auftraggeberin ist, auch ohne violettes Band am Handgelenk und Beas Bestätigung.

Einen Augenblick starrt sie mich nur an, die Augen groß vor Angst und Zweifel.

»Giftige … Versuchung?«

Keine dieser Frauen vermutet, dass die Person, die ihnen hilft, die jüngste Carrenwell ist, aber sie brauchen irgendeinen Namen für mich. Ich habe den Spitznamen »Giftige Versuchung« bekommen, weil ich an jedem Tatort eine fast leere Phiole mit einem schmalen violetten Band umwickelt hinterlasse. Dieser Hinweis ist zu meinem Markenzeichen geworden, und ich habe jedes Mal ein anderes Gift hinterlassen, um Kellan in die Irre zu führen, weil er und der Rest meiner Familie davon überzeugt sind, dass ich nur auf ein einziges Gift Zugriff habe.

»Keine Namen, bitte, außer den der Zielperson«, sage ich.

Die Frau zieht den Kopf ein und nickt so, wie nur Frauen es tun, die regelmäßig geschlagen werden. Ich kann fast das Gift in meinen Adern pulsieren spüren, so sehr kocht meine Wut hoch. Ich nehme einen großen Schluck Bier und hoffe, das Brennen in meinen Lippen wieder zu beruhigen.

»Nur zu, erzählt mir Eure Geschichte.«

Ihr Blick schnellt durch die Taverne, bevor sie ihre Kapuze leicht zurückzieht. Ohne deren Schatten kann ich einen Bluterguss rings um ihr rechtes Auge und einen halb verblassten blauen Fleck an ihrem Kiefer sehen. Sie schiebt die Spange ihres Umhangs beiseite, damit ich die dunkelblauen Fingerabdrücke an ihrem Hals ausmachen kann.

»Es wird immer schlimmer«, raunt sie. »Ich möchte nicht, dass jemand verletzt wird, aber als er mir das hier letzte Woche angetan hat«, sagt sie und zeigt auf ihren Hals, »da wurde meine Sicht so trübe, dass ich dachte, er würde mich umbringen. Mein Ältester hat versucht einzugreifen, aber Ron hat ihn auch verprügelt. Ich ertrage es nicht, mit anzusehen, wie sich das Muster bei ihnen wiederholt. Ich habe drei Kinder. Bitte.«

Ich beobachte sie genau. Es gibt eine natürliche Sprechweise, in die die meisten Opfer verfallen, eine Grenze, bis zu der sie erzählen, bis die Worte nicht über die Lippen wollen und ich im Schweigen das Ungesagte höre. Die Angst ist größer als die Worte, und ich habe Verständnis dafür.

Aber diese Frau spricht alles aus und lässt nichts ungesagt.

Sie taucht mit einer Hand unter den Tisch und lässt ein schweres Beutelchen in meinen Schoß fallen.

Mein Blick huscht zu ihr. »Das ist zu viel.«

Sie schüttelt den Kopf und bekommt feuchte Augen. »Nein, das schwöre ich. Ich tue alles, was ich tun muss, um meine Kinder zu schützen. Nehmt es für eine andere Frau, die sich Eure Hilfe nicht leisten kann.«

Ich presse die Lippen aufeinander. Ich nehme nur von denen Geld, die es sich leisten können, mir etwas für meine Dienste zu bezahlen. Das Meiste spende ich entweder den Frauen, die Unterstützung brauchen, nachdem ich ihre Peiniger aus dem Weg geräumt habe, oder ich gebe es dafür aus, dass junge Mädchen aus ihren gewalttätigen Elternhäusern gerettet werden können.

Aber diese Frau scheint nicht wohlhabend genug zu sein, um so viele Münzen herzugeben. In meinem Kopf läuten die Alarmglocken.

»Was ist mit Euren Kindern? Wieso könnt Ihr Euch ein so großes Opfer leisten?«, frage ich.

Die Frau zögert. »Mabel vom Krämer meinte, dass Ihr die meiste Zeit ohne Bezahlung arbeitet. Ich werde nicht fragen, wie Ihr Euch das leisten könnt, wenn Ihr mich nicht fragt, wie ich mir das leisten kann.«

Ich nicke. Mabel kann Menschen sehr gut einschätzen und ist ein vertrauenswürdiger Teil unseres Netzwerks. Ich könnte die Sache bis morgen aufschieben und sie sicherheitshalber morgen früh aufsuchen.

Ich knüpfe den Geldbeutel an meinen Gürtel. »Also schön. Wo wird Euer Mann morgen Abend sein?«

Die Frau macht große Augen. Jetzt sehe ich die nackte Verzweiflung in ihrem Gesicht. Sie hat wirklich Angst. »Oh, nein, Miss. Bitte. Ich bin bereits ein großes Risiko eingegangen, hierherzukommen. Wenn es nicht heute Nacht passiert, wird er merken, dass ich eine Nachbarin gebeten habe, auf die Kinder aufzupassen. Außerdem musste ich ihm folgen, um herauszufinden, wo er ist. Ich bezweifle, dass ich das morgen noch einmal tun könnte, ohne dabei ertappt zu werden.«

Ich hebe die Hände. »Jetzt beruhigt Euch doch. Ich werde es tun. Sagt mir nur, wo ich ihn finde und wie er aussieht.«

»Er ist mit einigen Freunden ins Heartless Haven gegangen. Sie weichen ihm nicht von der Seite, also seht Euch vor ihnen auch vor. Er hat dunkle Haare und olivbraune Haut; seine Augen sind dunkelblau wie ein stürmischer Himmel. Ihr werdet ihn jedoch an seinem Mantel erkennen. Er ist aus feinem Stoff und dunkelblau mit goldenen Blattstickereien auf dem Revers. Als wir uns kennengelernt haben, meinte er zu mir, die Sterne wären nichts gegen meine Augen, und schenkte mir eine Rose. Er kann ungeheuer charmant sein, aber lasst Euch nichts vormachen«, sagt sie verbittert.

»Die wahren Scheusale sind stets die charmantesten«, erwidere ich. Ich nehme ihre Hände auf dem Tisch und drücke sie.

»Danke«, haucht sie und nimmt meine Hand zwischen ihre. »Ich verspreche, dass ich meine Lektion gelernt habe. Wenn er unser Geld nicht mehr vertrinkt und verspielt, werde ich mich besser um unsere Kinder kümmern können. Ich kann Euch gar nicht sagen, was das für mich bedeutet.«

Ich nicke und ziehe mir die Kapuze tiefer ins Gesicht. »Und jetzt tut mir einen Gefallen und nehmt einen Trunk am Tresen. Fangt mit der Wirtin und der Person neben Euch ein Gespräch an und sorgt dafür, dass sie Euren Namen kennen. Verabschiedet Euch nach einer Stunde und geht nach Hause. Bleibt bei Eurer Nachbarin, die auf die Kinder aufpasst, bis die Glocke zehn Mal schlägt, dann geht mit ihnen zu Bett.«

»Wieso?«, fragt die Frau.

»Damit Ihr ein Alibi habt, wenn die Wachen kommen.«

Sie schluckt schwer und nickt. Ich reiche ihr einige Münzen zurück.

»Viel Glück.«

Ich erhebe mich und mache mich auf den Weg ins Heartless Haven, zu dem vielleicht letzten Opfer der Giftigen Versuchung.


3 
Harlow

Normalerweise wechsle ich mein Aussehen, bevor ich nach der Auftraggeberin das Opfer treffe, damit man mich schwerer erkennt, aber mein Anhänger hat nur begrenzte Nutzungen, außerdem gingen überall die Lichter aus, als ich einige Querstraßen von der Taverne entfernt war. Das passiert zu dieser Jahreszeit häufig. Wenn das Netzwerk aus Sonnensteinen an den Mauern während der bedeckten Wintertage nicht genügend Lichtzufuhr bekommt, werden abends alle nicht überlebenswichtigen Verbraucher abgeschaltet.

Eine von Kerzenschein erhellte Taverne wird dunkel genug sein, damit niemand meine Augen erkennt.

Anders, als wenn ich den Zauber anwende – indem ich mich darauf konzentriere, wie ich aussehen will, während ich Kraft aus meiner Kette strömen lasse –, genügt es, die Kette abzunehmen, um mein ursprüngliches Aussehen wiederherzustellen.

Ich öffne den Verschluss des Schmuckstücks, fahre mit den Fingern über den zarten Stern, der daran hängt, und stecke es in die Umhangtasche, bevor ich um die Ecke gehe und die schwere Holztür des Heartless Haven aufschiebe.

Zwar habe ich hier noch nie eine Zielperson getroffen, habe mich aber wegen der Musik schon einige Male hierher gestohlen.

Eine Wand aus feuchter, nach Bier riechender Luft und ein ungestüm gefiedeltes Lied heißen mich willkommen.

Ich lasse den Blick von der Schwelle aus durch den Schankraum schweifen und suche nach meinem Opfer. Ein Mann in einem dunkelblauen Mantel sitzt am Kamin mit einem Schankmädchen auf dem Schoß, aber er ist Ende vierzig, und ein näherer Blick verrät mir, dass der Stoff nicht bestickt ist.

Ich ziehe mir die Kapuze tiefer ins Gesicht und überfliege die Menge, bis mir ein anderer Mann mit blauem Mantel und goldfarbenen Stickereien am anderen Ende des Raums auffällt. Ich bewege mich an den Wänden entlang und auf ihn zu.

Meine Zielperson stützt sich mit einem Ellbogen auf den Tresen und lacht mit einem Freund. Ihn im Auge behaltend, tauche ich in die Menge ein.

Er ist jünger, als ich erwartet habe. Höchstens ein oder zwei Jahre älter als ich, und sogar aus der Entfernung sehe ich, wie attraktiv er ist. Mit Bartschatten auf seinem markanten Kinn. Die dunklen Haare trägt er etwas länger als die meisten Männer in Lunameade, aber sie sind sauber in makellosen Wellen frisiert. Wenn er nicht diese leichte Sonnenbräune hätte, könnte man ihn für einen reichen Händler halten, der den ganzen Tag an seinen Laden gefesselt ist. Aber ich sehe sofort, dass er ein Arbeiter ist, der in seiner edlen Kleidung nur so tut.

Er wirkt entspannt. Aber hinter den hübschesten Gesichtern verbirgt sich manchmal die härteste Gewalt, und ich habe mir schon einmal einen Bären aufbinden lassen. Am Ende hatte ich ein blaues Auge und gebrochene Handgelenke davon.

Ich dringe tiefer in den Schankraum vor und setze mich in einer dunklen Ecke an einen Tisch, von wo aus ich ihn im Blick habe. Sein Freund mit kupferfarbenen Haaren grinst und schlägt ihm kumpelhaft auf die Schulter, schlurft dann am Tresen entlang und durch den Flur in Richtung Lokus. Der Blick meiner Zielperson wandert durch die Menge.

Ich passe genau diesen Augenblick ab, um die Kapuze zurückzuschlagen und meinen Umhang aufzuknöpfen. Mein rotes Seidenkleid ist wie ein Leuchtfeuer. Ich spüre den Blick meines Opfers sofort auf mir, aber ich zwinge mich, so zu tun, als würde ich mit meinem Umhang kämpfen, bevor ich ihn schließlich ansehe. Mit einem leichten Lächeln warte ich darauf, bis er das absurd tiefe Dekolleté bemerkt, das ich hier zur Schau stelle.

Meiner Erfahrung nach erwarten Männer niemals, dass jemand Verlockendes ihnen wehtun könnte. Mit den simpelsten Versprechungen bekomme ich sie allein in einen Raum.

Männern gefällt die Geschichte einer naiven Frau, also spiele ich sie ihm vor – geblendet von seinem Charme, entwaffnet von seiner Aufmerksamkeit –, ein Lamm, das unwissend zur Schlachtbank stolpert. Ein Mädchen auf dem Weg durch den Wald, das die Wölfe nicht bemerkt, die es umgeben.

Vor einem Jahr, bevor ich diese geheime Arbeit aufnahm, versuchte ich Kellan oder die Stadtgarde davon zu überzeugen, die Frauen in unserer Gesellschaft besser zu unterstützen. Sowohl mein Bruder als auch die Wachen waren der Meinung, es sei Sache der Frau, sich um Frauenprobleme zu kümmern.

Stumm die Gewalt der Männer hinzunehmen, war aber nicht meine Sache.

Ohne Gewissen brauchen Männer etwas anderes, wovor sie Angst haben. Also bin ich zu ihrem Monster geworden.

Ich suche keine Männer, die einen Rückweg benötigen. Ihre Buße bedeutet mir nichts – nur ihr letzter, qualvoller Atemzug.

Dennoch besitzen sie die Frechheit, auszusehen, als hätte man sie verraten, wenn das Gift seine Wirkung entfaltet – erbost darüber, dass sie erwischt und von jemandem geschlagen wurden, den sie für schwach gehalten haben. Sie bereuen vielleicht nur, dass sie mich unterschätzt haben, aber immerhin.

Ich setze ein schüchternes Lächeln auf, das mein Ziel erwidert. Er steht auf, legt eine Münze auf den Tresen und deutet auf meinen Tisch. Das hier ist einfacher als erwartet. Ich musste mich nicht einmal anstrengen, um ihn zu mir zu locken.

Er sieht mich unentwegt an, und mit arroganter Selbstsicherheit kommt er zu meinem Tisch stolziert.

»Verzeihung, Mylady, wartet Ihr auf jemanden?«

Ich grinse. »Jetzt nicht mehr.«

Er lacht und setzt sich mir gegenüber. »So läuft das also bei jemandem, der so ins Auge sticht? Ihr müsst nur ein außergewöhnliches Kleid tragen und braucht Euch nie um eifrige Gesellschaft zu sorgen?«

»So ungefähr«, gurrte ich.

»Ich hoffe, Ihr könnt mir meine Forschheit verzeihen, aber ich konnte keinen Augenblick mehr warten, oder es wären mindestens ein Dutzend andere Männer auf Euch aufmerksam geworden. Diese Augen lassen ja die Sterne erbleichen.« Er greift in seinen Mantel und reicht mir eine weiße Rose.

Ein Schwarm Schmetterlinge setzt in meinem Bauch zum Flug an. Das hier ist definitiv meine Zielperson.

Ich lächle und nehme die Blume. »Nun, ich habe da meine eigene Art, wie ich mit Männern umgehe, die Schönheit als eine Einladung betrachten.«

Er schmunzelt. »Das glaube ich gern. Wie ist Euer Name, Liebchen?«

»Stellaria.«

»Wie die Göttin, die die Sterne an den Himmel gehängt hat, oder die Vorbotin der Dunkelheit?«

Ich lehne mich zurück und nehme einen ausgedehnten Schluck meines Getränks. »Wieso nicht beides?«

Ihm scheint die Antwort zu gefallen. »Eine Frau, die alles hat.«

Jeder in Lunameade kennt diesen Mythos. Es ist die Geschichte, wie die Blutleeren entstanden sind. Die sieben göttlichen Wesen, die unsere Welt erschufen, sollten niemals der Liebe verfallen.

Aber Stellaria, die Göttin der Sterne, verliebte sich in Asher, den Gott des Jenseits, und ihre Ehe vereinte auch ihre Magie, sodass beide sie verwenden konnten. Als ihr Vater Polm, der Gott der Heimtücke, Asher entführte, stürmte Stellaria in das Reich der Sterblichen und goss ihre Dunkelheit über das Land und alle Verehrer ihres Vaters. Ihr Zorn war noch größer als Polms. Sie tauchte die ganze Welt tagelang in Finsternis, während sie um ihren vermissten Mann trauerte.

Polm war so erbost, dass er den Grund und Boden verfluchte, auf dem Asher eingekerkert war, damit niemand Lebendiges oder Totes einen Fuß daraufsetzen konnte. Also hauchte Stellaria ihre und Ashers Magie in einen Mann, sodass er weder lebte noch tot war, und schickte ihn in das verfluchte Land, um ihren Geliebten zu befreien.

Das Paar wurde glücklich wiedervereint, aber der Mann, den Stellaria erweckt hatte, fand keinen Platz unter den Lebenden, konnte aber auch nicht den Schleier des Todes durchdringen. Er war dazu verdammt, sein Dasein mit einem unstillbaren Durst nach Blut im Reich der Lebenden zu fristen, und wurde so letzten Endes zum ersten Blutleeren.

Ich sehe mein Ziel an. »Und wie soll ich Euch nennen?«

»Ich sollte wohl Asher sagen.«

Er hat eine gewisse Lockerheit. Eine Selbstsicherheit und Intensität, mit der ich nicht gerechnet habe. Er sieht sich zum Tresen um, wo sein Freund mittlerweile zurückgekehrt ist. Asher prostet ihm mit seinem Bierkrug zu, sein Begleiter verdreht die Augen und lässt sich am Tresen nieder.

»Ihr habt Euren Kompagnon im Stich gelassen«, sage ich.

»Er wird es überleben. Er ist nur verärgert, dass er heute Abend nicht noch mehr Geld an mich verlieren kann, aber ich bin des Kartenspiels überdrüssig. Außerdem glaube ich, dass Ihr eine viel bessere Gesellschaft in einem nur schwach erleuchteten Raum seid.« Er legt mir eine Hand aufs Knie.

Die Wärme seiner Berührung sickert durch den Stoff, und er sieht mich erwartungsvoll an. Kurz keimen Zweifel in mir auf. Noch nie hat eine Zielperson mich um Erlaubnis gebeten, mich berühren zu dürfen.

Summende Wärme kriecht über meine Hand. Ich könnte schwören, den Hauch einer Aura um seine Haut zu sehen, aber die Kerze auf dem Tisch flackert, und ich komme zu dem Schluss, dass es eine Illusion des Lichts gewesen sein muss. Als Antwort streiche ich mit dem Daumen über etwas, das nur ein Ehering sein kann.

Er beobachtet meine Bewegung. »Es ist nicht das, wonach es aussieht.«

»Wonach sieht es denn aus?«, frage ich und fahre verspielt mit einem Finger über die Gravur einer Efeuranke.

»Ich bin nicht verheiratet. Ich trage ihn nur, damit die Schankmädchen für ihr Trinkgeld nicht zu sehr auf Tuchfühlung gehen.«

»Natürlich.« Mein Tonfall lässt ihn deutlich wissen, dass ich ihm nicht glaube.

Er verkrampft, als würde er damit rechnen, dass ich ihn abserviere. Stattdessen verschränke ich meine Finger mit seinen und merke, wie seine Schultern sich entspannen.

Eine Schankmaid tritt mit einem Eimer voller Eis und einer Flasche Schaumwein darin heran. Beide sind in einer eingemauerten Stadt Luxusartikel. Ich versuche mein Erstaunen zu verbergen, merke aber an Ashers zufriedenem Gesichtsausdruck, dass es mir nicht gelungen ist.

»Ich gebe zu, dass ich Euch beeindrucken wollte, also habe ich uns eine gekühlte Flasche gegönnt.«

Das Heartless Haven hat durchaus reiche Kundschaft. Man muss nur einmal den Blick durch den Raum schweifen lassen, um sie zu erkennen, aber ich bin trotzdem erstaunt, dass sie hier die Mittel für Eis und so teuren Wein haben. Im Laufe der Jahre ist die Auswahl an Weinen, die von hinter den Bergen stammen, dramatisch gesunken. Wenn wir nicht selbst einen vollen Weinkeller hätten, wäre ich noch beeindruckter.

Ich schätze, deswegen fiel es Ashers Frau nicht schwer, mir so viel zu bezahlen. Er ist schnell dabei, sein Geld für Speis und Trank mit anderen Frauen auszugeben.

Er schenkt mir ein, und der Schaum steigt bis an den Rand des Kelchs. Erst kurz bevor er überläuft, geht er zurück. Ich nehme einen großen Schluck und spüre die süßen, knisternden Bläschen auf der Zunge. Die Lippenfarbe, die ich aufgetragen habe, hinterlässt rote Spuren. Ashers Blick wandert zu meinem Mund, während er so wenig an seinem Becher nippt, wie man nur kann.

Er wird es mir nicht einfach machen. Je länger wir hier sitzen, desto größer wird die Wahrscheinlichkeit, dass mich jemand erkennt. Auf einmal bereue ich, keinen Zauber verwendet zu haben, obwohl es mir ein gewisses Machtgefühl verleiht, mit meinem eigenen Gesicht Gerechtigkeit walten zu lassen.

»Also hattet Ihr und Euer Freund etwas zum Feiern?«, frage ich.

»Ja.« Er wirft einen Blick zum Tresen, aber sein Kumpel hat sich schon aus dem Staub gemacht. »Wir wollten seinen letzten Abend als Junggeselle begießen. Wenn er nicht schon schrecklich verliebt wäre, wäre er vermutlich auch hier und würde versuchen, Euch für sich zu gewinnen.«

»Wohl dem Mann, der weiß, wenn er seinen Meister gefunden hat.«

Asher nimmt einen größeren Schluck Wein. »Vielleicht werde ich bald wissen, wie sich das anfühlt. Und was gibt es bei Euch zu feiern?«

Ich grinse und hebe mein Glas. »Die langsame, unwissentliche Niederlage meiner Feinde.«

Er hält mit dem Glas auf halbem Weg zum Mund inne und lacht. »Also, das verlangt doch nach einer ordentlichen Feier. Vielleicht suchen wir uns einen Ort, an dem wir etwas ungestörter sind? Ich habe ein Zimmer oben.«

Es sollte mich nicht überraschen, dass er sich so sicher war, jemanden zu finden, mit dem er seine Frau betrügen kann, dass er schon im Vorfeld ein Zimmer reserviert hat. Das macht die Dinge einfacher. Keine neugierigen Schankmädchen oder Herbergsmütter, die einen Blick auf mich werfen.

Trotzdem mag ich meine Opfer etwas betrunkener, als er ist. Der Alkohol macht sie zwar gelöster, was das Anfassen betrifft, aber auch tollpatschiger und beeinflussbarer. Aber je weniger Zeit ich in der Öffentlichkeit mit ihm verbringe, desto besser.

Ich fahre mit den Fingern am Dekolleté meines Kleides nach unten, bevor ich meine Hand auf seine lege. »So entschlossen?«

Er beugt sich vor und streicht mit den Fingern an der Innenseite meines Unterarms entlang. »Mich erfreut diese Unterhaltung sehr, aber ich würde sie lieber an einem ungestörten Ort fortführen.«

Ich lächle schüchtern. »Hört sich wundervoll an.«

Er drückt mir diskret einen Schlüssel aus Messing in die Hand. »Geht schon einmal vor, und macht es Euch gemütlich. Es ist die letzte Tür auf der linken Seite neben der Treppe. Ich werde ein paar Minuten warten und dann nachkommen, damit niemand Verdacht schöpft. Den Trunk bringe ich mit.«

Eigenartig, dass er sich Gedanken über meinen Ruf macht. Normalerweise begrapschen mich diese Männer schon im Korridor, bevor wir überhaupt oben angekommen sind. Aber ich leere mein Glas, stehe auf und lasse zu, dass er mir wie zum Abschied die Hand küsst. Dann drehe ich mich um und gehe geduckt durch die Taverne. Kurz vor dem Ausgang biege ich nach links und steige die Treppe zur Herberge hinauf.

Die Tür öffnet sich knarzend, und ich trete in ein kleines, schwach erleuchtetes Zimmer. Die Kerzen auf dem Nachttisch sind fast ganz heruntergebrannt. Flüssiges Wachs sammelt sich im Kerzenständer, und es riecht nach verbranntem Bienenwachs, Kamin und nach irgendetwas Erdigem und Süßem. Es ist derselbe Geruch, den die Nordwinde von den Bergen hertragen. Der Geruch löst eine Erinnerung in mir aus, wie Aidia und ich als Kinder auf der Mauer von North Hold stehen, auf die schneebedeckten Bäume starren und uns vorstellen, wie es wäre, in den Wald zu laufen.

Ich war so jung, und Gefahr schien etwas weit entferntes zu sein. Die ständige Vorsicht meiner Eltern kam mir so übertrieben, erdrückend und gewaltsamer vor als alles, was ich von außerhalb der Stadtmauern gesehen hatte. Bis zu der Nacht, in der der Blutnebel aufstieg, als es einer Horde der Blutleeren gelang, zum Northeast Hold vorzudringen und innerhalb weniger Stunden zweihundert Einwohner Lunameades auszusaugen. In einer Stadt mit Zehntausenden von Menschen eine kleine Zahl, aber es waren die meisten Opfer, die Lunameade seit dem Bau der Stadtmauer zu beklagen hatte.

Meine Eltern hatten uns mitgenommen, die Toten anzusehen – als hätten sie die Ruhelosigkeit in mir gespürt und versucht, sie auszurotten. Ich hörte danach auf, mir vorzustellen, wie ich die Stadt verließ. Die Welt verengte sich nur auf Lunameade, und obwohl ich dort nie wirklich sicher war, kam mir der Wald nun noch weitaus gefährlicher vor. Lieber die Gewalt, die man kennt, als das Unbekannte hinter der Baumgrenze. Ich war wirklich davon überzeugt, bis ich zum ersten Mal Aidias verletztes Gesicht sah.

Ich kämpfe den Impuls nieder, Ashers Sachen zu durchwühlen, da er jeden Augenblick hereinkommen kann. Es wird noch mehr als genug Zeit dafür geben, wenn meine Arbeit getan ist. Stattdessen hänge ich meinen Umhang an den Haken beim Kamin und glätte das Kleid vor dem Spiegel neben dem kleinen Tisch. Ich will mir seine Post ansehen, aber zuerst schaue ich aus dem Fenster und überlege mir eine Fluchtroute.

Ich könnte dort auf den Ast klettern und am Baum hinunterrutschen, wenn ich einen unauffälligeren Abgang brauchen sollte, obwohl ich genug Schaumwein getrunken habe, um daraus einen weniger optimalen Ausweg zu machen. Nicht, dass mir die Geheimhaltung so besonders am Herzen liegt. Ich habe keine Ahnung, was nach morgen geschehen wird. Vielleicht habe ich noch ein paar Tage hier, aber es wird ohne Zweifel zu viele Ereignisse und Erwartungen geben, um mich leicht davonzustehlen. Ich werde verheiratet und nach Fallen Hold gebracht werden oder sogar zuerst dorthin gebracht, um dann weit weg von Freunden und Familie unter die Haube kommen.

Die Tür schwingt auf, und ich zucke wegen des Knarzens der Scharniere zusammen.

Sein Lächeln ist verspielt. Er verriegelt die Tür und wirft seinen Mantel auf einen Stuhl. »Tut mir leid, Schöne. Ich wollte Euch nicht erschrecken.«

Asher scheint es so ernst zu meinen – offensichtlich einer der besseren Schauspieler, mit denen ich das Pech hatte, umgehen zu müssen. Der Kontrast zwischen dem, was ich von ihm erwartet habe und wie er sich gibt, arbeitet in meinem Hinterkopf. Ich stähle mich selbst mit der Erinnerung an die Abdrücke am Hals meiner Auftraggeberin.

»Euch fehlen wohl die Worte?«, fragt er.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich viele brauchen würde«, erwidere ich.

Mein Magen zieht sich vor Erwartung zusammen, als er mit einem selbstgefälligen Lächeln seine Manschettenknöpfe ablegt. »Eine Frau, die weiß, was sie will.«

»Eine Frau, die begehrt wird.« Ich streiche mit den Fingern an meinem Ausschnitt entlang. Meine Magie pulsiert wie ein Herzschlag in meinen Lippen.

Er öffnet die obersten Knöpfe des Hemdes und legt eine blasse, gerade Narbe an der Halsseite frei. Ich stehe am anderen Ende des Raums und beobachte ihn. Er ist wirklich gut aussehend. In einem anderen Leben, wo er kein gewalttätiges Scheusal wäre und ich keine giftige Frau, hätte ich ihn vielleicht nicht von der Bettkante gestoßen.

»Ihr erinnert mich an einen Silberahorn«, sagt er.

Ich lache auf. »Euer Umwerben ist wohl etwas eingerostet.«

Sein Lächeln wird breit, und er kommt näher. Als er eine Hand ausstreckt, muss ich aufpassen, nicht zusammenzuzucken. Es ist ein Reflex, weil mein Gift wahllos wirkt. Ich lasse niemanden so nah an mich heran, weil ich befürchte, die Person könnte vergessen, dass man mich nicht küssen darf.

Asher spielt mit einer meiner Haarsträhnen. »Der Silberahorn sieht im Herbst wegen seiner leuchtenden Blattfarbe einfach hinreißend aus, aber darüber hinaus hat er unglaubliche, schnell wachsende Wurzeln. Es geht so viel unterhalb der Oberfläche vor sich, und es scheint mir, dass es bei Euch genauso ist. So wunderschön, dass man leicht vergessen könnte, wie viel dem Auge verborgen bleibt.«

»Aber Euch nicht«, sage ich, und meine Stimme klingt sanfter als beabsichtigt.

Sein Blick fällt auf meinen Mund. Mein Herz donnert mir in den Ohren, als er sich mir nähert. Ich habe mich noch nie zu einer Zielperson hingezogen gefühlt. Üblicherweise genügt die Gefahr von Gewalt, um jede Lust zu ersticken.

Normalerweise dauert es nicht so lange. Ich würde ihn schnell küssen und es hinter mich bringen. Den nervösen Flug der Schmetterlinge im Bauch würde ich dabei überhaupt nicht spüren – aber er küsst mich einfach nicht. Seine Lippen streifen meinen Kiefer, seine Nase wandert an meinem Hals entlang. Die Berührung ist so intim, dass ich nicht entscheiden kann, ob ich mich hineinfallen lassen oder davor zurückzucken soll.

Bea ist der einzige Mensch, der jemals so zärtlich mit mir umgegangen ist, aber bei ihr war es gefährlich. Ich konnte nie wirklich loslassen, weil ihre Sicherheit meine Wachsamkeit erforderte.

Obwohl meine Lippen immer giftig sind, kann man den Rest meines Körpers gefahrlos küssen. Aber für alle anderen außer mir ist Küssen das Natürlichste auf der Welt. Ich habe schon genug Beinahekatastrophen erlebt, um zu wissen, dass Partner dazu neigen, sich zu vergessen, wenn die Leidenschaft hochkocht.

Jetzt muss ich nicht vorsichtig sein, und mir ist sehr bewusst, wie intensiv sich alles anfühlt, wenn die Wachsamkeit nicht an vorderster Stelle steht.

Er knabbert an meinem Hals, und ich seufze.

»Ihr duftet sogar nach Stellariumblüten«, murmelt er an meiner Halsschlagader.

Eine seiner Hände wandert in meine Haare, und er neigt sanft meinen Kopf, um mich auf den Hals zu küssen. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, als er die Stelle hinter meinem Ohr liebkost. Keins meiner anderen Opfer war so zärtlich. Normalerweise können sie es kaum erwarten, zur Sache zu kommen, aber er scheint jede Berührung auskosten zu wollen.

Die Langsamkeit ist eine Tortur. Irgendwo im Hinterkopf schrillt die Angst, er könnte mich an Ort und Stelle erwürgen, laut wie eine Alarmglocke, aber ich kann kaum atmen, als seine Lippen an meinem Kinn entlangwandern.

Die andere Hand legt er an meine Hüfte und zieht mich näher heran. Dabei sieht er mich fragend an. »Darf ich fortfahren? Ich fürchte, wenn ich Euch küsse, werde ich gänzlich die Kontrolle verlieren. Aber vielleicht will ich das auch.«

Es dauert einen Augenblick, bis die Tatsache durch den lustvollen Nebel in meinem Kopf dringt, dass er mich um Erlaubnis fragt. Keins meiner Opfer hat das jemals getan.

Ich nicke stumm, und seine Lippen berühren meine, erst vorsichtig, dann intensiver. Sein Enthusiasmus lässt mich nach Luft schnappen, und er nimmt die Einladung an, den Kuss zu vertiefen.

Ich bin bisher so selten geküsst worden und ganz gewiss nicht so. Die Lust brennt mir in den Adern, und meine Hände krallen sich in sein Hemd und ziehen ihn näher heran, bis seine Hüften gegen meine drücken. Er küsst mich, als würde es um Leben und Tod gehen, und dieser Gedanke holt mich aus meinem Rausch schlagartig in die Realität.

Er löst sich von mir, und ich starre ihm in die stürmischen Augen, aber anstelle von Verwirrung und Schmerz finde ich nur Verlangen. Er packt mich an der Taille und hebt mich so auf den Tisch, dass seine ganzen Papiere zu Boden segeln. Er sollte die Wirkung des Giftes bereits spüren, aber er küsst mich genauso begierig erneut. Mit einem Ruck zieht er mich nach vorn auf dem Tisch, hakt meine Oberschenkel um sich und fängt an, die Hüften kreisen zu lassen. Ich sollte starr vor Angst sein, aber ich packe sein Hemd und ziehe ihn an mich.

Ich stöhne und lasse den Kopf nach hinten fallen. Er drückt eine Reihe feuriger Küsse auf meinen Hals.

Was ist nur mit mir los? Funktioniert meine Magie nicht mehr?

Ich erhasche einen Blick auf mich im Spiegel und seufze erleichtert. Mein Lippenstift ist längst verschmiert; meine Lippen sind dunkelviolett und kribbeln wie immer, wenn ich meine Magie heraufbeschwöre.

Ich vergrabe die Hände in seinen Haaren, reiße seinen Kopf zurück und küsse ihn erneut. Sein Mund schmeckt süß nach Wein, gemischt mit der süßlichen Säure von Gift. Da löst er sich und schnappt erschrocken nach Luft.

Jetzt ist es so weit. Gleich wird er umkippen. Aber in seinen Augen brennt nur das Feuer, und seine Atemlosigkeit scheint nur auf den Kuss zurückzugehen. Vor Panik zieht sich mein Magen zusammen.

Er reibt sich das Gesicht. »Bei den Göttern, Weib, was tust du mit mir? Ich mache doch normalerweise nicht …«

Ich küsse ihn erneut, bevor er den Satz vollenden kann. Meine Lippen brennen, ich habe die vertraute, widerliche Süße des Giftes auf der Zunge, aber er küsst mich, als könnte er nicht genug bekommen.

Lange Zeit hielt ich Küssen für ein Kuriosum – eben nur so reizvoll, weil ich es nicht durfte. Es war einfach Neugierde. Ich war mir sicher, herauszufinden, dass das ganze Tamtam nur die Vorfreude war, nachdem ich irgendwann endlich die Lippen länger als nur einen Augenblick jemand anderem aufdrücken konnte. Aber dieser Kuss hebt die Welt aus den Angeln. Ich will, dass er nie aufhört. Einen Augenblick zärtlich und sanft, im nächsten hungrig und voller Verlangen. Dass ich es geschehen lasse, geschieht völlig unfreiwillig. Mein Körper schmiegt sich an seinen.

Es ist durchaus möglich, dass ich nie wieder die Gelegenheit bekommen werde, jemanden so zu küssen. Meine Opfer sterben normalerweise innerhalb einer Minute, aber er muss irgendwie stärker sein. Also küsse ich ihn ohne jede Hemmung wie jemand, der dreißig Jahre darauf gewartet hat, so geküsst zu werden. Meine Hüften lasse ich im Rhythmus mit seinen kreisen. Meine Haut ist viel zu heiß und eng, und mir pocht das Herz in den Ohren. Ich gebe mich der Fantasie eines Lebens hin, in dem ich das hier so oft haben kann, wie ich will.

Irgendwann schließlich löst er sich und legt den Kopf auf meine Schulter.

»Stimmt irgendetwas nicht?«, frage ich und versuche, nicht allzu hoffnungsvoll zu klingen.

Er sieht mich grinsend an. »Ich versuche mich nur zurückzuhalten, weil ich drauf und dran bin, alle keuschen Grenzen zu überschreiten.«

Nicht die Worte, die ich von einem Opfer erwartet hätte.

Ich studiere sein Gesicht nach Anzeichen für Schmerzen. »Geht es Euch gut?«

»Mir ging es noch nie besser. Aber Eure Lippen sind recht dunkel, Schönheit. Bekommt Ihr genug Luft?«

Ich zucke die Achseln. »Das geschieht immer, wenn ich jemanden küsse.« Weder eine Lüge noch die volle Wahrheit.

Er reibt sich das Gesicht und sieht kurz woanders hin. »Wir müssen das hier nicht fortführen.«

»Euer Interesse ist schon erschlafft?«, ziehe ich ihn auf.

Sein überraschtes Lachen klingt wie ein Bellen. »Da ist überhaupt nichts erschlafft, ganz im Gegenteil, das könnt Ihr mir glauben.« Er legt meinen Kopf nach hinten und küsst mich zärtlich. »Seid Ihr sicher?«

»Ja.«

Ich packe ihn am Kragen und ziehe seine Lippen auf meine. Das meinen die Leute also, wenn der Funken überspringt; es fühlt sich an, als stünde mein ganzer Körper in Flammen, und obwohl man mir gesagt hat, dass dieser Mann ein brutaler Schläger ist, kümmert es mich nicht.

Er legt die Hände an meine Oberschenkel und ich die Arme um seinen Hals, und dann trägt er mich zum Bett und setzt sich auf die Kante, mit mir auf seinem Schoß. Ich sammle so viel Gift, wie ich nur kann, und drücke es in ihn hinein, knabbere sogar an seiner Lippe, bis ich Blut schmecke.

Er intensiviert seinen Kuss nur noch und glaubt wohl, dass mich die Leidenschaft antreibt anstelle des Verlangens, ihn zu töten. Das süße Gift vermischt sich mit dem Geschmack nach Eisen und Salz.

Ich drücke ihn aufs Bett und starre ihn an. Er grinst mich mit seinen blutverschmierten Lippen an, als wäre ich die Frau seiner Träume.

Dann rollt er uns herum, sodass ich unter ihm liege. Mein Kleid wird hochgeschoben und legt meine dunkelroten Strumpfbänder frei. Er stöhnt, als er sie entdeckt, und streicht über den nackten Streifen Haut zwischen meinen Strümpfen und der Spitze meiner Unterwäsche. Dann sieht er mich an, beugt sich dabei herab und küsst mich dort. Er grinst wegen der kleinen Blutspur, die er hinterlässt. Dann beißt er mich sanft in die weiche, blasse Haut, und ein vorfreudiger Schauer durchfährt mich. Ich will mehr.

Die Realität trifft mich. Dieser Mann ist ein Gewalttäter, der irgendwie gegen meine Magie immun ist. Ich wusste nicht einmal, dass das möglich ist.

Irgendetwas scheint sich an meinem Blick zu ändern. Er runzelt die Stirn. »Was ist los?«

Ich springe vom Bett, glätte mein Kleid und er setzt sich auf.

»Hey, beruhige dich. Wir müssen das hier nicht noch weitertreiben. Ich wollte doch nicht …«

Mein Blick schnellt zur Tür, und er springt vom Bett, die Hände erhoben, als würde er sich einem verängstigten Tier nähern. Es ist also so weit – ich lerne sein wahres Wesen kennen.

Aber er bleibt, wo er ist. Er greift nicht nach mir.

»Ich bin zu spät«, platze ich heraus.

Er lacht überrascht auf. »Zu spät wofür? Bin ich etwa nur einer von vielen Verehrern heute Abend?«

Ich verkneife mir ein Lächeln, und meine Wangen werden unter seinen Blicken heiß. »Vielleicht.«

Jetzt bin ich völlig übergeschnappt. Ich schäkere mit ihm herum.

»Überrascht mich nicht, dass du so begehrt bist, aber ich frage mich, ob ich nicht irgendetwas sagen kann, damit du noch bleibst.«

Ich schüttle den Kopf und nähere mich langsam der Tür.

»Ein letzter Kuss vielleicht? Ich würde dafür sterben.«

Ich muss mir das Lachen verkneifen. Wenn er nur wüsste …

Ich nicke, und er kommt näher, hebt mein Kinn an und sieht mir in die Augen.

»Es wäre klüger, wenn du mich gehen lässt«, raune ich.

Er leckt sich die Lippen, als würde er den Geschmack meiner Geheimnisse genießen. »Klugheit wird überbewertet.«

Dann legt er mir die Hände ans Gesicht und küsst mich langsam und ausgiebig, als würde er mich trinken wollen, bis er voll ist.

»Das könnte ich den ganzen Tag tun«, murmelt er.

Wie oft habe ich andere Paare angestarrt und mich gefragt, wie es sich anfühlen muss, Zärtlichkeit zu empfinden, ohne Angst haben zu müssen, den anderen umzubringen?

Und trotzdem sieht er aus, als wäre er mir ausgeliefert.

Ich stolpere zurück und schnappe meinen Mantel, mache mich darauf gefasst, mir den Ausgang erkämpfen zu müssen. Aber er geht einen Schritt zurück.

Ich stürze aus dem Zimmer, die Treppen hinunter und nach draußen in die kühle Nachtluft, als würde ich um mein Leben laufen, anstatt vom Tatort eines Mordes zu fliehen.


4 
Harlow

Marie, meine Magd, stellt den erhitzten Lockenstab zum Abkühlen auf den Tisch. Sie hat die vergangenen zwei Stunden damit verbracht, meine Haare in enge Löckchen zu verwandeln. Nun beginnt sie, ihnen ihren Willen aufzuzwingen und sie hochzustecken. Am Ende setzt sie noch einen mit Smaragd besetzten Haarreif darauf.

Ich sehe mich im Spiegel an und fahre mit den Fingern über die Lippen. Von letzter Nacht habe ich niemandem erzählt, noch nicht einmal Bea oder Aidia. Wenn irgendetwas mit meiner Magie nicht stimmt, dann ist der Augenblick, wo ich nach Mountain Haven geschickt werden soll, sicher nicht der richtige, um es anzusprechen.

Außerdem könnte ich es kaum erklären, ohne mein Geheimnis preiszugeben. Wenn meine Familie wüsste, was ich getan habe, würde sie mich wie eine Märchenprinzessin in irgendeinen Turm sperren, bis in ihren Augen der richtige Prinz kommt, um mich zu erlösen.

Aber genau darum geht es wohl heute. Mein Prinz ist endlich erschienen.

Obwohl ich diesen Auftrag anfangs überhaupt nicht wollte, sehe ich ihn mittlerweile als das, was er ist: eine Möglichkeit, mir einen Gefallen meines Vaters zu verdienen. Diesen Plan hatte ich, seit Aidia zum ersten Mal mit einem lädierten Gesicht aufgetreten ist.

Vor Jahren, als die Population der Blutleeren gewachsen und es fast unmöglich geworden war, sich außerhalb der Stadtmauern zu bewegen, bevollmächtigte Vater meinen Bruder Frederick, seine Gabe für die Veränderung der Natur zu nutzen, einen Tunnel in die Außenwelt zu bauen. Es war ein Weg, den Handel fortzusetzen, ohne zu viele Soldaten und Ressourcen an die Blutleeren zu verlieren.

Laut den Händlern, die es bis in unsere Stadt schafften, bevor der Wald überrannt wurde, tauchen die Blutleeren fast nie im Bergpass auf, weil es tagsüber dort kaum Möglichkeiten gibt, der Sonne aus dem Weg zu gehen. Sonnenlicht tötet sie zwar nicht, aber es genügt, sie davon abzuhalten, sich zu weit aus dem Wald der Blutleeren herauszuwagen.

Seit Jahren starre ich auf den Schlüssel, der an einer Kette an Vaters Hals baumelt, und male mir aus, wie es wäre, weit genug weg von hier zu kommen, um mich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich sicher zu fühlen. Ich habe mir schon vorgestellt, ihn zu stehlen und mit Aidia zu verschwinden, damit wir endlich die Freiheit finden, von der wir schon so lange träumen. Leider ist Vater zu kontrollsüchtig, um uns die Flucht so einfach zu machen.

Der Eingang zum Tunnel ist verborgen, die Route mit Sackgassen und magischen Fallen gespickt, und es bedarf der gemeinsamen Magie mehrerer meiner Geschwister, um ihn überhaupt zu durchqueren, dazu noch Vaters Magie, um die Mauer aus heiligem Feuer am Ende auszulöschen. Wie bei allen anderen Ressourcen von Lunameade hat Vater dafür gesorgt, dass niemand ohne ihn den Tunnel benutzen kann.

Wenn ich das hier tue, werde ich endlich einen sicheren Weg aus der Stadt hinaus gefunden haben. Bis er bemerkt, dass er zwei Töchter verloren hat, nicht nur eine – dass ich die Chance genutzt habe, Aidia aus Rafes Fängen zu befreien –, werden wir schon den Bergpass hinter uns gelassen haben und außerhalb der Reichweite der Blutleeren sein, ja, noch wichtiger, außerhalb der Reichweite unseres Vaters.

»Bist du sicher, dass du dir die Lippen nicht färben willst, Liebes?«, fragt Marie.

Ich nicke. »Die Leute lieben das Schauspiel einer Magie, die sonst unsichtbar ist.«

Marie ist die einzige Bedienstete in der ganzen Festung, die von meiner magischen Kraft weiß, weil sie mich mit großgezogen hat und es schon aus Sicherheitsgründen wissen muss, genau wie Gaven, um mich schützen zu können. Sie hat ein Schweigegelübde abgelegt, dass ihr schreckliche Schmerzen bereiten würde, wenn sie jemals etwas darüber zu jemandem außerhalb unserer Familie sagen würde.

»Was, glaubst du, wird er sagen, wenn er herausfindet, dass er seine Frau niemals küssen können wird?«, frage ich.

Marie zieht eine Augenbraue hoch. »Nach meinem Verständnis geht es den meisten Männern ohnehin um andere Betätigungen im Schlafgemach. Er wird es überleben.«

Ich seufze laut. Als ich achtzehn Jahre alt wurde, holte Mutter einen attraktiven jungen Mann, um zu »testen«, ob diese anderen Betätigungen sicher waren. Sie wartete in einem Salon ein paar Türen weiter, aber es war dennoch eine der unangenehmsten Nächte meines Lebens. Ich hätte niemals mitgemacht, wäre ich nicht selbst so neugierig gewesen.

»Ja, das geht immerhin.«

Marie lacht und schüttelt den Kopf. »Sei nicht so verdrießlich, Kind. Du könntest ein wenig Zuwendung gebrauchen. Du bist schon viel zu lange allein, und auch wenn deine Unabhängigkeit bewundernswert ist, wird diese Allianz Lunameade helfen. Frieden ist gut für alle Beteiligten.«

Meine Eltern wollen vielleicht Frieden, Able hingegen schert sich einen feuchten Kehricht darum. Das wahre schwarze Schaf der Familie wird eines Tages Herrscher über South Hold sein und die magischen Familien von Lunameade befehligen. Ich töte aus Rache und Schutz, aber wenn Able meine Gabe hätte, würde er es aus reinem Vergnügen tun.

Marie drückt mir die Schulter und hat diesen wissenden Blick. Sie hilft mir schon seit Jahren, mich fertig zu machen, aber an dieser Stelle lässt sie mich immer allein. Sie kann nichts gegen diesen Schmerz tun – dieses Brennen der Erkenntnis, dass ich für meine Eltern nichts weiter bin als ein Zahlungsmittel für ihre Geschäfte.

Die Tür meines Schlafgemachs geht einen Spalt auf, und Mutter tritt ein. Ich vermeide es, ihren Blick im Spiegel zu erwidern, wende mich ab und beschäftige mich damit, die Strümpfe anzuziehen und das steife Mieder an meiner Unterwäsche zu befestigen.

Es ist Monate her, dass ich Mutter in die Augen gesehen habe. Das letzte Mal habe ich sie angeschrien, bis ich heiser war. Sie hatte Aidia an ein Scheusal verschachert, für das Wohl der Familie, obwohl sie sah, welchen Schaden sie damit anrichtete. Ich war wütender darüber, dass meine Schwester so benutzt wurde, als dass es mir jetzt zum zweiten Mal passiert.

Ihre Reflexion taucht im Spiegel auf, und sie sieht mir so ähnlich, dass es ist, als würde ich fünfunddreißig Jahre in die Zukunft schauen. Ihre Haare sind noch immer rabenschwarz, aber anstatt ihr ein jugendliches Aussehen zu verleihen, macht es sie älter. Die Farbe ist zu kontrastreich gegenüber ihrer blassen Haut und bringt die Fältchen um ihre violetten Augen zur Geltung – Augen, die nur deshalb mit dieser Farbe und mit magischer Sicht gesegnet sind, weil Vater ihr einen Ring gegeben hat, der ihr als Familienerbstück dieselbe Sicht verleiht, die wir anderen von Geburt an haben.

Sie ist noch immer eine eindrucksvolle Erscheinung mit ihrer großen, statuenhaften Figur, den hohen Wangenknochen und vollen Lippen. Auch ohne Zauber sieht sie jünger aus, als sie ist – hübsch auf eine kalte, kalkulierende Art, die ich vermutlich noch mehr respektieren würde, wenn sie nicht meine Mutter wäre.

Sogar ihre Aura ist meiner ähnlich – ein leuchtend goldenes Wirbeln, das ihre Haut auf enge Weise umgibt. Ihre Gabe von Harvain ist viel gütiger als meine. Der Gott des Glücks gibt gern außergewöhnliche Gaben, und Mutter ist keine Ausnahme. Ihre Gabe ist Retrokognition. Während die meisten Menschen sie für nutzlos halten, gewann sie meinen Vater dadurch für sich, dass sie in die Vergangenheiten seiner politischen Gegner sehen und unschickliche Dinge entdecken konnte. Sie erlangte Vaters Aufmerksamkeit, als sie ihn vor einer Verschwörung warnte, die eins der anderen Häuser geplant hatte. Über Jahre hinweg blieb sie ihm treu und fand in allen magischen Familien Leichen im Keller.

Ich habe gesehen, wie ihre Aura wächst und Gäste bei jeder Gesellschaft der hohen Häuser nach Informationen durchsucht. Keiner von ihnen hat es bemerkt, denn man kann sich gegen keine Magie wehren, die man weder sieht noch spürt.

Es gab Zeiten, da machte ich mir Sorgen, sie könnte bemerken, was ich in meiner Freizeit tue, aber sie sieht nicht gern in die Vergangenheit ihrer Kinder. Dafür müsste sie ihren eigenen Fehler entgegentreten, und das erträgt sie nicht.

Mutters Blick fällt auf meine Sternenkette, und ihre Hand geht unwillkürlich zu dem Rubinanhänger, den sie um den Hals trägt. Ich habe Aidia noch nicht gefragt, aber ich vermute, dass sie aufgehört hat, Mutters Kette mit Illusionsmagie zu füllen. Der Protest meiner Schwester erfüllt mich mit Respekt, denn es gibt wenig, was so verlässlich ist wie die Eitelkeit unserer Mutter.

»Ausgezeichnete Arbeit. Du kannst gehen, Marie«, sagt Mutter.

Marie schenkt mir einen misstrauischen Blick und verlässt das Zimmer.

»Brauchst du sonst noch etwas, oder willst du mir etwa ausnahmsweise vorher erzählen, was du geplant hast?«, frage ich und fahre mit dem Finger über die Stickereien der Tollkirsche auf dem Saum meines violetten Seidenkleids.

Mutter seufzt müde. »Harlow, nicht schmollen. Wenn wir es dir vorher gesagt hätten, hättest du nur einen Trotzanfall bekommen wie bei Aidia. Du siehst die Dinge immer so dramatisch – als hätte man die Wahl, ob man seiner Pflicht nachkommt. Wir tun alle Dinge, die wir nicht wollen. Das gehört nun mal dazu, wenn man eine Carrenwell ist. An erster Stelle stehen die Bedürfnisse der Stadt, nicht wir. Über die Eheschließungen deiner anderen Geschwister hast du dich nicht beschwert.«

Es ist nicht so, dass mir meine Geschwister egal sind, aber die meisten waren viel zu alt, um sich mit mir zu beschäftigen. Sie haben alle die Partner ihrer Wahl geheiratet, und der einzige Bruder, der mir etwas bedeutet, Kellan, war schon in Libby verliebt, als sie noch Jugendliche waren. Ich wusste immer, dass es ihm gut gehen würde. Aidia und ich, wir waren die Sonderlinge – jung und dickköpfig und nicht bereit, alles über unsere Köpfe hinweg entscheiden zu lassen.

Manchmal frage ich mich, ob sie eingewilligt haben, sie an Rafe zu verheiraten, um uns beide zu brechen. Leider hatte es den gegenteiligen Effekt.

»Du sagst das, als hätte ich das Ganze nicht schon durch«, blaffe ich. »Du kannst diesen ›Du schuldest uns das‹-Vorwand nicht jedes Mal wieder benutzen.«

Mutter hält beschwichtigend eine Hand hoch. »Sie sind schon die ganze Zeit direkt vor unserer Nase aktiv, und wir wissen nicht, ob sie tatsächlich zurückkehren wollen oder eigentlich unseren Untergang planen. Es geht hier nicht nur um unsere Familie, Harlow. Es geht um die Sicherheit der Stadt. Wir trauen den Havenwoods nicht.«

»Also werft ihr einfach eine weitere Tochter den Löwen zum Fraß vor.«

Ich rücke die Ärmel meines Kleides zurecht, und Mutter beginnt, es zuzuknöpfen.

»Du kannst dich sehr gut um dich selbst kümmern, wie du mir andauernd vorhältst«, sagt sie.

Ich will dagegenhalten, aber sie hat recht.

»Ich weiß, dass du glaubst, ich sei dir keine gute Mutter gewesen, aber du solltest bedenken, dass es unmöglich ist, dir eine gute Mutter, deinem Vater eine gute Partnerin und eine gute Herrscherin für Lunameade zu sein. Zu oft kommen diese Prioritäten in Konflikt miteinander.«

»Wie schwer du es hast«, sage ich.

»Ich kann deine Wut aushalten. Das ist ohnehin das Einzige, was du je für mich übrighattest. Aber ich weiß, wie du dich fühlst. Ich teile deine Siege genau wie deine Verluste.«

Es gefällt mir nicht, wie sich ihre Worte durch meine Rippen schieben wie Unkraut, das nach einem Ort zum Wurzelschlagen sucht. Egal, wie sehr ich mich gegen ihren Trost wehre, einfacher wird es nicht. Das ist ihr Trick: Sie gibt mir eine Kostprobe dessen, was in ihrem Leben hätte sein können. Ich konnte diesen Impuls, eine Mutter haben zu wollen, schon immer verstehen, aber wenn ich ihn verspürt habe, waren in meiner Vorstellung immer weiche Hände, feste Umarmungen und der Duft von Rosenbüschen. Was ich will, ist die Vorstellung einer Mutter, nicht die Frau, die neben mir steht.

Sie schließt den letzten Knopf, und ich drehe mich zu ihr um. Kurz liegt mir auf der Zunge, zuzugeben, dass mit meiner Magie etwas nicht stimmt. Aber wenn ich es ihr verrate, müsste ich erklären, was ich da Heimliches tue. Ich bringe es nicht übers Herz, meinen letzten Ausweg im Leben preiszugeben, vor allem, weil ich weiß, dass sie ihren Plan um meiner Sicherheit willen trotzdem nicht ändern würde.

Es gibt so viele Dinge, die ich ihr gern sagen würde, aber jedes Mal, wenn ich ihr die Gelegenheit gebe, besser zu sein, und sie beschließt, es nicht zu tun, bricht es mich in noch kleinere Stücke. Ich bin schon über den Punkt hinaus, an dem ich noch sicher war, mich wieder zusammensetzen zu können, und jetzt, da ich so dringend stark sein muss, kann ich die Erinnerung an meine Zerbrochenheit überhaupt nicht gebrauchen.

Ein lautes Klopfen an der Tür zerreißt die Stille zwischen uns. Eilig lässt Mutter Vater ein.

Er steht mit den Händen hinter dem Rücken in der eingeübten, militanten Haltung eines Mannes, der jedes Mal, wenn er mich aufsucht, bereit ist, mit mir Krieg zu führen.

Mutter wirft ihm einen erwartungsvollen Blick zu.

»Harlow – du siehst sehr hübsch aus.« Er ringt sich das Kompliment ab. Ich wünschte, er würde es sich sparen.

Meine Schläfen schmerzen immer noch. Obwohl es seit letzter Nacht besser geworden ist, trägt die Nervosität, meinen neuen Ehemann zu treffen, nicht gerade zur Linderung bei. Der Schmerz kommt und geht, aber Stress macht ihn schlimmer. Ich versuche, ihn wegzureiben, was Vater nicht entgeht.

»Du hast doch nicht etwa wieder einen Anfall, oder?« Es ist eine Anschuldigung – als würde ich wollen, dass die Havenwoods sehen, wie lädiert ich bin.

»Nein. Es ist nichts.«

Er nickt und ist besänftigt von meinem Instinkt, meine Schwäche zu verbergen. »Heute werden wir den offiziellen Ehevertrag unterzeichnen. Wir werden sie bitten, zwei Wochen bei uns zu bleiben, bevor wir dich gehen lassen. Diese Zeit werden wir nutzen, um zu versuchen herauszufinden, was sie wirklich wollen. Dass die Hochzeit auf Fallen …« Er unterbricht sich selbst und räuspert sich. »… in Mountain Haven stattfindet, war ihr unverhandelbarer Wunsch.« Er schüttelt den Kopf. »Ich kann mich nicht daran gewöhnen, es bei seinem alten Namen zu nennen, aber es darf uns vor ihnen nicht passieren, es aus Versehen Fallen Hold zu nennen. Das könnte ihnen als respektlos aufstoßen.«

Es ist eine Erleichterung zu wissen, dass ich nicht einfach so den Wölfen zum Fraß vorgeworfen werde. Außerdem habe ich so noch ein paar Tage, um meine restlichen Pflichten als Giftige Versuchung zu erfüllen.

»Und was passiert, wenn sie erfahren, was meine Magie ist?«, frage ich. »Wenn ich mit einem Fremden verheiratet bin und in einer Festung stecke, weit weg von zu Hause, mit einem Wald voller Blutleerer um mich herum?«

Zum ersten Mal packt mich die Angst, ein gewaltiges Loch aus Grauen, das mit der Schwerkraft eines implodierenden Sterns hinter meinem Brustbein aufreißt. Ich verlasse diesen Käfig, um mich irgendwo anders in einen noch kleineren einsperren zu lassen.

»Wir werden eine Fluchtroute für dich vorbereiten. Du hast mein Wort«, sagt Mutter. In ihrer Stimme liegt solche Gewissheit, als wäre sie davon überzeugt, dass ihr Wort Gewicht hat – als hätte sie nicht schon früher Versprechen gebrochen. »Wir werden dich bei jedem Schritt auf dem Laufenden halten. Im Augenblick besteht deine einzige Aufgabe darin, dich mit deinem Verlobten gut zu stellen und dafür zu sorgen, dass er dich mag. Mach ihn glauben, dass deine Loyalität ihm gegenüber über jeden Tadel erhaben ist. Es sollte dir nicht schwerfallen, uns gegenüber Geringschätzung vorzutäuschen. Ich weiß, du findest unsere Methoden geschmacklos. Dann nutze das, um ihn für dich zu gewinnen. Setze ein, was du willst, um ihn zu locken, aber es ist in deinem eigenen Interesse, dass es ihm wichtiger ist, dir gegenüber loyal zu sein, als seiner Familie.«

Die Aura meines Vaters wirbelt auf. Er verschweigt mir etwas.

»Verstehe, aber es wäre hilfreich, wenn ich genau wüsste, wonach ich suche«, sage ich.

Er wechselt die Haltung und stützt die Hände in die Hüften. »Wir müssen herausfinden, wie sie all die Zeit überleben konnten und ob sie irgendetwas mit Rochelli zu tun haben.«

»Du glaubst, sie stecken gemeinsam mit den Rebellen unter einer Decke?«

»Wir können es nicht ausschließen, und es ist nicht abwegig, dass sie sich mit den Ungesegneten zusammentun. Wir haben die Magie, aber es gibt doppelt so viele ungesegnete Einwohner in Lunameade wie uns, die von den Göttern Gesegneten.«

Rochelli ist der Name des Mannes, der die schwelende Rebellion unter den einfachen Bürgern anfacht, die gegen den Blutzehnt, den sie dem Blutquell zahlen müssen, aufbegehren wollen. Kellan und die Stadtwache suchen ihn seit Monaten. Es hat schon vor Jahren Gerüchte über den Rebell gegeben, aber erst im vergangenen Jahr ist er zu einer ständigen Bedrohung geworden.

Wie schnell die Leute vergessen, wer für ihre Sicherheit sorgt! Trotz aller Makel meiner Eltern nehmen sie die Sicherheit unserer Leute sehr ernst. Die Mauer instand zu halten und die Magie, die die Horden der Blutleeren aufhält, kostet ungeheuer viel Kraft. Vater führt seit dem Tod seines Vaters vor Jahren die Carrenwell-Linie und ihre Pflichten fort. Er badet wöchentlich in unserem Familienquell, um dazu in der Lage zu sein, und ich habe gesehen, wie erschöpft er ist, wenn er von der Arbeit an unseren Verteidigungsanlagen zurückkehrt. Normalerweise ist er nicht einmal in der Lage, selbst ins Haus zu treten. Er braucht Mutter und Able, um die Treppe zum Quell im Keller hinunterzustolpern, um sich zu erholen. Dann schläft er einen ganzen Tag.

Nur sein unbändiger Wille, erst wieder stark gesehen zu werden, sorgt dafür, dass die Leute das Opfer nicht verstehen. Als würden sie alles opfern und von meiner Familie nichts zurückerhalten. Was sind ein paar Tropfen Blut von ihrer Hand in den Blutquell alle zwei Wochen verglichen mit einem sicheren Leben innerhalb dieser Mauern? Meine Eltern haben sich den Blutzehnt nicht ausgedacht. Er ist ein uraltes, heiliges Ritual, das unsere Vorfahren von den Göttern übernommen haben.

Es ist nicht so, als würde ich mich hier immer frei fühlen. Unsere Welt ist alles andere als vollkommen. Aber für mich ist sie besser als das, was hinter den Mauern liegt und als eine Armee Blutleerer, die nicht zögern würden, noch den letzten Tropfen Blut aus ihnen herauszusaugen für das kurze Hochgefühl, wieder am Leben zu sein.

»Wir haben Gerüchte gehört, dass eine der Havenwoods vom Gott des Jenseits gesegnet wurde«, sagt Mutter.

»Und mit was für einer Gabe?«, frage ich.

Vater schüttelt den Kopf. »Wir wissen es nicht, aber die Rebellen haben ebenfalls Asher zu ihrem göttlichen Schutzpatron erklärt. Es könnte Zufall sein, aber wir sollten das überprüfen.«

»Also soll ich dafür sorgen, dass mein Ehegatte mich mag, und auf diskrete Art herausfinden, was er über die Rebellion weiß. Das kriege ich hin.« Ich falte die Hände und nehme all meine Wut zusammen, um meinen Mut noch zu stärken. »Wenn ich das tue, will ich hinterher meine Freiheit. Ich will den Tunnelschlüssel und die Hilfe meiner Geschwister, um die Stadt zu verlassen. Ich denke, ich habe mir etwas Ruhe verdient, oder nicht?«

Die Frage ist an Mutter gerichtet, aber Vater hebt eine Hand, um ihrer Zustimmung zuvorzukommen.

Das tut er jedes Mal – einzuschreiten, wenn Mutter am Steuer ist, damit er sich mit mir streiten kann.

»Du hältst dich für etwas so viel Besseres als wir.« Vater spuckt die Worte aus, als wären sie bitter.

»Nein, tue ich nicht.«

»Doch – mit deinem Auftreten und deinem endlosen Herumschnüffeln. Du glaubst, du weißt etwas, das wir nicht wissen.« Er sieht Mutter erwartungsvoll an.

Ihr Blick geht zu Boden. »Manchmal bist du ziemlich hart zu uns …«

»Ich halte mich nicht für etwas Besseres«, sage ich. »Ich bin nur der Meinung, dass wir mein ganzes Leben eure Sprache sprechen und keiner von euch sich die Mühe gemacht hat, die meine zu lernen. Ich habe mich in ein Familiensystem gezwängt, das mir nicht passt. Aber ihr seht mich nur als ein Problem, das man lösen muss, nicht als eine Person, die man vielleicht verstehen lernen muss. Nicht ein einziges Mal habt ihr mich um eine Zusammenarbeit gebeten. Ihr kommandiert mich nur herum. Der Grund, wieso ihr denkt, dass ich etwas Besseres bin, ist, weil ich aufgehört habe, euch um euer Interesse anzubetteln. Ihr wollt oder könnt mir nicht geben, was ich brauche, und ich habe aufzuhören gelernt, es überhaupt zu wollen. Ihr beide könnt mir nichts geben außer Traurigkeit und Schwäche.«

Mutter sieht betroffen aus, aber Vaters Gesicht ist puterrot.

»Du wirst deine Pflicht erfüllen«, sagt er.

Das Einzige, was mich vom Diskutieren abhält, ist sein drohender Blick. »Das werde ich. Weil ich es aus freien Stücken tue. Weil ich weiß, was auf dem Spiel steht. Weil das das Letzte sein wird, was ich für euch oder diese Familie tun werde, und wenn ich damit fertig bin, werdet ihr mich in Ruhe lassen. Ich werde den Tunnelschlüssel bekommen und meine Freiheit, und das ohne Diskussion.«

Meine Eltern sehen sich argwöhnisch an. Nach einer quälend langen Pause nickt Vater.

»Also schön. Wenn du deine Familie im Stich lassen willst, nachdem das hier vorbei ist, dann liegt das ganz bei dir«, sagt er streng. »Die Götter mögen uns von undankbaren Töchtern erlösen, die nicht verstehen, in welcher brenzlichen Situation diese Familie steckt.«

Ich ignoriere das Stoßgebet, auch wenn es mich aufregt. Das hier ist zu wichtig, um den Köder zu schlucken.

»Vielleicht hättest du die Güte, mich in die Gefahr dieser Situation einzuweihen. Hältst du die Havenwoods für eine Bedrohung?« Ich weiß, dass die Grundgesinnung dieser Familie alles und jeden für eine Bedrohung hält, aber ich möchte verstehen, ob er sie sehr spezifisch oder eher allgemein einordnet.

Er verschränkt die Arme. »Mountain Haven liegt zwar außerhalb unserer Mauern, aber sie gehören dennoch zu unseren Leuten. Ich war für sie verantwortlich. Vor zehn Jahren habe ich sie im Stich gelassen, und ich kann nur vermuten, dass sie mir dafür die Schuld geben.«

»Obwohl du hier in der Stadt warst.«

»Sie hatten mich um Verstärkung für ihre Mauern gebeten«, sagt er knapp.

»Und du hast sie ihnen nicht gewährt«, vollende ich seinen Satz.

Er zögert einen kurzen Augenblick, und da weiß ich, dass er mir weiterhin etwas verschweigt. Dann strafft er sich. »Sie werden jeden Augenblick hier sein. Zeit für Fragen wird es später noch geben.«

Er stürmt aus dem Zimmer, dicht gefolgt von Mutter. Gaven schmunzelt mich von der Türschwelle aus an.

»Das ist ja gut gelaufen«, sagt er und lehnt sich gegen den Türrahmen.

»Wirst du mich nach Fallen Hold begleiten?«, frage ich.

»Du solltest lieber aufhören, es so zu nennen, bevor du deinen neuen Ehegatten und die Schwiegereltern kennenlernst.«

Ich winke ab und bleibe vor ihm stehen.

»Ja, ich komme mit. Ich bin dein Leibwächter. Wohin du gehst, dahin gehe ich auch. Das ist für deine Eltern nicht verhandelbar.«

Ich hasse die Erleichterung, die mich überkommt, weil er auch dort sein wird.

Gaven strafft sich und hebt mein Kinn an, damit das Licht vom Fenster auf mein Gesicht fällt. »Deine Augen sehen seltsam aus.«

Ich schlage seine Hand weg und tue so, als wüsste ich nicht, wovon er spricht. »Es geht mir gut. Besser als gestern Abend. Du kannst dich beruhigen.«

Er nickt. Ich hake mich bei ihm ein, und er führt mich die Treppe hinab in den ersten Stock und durch den Korridor in Richtung Salon. Meine Absätze klackern auf den Marmorfliesen.

Ein eigenartiges, nervöses Grummeln setzt in meinem Bauch ein wegen diverser Möglichkeiten, die ich noch gar nicht in Betracht gezogen habe. Was, wenn er alt genug ist, um Vater zu sein wie mein letzter Ehemann? Was, wenn er eine furchtbare, barbarische Waldhygiene und schlechte Zähne hat? Alles, was ich über ihn weiß, ist, dass er Magie besitzt, die erst nach Unterzeichnung des Ehevertrags preisgegeben werden soll.

Ich zögere. Gaven bleibt stehen und sieht mich an.

Dann seufzt er theatralisch. Wenn er seufzt, dann immer so, als wäre er der einzige Erwachsene in einer Stadt voller Kinder. »Ich habe ihn und seine Eltern bereits gesehen, als ich ihnen heute Morgen die offizielle Einladung zur Unterzeichnung überbracht habe. Was willst du wissen?«

Auf einmal wünsche ich mir, meine Familie wäre normal – ich wünschte, ich wäre umgeben von der Geborgenheit meiner Schwestern, jetzt, da ich den Mann kennenlernen soll, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringe. Aber ich muss nur mit meinem Leibwächter und meinen Eltern vorliebnehmen, die mich stets nur als perfekte Waffe für eine Allianz gesehen haben, weil meine Magie so unsichtbar ist, dass ein Mord von mir von außen wie ein Akt der Liebe aussieht.

Die Havenwoods kamen, bevor das Fort gefallen war, hin und wieder in die Stadt, das weiß ich, aber ich habe sie nie gesehen. Meine Eltern wollten nicht, dass Aidia oder ich irgendwelche einflussreichen magischen Familien kennenlernten, bevor sie nicht sicher waren, an wen sie uns verheiraten wollten. Die zwei jüngsten Töchter der Carrenwells waren ein Siegespreis, und während Aidia ihren Illusionszauber und ihre Lichtmagie hatte, um sich ohne ihren Leibwächter davonzuschleichen, dauerte es viel länger, bis ich Gaven überlistet hatte.

Jetzt wünschte ich, ich hätte mich noch mehr angestrengt. Vielleicht hätte ich einen Blick auf meinen zukünftigen Ehemann beim letzten Sterndunkelfest erhaschen können, bevor Mountain Haven überrannt wurde.

Ich sehe zur Tür. »Ist er …?«

»Er ist viel jünger als der Letzte, wenn du das wissen wolltest.« Gaven macht eine abwägende Geste. »Ein wenig älter als du, aber nicht viel. Attraktiv genug, schätze ich, mit … den Haaren und den Augen.«

Ich muss über seine Unbehaglichkeit grinsen. »Du bist so eloquent, wenn du Verehrer beschreibst.«

»Ich kann mich nicht erinnern, das Vergnügen schon öfter gehabt zu haben.« Er zuckt die Achseln und deutet auf die Tür. »Viel Glück.«

Ich stähle mich einen Augenblick vor dem Spiegel im Flur. Meine Miene ist düster und widerspricht dem eleganten Kleid und den perfekt frisierten schwarzen Haaren. Gaven hat recht – meine violetten Augen sehen seltsam aus. Sie sind etwas zu glasig. Hoffentlich geht es schnell, und ich kann die zunehmenden Kopfschmerzen im Schlaf loswerden.

Ich setze ein Lächeln auf, öffne die Tür und trete in den Salon.

Meine Eltern und zwei Fremde drehen sich um. Ich kneife die Augen zusammen, aber sosehr ich mich auch anstrenge, ich sehe keine Farbe. Nur diese leichte weißliche Aura, die alle Ungesegneten haben.

Eigenartig. Ich weiß, dass die Havenwoods von den Göttern mit Gaben beschenkt wurden, aber ich habe noch nie jemanden mit magischen Fähigkeiten getroffen, die ich nicht sehen konnte. So müssen sich alle anderen magischen Familien in Lunameade fühlen. Ich bin so daran gewöhnt, die Gaben der Menschen und ihren wahrscheinlichen Einsatzzweck zu sehen, dass ich sofort desorientiert bin.

»Harlow, darf ich vorstellen, unsere geschätzten Gäste Philip und Evangeline Havenwood, die magisch gesegneten Herrscher von Mountain Haven«, sagt Vater.

Er übertreibt ein wenig, aber ich lächle und gebe beiden die Hand. Im Augenwinkel halte ich Ausschau nach meinem Verlobten, aber es ist sonst niemand im Raum.

Ich hebe den Blick und sehe Mutter fragend an.

»Ihr Sohn Henry wurde auf seiner Reise durch die Stadt gestern Abend aufgehalten. Er wird sicher gleich kommen«, erklärte Mutter.

Ich nicke, lege die Hände ineinander und lächle meine zukünftigen Schwiegereltern so natürlich an, wie ich kann.

»Wir müssen uns für seine Verspätung entschuldigen, und Ihr könnt versichert sein, dass das nicht häufiger vorkommen wird, aber wie Ihr Euch vorstellen könnt, ist es sehr anstrengend, durch den Wald der Blutleeren zu reisen«, sagt Evangeline. »So ungewöhnliche violette Augen … Wir haben natürlich damit gerechnet, weil Ihr alle einen solchen Farbton habt, aber Eure Augen sind verblüffend. Ihr seid ein hübsches Mädchen. Er wird sehr zufrieden sein.«

Sie betrachtet mich, als würde sie nach meiner Magie suchen. Aber leider besitzen nur die Carrenwells diese Fähigkeit.

Die meisten der ehrenwerten Familien von Lunameade geben ihre magischen Gaben erst preis, wenn sie als Erben eines Hauses eingesetzt werden, aber die Havenwoods haben nie etwas offengelegt, und ihre Gaben aus dem Quell tauchen unerklärlicherweise nicht in den Stadtarchiven auf. Das muss meine Eltern sicher wurmen.

Die bohrenden Blicke der Havenwoods sind mir so unangenehm. Es ist eine Erleichterung, als mir Mutter eine Tasse Tee reicht. Ich schlürfe ihn dankbar.

Die Stille breitet sich aus und wird immer unerträglicher. Schließlich öffnet sich irgendwann knarzend die Tür, und ein junger Mann tritt herein. Er schließt die Tür, und als er sich zu uns umdreht, falle ich fast hintenüber.

Er ist kein Fremder. Es ist Asher – der Mann, den ich vergangene Nacht versucht habe umzubringen und mit dem ich stattdessen wild herumgeknutscht habe.

Ich stelle die Tasse mit einem Klirren auf den Tisch. Tee schwappt auf den Teller.

Er erstarrt, unsere Blicke treffen sich. Dann wandern seine Mundwinkel zu einem perfekten Lächeln nach oben, sodass seine Zähne blitzen, die mir gestern Nacht in die Oberschenkel gebissen haben. Er nickt seinen Eltern zu, dann meinen und beugt sich vor, um mir mit einem Schmunzeln einen Handkuss zu geben. Das Dämmerlicht in der Taverne wurde ihm nicht gerecht. Seine sturmblauen Augen blitzen verschmitzt, und die dunklen Haare liegen in makellos gekämmten Wellen, anders als so verstrubbelt wie gestern, als ich vor ihm geflohen bin.

Ich könnte nicht sagen, welche Version mir besser gefällt.

»Henry«, sagt er. »Ihr müsst Harlow sein. Bei den Göttern, Ihr habt bemerkenswerte Augen.«

Er sieht mich nicht an, als er das sagt. Fast kommt es mir einstudiert vor.

»Danke«, murmle ich und merke, wie sich vor Nervosität mein ganzer Magen zusammenzieht.

Ich warte darauf, dass er mich verrät, aber er wendet sich unseren Eltern zu.

»Ich bitte meine Verspätung zu verzeihen. Ich kann Euch versichern, dass es kein Zeichen meiner mangelnden Ungeduld ist, meine Braut kennenzulernen.« Er zwinkert mir zu. »Sie scheint genauso ungeduldig zu sein. So lasst uns beginnen.«

Eingebildeter Dreckskerl. Eine mir unvertraute Röte steigt in meine Wangen, als ich mich daran erinnere, wie es sich anfühlte, ihn zu küssen, seine sanften Lippen, seine begierigen Hände auf meiner Haut, das Knabbern an meinen Oberschenkeln und der Schauer, den das auslöste.

Er beugt sich zu mir. »Lady Stellaria, Ihr seid voller erstaunlicher Geheimnisse. War das nur ein letztes Techtelmechtel vor dem großen Tag, oder sollte ich mich darauf einrichten, dass dies zu einer Gewohnheit wird?«

»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.« Ich gebe mir Mühe, gelassen zu wirken, und sehe unsere Eltern an, die sich um einen kleinen Tisch setzen.

»Wie Ihr seht, habe ich den Vertrag so aufsetzen lassen, dass die erste Mitgiftzahlung innerhalb einer Woche nach Eheschließung übermittelt wird«, sagt Vater. »Die folgenden drei Zahlungen werden einmal pro Jahreszeit im Laufe des ersten Jahres erfolgen, um einen reibungslosen Übergang sicherzustellen.«

Um sicherzustellen, dass unsere Tochter nicht ermordet wird, bis wir genügend Zeit hatten, um langfristige Handelsabkommen und Frieden zu etablieren, wollten sie damit sagen.

Ich will mich eigentlich auf das konzentrieren, was sie sagen, aber ich spüre Henrys Blicke auf mir. Ich sehe ihn an, und er grinst. Das Grinsen wird ihm noch vergehen, wenn der Vertrag unterzeichnet ist – und meine Magie offenbart wird. Dies ist kein üblicher Bestandteil der Ehevereinbarungen in Lunameade, aber die Natur meines Segens erfordert eine sofortige Offenlegung für die Sicherheit meines Ehemannes. Dass Henry ebenfalls seine Magie offenbaren müssen wird, ist ein zusätzlicher Vorteil.

»Ja, und wir stimmen eurem Ersuchen zu, Verhandlungen für den Handel aufzunehmen, während wir die Verlobung im Laufe der nächsten zwei Wochen hier in Lunameade feiern«, sagt Philip.

Vater nickt. »Hervorragend! Alles andere ist geklärt. Sollen wir unterzeichnen und den Vertrag abschließen?«

Er schneidet sich in den Finger und taucht einen Federhalter hinein. Dann setzt er seinen Namen in Blut auf den Vertrag. Mutter tut es ihm nach, gefolgt von den Havenwoods. Lunameades Magie verlangt nach Blut. So war es, seit der Quell entdeckt wurde, und Verträge sind keine Ausnahme.

Meine Hand zittert, aber ich spüre die Klinge kaum. Mein geheimes Leben wird gleich offenbart werden, und es wird mich und ganz Lunameade ins Verderben stürzen.

Ich sehe Mutter an und flehe sie mit Blicken an, irgendeinen Weg zu finden, Zeit zu schinden, aber sie nickt nur und reicht mir den Federhalter.

Ich setze meinen Namen aufs Dokument. Dann tut es mir Henry nach.

»Nun, was ist diese Macht, von der Ihr uns versichert habt, sie sei wirksam und tödlich?«, will Philip wissen.

Ich erwidere Henrys Blick. Er grinst noch immer und starrt mir abwechselnd in die Augen und auf den Mund. Ich lehne mich an das Bücherregal neben mir und fahre mit den Fingern über einen verzierten Dolch, der dort liegt. Er ist wahrscheinlich nicht sehr scharf, aber besser als nichts, vor allem jetzt, da meine Magie nicht funktioniert.

»Wie Ihr seht, ist unsere jüngste Tochter eine echte Schönheit, die ihre tödliche Gabe auf vollkommene Weise verbirgt.« Vater betont gern meine Schönheit, damit die Leute mein fortgeschrittenes Alter ignorieren. Dreißig ist alt, um zu heiraten, sogar für eine Witwe, aber er weist alle darauf hin, wie wundervoll ich doch aussehe, damit sie vergessen, dass meine fruchtbaren Jahre gezählt sind.

Er dehnt die Pause aus, bevor er die Worte sagt, die zweifelsohne einen Krieg zwischen unseren Familien vom Zaun brechen werden. »Harlows Kuss ist giftig.«


5 
Henry

Harlow Carrenwell hat versucht, mich umzubringen.

Es dauert einen Augenblick, bis ich es wirklich begreife. Ich starre auf den Ehevertrag, als könnte er mir die Antworten liefern. Dieser Quälgeist hat versucht, mich umzubringen, und ich bin ihr direkt in die Falle getappt, nur weil sie einmal mit ihren langen Wimpern geklimpert hat.

Mir war klar, dass es jemand auf mich abgesehen haben würde, sobald ich auch nur einen Fuß in diese Stadt setze, aber ich hätte nie gedacht, dass der Angriff aus dieser Richtung kommen könnte. Wenigstens habe ich jetzt einen guten Grund, sie persönlich und nicht nur ihre Familie allgemein zu hassen.

Harlow beobachtet mich aus zusammengekniffenen Augen – als warte sie nur darauf, dass ich sie verrate. Sie stützt einen Arm auf das Bücherregal, sodass ihre Hand auf einem zeremoniellen Dolch zu liegen kommt. Ihr Auftritt gestern Abend war zwar durchaus überzeugend, aber hier, in ihrem mit Belladonna-Blüten bestickten Kleid und einer Hand auf der Klinge, sieht man ihr an, wie gefährlich sie in Wirklichkeit ist.

Seit dem Angriff vor zehn Jahren kann ich keine Farben mehr sehen. Doch während mir der Rest der Welt in einem Spektrum aus gedämpften Grautönen erscheint, ist Harlow schwarz-weiß. Deshalb habe ich sie auch gestern in der Taverne bemerkt. Ihr Haar ist tintenschwarz, ihre Haut weiß wie frisch gefallener Schnee. Selbst in einer monochromen Welt sieht Harlow auffallend gut aus.

Sie bemerkt, dass ich sie anstarre, und lässt ein sardonisches Lächeln aufblitzen.

Ich dachte, ich würde es wenigstens bis vor den Altar schaffen, bevor ich ihr Anlass zu so unverhohlener Wut gebe. Sie hat versucht, mich zu ermorden … und doch hat sie gestöhnt und sich an mich gepresst, als ich ihren Hals geküsst habe. Entweder sie ist eine Weltklasse-Schauspielerin, oder sie hat es zumindest ein klein wenig genossen.

Meine Eltern sehen sie an, als hätte ihnen das Schicksal die perfekte Schwiegertochter geschenkt. Mit diesem Angebot, hierherzukommen, waren sie ein unglaubliches Risiko eingegangen,

aber jetzt wissen sie, dass es sich bezahlt gemacht hat. Harlows Zauber ist gefährlich – wenn auch nur aus der Nähe.

Ich nähre meinen Hass auf die Carrenwells seit zehn langen Jahren, und Harlow sollte nie etwas anderes für mich sein als ein Auftrag; und doch hat sie es schon jetzt geschafft, mich auszumanövrieren. Jedes Mal, wenn ich sie ansehe, kann ich nur daran denken, wie sie ihren Körper gegen meinen gepresst hat.

Harlow sollte nur Mittel zum Zweck sein – jemand, den ich umwerben und dafür benutzen kann, mir Informationen zu besorgen. Die Tatsache, dass ihre Magie so hinterhältig wirkt, macht sie umso nützlicher für mich.

Meine neue Verlobte fixiert mich mit ihrem Blick. Sie scheint nur darauf zu warten, dass ich etwas sage und dem Ganzen hier ein Ende setze.

Ich bin so aufgebracht, dass ich es beinahe in Erwägung ziehe, aber wenn ich jetzt die Katze aus dem Sack lasse, habe ich keine Chance mehr, herauszufinden, wer sie dazu angestiftet hat. Ich werde keine Gelegenheit mehr haben, zu verstehen, wieso sie sich aus dem Staub gemacht hat, anstatt ihren Auftrag auf andere Art und Weise zu Ende zu bringen, oder wie sie es geschafft hat, so überzeugend zu sein. Die Erinnerung an ihr Wimmern, als ich die bloße Haut über ihren Strümpfen geküsst habe, war letzte Nacht mein ständiger Begleiter, und ich muss mir darüber klar werden, dass es nur gespielt war.

Und was noch viel wichtiger ist als das: Wenn ich sie jetzt verrate, dann werde ich nie meine Rache bekommen.

»Könnte sie es uns zeigen?«, fragt Dad und holt mich zurück in die Gegenwart.

Ich muss mich zusammenreißen, um mir nichts anmerken zu lassen. Als wir dieses Treffen geplant haben, haben wir mit einer Vorführung von Manipulation oder heiligem Feuer gerechnet und nicht mit Mord. Doch Dad sieht mich erwartungsvoll an, und mir bleibt nichts anderes übrig, als mitzuspielen.

Harlow versteift sich und sieht so aus, als würde sie am liebsten wegrennen.

Ich grinse sie an und nicke. »Doch, das würde mich brennend interessieren.«

Liza Carrenwell klopft zweimal an die Tür. Kurz darauf geht sie auf, und ein Mann kommt herein. Mit zitternden Händen reicht er ihr einen Bogen Papier.

Sie prüft die Unterschrift. »Der Vertrag ist in Ordnung. Eure Familie wird großzügig bezahlt werden.«

Die Carrenwells zahlen diesen Mann dafür, dass er stirbt. Entweder sie haben mit unserer Bitte gerechnet, oder sie wollten, dass wir mit eigenen Augen sehen, wie gut ihre Tochter sich verteidigen kann.

Der Mann tritt zögernd einen Schritt vor. Jetzt, da er Harlows Zauber kennt, wird er so oder so sterben müssen – er muss sich nur entscheiden, ob er als Feigling sterben will.

Harlow geht auf ihn zu und wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor sie sich wieder auf ihn konzentriert.

Ich trete ein wenig näher, um genau beobachten zu können, wie ihr Zauber funktioniert.

Harlows Opfer hält ihrem Blick stand. »Es wird ganz schnell gehen.« Ihr Flüstern ist so leise, dass ich beinahe glaube, ich hätte es mir eingebildet. Doch dann sehe ich die Angst im Gesicht des Mannes.

Er nickt. »Ich habe Frau und Tochter. Ihr kümmert euch um sie?«

Harlow beißt sich auf die Unterlippe. Aus ihrer Körperhaltung sprechen Müdigkeit und Resignation.

Eine morbide Faszination überkommt mich, ich will wissen, was jetzt kommt. Kann sie kontrollieren, wie schnell und schmerzhaft sie jemanden mit ihrem Gift tötet?

Sie zieht ihn zu sich und schließt die Augen, als ob sie es nicht ertragen könnte, in seinem Blick zu sehen, was für ein Monster sie ist. Ihre Lippen verfärben sich dunkel, genau wie gestern Abend. Der Blick des Mannes fällt auf ihren Mund, und als sie sich zu ihm beugt, versteift er sich. Er ist hin- und hergerissen zwischen dem natürlichen Instinkt zu fliehen, um zu überleben, und der Unausweichlichkeit seines Todes.

Dann küsst Harlow ihn. Ein schneller, platonischer Kuss. Er stolpert nach hinten, starrt sie an und scheint für einen Moment fast erleichtert zu sein. Er keucht ein wenig, aber hat ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht, ganz so, als wäre er überzeugt, dass nichts weiter passiert.

Doch dann greift er sich an den Hals, und während er verzweifelt nach Luft ringt, krallen sich seine Finger in die Haut an seiner Kehle. Flecken breiten sich auf seinem Gesicht aus, Schaum tritt ihm aus dem Mund, und er fällt auf die Knie, bevor er schließlich zur Seite kippt und mit einem dumpfen Knall auf dem Boden aufschlägt.

Ich sehe zu, wie dieser Mann den Tod stirbt, den sie für mich gedacht hatte.

Harlow sieht resigniert und mit knirschenden Zähnen zu, wie sich die Venen unter der Haut ihres Opfer schwarz färben. Ihre Lippen sind immer noch dunkel.

Ich starre den Mann länger an als nötig, um mich daran zu erinnern, weshalb ich hier bin und was auf dem Spiel steht. Ich darf nicht vergessen, dass Harlow Carrenwell trotz all ihrer Schönheit eine mörderische Frau mit giftigen Lippen ist.

Der Beifall meiner Eltern bringt mich in die Realität zurück.

Harlow wendet sich ihnen zu, und unsere Blicke treffen sich. Zum ersten Mal sehe ich den Hauch eines Zweifels über ihr Gesicht huschen.

Ein gravierender Fehler – diese Schwäche kann ich mir zunutze machen. Sie fühlt sich offensichtlich schuldig, was ihren Anschlag auf mein Leben umso merkwürdiger macht. Es ist eine Erleichterung zu wissen, dass sie doch nicht so stark und beständig ist, wie es scheint. Mit dem Abebben ihres Zaubers nehmen ihre vollen Lippen langsam wieder einen helleren Grauton an.

»Was für eine faszinierende Gabe!«, sagt Dad.

Liza legt Mom die Hand auf die Schulter. »Harvain hat Harlow äußerst großzügig gesegnet. Ihr werdet Euch sicher fragen, was das für die Nachfolge bedeutet, aber wir haben uns versichert, dass Harlows Kuss das einzig Tödliche an ihr ist. Sie kann ohne Weiteres Nachkommen zeugen.«

Harlows Haut verfärbt sich vom Hals bis zu den Wangen dunkel. Sie läuft rot an. Offensichtlich ist es ihr peinlich, dass ihre Mutter so beiläufig über ihr Sexleben spricht.

»Das sind ja wunderbare Neuigkeiten! Hoffentlich wird einer der Nachkommen mit einer ebenso beeindruckenden Gabe gesegnet werden«, erwidert Mom mit belegter Stimme. Sie muss sich zusammenreißen, um Lizas Hand nicht von ihrer Schulter zu schlagen.

Harrick räuspert sich. »Und wie sieht es mit Eurem Sohn aus? Was ist sein Zauber?«

»Unser Henry wurde von Elvodeen gesegnet. Er ist ein Heiler«, sagt Mom.

Ich halte die Luft an und hoffe, dass die Carrenwells nicht zu viele Fragen zu meiner Gabe stellen werden.

Harlow sieht mich mit neu erwachtem Interesse an, aber Liza wirkt gelangweilt. Harrick runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. Scheinbar ist er unschlüssig, ob er enttäuscht sein soll, weil meine Magie nicht drakonischer ist, oder dankbar, weil er seine Tochter mit einem Heiler verheiratet.

»Es ist eine Erleichterung, Harlow in guten Händen zu wissen«, sagt er einen Augenblick zu spät, als dass es überzeugend klingt.

Dann zieht Harrick einen Dolch aus seinem Gürtel und tritt zu Harlow. Ihr Blick ist ausdruckslos, als er ihren Arm ergreift, den Ärmel hochschiebt und die Klinge über die perfekte, bleiche Haut an ihrem Unterarm zieht. Blut tritt aus der Schnittwunde und läuft an ihrem Arm herunter. Der Geruch steigt mir zusammen mit ihrem Parfüm in die Nase: eine Mischung aus Kupfer und Stellariumblüten. Magie und jahrelanges Jagen im Blutleeren Wald haben meinen Geruchssinn so geschärft, dass ich komplexe Gerüche schnell identifizieren kann, aber ihr Duft hat etwas Einzigartiges.

Ich werde unruhig. Schon seit ich hier bin, fühle ich mich unbehaglich. Ich starre auf das Blut, das ohne Unterlass von ihrem Arm zu Boden tropft und sich dort in einer Lache ansammelt. Eigentlich sollte ich schockiert darüber sein, dass ihr Vater sie, ohne zu zögern, verletzt hat, aber die Tatsache, dass Harlow nicht einmal zusammengezuckt ist, verstört mich noch mehr.

Sie hält mir den Arm hin, und heiße Wut brodelt in meiner Brust. Wie können ihre Eltern nur annehmen, dass ich sie ohne Weiteres heilen kann?! Ihr Vater weiß nicht einmal, was für eine Art Heiler ich bin, und trotzdem war er bereit, es zu riskieren.

Mein Magen zieht sich unangenehm zusammen. Ist das etwa Mitgefühl?

Natürlich könnte das hier alles sorgfältig einstudiert sein, um genau diese Reaktion bei mir hervorzurufen. Mir ist klar, dass man mich auf die Probe stellen könnte, und nach gestern Abend traue ich ihr alles zu.

Harlow tritt näher an mich heran, und der berauschende Duft ihrer Haut, gemischt mit dem Eisengeruch von Blut, ist wie ein Schlag ins Gesicht.

Ich lege eine Hand über die Wunde an ihrem Arm. Ihre Haut ist warm und klebrig, und ihr Herzschlag ist deutlich zu spüren.

»Tut es weh?«, frage ich flüsternd.

»Nein.«

Der brennende Schmerz, den sie so angestrengt zu verbergen versucht, ist so scharf, dass ich ihn in meinem Arm spüren kann.

Ich schnalze mit der Zunge. »Wieder eine Lüge, Liebes? Du solltest dich schämen. Aber egal, ich kann den Schmerz spüren.«

Ihr Blick wird unscharf.

»Harlow?«

Ihre Augen sind glasig, und es ist beinahe so, als blicke sie durch mich hindurch. Ich lasse meinen Zauber in sie hineinfahren, und sie wimmert, als die Wunde zu kribbeln und dann zu jucken beginnt.

»Es ist gleich vorbei«, sage ich.

Sie beißt die Zähne zusammen, während das letzte Stück der Haut wieder zusammenwächst. Ich kenne dieses überwältigende Jucken gut. Harlow seufzt, und ich ziehe ein Taschentuch hervor, wische das Blut von ihrem Arm, und die Haut darunter ist wie neu.

»Bemerkenswert«, sagt Liza. »Kaum zu glauben, dass sie eben noch eine Schnittwunde hatte.«

Für einen kurzen Moment verschlägt es mir die Sprache, denn ihre Eltern wirken nicht im Geringsten besorgt darüber, dass Harlow Schmerzen hat. Aber angesichts der Tatsache, dass sie gerade einem Mann dabei zugesehen haben, wie er starb, ohne mit der Wimper zu zucken, sollte ich mich wahrscheinlich nicht wundern. Trotzdem hätte ich erwartet, dass sie etwas mehr Interesse an ihrer Tochter zeigen.

Ich sehe Harlow an. »Es wird noch ein bisschen dauern, bis die Schmerzen abflauen, aber das wird schon.«

Liza beugt sich zu mir. »Funktioniert es auch mit Krankheiten? Geistigen Leiden?«

Stirnrunzelnd blicke ich sie an. »Ich kann nicht behaupten, dass ich bisher viel Gelegenheit hatte, mit geistigen Leiden zu arbeiten, aber bei Fieber funktioniert es.«

»Was kommt jetzt?«, fragt Harlow.

»Jetzt habt ihr Zeit für das offizielle Brautwerben hier in Lunameade, das schließlich mit eurer Verlobungsfeier enden wird«, erwidert Harrick. »Dann reist ihr nach Mountain Haven für die Hochzeit. Wenn ich es recht verstanden habe, gibt es dort eigene Traditionen. Leider werden wir nicht dabei sein können, da uns unsere Pflichten hier in der Stadt davon abhalten.«

Harlow nickt. Sie sieht mich mit abschätzigem Blick an und wirkt dabei so ruhig, als würde sie der Gedanke an ihre bevorstehende Hochzeit kein bisschen kümmern.

Ich möchte sie durcheinanderbringen. Sie hat versucht, mich umzubringen, und ich will wissen, weshalb.

»Gut, dann lassen wir Euch jetzt in Ruhe einleben«, sagt Liza und deutet zur Tür.

»Ich würde meine reizende Verlobte liebend gern schon jetzt besser kennenlernen, wenn sie Lust auf einen Spaziergang im Garten hat«, sage ich und reiche Harlow den Arm.

Unsere Eltern bleiben verblüfft stehen. Meine Bitte hat die erwünschte Wirkung.

Harlow blickt zwischen ihren Eltern und mir hin und her. »Jetzt?«

Ich lächle. »Wieso nicht? Es ist so ein schöner Tag, und ich kann es kaum erwarten, meine Zukünftige kennenzulernen.«

Sie sieht mich misstrauisch an. Vielleicht ist das hier tödlicher Leichtsinn, aber mir gefällt, dass ich sie endlich verunsichern konnte. Ich will sie testen, um herauszufinden, ob sie sich wehrt. Ich will wissen, wie wichtig ihrer Familie diese Allianz ist.

Sie presst die Lippen zusammen. »Es wäre mir ein Vergnügen, dich herumzuführen.«

Ich halte ihr meinen Arm hin, und widerwillig hakt sie sich unter. »Nach dir, Liebes.«

Skeptisch sieht sie mich an. Sobald wir aus dem Raum treten, heftet sich ein kräftiger Mann in dunkler Kleidung an unsere Fersen. Sein schwerer Schritt ist nicht zu überhören, aber ich versuche, ihn zu ignorieren, während Harlow mich durch den langen Gang nach draußen in den hellen Sonnenschein führt.

Der Hof ist gesäumt von überquellenden Blumentöpfen. Es muss ein Zauber sein, der sie so spät in der Saison noch am Blühen hält.

Kieselsteine knirschen unter unseren Füßen, als wir den kurzen Pfad zum Garten entlanglaufen. Während unseres gesamten Ritts nach Lunameade war der Wald von Kahlheit geprägt, denn die Natur macht sich bereit für den Winter – überall gefallenes Laub, verblühte Sträucher und sanfte Ruhe. Doch hier, in Sicherheit hinter den Stadtmauern, verfügen die Carrenwells über so viele Ressourcen, dass sie ihre magischen Kräfte dafür verwenden können, den Garten in frühlingshafter Blüte stehen zu lassen.

Harlow führt mich zu den hohen Blätterwänden eines Heckenlabyrinths, und überrascht frage ich mich, ob sie mich in einen Hinterhalt locken will.

Sie wartet, bis wir im Inneren des Labyrinths sind, bevor sie anfängt zu sprechen. »Gefällt es dir in Lunameade? Hast du dir schon die Sehenswürdigkeiten angesehen? Ich muss schon sagen, ich bin erleichtert zu sehen, dass du ein echter Mensch bist.« Ihr Tonfall ist auf einmal so heiter wie der Sonnenschein und gleichzeitig beunruhigender als die Blicke, mit denen sie mich vorhin durchbohrt hat.

Ich will Antworten, aber fürs Erste werde ich ihr Spielchen mitspielen. Je länger ich das hier herauszögern kann, desto nervöser wird sie werden.

»Ich bin durch das North Hold gewandelt, aber ich kann nicht sagen, dass ich das Vergnügen hatte, Sehenswürdigkeiten zu besichtigen. Die Festung würde ich auch nicht unbedingt betreten wollen. Von außen sieht sie ziemlich düster aus.«

Sie zuckt zusammen. »Meine Schwester Aidia lebt dort. Hast du sie gesehen?«

Ich schüttle den Kopf. »Wir haben die Festung nur kurz gesehen, als wir durch die Tore geritten sind. Wieso fragst du? Steht ihr euch nahe?«

Sie wirft mir einen argwöhnischen Blick zu. »Du bist ganz schön neugierig.«

»Ist es so unverständlich, dass ich mehr über die Frau wissen will, die versucht hat, mich zu töten?«

Sie bleibt abrupt stehen und wendet sich mir zu. »Was da passiert ist … Es ist nicht so, wie es scheint. Und rede bitte nicht so laut.« Sie blickt vielsagend in Richtung ihres Leibwächters, der uns noch keine Sekunde aus den Augen gelassen hat.

Ich beuge mich zu ihr, und sie weicht nicht zurück. »Weiß er etwa nicht, dass sein Schützling sich nachts aus dem Haus schleicht, um munter zu morden und einen Krieg zwischen den Familien anzuzetteln?«

Sie starrt mich böse an, während ich eine Locke ihres Haars durch meine Finger gleiten lasse.

»Er kann kein besonders guter Leibwächter sein, wenn er das nicht weiß«, fahre ich fort. »Machst du das öfter? Jede Woche? Jede Nacht? Ich frage mich nur, wie viele Männer meine Zukünftige auf dem Gewissen hat.«

Sie schlägt meine Hand zur Seite. »Wie oft oder warum ich etwas mache, geht dich absolut nichts an.«

»Das tut es sehr wohl, wenn du bei mir und meinen Leuten leben wirst. Sie haben schon genug durchgemacht«, fahre ich sie an.

Hinter uns räuspert sich ihr Leibwächter.

»Ihr könnt gehen«, bedeute ich ihm mit einer Geste.

Ein amüsiertes Lächeln huscht über sein verwittertes Gesicht. »Ich bin hier auf Miss Carrenwells Wunsch.«

Ich schätze, dass er gute zwanzig Jahre älter ist als ich, wahrscheinlich Mitte fünfzig, aber er ist immer noch furchteinflößend. Er besitzt die geübte Ruhe eines erfahrenen Kämpfers, und ich habe nicht vor, ihn so bald auf die Probe zu stellen – vor allem nicht, da er jetzt schon so auf der Hut vor mir ist. Teil meiner Waffenübungen ist es, einschätzen zu können, wer eine Bedrohung darstellt, und er würde eine Carrenwell beschützen, wenn er nicht trotz seines Alters immer noch respekteinflößend wäre.

Harlow wendet sich ihm zu: »Du kannst gehen, Gaven. Ich bin durchaus in der Lage, allein mit diesem Grobian fertigzuwerden.«

»Eine Stunde«, erwidert Gaven.

Der Tonfall des Leibwächters ist väterlicher als Harricks. Als Harlow ihm bestätigend zunickt, dreht er sich um und geht den Pfad in Richtung Haus zurück.

»Ihm scheint etwas an dir zu liegen«, sage ich.

»Er wird bezahlt, Henry. Ihm liegt etwas an dem Geld«, erwidert sie lachend.

Diesen Pragmatismus hatte ich nicht erwartet.

»Wie hast du es gemacht?«, fragt sie.

»Was gemacht?«, gebe ich zurück.

»Deine Aura versteckt. Sonst hätte ich gewusst … Na ja, vielleicht nicht, wer du bist, aber was.«

Mir entfährt ein ungläubiges Lachen. »Du bist sauer, dass ich meinen Zauber vor dir verborgen habe, nachdem du versucht hast, mich zu ermorden? Allein das wäre Grund genug, dir den Krieg zu erklären, das ist dir klar, oder?«

»Wie hast du es gemacht?«

Ich erwäge kurz, es ihr nicht zu verraten, aber fürs Erste muss ich sie bei Laune halten. Mein Plan ist immer noch derselbe; ich brauche nur eine neue Strategie, da sie kein unschuldiges Mauerblümchen ist, sondern eine falsche Schlange.

Ich ziehe meinen Ring aus der Tasche. Ohne meinen Blick von ihr abzuwenden, hebe ich die Hand und stecke ihn mir an den Finger. Sie runzelt die Stirn.

»Dein Ring ist …«

»… ein Schutzschild.«

»Er kann magische Angriffe abwehren?«, fragt sie.

»Und magische Mithörer.«

»Gequirlte Scheiße.«

Sie ist schlauer, als ich gedacht hätte. Der Ring wehrt überhaupt nichts ab, aber er verbirgt meine magische Aura. Ich hatte erwartet, dass sie im Schutz dieser Stadtmauern weichherzig und schwachsinnig geworden ist, aber sie hat einen messerscharfen Verstand.

»Ich musste mich schützen, denn ich wollte in Lunameade nicht gesehen werden, bis wir uns offiziell vorgestellt wurden. Ich wollte kein unnötiges Aufsehen erregen.« Ich zupfe am Revers meiner Jacke. »Ich bin ein Fan von überzeugenden Auftritten. Ich dachte, du siehst das genauso, wenn man bedenkt, was für ein Kleid du bei unserem ersten Treffen getragen hast.«

Sie verschränkt zitternd die Arme vor der Brust, und zum ersten Mal fällt mir auf, dass sie keinen Mantel angezogen hat und nur ein dünnes Seidenkleid trägt. Ich ziehe meinen aus, und sie zuckt zusammen, als ich ihn ihr um die Schultern lege.

»Keine Sorge, Harlow. Ich bin einfach nur ein Gentleman.«

Sie verdreht die Augen. »Das habe ich schon öfter gehört.«

»Während deiner nächtlichen Abenteuer? Verrat mir eines: Lässt du die Männer immer so nah an dich ran und dich beinahe ficken, oder küsst du sie lieber und bringst es schnell zu Ende?«

Schweigend wendet sie sich ab und geht weiter den Pfad entlang, der uns immer tiefer in das Heckenlabyrinth hineinführt.

Ich beschleunige meinen Schritt, um sie einzuholen. »Warum wolltest du mich umbringen?«

Sie runzelt die Stirn. »Das wollte ich nicht.«

»Aber du hast es versucht. Du hast deine giftigen Lippen auf meine gepresst und versucht, mich umzubringen.«

»Nein, ich wollte nicht dich umbringen.«

Ich muss lachen. »Dafür warst du aber ganz schön überzeugend.«

Frustriert zuckt sie mit den Schultern. »Du verstehst nicht. Ich wusste nicht, wer du bist …«

»Du tötest also, ohne zu diskriminieren?«, frage ich.

»Im Gegenteil. Ich töte selektiv, und ich hatte Grund zu der Annahme, du seist ein Problem, das ich lösen müsste. Ich wusste nicht, dass du mein Verlobter bist.«

Ihre Gleichgültigkeit widert mich an. Mir ist bewusst, dass ich sie dazu bringen sollte, mich zu mögen und sich mir gegenüber zu öffnen, aber ich kann meinen Hass auf sie nicht verbergen. Sie ist abgeschieden hinter hohen Mauern aufgewachsen und hat keine Ahnung von der Welt, und doch bildet sie sich ein, sie hätte das Recht, Männer nach Gutdünken zu exekutieren.

»Machst du das regelmäßig? Ein ganz normaler Abend in der Stadt mit einer kleinen, mörderischen Einlage?«

Sie schnaubt verächtlich. »Warum hast du mich mit auf dein Zimmer genommen? Wolltest du schon mal eine kleine Kostprobe, bevor wir es offiziell machen? Du hättest mir einfach sagen können, wer du bist, und uns beiden eine Menge Ärger erspart.«

Ihr Tonfall ist so herablassend, dass es einen Augenblick dauert, bis ich begreife: Sie glaubt, ich wusste, wer sie war.

»Ich wusste auch nicht, wer du bist«, entgegne ich. »Tatsächlich konnte mir niemand sagen, wie die jüngste Carrenwell aussieht.«

»Du meinst also, ich sollte dir glauben, aber du mir nicht?«, gibt sie brummig zurück.

Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Es gefällt mir nicht, dass ich jetzt schon in Habtachtstellung bin. Ich hatte angenommen, sie wäre ein zerbrechliches Blümchen, aber sie gleicht mehr einer Schlingpflanze, die nur darauf wartet, mich zu erwürgen.

Sie neigt den Kopf zur Seite und sieht mich an. »Wieso hast du es deinen Eltern nicht erzählt?«

»Diese Allianz ist wichtig für unsere Leute. Ich wollte wenigstens mit dir sprechen, bevor ich eine Entscheidung fälle, wie ich damit umgehe.«

Sie starrt mich lange an, dann dreht sie sich um und geht weiter den Pfad entlang.

Ich folge ihr um die nächste Ecke in einen hohen, efeuüberwachsenen Durchgang.

»Warum hast du so erleichtert ausgesehen, als du herausgefunden hast, dass ich Heiler bin?«, frage ich.

Mit klimpernden Wimpern sieht sie zu mir auf. »Wer hätte nicht gern so einen fürsorglichen Ehemann?«

Ich könnte beinahe vergessen, was für eine mörderische Schlange sie ist, aber ich bleibe hartnäckig. »Ich denke, ein bisschen Ehrlichkeit bist du mir schuldig.«

»Ich schulde dir überhaupt nichts«, schnaubt sie. »Nur weil meine Familie mit mir Handel betreibt, heißt das noch lange nicht, dass ich dir sagen muss, was ich denke. Du hast das alles scheinbar ganz gut überstanden. Erst darfst du ein hübsches Mädchen befummeln, und jetzt heulst du mir deswegen was vor. Vielleicht sollte ich die wirklich wichtige Frage stellen …« Sie lächelt böse. »Warum bist du nicht gestorben? Ich habe dir Gift eingeflößt, und du hast es getrunken wie einen guten Wein.«

»Wie gesagt, es war der Ring«, entgegne ich.

Sie presst ihre Lippen aufeinander und sieht mich forschend an. Sie sucht nach den Zeichen einer Lüge und sieht kein bisschen überzeugt aus. Das bedeutet Ärger.

Ihr Blick fliegt an mir vorbei, gerade lange genug, dass ich die Unsicherheit darin wahrnehmen kann.

Ich blicke über meine Schulter. Hinter mir ist ein Nebenteil des Labyrinths, den ich beinahe übersehen hätte. Ein von weißen Rosen gerahmter Pfad führt hinein.

»Was ist dahinten?«, frage ich.

»Da gibt es nichts zu sehen.« Ihre Stimme klingt auf einmal frostig.

»Sieht hübsch aus.« Als ich mich wieder zu ihr umdrehe, sehe ich ein mörderisches Blitzen in ihren Augen.

»Das geht dich nichts an.«

Ihre Antwort überzeugt mich, dass es das sehr wohl tut, aber ich werde die Gärten wohl ein anderes Mal auskundschaften müssen, wenn sie nicht dabei ist und mich ansieht, als plane sie gerade wieder meinen Tod.

Ich folge ihr um eine Biegung in einen verwildert wirkenden Teil des Gartens. Ein Schild mit der Aufschrift »Giftpflanzen« steht warnend am Eingang.

»Dein Lieblingsplatz?«

Ich will, dass sie mehr preisgibt und mir erklärt, wie ihr Zauber funktioniert – oder wenigstens irgendetwas. Tatsächlich wäre ich dankbar für jegliche Information, aber sie starrt mich nur stumm an.

»Viele Giftpflanzen werden medizinisch genutzt«, erklärt sie nüchtern.

»Du nutzt deinen Zauber jedoch nur, um Menschen zu verletzen.«

Sie sieht mich höhnisch an. »Wenn Magie das Einzige wäre, das die Leute in dieser Stadt verletzt, dann bräuchten wir keine Stadtwache.«

Ich bin auf etwas gestoßen. »Also deshalb mordest du so sorglos mit deinen Küssen? Um Gewalt zu stoppen?«

Sie sieht weg.

Also das ist es. Da steckt ein weicher Kern unter der harten Schale.

»Du kannst es mir erzählen, Harlow. Ich werde es niemandem sagen.«

Als sie mich schließlich wieder ansieht, sind ihre Augen glasig. Sie zögert, dann beugt sie sich zu mir, sodass ich ihren Atem an meinem Ohr spüren kann.

»Eher würde ich wieder irgendeinen alten Perversen heiraten, als einem dahergelaufenen, primitiven Wolf mein Herz auszuschütten.«

Ich mache einen Schritt zurück. »Glaubst du etwa, ich will das alles hier?«

Sie verschränkt die Arme und wirkt unbeeindruckt von meiner Empörung. »Willst du alles über meinen geheimen Kummer wissen, Henry? Willst du mein Retter in der Not sein und mich in deine unheimliche Waldfestung verschleppen?« Sie lacht grausam. »Du bist kein Held. Du bist einfach nur noch so ein Arschloch, das vorgibt, ein netter Kerl zu sein.«

Sie stürmt an mir vorbei und rempelt mich dabei an.

Ärger steigt in mir hoch, während ich hinter ihr herlaufe, aber sie ist zu aufgebracht, um mich zu Wort kommen zu lassen.

»Ich bin weder deine Freundin, noch gehöre ich zu deiner Familie. Ich bin einfach nur jemand, der weiß, wie es ist, als Ware gehandelt zu werden, genau wie du.«

»Harlow, ich …«

»Du und ich, wir sind aufeinander angewiesen, mehr auch nicht«, sagt sie und schubst mich gegen eine Marmorstatue. »Stell dich mir bloß nicht in den Weg.« Ihre Stimme hat einen drohenden Unterton.

Es gefällt mir gar nicht, ihr recht zu geben, aber vielleicht hat mich das Leben in unserer Festung tatsächlich ein wenig primitiv gemacht, denn ihre Bösartigkeit törnt mich an.

»Oder?«, frage ich mit hochgezogener Braue.

»Oder ich sehe mich gezwungen, dich in dieser Schachpartie, die unsere Eltern spielen, auszuschalten.«

Ich lege ihr einen Arm um die schlanke Taille und wirble uns beide herum, sodass sie zwischen mir und der Statue eingepfercht ist. Dann umklammere ich ihren Oberkörper und schiebe mein Knie zwischen ihre Oberschenkel. Sie sieht zu mir auf, und die Mordlust steht ihr ins Gesicht geschrieben. Ich hatte fast vergessen, wie gut sich ihr Körper anfühlt, wenn er so an mich gepresst ist.

»Das ist das hier also? Ein Spielchen?«

Ich schiebe mein Knie höher, damit es zwischen ihren Beinen verschwindet, und sie versucht, sich aus meinem Griff zu winden. Mein Mantel rutscht ihr von den Schultern und enthüllt die bleiche Schwellung ihrer Brüste, die sich unter dem dunklen Seidenkleid wölben. Ich lasse meinen Blick darauf verweilen.

»Bist du dumm und primitiv genug, um zu glauben, dass du etwas anderes bist als eine Schachfigur?«, spottet sie. »Wenn ja, dann kann ich mir wenigstens sicher sein, dass es kein Problem für mich sein wird, dich auszuschalten.«

»Das will ich sehen.«

»Eine Methode ist abgehakt, aber ich habe noch einen Haufen anderer Ideen«, droht sie.

Ich lasse eine Hand auf ihre Hüfte gleiten, aber sie zuckt nicht einmal mit der Wimper. Ich frage mich, ob sie an gestern Nacht denkt – so nah an sie gedrängt, ist es schwer, an etwas anderes zu denken. Das ist die Art von sinnlich verklärter Erinnerung, die noch zu meinem Untergang führen wird. Ich streiche mit den Fingern über die Seide an ihrer Hüfte hinunter zu ihrem Schenkel. Etwas Hartes stößt an meine Knöchel.

Sie erstarrt, als ich meine Hand in den Schlitz ihres Kleides schiebe und eine Messerscheide zu spüren bekomme – sie hat einen verdammten Dolch.

Ich muss an den zeremoniellen Dolch denken, den sie vorhin in die Hand nahm, als sie dachte, ich würde sie verraten. Vielleicht wollte sie mir einfach nur klarmachen, dass sie eine Waffe hatte?

»Hast du vor, die hier zu benutzen?«, frage ich.

»Hast du vor, mir einen Grund dafür zu geben?«, kontert sie.

Sie ist so selbstsicher, dass ich nicht anders kann, als neugierig zu sein. Instinktiv greife ich ihr an die Kehle, nicht, um sie tatsächlich zu verletzen, sondern um zu sehen, wie sie reagiert. Eigentlich bin ich nicht so dumm, Öl ins Feuer zu gießen, aber ich kann nicht anders.

Meine Hand hat ihren Hals kaum berührt, da schlägt sie auch schon meinen Arm zur Seite, ergreift mein Handgelenk und dreht es herum, bis ich auf die Knie gezwungen werde.

»Was zum Blutleeren Wald glaubst du, dass du da machst?«, fährt sie mich an. »Ich bin kein unterwürfiges Püppchen, das du behandeln kannst, wie du willst. Wenn du je wieder Hand an mich legst, sorge ich dafür, dass du keine mehr hast.«

»Je wieder?«, gebe ich zurück. »Glaubst du etwa, ich würde es noch mal versuchen?«

Sie stößt mich so kraftvoll von sich, dass ich es nicht mehr schaffe, mich abzufangen, bevor ich im Kies lande.

Damit habe ich nicht gerechnet. Ich springe auf, sehe sie an und versuche, sie einzuschätzen.

Sie ist wütend, ihr bleiches Gesicht ist vor Zorn dunkelgrau.

»Das war äußerst aufschlussreich. Aber jetzt muss ich mich fürs Abendessen fertig machen«, sagt sie durch zusammengebissene Zähne.

Sie wendet sich zum Gehen. Ich bin dabei, sie zu verlieren, aber ich muss noch mehr erfahren.

»Wer ist Rochelli?« Ich stelle die Frage, bevor ich mich stoppen kann.

Sie erzielt die gewünschte Wirkung.

Harlow dreht sich mir zu. »Was hast du gesagt?«

Die Rebellion hat die Carrenwells so verunsichert, dass eine von ihnen tatsächlich hören will, was ich dazu zu sagen habe. Ich muss diesen Mann unbedingt finden und ihn vielleicht sogar unterstützen.

»Ich habe gestern Abend, bevor wir uns begegnet sind, in der Taverne ein paar Männer belauscht, die sich über Rochelli unterhalten haben«, erwidere ich.

»Was haben sie gesagt?«

Ich fahre mir mit der Hand über den Nacken und überlege, wie viel ich preisgeben kann. Ich habe ihre Aufmerksamkeit, aber ich will auch nicht meinen Vorteil verspielen. »Zuerst dachte ich, es sei nur betrunkenes Gequatsche. Leute ohne Zauberkraft stellen sich nur zu gern vor, dass jemand diesen Nachteil für sie wettmachen könnte.« Ich warte.

»Aber?«, seufzt sie ungeduldig.

»Aber dann erwähnten sie, dass er in der Stadt Fortschritte macht. Er wird bei den einfachen Leuten immer beliebter – ganz im Gegensatz zu deiner Familie. Sie haben den Blutzehnt satt und sagen, dass er euch dazu bringen wird, sie abzuschaffen.«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Natürlich sagen sie das. Die einfachen Leute lieben Märchen, denn sie lassen sie glauben, dass sie mehr als nur gewöhnlich sein können.«

Ich bin mir nicht sicher, ob sie das wirklich glaubt oder ob sie dazu erzogen wurde, diese Antwort zu geben.

Sie zuckt zusammen und blinzelt. Dann reißt sie die Augen auf und sieht mich an.

»Geht es dir gut?«, frage ich.

»Alles in Ordnung«, erwidert sie. Doch sie kneift die Augen zusammen und massiert sich die Schläfen. Ein verschmitztes Schmunzeln huscht über ihre Lippen, und sie sieht sich um. »Na gut, nettes Gespräch, aber ich muss zurück. Das hier ist die Mitte des Labyrinths. Ich hoffe, du findest allein wieder raus.«

Ich sehe mich um. Wir stehen in dem überwachsenen, kreisrunden Herz des Labyrinths, von dem aus sechs Pfade in verschiedene Richtungen abgehen.

Sie wirft mir meinen Mantel zu und blickt verstohlen zu dem Pfad zu ihrer Linken. Sie hat vor, wegzurennen.

»Harlow, bitte nicht.« Mein Puls beschleunigt, und ich höre das Blut in meinen Ohren rauschen.

Sie hatte einen Schelm im Blick. »Warum nicht?«

Ich ergreife ihren Arm. »Renn niemals vor mir weg.«

Einen Augenblick steht sie mit verlorenem Blick wie versteinert da, dann sieht sie mich an und entreißt mir mit einem mordlustigen Ausdruck in den Augen den Arm. »Wieso?«

»Weil ich dich sonst jagen werde.«

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Wow, ihr Waldjäger steht wirklich auf diese wilde, primitive Nummer, oder? Habt ihr immer noch diese ganzen aufwendigen Blutrituale und ungezügelten Waldorgien für Kennymyra?«

»Ich meine es ernst.«

Sie macht einen Schritt zurück und blickt wieder zu dem Pfad. Ein kalter Windstoß bläst ihr das Haar ins Gesicht, aber durch die glänzenden dunklen Haarsträhnen kann ich immer noch das schelmische Schmunzeln auf ihren Lippen sehen. »Was passiert, wenn du mich fängst?«

Ich beiße die Zähne zusammen und versuche nicht die Beherrschung zu verlieren. Warum kann sie nicht einfach das machen, worum man sie bittet? »Selbst wenn du mir sonst nicht vertraust, bitte glaube mir, wenn ich dir sage: Das willst du nicht wissen.«

Sie runzelt die Stirn und sieht immer noch so aus, als wollte sie gleich losrennen.

»Also, wirst du dich heute Abend wieder unter die Leute wagen? Sind da noch mehr Opfer auf deiner Liste?«, frage ich. Mir ist bewusst, dass das hier meine letzte Chance ist, dieses Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

Trotzig verschränkt sie die Arme. »Das geht dich nichts an. Mach dir mal keine Sorgen über meine nächtlichen Aktivitäten, solange du dein Ehegelübde noch nicht abgelegt hast. Und erzähle ja niemandem davon.«

Ich trete näher an sie heran, und sie fährt mit der Hand über die Stelle an ihrem Oberschenkel, an der der Dolch befestigt ist.

»Ist das ein Befehl, Liebes?«

»Das ist eine Drohung. Wenn du den Mund nicht hältst, dann werde ich einen Weg finden, dich auf Dauer zum Schweigen zu bringen.«

Ich schnalze mit der Zunge. »Wie oft hast du mittlerweile gedroht, mich umzubringen? Ich habe den Überblick verloren.«

»Ich würde sagen, diese Abmachung fängt wirklich schon sehr gut an«, sagt sie mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. »Egal, wie ich mich in der Öffentlichkeit verhalte, vergiss ja nicht, dass ich, wenn wir unter uns sind, nichts als Abscheu für dich übrighabe.«

Ich beuge mich zu ihr, damit sie sehen kann, dass ich es ernst meine. »Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.«

Sie tritt etwas zurück und geht auf den gegenüberliegenden Pfad zu. »Viel Glück dabei, den Ausgang zu finden, mein unbezähmbarer, böser Wolf«, ruft sie mir über die Schulter zu. »Ich freu mich schon auf das Bankett zu unserem offiziellen Kennenlernen morgen Abend.«

Die Götter erbarmen sich, und sie fängt doch nicht an zu rennen. Stattdessen schlendert sie gemächlich davon, aber ich bin zu stolz, um ihr zu folgen. Allerdings hat sie mich so beiläufig ins Innere des Labyrinths geführt, dass ich mir die ganzen Abzweigungen, die uns hierhergeführt haben, natürlich nicht gemerkt habe.

Eigentlich sollte es mich nicht überraschen, dass sie gegangen ist – die Carrenwells sind bekannt dafür.

Vor zehn Jahren hat ihre Familie die Blutleeren zu unseren Toren geführt und uns allein unserem Schicksal überlassen.


6 
Harlow

Ich stolpere in den Wintergarten mit vor Panik zusammengeschnürter Brust und pulsierenden Kopfschmerzen.

Gaven sieht mich an und greift nach dem Schwert an seiner Hüfte. »Was hat er dir angetan?«

»Nichts«, krächze ich und fasse mir an den Kopf. »Es ist …«

»… ein Anfall«, beendet er meinen Satz. Er kommt durch das Zimmer auf mich zu und legt mir stützend einen Arm um die Taille. Dann schleppt er mich den Flur entlang, wobei er sich für einen Mann seines Alters überraschend schnell bewegt.

Ich blinzle. Alles wird von einem flimmernden, grellen Schein erhellt, der sich ständig verschiebt, wenn ich mich bewege. Das ist immer das erste Anzeichen, dass etwas nicht stimmt; die Übelkeit und der Schwindel lassen dann nicht mehr lange auf sich warten. Ab dem Moment, in dem ich das grelle Licht sehe, habe ich nur ein paar Minuten Zeit, um einen Rückzugsort zu finden, an dem ich die Schmerzen aussitzen kann. Es dauert nur ungefähr eine Viertelstunde, bis die Schmerzen von einem dumpfen Brummen zu einem unerträglichen Brüllen anschwellen.

Ich weiß nicht, was die Anfälle verursacht, aber Stress verschlimmert sie, und die letzten Tage haben mich auf die Probe gestellt.

Bedienstete beeilen sich, uns aus dem Weg zu gehen, als wir den Korridor hinunter zu meinen Gemächern hetzen. Die Umgebung fängt an, sich zu drehen, und ich stolpere. Gaven zieht mich noch schneller den Flur entlang und ignoriert dabei meinen gestöhnten Protest.

»Wann hat es angefangen?«, fragt er, während wir die Stufen hinaufsteigen.

»Vor zehn, fünfzehn Minuten. Ich konnte ja nicht einfach abhauen, ich musste mit Henry spazieren gehen.« Als wir an den Fenstern im Treppenabsatz vorbeikommen, schickt das Sonnenlicht stechende Schmerzwellen durch meinen Kopf. »Beeilung. Ich muss mich gleich übergeben.«

Ich möchte mein erstes Treffen mit Henry analysieren, aber mein Geist lässt nichts als den beißenden Schmerz zu. Wie ein Sturm braut er sich am Horizont zusammen und zündet Blitze hinter meinen geschlossenen Lidern, jedes Mal, wenn wir an Fenstern vorbeikommen. Kalter Schweiß sammelt sich mir im Nacken, und mir dreht sich der Magen um.

Endlich kommen wir in den Gang, der zu meinen Gemächern führt. Gaven zerrt mich die letzten paar Meter hinter sich her, bevor er mich durch die kunstvoll verzierte Schlafzimmertür schiebt.

»Bett oder Bad?«, fragt er.

»Bad«, stöhne ich.

Schnell durchquert er mit mir das Schlafzimmer und legt mich vorsichtig auf den Boden des Bads. Ich drücke meine Wange auf den kühlen Fliesenboden und stöhne.

»Ich lasse Eis bringen.«

»Vergiss nicht …« Mein Magen rebelliert, und ich setze mich so schnell auf, dass ich beinahe umfalle; ich schaffe es gerade rechtzeitig zur Latrine, um mein Frühstück zu erbrechen. Ich wische mir über den Mund und sehe zu Gaven hoch. »Vergiss nicht, etwas zu trinken bringen zu lassen. Wenn wir nach Eis ohne Getränke fragen …«

Er seufzt. »Die Bediensteten werden eine Schwäche vermuten, ich weiß. Letztes Mal …«

»Letztes Mal warst du nachlässig.« Ich will nicht so verärgert klingen, aber ich hasse es, wenn er mich in diesem Zustand sieht. »Du kannst gehen. Bring mir das Eis, und dann sieh zu, dass niemand meine Gemächer betritt.«

Er brummt seine Zustimmung und lässt mich mit meinen Qualen allein.

Ich höre das geflüsterte Echo von Aidias Stimme in meinem Kopf. »Du bist stärker als diese Schmerzen.«

Aber das bin ich nicht. Ich war es noch nie. Ich verliere mich immer wieder in der Strömung dieser Pein und ertrinke in dieser gewaltigen, vernichtenden Qual, die nach Lust und Laune kommt und geht.

Der Schmerz ist scharf und laut, und ich bin weich. Er schlägt überall seine Klauen hinein, höhlt mit grellem Knall meine Gedanken aus und zerstört jegliches Selbstgefühl. Und alles, was ich tun kann, ist, zu versuchen, den Anfall zu überleben.

Ein Augenblick, ein Atemzug, ein schmerzhafter Wimpernschlag nach dem anderen.

Die Zeit scheint endlos, bis ich Gavens Schritte wieder höre. Er wickelt Eis in ein Leinentuch und legt es mir auf meine feuchte Stirn und über die Augen. Blind höre ich, wie er wieder geht. An der Tür bleibt er stehen.

»Geh«, schnappe ich. Das Wort pulsiert in meinem Gehirn, und Gaven gehorcht. Kurz darauf höre ich, wie die Schlafzimmertür sich hinter ihm schließt.

Als ich jünger war, blieb er bei mir, wenn die Anfälle kamen – immer, wenn Aidia nicht bei mir sein konnte. Aber das hat er jahrelang nicht mehr getan. Bis vor drei Monaten, als ich aufwachte und dachte, es sei Aidia, die mir mit den Fingern durchs Haar fuhr. Doch als ich aufsah, war da Gavens Gesicht, und das war für mich schlimmer als alles andere. Ich hasse es, daran erinnert zu werden, dass sie nicht mehr hier ist. Mir vorzustellen, was sie am anderen Ende der Stadt durchmachen muss, ist beinahe schrecklicher, als später die Spuren davon zu sehen.

Ich stöhne und drücke mir das Eis auf die Augen. Es ist Verschwendung, vor allem, weil es wahrscheinlich sowieso nicht helfen wird. Ich glaube, meistens ist es mehr Ablenkung als Linderung, aber wenn die Schmerzen so stark sind, ist mir das egal.

Der Schmerz ist ein Lügner. Er flüstert mir zu, dass ich schwach bin, dass ich die nächste Welle nicht überstehen werde. Er flüstert, dass er ewig andauern wird, und das ist fast noch schlimmer. Es gibt keinen Anfang und kein Ende; die Zeit wird zu brutalen goldenen Sonnenflecken und schneidend silbernen Mondstreifen, bis die rote Rebellion in meinem Kopf schließlich abebbt zu Braun und Grün wie der sich klärende Himmel nach einem Sturm.

Ich lege das zum Großteil geschmolzene Eis zur Seite und wende mich dem Ganzkörperspiegel auf der anderen Seite des Bads zu, um mich zu begutachten. Meine Haare sind eine Katastrophe: Sie hängen mir in Strähnen vom Kopf und kleben mir im Gesicht. Meine Augen sind glasig und meine Haut totenbleich.

Ich weiß nicht mehr, wie oft ich meinen Körper im Spiegel betrachtet und dabei eine lodernde Wut verspürt habe. Sei stark. Bleib standhaft. Sei normal. Aber er ist einzig und allein diesen merkwürdigen Anfällen mit ihren Schmerzattacken hörig – diesen bohrenden Qualen, die sich anfühlen, als würde jemand mit Gewalt meinen Schädel aufbrechen. Und alles, was ich tun kann, ist, mich zusammenzukauern und zu erbrechen.

Wie kann mein Äußeres so schön sein, wenn mein Inneres so kaputt ist? Wie kann ich so normal aussehen, wenn ich vor Schmerzen beinahe blind bin?

Auch wenn ich versuche, es zu ignorieren, die Missbilligung meiner Eltern hat auf mich abgefärbt. Meine älteren Schwestern können sich alle beherrschen. Sie haben sich nicht das Vergehen vorzuwerfen, schwach zu sein. Als wäre das etwas, das ich mir ausgesucht hätte.

Kurz nachdem die Anfälle begannen, als ich elf war, brachten mich meine Eltern zu einem von Elvodeen gesegneten Heiler, um diesen seltsamen Schmerzattacken auf den Grund zu gehen. »Frauen können Schmerzen besser ertragen. Deshalb sind sie es, die Kinder gebären. Frauen sind dazu gemacht, das auszuhalten. Du musst einfach versuchen, stärker zu sein«, sagte der Mann.

Ich sah es Vater an, dass er derselben Meinung war. Das Schlimmste, was ich sein konnte, war eine Frau, deren Geist und Körper sich nicht beherrschen ließen.

Andere Frauen scheinen sich in ihrer Haut wohlzufühlen, aber mein Körper ist ein Gefängnis – eine Folterkammer, der ich nicht entkommen kann.

Und trotzdem habe ich den Schmerz, an den ich mich erinnern kann, schon immer dem vorgezogen, den ich vergessen habe. Die Lücken in meiner Erinnerung sind etwas Sonderbares. Mein Körper kann den Terror heraufbeschwören, ihn in jedem Herzschlag und in der Starrheit meiner Glieder spüren, aber ich kann mich immer nur an die Nachwirkungen erinnern.

Ich erinnere mich an meine verkrampften Kiefer, die Erschöpfung in den Muskeln, die sich gegen die endlos erscheinenden Schläge wappneten, und Aidias fieberhaftes Flüstern in meinem Ohr.

»Low, es tut mir so leid. Ich konnte es nicht tun. Du weißt, wie er reagieren wird, wenn ich ihm gebe, was er will. Du weißt, was es bedeutet.«

Natürlich wusste ich das. Darum ließ ich die Bestrafung über mich ergehen. Ich konnte die Schmerzen besser ertragen als sie. Vater hatte sehr früh verstanden, dass er zwar Aidia mit Gewalt nicht brechen konnte, aber damit, dass er stattdessen mir Gewalt antat.

»Mein Herz«, begann sie immer mit vor Panik zitternder Stimme.

Ich drückte ihre Hand, aber das reichte nicht, um sie zu überzeugen, bis ich antwortete: »Mein Körper.«

»Unser Blut«, erwiderte sie und legte ihre kühle Hand auf meine feuchte Haut.

Die Erinnerung springt zu Mutters grimmiger Miene, aber ich lasse diese Szene nicht in mein Bewusstsein dringen. Ich will mich nicht noch mehr quälen, als ich es sowieso schon tue.

Ich fange an, von einhundert rückwärts zu zählen, einfach um mich von den Schmerzen abzulenken. Ich verzähle mich immer wieder, aber nach mehreren Versuchen sinke ich in einen leichten, ruhelosen Schlaf.

* * *

Ich wache zu lautem Vogelgezwitscher auf, das vom Balkon hereindringt. Abgesehen davon, dass ich zu lange geschlafen habe, habe ich eine weitere Nacht vergeudet, in der ich den Frauen von Lunameade hätte helfen können. Und alles nur, weil mein Körper so schwach ist.

Mein Nacken und Rücken sind steif von dem harten Boden, und mein Kleid ist durchgeschwitzt und nass, da ich in einer Pfütze aus geschmolzenem Eis liege. Vorsichtig setze ich mich auf, und Blut rauscht mir in den Ohren, während ich meine Balance wiederfinde. Die Schmerzen sind zurückgegangen, und ich fühle mich, als wäre ich verkatert, als habe jemand ein trübes Glas über die Welt gestülpt. Meine Gedanken sind verworren, und ich bin unsagbar müde.

»Du bist wach.«

Ich drehe mich um, und mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich Aidia an meiner Frisierkommode sitzen sehe.

»Beim blutenden Forst, hast du mich erschreckt, Aidy!«

Sie grinst. »Du siehst furchtbar aus.«

»Gut. Vielleicht verschreckt das ja meinen neuen Verlobten.« Ich stehe auf, gehe durchs Zimmer und lasse mich aufs Bett fallen. Aidia folgt mir und legt sich neben mich. Selbst wenn sie nicht bei mir ist, könnte ich den Gardenienduft ihres Parfüms heraufbeschwören. Der Geruch meiner Schwester ist so tief in meinem Gedächtnis verwurzelt, als hätte meine Seele schon immer den Geruch ihrer anderen Hälfte gekannt.

Aidia kommt nur nach Hause, wenn sie an die Grenzen ihrer Belastbarkeit gestoßen ist, und ihre augenscheinliche Ruhe macht mich wahnsinnig vor Angst. Sie wirkt wie ein Schatten ihrer selbst, und ich habe das Gefühl, sie wie durch eine milchige Glasscheibe zu sehen.

»Was machst du hier?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich hatte so eine Ahnung, dass du mich brauchst.«

»Was, wenn Rafe …«

»Rafe kann mich mal.«

Mein Seufzer verwandelt sich in Lachen. »Aidy, dein letzter blauer Fleck ist noch nicht mal ganz verheilt.«

»Ich habe ihm erzählt, dass Mutter mich herzitiert hat, um dir bei den Vorbereitungen für deinen großen Abend zu helfen. Er konnte nichts dagegenhalten, vor allem, weil …« Sie zögert kurz. »Vor allem, weil ich heute Abend nicht dabei sein kann.«

Ich setze mich so schnell auf, dass mir schwindelig wird. »Er kann dich nicht in dieser verdammten Festung einschließen, wann immer es ihm passt.«

»Er kann und er wird mich einschließen«, entgegnet sie. »Fürs Erste suche ich mir meine freien Momente aus. Außerdem weißt du, dass ich Feste hasse. Ich wäre lieber mit dir allein. Und jetzt leg dich wieder hin und sag mir, wie du dich fühlst.«

Ich lasse mich rücklings aufs Bett fallen. Will ihr widersprechen, sie dazu bringen, für sich selbst zu kämpfen, aber ihre Antworten sind zu ruhig, zu steif; sie sind einstudiert, um andere davon zu überzeugen, dass es ihr gut geht. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt.

Ihre Widerborstigkeit legt sich. Ich kann es an ihrem Lächeln erkennen, das zu schnell erlischt, und an der erschöpften Heiserkeit in ihrer normalerweise weichen Stimme.

Sie so zu sehen, ist der schreckliche Beweis dafür, dass ich sie mit meiner Liebe zerstört habe; und dann habe ich mich selbst zerstört. Jetzt weiß ich nicht mehr, wie ich irgendetwas von all dem wieder in Ordnung bringen kann.

Sie fährt mit den Fingern die Stickerei auf meiner Bettwäsche nach. Ich wünschte, sie würde mir stattdessen mit den Fingern durchs Haar fahren, so wie immer, wenn ich einen Anfall hatte, aber sie macht keine Anstalten.

Berührung ist ihr immer schwerer gefallen als mir. Egal, wie stark sie schien, wenn sie vor mir stand, sobald ich sie umarmte, brach sie zusammen. Ich frage mich, wie sie jetzt reagieren würde, aber ich bin zu feige, um sie zu berühren und es herauszufinden.

Was ist los, Aidy? Die Frage brennt mir auf der Zunge.

Ich habe sie nie direkt konfrontiert, nie von ihr verlangt, diese unaussprechliche Gewalt in Worte zu fassen. Ich weiß, wie es ist, in Gedanken der Blutspur zu folgen wie einem ausgetretenen Pfad, und trotzdem nicht zu wissen, wie man dem Ganzen eine Stimme verleihen kann. Wahre Intimität würde bedeuten, jemandem zu erlauben, in meinem Herzen herumzustöbern und eine Erklärung für diese unaufhörlichen, sinnlosen Schmerzen zu finden.

So war es schon immer zwischen uns beiden: Unsere Verletzungen heilten und wurden zu dicken, ineinander verschlungenen Narben. Egal, wie sehr ich versuche, gesund zu werden, ich kann nicht damit aufhören, mir den Finger in dieselbe, halb verheilte Wunde zu legen und mir aufs Neue Schmerzen zuzufügen.

Manchmal frage ich mich, was ich mit diesen Schmerzen ausblenden will. Doch sobald sich mir dieser Gedanke aufdrängt, schiebe ich ihn beiseite.

Ich starre Aidia an und sehe all unsere Ähnlichkeiten und die wenigen Unterschiede. Man hat uns immer gesagt, dass wir Zwillinge sein könnten – mit elf Monaten Abstand zwischen uns. Aidia hat dasselbe schwarze Haar und helle Haut, aber ihre Augen sind fliederfarben und wirken meistens blau, während meine dunkelviolett sind. Unsere Mimik ist dieselbe, und sie hat dieselbe silberfarbene Narbe auf ihrer Handfläche. Trotzdem habe ich immer nur meine Mängel und Fehler gesehen, wenn ich sie ansehe.

Ich war introvertiert, während sie das tanzende Epizentrum auf jedem Fest war und unsere Eltern mit eloquenter Wut herausforderte.

Aidia schien immer vollkommen zu sein, während ich mich unvollständig fühlte. Rebellion war ihre zweite Natur, und ohne sie hätte ich niemals meinen Weg dorthin gefunden. Sie hatte so unerschütterliche Überzeugungen, dass sie zu der Grundlage meiner eigenen Prinzipien wurden.

Das bedeutet es, eine Schwester zu haben. Du liebst sie, du beneidest sie, und du staunst ehrfürchtig, wie viel besser sie ist als du. Eine Schwester zu haben bedeutet, dein Herz im Takt eines anderen Herzens schlagen zu lassen und zu verstehen, wie dein Triumph und dein Trauma widerpulsiert werden. Es bedeute, zu sagen: »Du bist nicht allein in deinem Schmerz – ich bin hier. Und solange ich hier bin, wirst du nie allein sein.«

Ich konnte mich nie entscheiden, ob ich sie sein oder vor ihr fliehen wollte. Aidia war vital und geschmeidig, wo ich Wellen höllischen Schmerzes ausgeliefert war.

Ich verbrachte meine Jugend damit, die stürmischen Launen meiner Schwester und unseres Vaters zu navigieren. Mit der Zeit lernte ich zu erkennen, wann ein Sturm im Anmarsch war und ich Schutz suchen musste. Wann ich einschreiten und sie aus dem Auge des Orkans ziehen musste. Auch wenn ich Aidia immer nachgeeifert habe, ich bin kein Vergleich zu dem Wirbelsturm, der meine Schwester ist.

Mit acht Jahren sollte man nicht wissen müssen, wie viel die eigene Schwester ertragen kann, aber ich wusste das nur zu gut. Derselbe animalische Instinkt, den ich damals schon besaß, bäumt sich wieder auf. Ich kenne den Lebensrhythmus meiner Schwester.

Du hast das schon einmal gesehen. Der Gedanke schlägt wie ein Blitz in meinem Kopf ein, aber ich schüttle die Schmerzen ab. Ich will nicht an all die vergangenen Male denken, als ich nichts ausrichten konnte. Ich will mich auf die Zukunft konzentrieren, in der ich eine Chance habe, sie zu retten.

Überleben bedeutet, sowohl zu wissen, wann ich mich dem verwundeten Tier, das meine Schwester ist, nähern kann, als auch ein Raubtier einzuschätzen.

»Wie fühlst du dich?«, fragt sie.

»Ich glaube, ich muss zum Quell«, sage ich verzweifelt.

Leichtfüßig springt sie vom Bett und deutet mit der Hand zur Tür. »Dann mal los. Lass uns gehen.«

Ich ziehe mir das ruinierte Kleid über den Kopf und einen Morgenmantel und Pantoffeln an. Als wir durch die Tür in den Flur treten, steht Gaven mit einem grimmigen Lächeln im Gesicht vor mir.

»Wir gehen nur runter zum Quell.«

Er mustert mich kurz und nickt, bevor er uns folgt. Als wäre ich diesen Weg nicht schon unzählige Male ohne Probleme gegangen.

Wir steigen die beinahe endlose Wendeltreppe am Ende des Wohnbereichs unserer Familie hinunter.

Vor der Tür bleibt Gaven stehen, zündet eine frische Fackel an und nimmt seinen Posten zur linken Seite ein. Ich küsse das magische Schloss und fühle das Prickeln des Giftes auf meinen Lippen. Das Schloss ist auf die Zauberkräfte aller Carrenwells eingestellt, denn hinter der Tür liegt nicht nur der Quell. In diesem Teil des Hauses befinden sich auch der Familientresor mit seinen magischen Objekten und die Grotte – der Ort, an dem Gefangene verhört werden.

Das Schloss geht auf, und ich öffne die Tür. Aidia zwinkert Gaven zu und schlüpft an ihm vorbei. Ich nehme ihm die Fackel ab und folge ihr ins Dunkel.

Der Geruch von Moos und frischem Wasser steigt mir in die Nase. Die Decke wird vom reflektierten Licht der Fackel erleuchtet, während wir weiter in die Dunkelheit vordringen. Als wir schließlich am Grund des Quells angekommen sind, trete ich an den Rand des Felsvorsprungs und zünde die Fackeln in den Wandhalterungen an. Der Raum erstrahlt in orangefarbenem Leuchten.

Aidia setzt sich an den Rand und lässt ihre Füße ins Wasser hängen. Ich streife meine Pantoffeln ab und hänge den Morgenmantel an einen Haken. Der Schieferboden ist kalt, und ich weiß, dass das Wasser noch kälter sein wird. Ich zögere kurz, bevor ich die Stufen ins Wasser hinuntersteige. Meine Brust zieht sich vor Kälte zusammen, und mein Atem kommt stoßweise und keuchend. Mein Körper verdrängt das Wasser in kräuselnden Wellen, die orangefarbene Lichtflecken an die Wände werfen.

»Was hast du über deinen neuen Liebhaber herausgefunden?«, fragt Aidia im Flüsterton, damit die Mauern kein Echo zurückwerfen.

Ich muss grinsen. »Er lässt sich nicht so leicht umbringen.«

Aidia platzt in lautes Gelächter heraus, und das Geräusch hallt in meiner Brust wider. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so ausgelassen glücklich klang.

Ich schüttle den Kopf. »Was gibt es da zu lachen? Das ist eine fürchterliche Charaktereigenschaft für einen Ehemann.«

Aidia lacht umso lauter. »Ich bin mir sicher, dass es viele Frauen gibt, die da anderer Meinung sind. Aber ich kann dich voll und ganz verstehen. Wie hast du das herausgefunden?«

Ich blicke nach oben. »Ich habe ihn geküsst.«

Aidia verstummt und mustert mich eindringlich mit ihren fliederfarbenen Augen. »Absichtlich.«

»Ich dachte, er wäre eine Zielperson.«

Aidia sieht mich mit offenem Mund an. »Jemand hat dich angeheuert, um den Erben von Fallen Hold umzubringen?«

Ich lege mir den Finger auf die Lippen. »Nicht so laut! Gaven weiß nicht, wo ich mich nachts rumtreibe, und das Letzte, was ich brauchen kann, ist, dass er anfängt herumzuschnüffeln.« Aidias Mimik entspannt sich, und mir ist klar, dass sie an ihren eigenen Leibwächter, Arthur, denkt, den Rafe entlassen hat, sobald er meine Schwester geheiratet hatte. Arthur dient zusammen mit Kellan in der Stadtwache, und jedes Mal, wenn ich ihn sehe, fragt er mich mit väterlicher Anteilnahme, ob ich Aidia vermisse. Ich weiß, dass er sie genauso sehr vermisst.

»Aber ja«, flüstere ich schließlich. »Es sieht so aus, als hätte jemand versucht, mich mit einem Trick dazu zu bringen, den Erben von Mountain Haven umzubringen. Und das sind keine guten Nachrichten, weil …«

»… weil es bedeutet, dass dieser Jemand deinen Zauber kennt und weiß, dass du hinter der Giftigen Versuchung steckst«, beendet Aidia den Satz.

»Es bedeutet auch, dass er weiß, wer Henry ist, obwohl er seine Aura mit einem Ring verborgen hat.«

Aidia fährt mit den Fingern das Muster einer Kachel in der Wand der Grotte nach. »Ich habe mich schon gefragt, wieso du nicht wusstest, wer er ist«, sinniert sie stirnrunzelnd. »Wer also könnte wissen, wer ihr beide seid?«

»Niemand, soweit ich weiß.«

»Weißt du, wer es sein könnte?«

»Sag es nicht.«

»Rochelli.« Sie spricht mit der unheimlichen, rauen Stimme, die sie die letzten zwei Jahre jedes Mal benutzt hat, wenn sein Name fiel.

»Er existiert wirklich«, sage ich.

»Und doch hat ihn in der Stadt noch nie jemand zu Gesicht bekommen?« Sie schnaubt verächtlich. »Alle kennen bloß jemanden, der jemanden kennt, der ihn irgendwann mal gesehen hat. Er ist ein Phantom.«

»Okay. Er ist ein Netzwerk und keine einzelne Person. Aber wie kann es sein, dass jemand wusste, wer wir sind, bevor wir uns überhaupt kennengelernt haben? Henry kannte meinen Zauber natürlich nicht, sonst hätte er mich nicht so geküsst.«

Aidia dreht sich mir überrascht zu. »Wie hat er dich denn geküsst?«

Wenn ich an Henrys Hände auf meinem Körper denke, wird mir ganz heiß.

»Vergiss es. Es steht dir ins Gesicht geschrieben«, sagt sie so irritierend, wie nur eine Schwester es kann.

Niemand gibt mir so viel Halt wie sie, und niemand geht so mit mir ins Gericht; aber vor allem gibt es niemanden, der mir sofort ansieht, was ich sagen will, ohne dass ich die Worte aussprechen muss.

»Es war schön, aber tut nichts zur Sache«, erwidere ich. »Ich konnte einfach noch nie jemanden länger als ein paar Sekunden küssen, und ich habe sicherlich noch nie jemanden geküsst, den ich attraktiv fand.«

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Er ist also attraktiv?«

Das war ein Fehler. Die Nachwirkungen der Schmerzen beeinträchtigen mein Denkvermögen. Sie wird diese Sache nicht auf sich beruhen lassen. »Wenn du auf große, charmante und selbstgefällige Männer stehst.«

»Wie sieht er aus?«

Ich versuche, gelassen zu klingen. »Ziemlich groß, dunkle Haare.«

Aidia setzt sich auf und klatscht in die Hände. »Ach, er muss ja wirklich hinreißend sein. Schau dich bloß mal an. Hätte nie gedacht, dass ich noch miterleben darf, wie dich jemand so scharf macht.«

»Ich bin nicht scharf. Er ist einfach … anders. Die meisten Männer sind alle gleich.«

Aidia lacht entzückt und lässt die Füße im Wasser kreisen. »Ich hätte nicht gedacht, dass es ein Primitivling aus den Bergen sein würde, aber ich schätze, die meisten Männer in dieser Stadt sind dir nicht gewachsen. Macht Sinn.«

»Es spielt keine Rolle«, sage ich. »Er ist nicht wirklich mein Ehemann. Er ist einfach nur ein Mittel zum Zweck.«

»Wer’s glaubt, wird selig. Alles ist möglich, wenn du keinen Weg findest, ihn ohne Probleme abzumurksen.« Sie streicht sich die Haare über die Schultern und lächelt mich an. »Ich glaube, das könnte dir guttun. Wir Frauen brauchen Hobbys, und du liebst ja deine mörderischen Spielchen.«

Ich ignoriere den Seitenhieb. »Aidy, was, wenn ich es nicht schaffe? Ich musste noch nie länger als einen Abend charmant sein.«

Sie sieht mich liebevoll an. »Was ist das Einzige, das stärker ist als die Grundmauern dieses Hauses?«

»Mein Wille.«

Diese Frage hat sie mir über die Jahre hinweg so oft gestellt. Doch mein Wille kommt mir immer dann am schwächsten vor, wenn ich mich verzweifelt daran klammere. Ich habe Jahre gebraucht, um zu verstehen, dass Stärke nicht bedeutet, nicht aufzugeben, sondern unbedingt weiter durchhalten zu wollen.

»Ich habe eine Entscheidung getroffen.«

»Ach ja?«, entgegnet Aidia.

»Ich werde nicht zulassen, dass mich unsere Eltern weiterhin benutzen. Ich werde meine Zeit in Mountain Haven absitzen, aber sobald das vorbei ist, verlassen wir beide die Stadt.«

Ihr amüsierter Gesichtsausdruck weicht Besorgnis, und sie legt die Stirn in Falten. »Low, du weißt doch, dass das nicht geht.«

In ihren Worten steckt eine tiefe Überzeugung, aber ich stelle mich taub. Ich will sie anschreien, weil sie klein beigegeben hat. Sie hat kapituliert, und es fühlt sich an wie Verrat. Sie war immer viel zu stark, um sich brechen zu lassen, und ich kann es nicht ertragen, in einer Welt zu leben, in der sie unwiderruflich verloren ist.

Ein dumpfer Schmerz durchfährt meine Schläfen, und ich lehne mich zurück und starre zu den Lichtreflexionen an der Decke hinauf, während ich versuche, mich zu beruhigen.

Ich bin es leid, von allen gesagt zu bekommen, dass dieses Problem unlösbar sei. Frieden für unsere Stadt interessiert mich nicht, wenn es Chaos für meine Schwester bedeutet. Es ist mir egal, ob mich das zu einem schlechten Menschen macht. Vielleicht bedeutet es, dass ich meine magischen Kräfte nicht verdient habe und undankbar bin, aber ich würde das und mehr dafür geben, Aidia nicht nur nach Hause, sondern auch wieder zu sich selbst zu bringen.


7 
Henry

Mein morgendliches Treffen mit einem neuen Kontaktmann aus unserem Netzwerk hier in Lunameade hat wesentlich länger gedauert als gedacht. Der Mann war auf jeden Fall trinkfest, vor allem so früh am Tag. Ich hatte gehofft, es würde schnell gehen, aber der Informant hatte Botschaften von mehreren der ehrenwerten magischen Familien und war sich deren Wert sehr wohl bewusst; und natürlich hatte er die volle Absicht, mir für diese Informationen so viel wie möglich abzuluchsen.

Als ich in unseren Gasthof zurückkomme und Moms Schlafzimmertür verschlossen vorfinde, weiß ich, dass ich meine Chance auf ein gemeinsames Mittagessen verpasst habe.

»Sie hat sich hingelegt«, bestätigt Dad. »Es war sehr anstrengend für sie, gestern beim Abendessen bei den Carrenwells gute Miene zum bösen Spiel zu machen.«

Schuldgefühle überkommen mich. Es ist für mich unerträglich, dass sie hier in Lunameade ist statt in Sicherheit zu Hause in unserer Festung. Sie ist zu wichtig, um so viel Zeit hier zu verbringen. Jede Minute, die sie hier unter Beobachtung dieser Geier steht, ist eine Möglichkeit für die Carrenwells, herauszufinden, zu was Mom fähig ist; und das ist ein beträchtliches Risiko. Ich wünschte, sie wäre zu Hause geblieben, aber sie bestand darauf, mitzukommen, denn geeint mit der gesamten Familie aufzutreten, würde uns glaubwürdiger erscheinen lassen, sagte sie.

»Es setzt ihr fürchterlich zu, diesen Leuten ins Gesicht zu lächeln, da sie doch ganz genau weiß, was sie getan haben«, meint Dad mit vor Erschöpfung brüchiger Stimme.

Die Carrenwells sind schuld, dass Holly tot ist und meine Eltern ihre Tochter und Nachfahrin verloren haben. Holly war immer die Verantwortungsbewusste. Sie war diejenige, die die Gabe des heiligen Feuers besaß und die Festung beschützen konnte.

Hollys Lächeln strahlt immer noch in meiner Erinnerung, genau wie ihre lachenden, vor Schelm blitzenden dunklen Augen. Sie liebte es, mich auf den Arm zu nehmen, und würde diese ganze Sache hier zum Schießen finden. Wahrscheinlich würde sie sich unablässig darüber lustig machen, was für eine schwere Aufgabe es sein muss, mit einer hübschen Frau zu flirten. Aber so war Holly – sie begegnete selbst den brenzligsten Situationen mit Humor. Sogar am Tag ihres Todes hatte sie mich keine fünf Minuten vor der tödlichen Attacke auf den Arm genommen.

Dad sieht mich an, und ich kann Hollys Abwesenheit in den tiefen Furchen auf seiner Stirn und in den Mundwinkeln sehen. Sein dunkles Haar ist von Grau durchzogen, kurzgeschnitten und ordentlich frisiert, genau wie sein Bart. Es scheint, als habe Hollys Tod ihn über Nacht altern lassen, aber wahrscheinlich hat es ihn genauso erschöpft, unsere Festung sicher durch die Krise zu lenken.

Er setzt sich in einen teuer wirkenden Sessel und schürt das Feuer. Hier ist es zwar nicht so kalt wie bei uns, aber er wird unruhig, wenn seine Hände nichts zu tun haben.

»Deine Zukünftige ist ziemlich hübsch«, sagt Dad.

Das hier ist die erste Gelegenheit, uns zu besprechen, nachdem ich mit Harlow zusammen war. Ich will ihm nicht in die Augen sehen, denn ich kann ihn schon immer schlecht anlügen. »Sieht ganz so aus. Außerdem ein ziemlich harter Brocken.«

Ich bin versucht, ihm zu sagen, dass sie mich umbringen wollte, aber ich entscheide mich dagegen. Ich glaube Harlow zwar nicht, aber wenn ich meinen Eltern erzähle, dass die Carrenwells jetzt schon ein Attentat auf mich verübt haben, werden sie unseren Plan aufgeben wollen; und ich könnte es nicht ertragen, den zehnten Jahrestag ihres Verrats mit etwas anderem zu verbringen, als verdiente Rache an ihnen zu üben. Wir haben beinahe eine Dekade damit verbracht, unser Leben wieder aufzubauen, und alles, was mich die ganze Zeit über angetrieben hat, war der Gedanke an Vergeltung.

Dad sieht mich fragend an. »Ist dir euer Treffen unter die Haut gegangen?«

»Eine falsche Bewegung, und ihr Dolch wäre mir unter die Haut gegangen. Sie ist bewaffnet.«

Dad wirkt überrascht. »Schlau. Weiß sie damit umzugehen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich hatte nicht das Pech, es herauszufinden, aber ich weiß dein Vertrauen in meinen Charme zu schätzen.«

»Wie hast du den Dolch bemerkt?«

Ich winde mich. Ich will ihm nicht sagen, dass ich ihr so nahe gekommen bin, denn er könnte es falsch verstehen. »Ich habe ihn gefühlt.«

Er grinst. »Ich wusste doch, du würdest vorankommen. Sie hat dir einen einigermaßen überraschten Blick zugeworfen, als du gestern ins Zimmer gekommen bist, um den Vertrag zu unterschreiben.«

Ja. Einen überraschten Blick, der besagte, dass ich sie am Abend zuvor beinahe gefickt hätte – ein flüchtiger Blick, der Schock und Lust und Terror signalisierte, bevor sie sich zu einem aufgesetzt ruhigen Gesichtsausdruck zwang.

»Sie dachte wohl, ich wäre eine Art wilde Bestie. Um es mit ihren charmanten Worten zu sagen: Ich bin erleichtert zu sehen, dass du ein echter Mensch bist«, antworte ich.

Dad streicht sich über den Bart. »Die Blutleeren stellen in dieser Welt sicher nicht die einzige Gefahr für eine junge Frau dar. Ich habe deiner Schwester ihren ersten Dolch geschenkt, um sich Normalsterbliche vom Hals zu halten, nicht die Blutleeren. Sieht so aus, als sei Harlow ähnlich gut vorbereitet.«

Ich kann es kaum fassen, dass er meine Schwester so beiläufig erwähnt. Jedes Mal, wenn jemand von Holly spricht, steigen nur blinde Wut und unbändige Trauer in mir auf – und das nach all den Jahren. Ihre Abwesenheit ist überall präsent: in jedem Gespräch, das ins Stocken gerät, in jedem Misserfolg, in jedem einzelnen Tag, an dem die Blutleeren ihre Krallen an den Mauern von Mountain Haven wetzen.

Ich ignoriere das Gefühl abgrundtiefer Leere in meiner Brust. »Harlow ist intelligent. Sie wird nicht leicht zu überzeugen sein.«

»Du wusstest, dass es so kommen könnte.«

»Sie ist Sicherheit gewohnt. Ich hätte gedacht, sie wäre fügsamer«, erwidere ich.

Dad schüttelt den Kopf. »Hier herrscht eine andere Art von Gefahr. Die Leute verabscheuen diejenigen, die das Sagen haben, genau wie bei uns zu Hause. Sie musste etwas anderes überleben. Gütige Götter, sie ist nicht einmal zusammengezuckt, als ihr Vater ihr in den Arm geschnitten hat. Und das war nicht bloß ein Kratzer.«

Ich hätte wissen sollen, dass ihm so etwas auffallen würde. Ich hatte gehofft, ihn mit dieser Beobachtung zu beeindrucken, aber es ist beinahe unmöglich, aufmerksamer als er zu sein.

Dad reibt sich über den Nacken. »Du siehst müde aus. Sorg dafür, dass du genug zu essen und ausreichend Schlaf bekommst. Falls das hier schiefgehen sollte, müssen wir jederzeit bereit zur Abreise sein.«

Ich schnaube ungeduldig. »Ich bin ein erwachsener Mann. Du musst mich nicht bevormunden.«

Er hebt abwehrend die Hand. »Ich will dich gar nicht bevormunden. Ich will einfach nur sichergehen, dass du in der Lage bist, dich um deine Mutter zu kümmern. Es ist das erste Mal seit dem Angriff, dass wir unsere Festung verlassen haben.«

»Dazu wird es nicht kommen. Und falls doch, hole ich Mutter hier raus«, verspreche ich. »Ich bin nicht unbedingt ausgeruht, und von dieser Stadt wird mir übel, aber es geht mir gut.«

Dad lehnt sich zurück und sieht mich prüfend an. »Sei ihnen immer einen Schritt voraus.«

Er sagt das, als hätte ich die letzten zehn Jahre nicht jeden Moment in übertriebener Wachsamkeit gelebt. Und alles nur, weil Holly tot ist.

»Und lass dich ja nicht von deiner Mutter dabei erwischen, wie du mit Harlow liebäugelst.«

Ich winke ab. »Ich liebäugle nicht mit ihr. Ich versuche nur herauszufinden, wie ich am besten an sie herankomme. Sie war nicht gerade beeindruckt von mir, als wir uns im Garten unterhalten haben.«

»Worüber habt ihr gesprochen?«

Ich kann ihm nicht wirklich sagen, dass wir uns über ihren Mordversuch an mir unterhalten haben, also improvisiere ich. »Die Götter.«

»Ist sie gläubig?«, fragt Dad lachend.

Ich schüttle den Kopf. »Den Eindruck hatte ich nicht. Aber es kam zur Sprache, als wir uns darüber unterhalten haben, dass die Rebellen immer mehr Zulauf finden.«

Dad beugt sich vor und stützt das Kinn in die Hände. »Das bestätigt nur, was wir gehört haben, und es sollte uns die ganze Sache erleichtern.«

»Ich weiß, dass mein Treffen mit dem neuen Kontakt heute Morgen ein Vertrauensbeweis war, aber es würde mir wirklich helfen, wenn du mich mit demjenigen in Verbindung setzen könntest, der dir die verschlüsselten Nachrichten mit der Taubenpost sendet …«

Dad bringt mich mit einer Geste zum Schweigen. »Auch wenn ich dir das Treffen mit dem Kontakt heute Morgen gestattet habe – je weniger du über bereits bestehende Informanten weißt, desto besser. Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue, aber wenn schöne Frauen mit im Spiel sind, können Grenzen leicht überschritten werden. Und was du nicht weißt, kannst du nicht verraten. Wir haben aus gutem Grund den wenigsten von uns alles erzählt. Harlow hätte die Gabe der Manipulation besitzen und dich problemlos zum Reden bringen können. Jetzt mache ich mir allerdings eher Sorgen darüber, dass sie überhaupt keinen Zauber nötig hat, um dir Informationen zu entlocken.«

Ich weiß, dass das eine gute Strategie ist, aber ich hasse es, wie ein Kind behandelt zu werden, das sich bei der erstbesten Gelegenheit verplappert. Mir ist bewusst, dass er es nicht so meint, aber ich habe das Gefühl, er hätte Holly nichts vorenthalten, wenn sie noch bei uns wäre.

»Ich verstehe, was alles auf dem Spiel steht«, beruhige ich ihn.

»Sei vorsichtig. Hier ist noch viel mehr im Gange. Ich weiß, dass dein Temperament manchmal mit dir durchgeht, aber du musst dich im Griff haben. Wir müssen mustergültige Effizienz an den Tag legen, solange wir hier sind.«

Meine Eltern können einfach nicht anders. Ihre Sorge ist zum Reflex geworden, jetzt, da all ihre Hoffnung auf mir ruht. Wenn ich es schaffe, unseren Plan umzusetzen, kann ich vielleicht endlich meinen Eltern und unseren Leuten ein wenig Frieden bringen. Vielleicht kann ich selbst ein wenig Frieden finden. Jahre der Unruhe und Angst haben ihre Spuren auch in mir hinterlassen. Ich glaube nicht, dass ich mich jemals wieder in Mountain Haven blicken lassen könnte, sollte ich scheitern.

Ich gebe es nur äußerst ungern zu, aber ich werde aus Harlow nicht schlau. Eine Frau kann ich problemlos um den Finger wickeln, aber ich habe keine Ahnung, wie ich ein solches Miststück betören soll.

»Was hat sie über die Rebellen erzählt?«, fragt Dad.

Ich fahre mir mit einer Hand durchs Haar. »Sie hat sofort zugemacht, als ich Rochelli erwähnte.«

Er runzelt die Stirn, aber schweigt. Er hat mir nichts mehr zu sagen.

Ich stehe auf. »Ich treffe mich mit Bryce und Carter, um uns die Stadttore genauer anzusehen.«

Er nickt und streicht mit einer Hand sein graumeliertes Haar glatt. »Seid vorsichtig.«

Ich nicke und gehe hinaus in den stürmischen Nachmittag.

* * *

Die Brieftauben flattern gurrend und mit gespreizten Flügeln am Boden ihres Käfigs herum und drücken sich mit unnatürlich gekrümmten Körpern immer wieder gegen die Gitterstäbe.

»Was ist mit den Tauben los?«, frage ich. »Sind sie verletzt?«

Mein bester Freund, Carter, lehnt an der Steinmauer neben dem großen Taubenverschlag und grinst. »Der Taubenhüter hat mir erzählt, dass sie gesehen haben, wie er einer verwundeten Taube eine Belohnung gegeben hat, und jetzt denken sie anscheinend, dass sie öfter gefüttert werden, wenn sie krank spielen.«

Der Taubenhüter kommt die Treppe neben uns herunter und sieht zu Carter. »Nachricht gesendet.«

Carter nickt und reicht ihm ein paar Münzen. »Danke.« Er holt tief Luft, legt den Kopf in den Nacken und blickt in den Himmel. Die glatt rasierte braune Haut seines Halses ist sichtbar sowie ein Stückchen einer glänzenden, zackigen Narbe, die unter seinem Kehlkopf ansetzt und in seinem Kragen verschwindet.

Unzählige Male habe ich die Erinnerung daran, wie er diese Narbe davongetragen hat, im Geiste abgespult, aber die Schuldgefühle lassen mich nicht los. Auch die Erinnerung an den Ursprung meiner eigenen Narben, die über meinen gesamten Körper verteilt sind, besteht aus Bildern, die ich lieber verdränge.

Carter merkt, wie ich ins Leere starre, und weiß sofort, was mir im Kopf herumspukt. »Denk nicht dran.«

»Tu ich nicht«, sage ich kopfschüttelnd. »Bist du bereit?«

Er nickt, und wir folgen der schmalen Gasse zurück ins Stadtzentrum.

Es ist zehn Jahre her, dass ich zum letzten Mal hier war, und auch wenn die Stadt seitdem etwas gewachsen ist, so ist der Grundriss doch immer noch derselbe wie bei unserem letzten Besuch.

Lunameade ist in vier Viertel unterteilt: Nordost, Nordwest, Südost und Südwest. Jedes Viertel ist gegliedert in drei Rückzugszonen, sodass bei einem Einfall der Blutleeren in die Stadt strategische Stützpunkte verteidigt werden können. Man kann leicht die Orientierung verlieren – vor allem, wenn man zehn Jahre nicht mehr hier war –, aber sobald man die Ausrichtung der Viertel verstanden hat, ist es kein Problem, den Weg zur Stadtmitte und dem Blutquell zu finden. Und wenn man absolut keinen Orientierungssinn hat und sich verirrt, kann man den erleuchteten Pfeilen aus Sonnenstein folgen, die im zweiten Stock in die Außenwand der meisten Gebäude eingelassen sind und den Weg zum nächsten Rückzugstor weisen.

»Wie ist die Zukünftige so?«, fragt Carter.

Ich zucke die Schultern. »Hübsch. Streitlustig. Nicht ganz, was ich erwartet hatte, aber auch nichts, mit dem ich nicht fertigwerde.«

Carter stößt mir den Ellbogen in die Rippen. »Daran habe ich keine Zweifel. Ich dachte nur, ich frage schon mal, denn wenn Bryce gleich kommt, wird er dir sicher anzüglichere Fragen stellen.«

Genervt reibe ich mir übers Gesicht. Darauf freue ich mich ganz und gar nicht. Ich will nicht an Harlows perfekte Brüste denken, an ihre Spitzenunterwäsche oder an die Geräusche, die sie gemacht hat, als ich in ihren Oberschenkel gebissen habe. Sie ist einfach Teil dieser Vergeltungsaktion, und wenn es Spaß macht, mit ihr ins Bett zu steigen, dann ist das nur ein Bonus.

Ich habe nicht zehn Jahre lang gewartet, um mich von einer verführerischen Frau ablenken zu lassen.

Die Geschäfte sind gut besucht und die Straßen überfüllt von Leuten, die mit Taschen voller Gemüse, Kerzen und Bierkaraffen durch die Gegend eilen. Es sieht auf jeden Fall nicht so aus, als würden ihnen die Vorräte ausgehen. Natürlich sind es die wohlhabenderen Leute, die im sicheren Stadtzentrum, in größtmöglichem Abstand zu den Stadttoren leben.

Als wir schließlich ins kreisrunde Zentrum des Straßenlabyrinths treten, sticht mir Bryce sofort ins Auge. Im Licht der Nachmittagssonne glänzt sein kupferfarbenes Haar wie Leuchtfeuer. Er steht an einen Blumenkarren gelehnt und unterhält sich mit der Verkäuferin.

Als er uns erblickt, verabschiedet er sich lächelnd bei der jungen Frau und kommt gemächlich zu uns herübergeschlendert.

Es überrascht mich nicht, dass er sich im hektischen Treiben der Stadt so wohlfühlt. Sowohl Bryce als auch Carter sind ausgebildete Jäger – Kämpfer, die den Wald mit all seinen Gefahren wie ihre Westentasche kennen –, doch Bryce fühlt sich schon seit jeher wohler in Menschenmengen, während Carter es vorzieht, das Geschehen vom Rand aus zu beobachten.

»Acht Tore führen in diese götterverdammte Stadt. Warum machen wir uns überhaupt die Mühe, sie alle hier drinnen zu kontrollieren? Die werden nie im Leben alle gut bewacht«, sagt Bryce.

Wir haben nicht vor, eine Stadt zu belagern, die dafür gebaut wurde, einer Belagerung standzuhalten. Wenn alles nach Plan läuft, müssen wir das auch nicht.

»Was meinst du?«, frage ich. »Du hast die Wachpatrouillen beobachtet. Was hast du herausgefunden?«

Bryce bleibt vor einer Bäckerei stehen und lächelt durch das Fenster die Verkäuferin an. Er bestellt etwas, dann dreht er sich um und deutet mit dem Kinn zu dem hohen Steinturm im Osten. »Sie arbeiten in Dreiergruppen. Eine Schicht dauert sechs Stunden, und normalerweise wechseln sie in regelmäßigen Abständen ihre Posten auf einer Seite der Stadt. Also wenn sie die Ostseite der Stadt bewachen, beginnen sie ihre Schicht auf dem Northeast Hold, ziehen zwei Stunden später zum East Hold und wieder zwei Stunden später zum Southeast Hold. Das Problem dabei ist, dass alle fünfzehn Minuten eine Glocke läutet und sie die Mauerkrone patrouillieren. Ein Mann bleibt im Turm, um das Tor zu bewachen, und die anderen beiden gehen in entgegengesetzter Richtung die Mauer entlang, bis sie auf die Wache der nächsten Feste treffen. Dann drehen sie um und gehen zurück. Ein Angriff würde mindestens drei tote Wachen bedeuten.«

Die Verkäuferin kommt zum Fenster der Bäckerei und gibt Bryce einen Honigkuchen. Er beißt hinein, lächelt sie dankend an und führt uns zum äußeren Rand des Kreiszentrums.

Unterwegs streiten sich Carter und er über Gebäck, aber ich ignoriere sie und betrachte die Stadt, die sich seit meinem letzten Besuch vor zehn Jahren so sehr verändert hat. Einige meiner letzten schönen Erinnerungen an Holly sind hier während des Sterndunkelfests, einen Monat vor ihrem Tod.

Damals war es wesentlich leichter, durch den Blutleeren Wald zu reisen. Es war zwar gefährlich, aber er war nicht so überlaufen. Wir statteten Lunameade in größeren Gruppen vierteljährliche Besuche ab. Mountain Haven war Zwischenstopp für fahrende Händler, um sich auszuruhen und sich auf die Gefahren des Waldes vorzubereiten. Außerdem hatten Reisende aus Lunameade bei uns die Chance, sich zu sammeln, nachdem sie Angriffe der Blutleeren überlebt hatten. Aber das liegt alles so weit zurück, dass es beinahe unwirklich scheint.

Heutzutage wählen wir nur die stärksten Reiter, die die zwanzig Meilen von Mountain Haven nach Lunameade in vollem Galopp zurücklegen können. Die Pferde werden von Heilern mit dem Zauber Elvodeens gesegnet, um sicherzustellen, dass sie für die gefährliche Reise in bester Verfassung sind.

Was mir in Lunameade schon immer aufgefallen ist, ist die perfekt kuratierte Natur. In Mountain Haven wächst alles wild und natürlich. Hier werden Blumen fein säuberlich in Töpfen und Kästen in Fenstern gezüchtet und blühen das ganze Jahr über, unabhängig von der Jahreszeit. Die Bäume sind geschwächt, aus ihrer natürlichen Umgebung gerissen und auf Plätzen eingepflanzt, die viel zu klein für sie sind.

»Habt ihr irgendeine Idee, wie sie es schaffen, alles so zu beleuchten?«, frage ich und wende meine Aufmerksamkeit wieder Carter und Bryce zu.

»Ach, das«, sagt Bryce lachend. »Die Straßenbeleuchtung und die Lichter auf der Stadtmauer gab es vor zehn Jahren noch nicht. Unsere Kontakte haben anscheinend recht gehabt. Die Beleuchtung setzt zwar immer wieder aus, aber wir haben noch nicht herausgefunden, wie sie es geschafft haben, so ein ausgeklügeltes Netzwerk aufzubauen und am Laufen zu halten. Wahrscheinlich können sie mit Stellarias Zauber irgendwie Licht durch ein System von Sonnensteinen schleusen. Dein Stadtmädchen wird sich auf jeden Fall an das Kerzenlicht in Mountain Haven gewöhnen müssen.«

»Sie sollte nicht allzu lange damit leben müssen«, brumme ich. »Gibt es Neuigkeiten von Rochelli?«

Bryce grinst. »Hier wird’s lustig. Scheinbar kennt jeder jemanden, der jemanden kennt, der ihn schon mal getroffen hat. Aber tatsächlich gesehen hat ihn noch niemand.«

»Könnte ein Deckname sein«, sage ich.

Carter zuckt mit den Schultern. »Könnte auch eine Gruppe von Leuten sein und keine einzelne Person. Jedenfalls ist man sich einig, dass er der Anführer der Widerstandsbewegung in der Stadt ist.«

Ich runzle die Stirn. Schwer zu glauben, dass es hinter diesen hohen Stadtmauern einen Grund zur Rebellion geben sollte. »Was ist ihr Problem?«

Bryce streicht sich das Haar hinter die Ohren und zwinkert im Vorübergehen einer Frau zu. Sie lächelt und wirft ihm einen langen Blick zu.

»In den letzten sechs Monaten gab es so viele Attacken wie das gesamte letzte Jahr über«, sagt Bryce, als die Frau außer Hörweite ist. »Der Mangel an Sicherheit beunruhigt die Leute, aber da steckt noch mehr dahinter.«

Diese Offenbarung lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Die Blutleeren sind zwar auch bei uns immer dreister geworden, aber Mountain Haven ist ein kleineres und isolierteres Angriffsziel. Wenn sie hier vor der Stadt genauso aggressiv sind, ist das ein wahrhaft schlechtes Zeichen.

Bryce hält inne und deutet auf ein Gebäude neben uns, als bewundere er die Architektur. »Soweit ich weiß, müssen die Ungesegneten in regelmäßigem Turnus einen Blutzehnten zahlen. Es gibt ein Buch, in dem Aufzeichnungen dazu gemacht werden, wer an welchem Tag an die Reihe kommt.«

»Und das funktioniert?«, frage ich stirnrunzelnd.

Carter legt mir den Arm um die Schultern. »Sag du’s uns. Deine neuen Schwiegereltern sind Teil der mächtigsten, magischen Familie in Lunameade. Das muss doch was heißen.«

Ich schüttle den Kopf. Die Carrenwells sind nicht bloß mächtig aufgrund ihrer Zauberkräfte. Sie haben so viel Macht, weil sie Zauber sehen können, und deshalb haben sie immer den Vorteil zu wissen, auf was für einen Kampf sie sich einlassen. Das ist der Grund, weshalb sie niemand direkt herausfordert. Diejenigen, die es versucht haben, sind tot.

»Was sich geändert hat, ist, dass sie den Blutzehnten jetzt nicht mehr alle dreißig, sondern alle fünfzehn Tage verlangen«, erzählte Bryce. »Keine Ahnung, warum sie …«

Die gedämpfte Geräuschkulisse des Platzes wird plötzlich von lauten Schreien übertönt. Wir blicken zum Quell, um zu sehen, was passiert. Zwei Soldaten der Stadtwache zerren einen Mann in Richtung Blutquell. Diejenigen, die am Quell anstehen, sehen mit unverhohlener Neugier zu, doch die restlichen Leute auf dem Platz wenden ihren Blick ab, als seien sie solche Szenen gewohnt.

Der Mann fällt auf die Knie. Er ist alt, seine Haltung ist gebeugt und sein dünnes Haar schlohweiß. Er muss um die siebzig sein.

»Ich schulde euch kein Blut mehr. Seit ich mündig bin, habe ich jeden Monat meines Lebens gezahlt. Und für was? Eine Mauer, die nicht mehr standhält, dunkle Nächte und eine noch dunklere Zukunft«, ruft der Mann.

»Mein Herr, heute ist Euer Bluttag. Vielleicht habt Ihr das vergessen«, beschwichtigt einer der Wächter ihn mit ruhiger Stimme.

»Ich bin nicht senil! Ich habe dieses Theater einfach satt! Die Magie funktioniert nicht mehr.« Er holt aus und versucht, die Wache zu schlagen.

Der Soldat ergreift seinen Arm und dreht ihn ihm auf den Rücken. Sein Kollege fasst den anderen Arm des alten Mannes und zieht seinen Dolch über dessen Handfläche. Sie zerren ihn zum Quell, während die übrigen Wartenden mit einer Mischung aus Horror und Resignation zusehen.

»Barbaren«, murmelt Carter, als die Wachen die Hand des Mannes über den Quell halten und dunkles Blut in den Schacht tropft. Verschwörerisch murmeln sie irgendetwas, während das Blut über die Finger des Mannes in den Quell läuft.

Schließlich lassen sie ihn gehen. Schwankend steht er da und nimmt dankend ein Stück Verband an, das ihm ein junger Kerl anbietet.

Der Alte spuckt den Wachen vor die Füße. »Ihr lasst uns noch alle ausbluten, nur um der Macht willen. Ihr seid nicht besser als die Blutleeren.«

Bryce lässt einen schrillen Pfiff ertönen, und ich sehe ihn missbilligend an.

»Was?«, fragt er achselzuckend. »Er hat nicht ganz unrecht. Ich kenne mich zwar mit magischen Quellen nicht so gut aus, aber das hier scheint mir doch etwas übertrieben für so einen alten Mann. Ich dachte, es hätte mal ein Höchstalter gegeben.«

»Das gab es. Aber ich schätze, Not kennt kein Gebot«, sagt Carter.

»Und in der Not kann man die Leute ausbeuten«, füge ich hinzu.

Hier kann ich ansetzen, um einen Keil zwischen die Carrenwells und die Leute ohne Zauberkräfte zu treiben, und meine Zukünftige ist der Schlüssel zum Erfolg. Sie kennt die Schwächen aller Carrenwells; ich muss sie nur dazu bringen, sie mir zu verraten.

Der zehnte Jahrestag des Angriffs auf Mountain Haven steht kurz bevor. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass ich dieses schmerzhafte Bedürfnis nach Vergeltung, das seit dem Fall der Mauer in meiner Brust sitzt, stillen kann.


8 
Harlow

Der Festsaal auf dem South Hold ist gefüllt mit all den Leuten, die mich schon an dem Abend, an dem meine Verlobung bekannt gegeben wurde, angegafft haben; nur dass sie jetzt noch unverhohlener starren. Ihre Blicke sind eine Mischung aus Verurteilung und Neugier.

Ich bin erst seit kurzem nicht mehr in meiner offiziellen Trauerperiode als Witwe, und es gibt so einige, die denken, dass ein Jahr angebrachter wäre als sechs Monate.

Ich starre herausfordernd zurück und warte nur darauf, dass jemand etwas zu mir sagt.

Diese Abendessen beginnen immer eher ungezwungen, da alle absichtlich zu spät kommen. Ich lehne mich an den Tresen des Ausschanks und sehe mehreren Paaren dabei zu, wie sie sich zu der sanften Musik des Streicherquartetts auf der Tanzfläche wiegen.

Die Beleuchtung ist heute Abend angeschaltet, und die gläsernen Kronleuchter spiegeln sich schimmernd in den großen Fenstern, die auf den Vorhof hinausgehen.

Der Bedienstete hinter dem Tresen schenkt mir Wein nach, und ich nehme vorsichtshalber einen großen Schluck. Dann durchquere ich den Saal und setze mich auf meinen Platz neben Kellan an dem Tisch, an dem auch all meine anderen Geschwister sitzen. Ich ignoriere den leeren Stuhl neben mir, genauso wie ich ignoriere, dass mein neuer Verlobter zu spät kommt.

»Und?«, fragt Kellan. Er sieht sich mit zwanglosem Blick im Ballsaal um, und ein leichtes Lächeln umspielt seine Lippen.

»Und was?«, entgegne ich.

»Wie geht es deinem zukünftigen Ehemann, Low?«

»Wem?« Ich nehme einen Schluck meines Weins.

Er dreht sich zu mir und sieht mich forschend an. »Wirklich? So schlimm?«

»Er hat versucht, mich um den kleinen Finger zu wickeln«, antworte ich achselzuckend.

Kellan schürzt die Lippen. »Er war also freundlich zu dir?«

Ich sehe ihn finster an. Ich kann es ihm unmöglich erklären, ohne dabei zu verraten, wo ich mich nachts herumtreibe, wenn ich mich aus der Festung schleiche. Auch wenn ich mir sicher bin, dass Kellan mir gegenüber loyal sein möchte, mache ich mir nichts vor. Würde ich zugeben, dass ich mich selbst in Gefahr bringe und riskiere, das Geheimnis um meinen Zauber preiszugeben, und dass ich die Giftige Versuchung bin, hinter der er seit sechs Monaten her ist, wäre er gezwungen, es unseren Eltern zu sagen. Er ist mir nur deshalb noch nicht auf die Schliche gekommen, weil ich immer Ampullen mit Gift zurücklasse und er nicht weiß, dass Aidia mir eine mit Illusionszauber belegte Kette geschenkt hat. Ich verändere vor jedem Auftrag mein Aussehen und hinterlasse leere Ampullen mit Spuren verschiedener Gifte darin, was ihn scheinbar mehr oder weniger überzeugt hat, es handle sich um eine Gruppe von Frauen, die zusammenarbeiten.

Unsere Eltern lieben es, uns immer wieder daran zu erinnern, dass die Loyalität der Familie gegenüber an erster Stelle steht; was sie allerdings wirklich meinen, ist Loyalität ihnen gegenüber. Kellan versucht, es ihnen recht zu machen, aber er ist ständig hin- und hergerissen – entweder er stellt unsere Eltern zufrieden, oder er bricht eine Lanze für Aidia und mich.

Wenn ich ihn nicht vor die Wahl stelle, kann ich auch nicht enttäuscht werden, sollte er sich nicht für uns entscheiden.

»Henry ist eine Witzfigur und außerdem arrogant«, sage ich, als ich merke, dass Kellan nicht lockerlassen wird.

»Sein Fehler ist es also, ein Mann zu sein?«

»Er hat unzählige Fehler, aber der schlimmste ist, dass er mich unterschätzt«, erwidere ich.

»Deine Laune heute Abend lässt ein bisschen zu wünschen übrig«, sagt Kellan grinsend.

»Meine Laune lässt seit meiner Geburt zu wünschen übrig. Wo ist Libby?«

Er nickt in Richtung Tresen, wo seine Frau steht und sich mit unserer Schwester Electra unterhält.

»Soll ich sie retten, bevor sie eine Einladung zu einem weiteren, fürchterlichen Gartenfest erhält?«, frage ich.

»Ich habe nie verstanden, was man auf solchen Festen überhaupt macht«, entgegnet Kellan.

»Tee trinken und davon träumen, sich den Blutleeren zum Fraß vorzuwerfen, um dem sinnlosen Gequatsche zu entkommen.«

Kellan lacht und strahlt übers ganze Gesicht. Er hatte schon immer diese ganz besondere Leichtigkeit. Ich weiß, dass er auch durchaus ernst sein kann; Aidia war immer die laute Rebellin, ich die schweigsame Schlaue und Kellan der großherzige Friedensstifter. Auch deshalb eignet er sich so gut zum Hauptmann der Stadtwache. Er weiß, wie man Leute dazu bringt, Kompromisse einzugehen.

»Es wäre besser, du würdest nicht solche Witze reißen, Low«, rät mir Kellan. »Nicht jeder hat so einen Sinn für schwarzen Humor wie du.«

Ich nippe an meinem Wein und sehe mich um. Henry ist noch nicht hier, aber ich kann seine Eltern sehen. Die wenigen Leute, die nicht mich mit ihren Blicken durchbohren, starren zu dem Tisch, an dem meine Eltern sich mit Henrys unterhalten. Henrys Mutter täuscht glaubhaft Interesse daran vor, was auch immer Mutter zu sagen hat. Ihr Blick allerdings ist wachsam und wandert immer wieder durch den Raum, als rechne sie mit einem Überraschungsangriff einer Horde Blutleerer.

Kellan beugt sich zu mir und flüstert: »Also, wie ist er so?«

Ich blick ihn düster an. »Fragst du mich das als Hauptmann der Stadtwache oder als mein Bruder?«

»Ich wüsste nicht, wieso ich nicht beides sein kann. Bin ich doch sonst auch.«

Das ist das Problem. Kellan weiß nicht, wie er seine Pflichten von seinem Privatleben trennen kann. Die Arbeit kommt bei ihm immer an erster Stelle. Ich denke oft sehnsüchtig an die Zeit zurück, als wir jünger waren und er genauso sorglos war wie ich und Aidia.

»Ich werde schon mit ihm fertig«, sage ich achselzuckend.

Kellan runzelt die Stirn. »Ich freue mich schon darauf, mit ihm zu sprechen. Mir gefällt das alles nicht. Du hast das schon einmal mitgemacht und solltest das nicht schon wieder müssen – vor allem so weit weg von Lunameade. Es ist nicht sicher da draußen.«

»Gaven wird bei mir sein, und ich hatte ausreichend Waffenübung. Wenn es hart auf hart kommt, kann ich immer noch wegrennen. Außerdem werde ich es unseren Eltern dieses Mal wahrscheinlich nicht ganz so leicht machen. Mir hat mein Leben als unverheiratete Frau gut gefallen.«

Er sieht mich mit großen Augen an. »Wie meinst du das?«

»Ich habe ihnen meine Hilfe zugesagt, solange ich dafür eine Gegenleistung von ihnen erhalte«, erkläre ich. »Aber darüber musst du dir den Kopf nicht zerbrechen. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, und du hast eine Stadt, um die du dich kümmern musst.«

»Und die Giftige Versuchung, die ich schnappen muss«, seufzt er.

Ich bohre mir die Fingernägel in die Handflächen, um keine Reaktion zu zeigen. Wenn mein Zauber darauf anspricht, wird er es in meiner Aura sehen können. »Ach?«

Er nimmt einen großen Schluck Wein. »Sie hat letzte Woche zwei weitere Männer getötet.«

»Und du bist sicher, es handelt sich um eine Frau?«, frage ich.

»Wem sonst würde es gelingen, sie ohne Gewalt wegzulocken und so leicht zu töten?«

Ich lege den Kopf auf die Seite. »Da ist was dran. Ihr Männer mögt eure Gewalt laut und protzig.«

Kellan schenkt mir einen nachdenklichen Blick.

Ich schnalze mit der Zunge und bemühe mich, so herablassend wie möglich zu klingen. »Ganz ehrlich, Kellan, ich hätte nicht gedacht, dass du dich mit der erstbesten Lösung zufriedengibst. Vielleicht ist es eine Frau, die von einem Mann mit eigenen Motiven dazu angestiftet wird. Vielleicht ist sie nur eine Schachfigur. Das kannst du nicht wissen.«

»Da ist noch etwas. Mir ist ein Muster aufgefallen.«

»Tatsächlich?« Ich bemühe mich um einen unbekümmerten Tonfall, aber ich kann Kellans Blick auf mir spüren.

Er runzelt die Stirn, als wäre er nicht ganz sicher, ob er weitersprechen soll. »Sie tötet nur Männer, die ihren Frauen untreu waren.«

Überrascht pfeife ich durch die Zähne. »Hört sich ganz so an, als hätte sie eine Rechnung zu begleichen. Da wird sie ohne Frage alle Hände voll zu tun haben, wenn man bedenkt, wie untreu die Männer in Lunameade sind. Die Todeszahl wird wohl weiter steigen.«

Kellan setzt an, etwas zu erwidern, doch sein Blick bleibt an etwas hinter mir hängen, und er legt die Stirn in Falten. »Dein Gast ist hier. Dann lass ich euch mal allein.«

Ich drehe mich um und sehe Henry im Rundbogentor am Eingang stehen. Er betritt den Ballsaal, und kaum fällt das Licht der Kronleuchter auf ihn, wird ihm die uneingeschränkte Aufmerksamkeit aller Gäste zuteil.

Er tut so, als würde er es nicht bemerken, und kommt durch den Raum auf mich zu. Als er vor mir steht, sieht er mich einen Augenblick lang an, dann verbeugt er sich, um mir die Hand zu küssen. Ich bin genauso überrascht wie alle anderen und warte nur darauf, dass er etwas Dreisteres macht, als mich nur zu küssen. Doch er lässt nur seine Lippen warm über meine Knöchel streifen, richtet sich auf und lächelt.

Zum blutenden Forst noch mal, sieht er gut aus! Sein dunkles Haar ist in gleichmäßigen Wellen nach hinten gekämmt, und der Bartschatten auf Kinn und Wangen lässt ihn leicht verwegen erscheinen. Seine Kleidung ist maßgeschneidert und sein Lächeln genauso rätselhaft wie umwerfend.

Er nickt mir zu. »Harlow.«

Er fühlt sich viel zu wohl in seiner Haut.

»Guten Abend, mein unbezähmbarer Wolf.«

Der Kosename hat genau die Wirkung, die ich beabsichtigt habe. Die Wärme in seinem Blick verschwindet, und er seufzt.

»Da sieht aber jemand ganz schön böse aus«, necke ich ihn.

Sein Blick gleitet an meinem Körper herunter, und es kommt mir vor, als würde ich seine Hände auf meiner Haut spüren. »Und du siehst mordsmäßig gelangweilt und sündhaft gut aus.«

Ich habe absichtlich ein Kleid angezogen, das Mutter als unangemessen bezeichnen würde. Der Stoff ist von einem so dunklen Lila, dass er beinahe schwarz wirkt. Ein Schlitz zieht sich am rechten Bein hinauf bis kurz unter die Hüfte, und das trägerlose Korsett ist größtenteils transparent. So lange meine Eltern etwas besitzen, das ich haben will, tanze ich nach ihrer Pfeife. Aber ich lasse sie nicht bestimmen, wie ich tanze.

Provozierend schwinge ich mein Kleid hin und her. »Das hatte ich gehofft.«

Als wäre er sich plötzlich der Blicke der Anwesenden bewusst, beugt er sich zu mir und küsst mich auf die Wange. Seine Lippen sind warm auf meiner Haut. Ich bemerke erst, dass ich den Atem angehalten habe, als er sich wieder aufrichtet.

»Willst du mir verraten, wieso du versucht hast, mich umzubringen?«, flüstert er mir zu und sieht mir tief in die Augen.

»Willst du mir verraten, wieso du überlebt hast?«, gebe ich zurück.

Er grinst nur selbstgefällig. Seine Aura leuchtet in einem dunklen Lila um seinen Körper. Ich werfe einen Blick auf seine Hand und sehe, dass er seinen magischen Ring heute nicht trägt.

»Dann sind wir wohl in einer Sackgasse.« Mit einer raschen Bewegung nehme ich sein Weinglas vom Tisch und tunke meinen Finger hinein, als ich es ihm reiche.

Ich lasse ein wenig Slivossamengift ins Glas laufen, was ich vor den Augen aller magischen Familien Lunameades wahrscheinlich nicht tun sollte, aber ich muss es riskieren, um zu sehen, ob er mir die Wahrheit über seinen Schutzring erzählt hat. Da ich ein anderes Gift benutzt habe als beim ersten Mal, werde ich gleich wissen, ob er nur gegen eines oder gegen alle immun ist.

Henry betrachtet skeptisch das Weinglas, und ich stecke mir den Finger in den Mund, um den Zauber zurückzurufen, der meinen Finger vorübergehend lila gefärbt hat. So anzüglich wie möglich lecke ich ihn sauber.

Er nimmt mir das Glas aus der Hand und starrt auf meine Lippen, während er einen tiefen Schluck nimmt. Ich beobachte ihn genauso neugierig wie amüsiert.

»Was?«, fragt er und setzt das Glas ab.

Das hier ist der Moment der Wahrheit. Er trägt seinen Ring nicht, aber ich glaube sowieso nicht, dass er ihn wirklich vor einem magischen Angriff schützen würde.

Ich starre ihn an und warte darauf, dass er umfällt, aber er sieht mich nur unbeeindruckt an.

»Wirklich? Gar nichts?«

Ihm geht ein Licht auf. »Du hast schon wieder versucht, mich zu vergiften?«, flüstert er halb belustigt, halb ungläubig.

»Entspann dich«, sage ich augenrollend.

Er blickt auf meine Hände, als wüsste er ganz genau, was ich getan habe. »Du hast Gift in deinen …«

Schnell lege ich ihm meine Hand über den Mund. »Nicht so laut. Mein Zauber ist ein wohlbehütetes Geheimnis.«

Es war dumm von mir, so ein Risiko einzugehen. Meine Familie weiß nicht, dass ich mit den Händen vergiften kann, und ich habe viel durchgemacht, um dieses Geheimnis zu hüten. Ich werfe einen verstohlenen Blick zu Able, der auf der anderen Seite des Tisches sitzt, und bete, dass er Henry nicht gehört hat; doch mein ältester Bruder ist ganz in eine Unterhaltung mit Rafe vertieft.

Ich sehe wieder zu Henry, der mit der Zunge schnalzt. »Scheinbar hast du vor jedem hier Geheimnisse. Wissen sie von deinem Zeitvertreib?«

»Nein, und das wird auch so bleiben. Zwing mich nicht dazu, noch kreativer mit meinen Versuchen zu werden.« Ich sehe augenklimpernd zu ihm auf. »Weißt du unser erstes einvernehmlich geteiltes Geheimnis denn gar nicht zu schätzen? Ich glaube, das nennt man ›Intimität‹.«

»Ich nenne das ›einvernehmlich geteilte Zerstörung‹«, sagt Henry und blickt mich an, während er sein Weinglass umstößt. Der vergiftete Wein breitet sich auf der weißen Tischdecke aus wie ein Blutfleck.

»Hoppla, wie ungeschickt von mir.« Ein Diener kommt eilig an unseren Tisch, um sauber zu machen und ihm ein neues Glas Wein zu bringen. »Ich war so abgelenkt von Harlows Schönheit.«

Ich funkle ihn an, und er grinst und nimmt einen tiefen Schluck von seinem frischen Wein. Irgendetwas hinter mir beansprucht seine Aufmerksamkeit.

Der unangenehme Druck einer Aura bedrängt mich, noch bevor ich die dunkel orangebraunen Ränder aus den Augenwinkeln erspähe. Rafe.

Ich will mir nicht anhören müssen, wie Rafe mich damit aufzieht, dass Aidia an meinem großen Abend nicht dabei ist. Lieber verbringe ich den Abend damit, mit den Frauen der ehrenwerten Familien über Hochzeitsplanung zu sprechen, als dass ich Rafe die Genugtuung gönne, mich zu ärgern.

Mehrere Paare drehen sich mittlerweile zu der sanften Streichermusik auf der Tanzfläche. Egal, wie dringend ich von hier wegwill, egal, wie sehr mein Kopf zu pochen anfängt, ich werde diesem Mann gegenüber nicht die geringste Schwäche zeigen.

Mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb. Mein Zorn ist alles andere als verhalten und übertönt die zarte Melodie der Fiedler. Ich zwinge mich dazu, einen gleichgültigen Gesichtsausdruck aufzusetzen, und drehe mich um. Rafes Anzug ist teuer und sein goldblondes Haar ordentlich frisiert, und doch sieht er aus, als würde er eine Rolle spielen. Trotz seiner tadellosen Erscheinung kann er den hungrigen Ausdruck in seinen Augen nicht verbergen. Dieser Mann wird von einem Neid angetrieben, der niemals gestillt werden kann. Dass die einfachen Leute in der Stadt das nicht sehen, ist mir schleierhaft.

»Ich wollte dir meine Glückwünsche im Namen des North Holds aussprechen, liebe Schwägerin.« Rafe sieht mich mit seinen blauen Augen herausfordernd an, als warte er nur darauf, dass ich nach Aidia frage.

»Vielen Dank für die aufrichtigen Wünsche. Das bedeutet mir wirklich viel«, erwidere ich mit einem zuckersüßen Lächeln.

»Ich hatte gehofft, du würdest mir die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen«, sagt Rafe.

Das ist das Allerletzte, worauf ich Lust habe, aber er hat so laut gesprochen, dass ich ihm keinen Korb geben kann, ohne ihn bloßzustellen.

Ich zögere den Bruchteil einer Sekunde, bevor ich meine Hand in seine lege und von meinem Platz aufstehe. Alles in mir sträubt sich gegen seine Berührung. Er drängt absichtlich seinen Zauber hervor, sodass seine schmutzig orangebraune Aura sich auf mich zuwölbt. Mein Herz rast, mein Mund ist wie ausgetrocknet, und flache Atemzüge heben kaum merklich meinen Brustkorb. Er bedroht mich nicht wirklich, aber er plustert sich auf, und ich hasse mich dafür, dass ich mich so verunsichern lasse.

Die Gabe der Manipulation von Polm, dem Gott der Heimtücke, verlangt von dem Gesegneten, dass er eine emotionale Verbindung zu seinem Opfer herstellt. Ich darf ihm also keine Angriffsfläche dafür bieten.

Er will eine Reaktion von mir, und ich versuche verzweifelt, ihm keine zu geben, doch aus irgendeinem Grund gehorcht mir mein Körper nicht. Ein seltsames Gefühl der Panik macht sich in mir breit, und ich verstehe nicht, warum. Rafe ist nicht dreist genug, um seinen Zauber vor den Augen meiner Familie an mir auszuüben, aber diese kurze Demonstration macht mich trotzdem nervös.

Er zieht mich nah an sich heran, und ich muss mich gehörig zusammenreißen, ihm nicht das Knie in den Schritt zu donnern.

»Du wirkst angespannt. Stimmt etwas nicht, Harlow?« Er lächelt, aber ohne jede Wärme. Er fordert mich heraus.

»Alles in bester Ordnung«, sage ich.

Ich kann tanzen, aber ihm zu folgen, fühlt sich unnatürlich an. Rafe neigt mich nach hinten, und ich bin so steif, dass ich beinahe hinfalle.

»Vorsicht! Wir wollen doch nicht, dass du stürzt«, flötet er.

Mir dreht sich der Magen um, und ich bin außer Atem. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, aber ich kann kaum Luft holen, als er mich wieder aufrichtet. Es kommt mir vor, als sei mein Körper von meinem Geist abgespalten. Mein Körper ist auf dem Tanzboden und mein Geist irgendwo weit weg.

Sein Zauber kreist immer stärker um uns, während er mich über das Parkett wirbelt.

Über Rafes Schulter hinweg fange ich Kellans Blick auf, und er sieht aus, als würde er gleich jemanden umbringen. Libby fasst ihn am Arm, um ihn zurückzuhalten, und hält ihn so fest gepackt, dass ihre Knöchel weiß hervortreten.

Wenn meine Familie nicht reagiert, dann wird niemand wissen, dass Rafe mich mit seinem Zauber bedroht. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken.

Rafes Hand gleitet immer weiter nach unten, bis er mich auf unangemessene Weise berührt. Ich spüre den Manipulationszauber, der rasiermesserscharf in meinen Geist fährt und mich überzeugen will, ihm diese Übertretung durchgehen zu lassen. Doch ich bin zu geübt im Umgang mit dieser Magie, als dass es wirklich funktionieren könnte.

Er will meine Schwächen bloßstellen, aber sein Zauber wirkt am besten, wenn man ihn nicht kommen sieht. Ich lasse seine Hand, wo sie ist. Mir ist lieber, er denkt, er habe gewonnen, als herauszufinden, wie er reagiert, wenn ich ihn öffentlich demütige.

Trotzdem wünschte ich, der Stoff meines Kleides wäre etwas dicker. Seine Finger streichen über die Rückseite meines Korsetts immer nachdrücklicher auf und ab, als suchten sie nach irgendetwas.

Das Blut gefriert mir in den Adern. Ich weiß, wonach er sucht. Er will wissen, ob Aidia und ich dieselben Narben haben.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Du würdest gut daran tun, deine Hände bei dir zu behalten. Mein Verlobter ist hier, und er ist halb Wolf.«

Rafe grinst und zwinkert Henry zu. Ich werfe einen Blick über meine Schulter.

Henry lehnt sich in seinem Stuhl zurück und sieht aus, als würde ihn das alles nicht interessieren. Selbst seine Aura ist ruhig und stabil – nicht, dass Rafe sie sehen könnte.

»Sag schon, wie sieht die Aura deines Wolfmannes aus?«, fragt Rafe.

Hätte er Aidia nicht verboten, Familienfeiern zu besuchen, könnte sie es ihm sagen. Ich werde das ganz bestimmt nicht tun.

Meine Eltern lassen ihn nach Lust und Laune walten, denn er hat unter den einfachen Leuten so viele Unterstützer. Eine Zeit lang hat diese Unterstützung verhindert, dass die Rebellion wirklich Fuß fassen konnte; doch seit einem Jahr habe ich das Gefühl, dass er meine Eltern auf die Probe stellt, indem er Aidia von Familienanlässen fernhält und seine offiziellen Reden mit Seitenhieben gegen meine Eltern spickt. Es ist nie so eindeutig, dass die anderen ehrenwerten magischen Familien es befürworten würden, dagegen vorzugehen, aber es ist eindeutig genug, um bemerkbar zu sein.

Rafes Mangel an Fingerspitzengefühl beunruhigt mich. Normalerweise würde er mich in der Öffentlichkeit nicht so vorführen.

»Was willst du, Rafe?«, frage ich und versuche, gelangweilt zu klingen und nicht stinkwütend.

Er beugt sich zu mir. »Ich habe mich nur gefragt, ob dein verwilderter Verlobter seinen Langzeitaufenthalt in der Stadt genießt.«

Fragend lege ich meinen Kopf zur Seite und blicke Rafe an, als sei er der dümmste Mann, dem ich je begegnet bin. »Er ist erst seit einem Tag hier. Funktioniert die Zeit irgendwie anders auf dem North Hold?«

Rafe rollt mit den Augen. »Du bist eine furchtbare Lügnerin. Ich habe läuten hören, dass ihr beide vorgestern Abend ein privates Treffen hattet.«

Ich bin wie vom Donner gerührt. Er sollte nichts davon wissen, außer er ist derjenige, der mich auf Henry angesetzt hat.

»Sag mal, ist dein Mund eigentlich immer giftig, oder kann man da gefahrlos einen Schwanz reinstopfen?« Rafe nickt in Richtung Henry. »Ich gehe mal von Letzterem aus, da er immer noch atmet.«

Ich kralle ihm meine Nägel in den Nacken und sehe ihn mit gezwungenem Lächeln an. »Vergreif dich ja nicht im Ton.«

»Wieso? Du bist die entbehrlichste Tochter«, flüstert er. »Wir beide hätten ein gutes Paar abgegeben, aber dein Vater bestand darauf, dich mit diesem alten Bastard zu verheiraten. Schade! In meinem Bett würdest du jede Nacht zufriedengestellt werden.«

Der bloße Gedanke daran widert mich an, und ich schüttle mich vor Ekel. Ich wusste, dass Rafe mich heiraten wollte. Vater bestand darauf, dass ich schon vergeben sei, denn er brauchte mich, um seine Drecksarbeit für ihn zu erledigen. Mehr als einmal habe ich darüber nachgedacht, was ich hätte durchmachen müssen – wovor ich Aidia hätte bewahren können –, wäre die ganze Sache anders verlaufen. Ich frage mich, ob er mir gegenüber auch gewalttätig würde, obwohl er weiß, dass ich imstande bin, mich mit meinem Zauber zu wehren.

Hinter uns räuspert sich jemand. »Ich muss Euch bitten, Eure Hände bei Euch zu behalten.«

Es ist mir ganz und gar nicht recht, dass Henry das Gefühl hat, mir zur Rettung eilen zu müssen, aber doch bin ich froh, denn ich weiß nicht mehr, wie ich reagieren soll.

»Verzeiht. Wo sind nur meine Manieren? Die Wirkung der schönen Frauen der Familie Carrenwell …«, sagt Rafe mit vor Sarkasmus triefender Stimme.

Er geht wieder zu seinem Platz neben Able, aber sein Blick ruht weiter auf mir, als warte er auf eine Reaktion. Ich wende mich Henry zu.

Und mitten auf der Tanzfläche neben meinem Verlobten und mit den Blicken aller Gäste auf mir wird mir plötzlich klar, dass Rafe weiß, wie mein Zauber funktioniert. Das ist ein Geheimnis, das er nicht kennen sollte. Außer …

Die Kehle schnürt sich mir zusammen. Außer er hat Aidia manipuliert, es ihm zu verraten.

»Reiß dich zusammen und lach«, sagt Henry und holt mich aus meiner Schockstarre.

Mein Lachen ist übertrieben laut, aber es funktioniert. Die Anspannung in meinen Muskeln lässt nach. Er nimmt meine Hand in seine und zieht mich zu ihm, um zu tanzen.

Nervös lecke ich mir über die Lippen. »Er weiß, dass du schon früher hergekommen bist. Er kennt meinen Zauber.«

»Niemand sollte wissen, dass ich früher hier angekommen bin«, erwidert Henry. »Na ja, niemand außer dir.« Der Tanz beginnt, und er führt mich die ersten paar Schritte. Ich bin einigermaßen schockiert, dass er tatsächlich tanzen kann.

»Niemand außer dir und meiner Familie kennt meinen Zauber«, sage ich mit heiserer Stimme. »Die Wachen an den Stadttoren dagegen hätten bestimmt die Ankunft eines Mannes aus Mountain Haven bemerkt. Passiert ja nicht so oft hier.«

Hat Rafe uns eine Falle gestellt, um einen Krieg anzuzetteln? Ich vermute schon seit langem, dass er Rochelli ist; und mich dazu zu bringen, den Mann zu töten, der den Machtanspruch meiner Familie untermauern könnte, scheint mir ein sehr guter Plan, um einen Konflikt loszutreten. Die Allianz mit den Havenwoods garantiert meiner Familie die Unterstützung der wichtigsten magischen Familien sowie noch unbekannte Hilfe von außen – wenn denn die Gerüchte stimmen, dass ein Elternteil Henrys mit einer seltenen Gabe von der Gottheit Asher gesegnet ist.

Als Stadtmeister würde Rafe davon profitieren, Vaters Macht zu untergraben, so wie er es schon seit Monaten tut. Doch das hier wäre schon eine Hausnummer. Es würde einen heftigen Konflikt zwischen uns und den Havenwoods auslösen.

»Ich war vorsichtig bei meiner Ankunft. Allerdings werde ich nicht ganz so leicht meine ganzen Geheimnisse mit dir teilen, Liebes. Denn mir wird es Spaß machen, dir dabei zuzusehen, sie aus mir herauszukriegen. Du siehst doch Männer so gern leiden.«

Seine Worte kommen dem wahren Grund meiner Mission beängstigend nahe, und ich schenke ihm ein wölfisches Lächeln. »Ich glaube, dein Leiden wird mir am meisten gefallen.«

Henry führt mich leichtfüßig über die Tanzfläche und neigt mich zu einem Crescendo der Musik hintenüber. Er gluckst amüsiert. »Schau nicht so überrascht, Harlow. Ich bin vielleicht bloß ein Junge vom Land, aber auch bei uns sind wir zivilisiert.«

Schwungvoll bringt er mich wieder nach oben, und ich lasse meinen Blick über die Menge schweifen. Ich muss Kellan finden und meinen Verdacht mit ihm teilen. Er stand gerade noch bei den Fenstern, aber jetzt ist er nicht mehr da.

»Wen suchst du?«, fragt Henry.

»Kellan.«

»Der Bruder bei der Stadtwache?«

»Ja.«

Henry hält mich fest gegen sich gedrückt, während wir uns über den Tanzboden drehen. »Vertraust du ihm?«

»Ich vertraue im Allgemeinen nicht blind, aber Kellan muss das hier erfahren. Es geht um die Sicherheit der Familie.«

Henry deutet mit dem Kinn zu unserem Tisch. »Wäre Able nicht die erste Wahl, wenn es um die Sicherheit der Familie geht? Er ist immerhin der Älteste, und er verfügt über heiliges Feuer.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Machst du dir schon mal Notizen für die Invasion?«

Henry entfährt ein überraschtes Lachen. »Nein, Harlow. Aber du hast nun mal acht Geschwister, und ich versuche einfach in dieser politischen Landschaft den Überblick zu behalten, damit ich niemandem zu nahe trete. Wie du so gern klarstellst, bin ich ein triebhafter, primitiver Wolf. Ich versuche nur, die Sachlage zu beurteilen.«

Able und Kellan sind die einzigen meiner Geschwister, deren Zauber bekannt ist. Kellans Gabe der Manipulation von Polm ist mit der Grund, weshalb er der Hauptmann der Stadtwache ist. Die Männer, die ihm unterstellt sind, wissen, dass sie entweder freiwillig parieren können oder er sie zu Gehorsam zwingen wird.

Able hilft Vater jeden Abend dabei, heiliges Feuer über die Stadtmauer zu legen, wodurch sich natürlich nicht verhindern lässt, dass die Leute von seinem Zauber wissen. Außerdem tötet heiliges Feuer die Blutleeren, und da mein Bruder und Vater die einzigen in der Stadt sind, die darüber verfügen, stabilisiert das natürlich die Machtposition der Carrenwells.

Es scheint mir fast unmöglich, dass Henry über ihre magischen Kräfte nicht Bescheid weiß.

Die Musik endet, und die Gäste applaudieren unserer Vorführung. Henry tritt einen Schritt zurück und deutet auf mich, als sei ich der Stern des Abends. Ich winke den Leuten kurz zu und ziehe Henry von der Tanzfläche.

Ich führe ihn an den Tischen vorbei und zu den Fenstern. Gaven ist auch auf mich aufmerksam geworden und legt die Stirn in Falten. Ich zwinge mich zu einem Lächeln und gebe vor, Henry die Aussicht zu zeigen, während ich den Saal nach Kellan absuche. Er und Libby sind nirgendwo zu sehen, also sind sie vielleicht kurz hinaus oder es gab einen Notfall mit einem ihrer Kinder.

Henrys Eltern sitzen ebenfalls nicht mehr an ihrem Tisch, aber ich habe vorhin Mutter etwas von einem seltenen Gemälde von Mountain Haven erzählen hören, das in unserer Bibliothek hängt. Vielleicht sind sie gegangen, um es sich anzusehen. Libby und Kellan könnten auch dort sein. Außerdem fällt mir auf, dass mein Bruder Thomas abwesend ist, obwohl seine Frau Veronica sich mit meinen Schwestern Electra und Sophie unterhält. Und es gibt noch einen leeren Stuhl an unserem Tisch neben Able.

Henry folgt meinem Blick. »Wohin ist Rafe verschwunden?«

»Hoffentlich in die Hölle der Götter«, brumme ich.

Henry lässt ein kurzes Grinsen aufblitzen. Er legt seinen Kopf auf merkwürdig animalische Weise auf die Seite, wie ein Raubtier, das auf Beute lauscht. Dann ergreift er mich plötzlich.

Ich versuche, mich seinem Griff zu entziehen. »Was machst du …«

Er wirft mich zu Boden und deckt meinen Körper mit seinem. Ein lauter Knall lässt die Festung erzittern, und die Fensterscheiben bersten. Mein Kopf schlägt hart auf dem Marmorboden auf, und die Welt wird schwarz.
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Der Scherbenregen will nicht aufhören. Ich krümme mich um Harlow und versuche sie zu schützen.

Einen Augenblick herrscht entsetzliche Stille. Mein Körper ist erstarrt – gefangen in einem panischen Echo der Vergangenheit. Das ist nicht meine erste entsetzlich-gewaltvolle Stille.

Dann erklingen Rufe und Schreie, als sich der Staub legt. Es riecht nach Rauch und Blut, aber auch nach etwas Fruchtigem und Fermentiertem. Der Wein. Als wir heute hier ankamen, stand ein Wagen mit Weinfässern vor der Tür. Es könnte jemand mit Leichtigkeit irgendeine magische Brandbombe darin versteckt haben.

Harlow stöhnt unter mir. Sie murmelt irgendetwas, aber in meinen Ohren klingelt es noch von der Explosion.

Ich rolle zur Seite und ignoriere das Stechen der Scherben in meinem Arm. Dann stehe ich auf und ziehe Harlow auf die Beine. Ich lege die Hände an ihr Gesicht.

»Was hast du gesagt?«

Sie kneift die Augen zusammen. »Du hast mich vor der Explosion geschützt.«

Das ist schwer zu erklären. Ich befühle eine Beule an ihrem Hinterkopf. »Du bist ziemlich hart mit dem Kopf aufgekommen.«

Ihr Leibwächter ist eine Sekunde später bei uns und nimmt sie am Arm. »Alles in Ordnung?«

»Es geht mir gut. Henry hat mich vor den Scherben geschützt«, sagt sie.

»Das habe ich gesehen.« Gavens argwöhnischer Blick gilt mir. »Er handelt schnell.«

Ich kann den unausgesprochenen Vorwurf heraushören. Auch ihm ist aufgefallen, dass ich mich zu früh bewegt habe. Ich wusste, dass das irgendwann zum Problem werden würde. Ich werde mich wohl besser früher als später um ihn kümmern müssen.

Rufe vor den zerborstenen Fenstern erregen unsere Aufmerksamkeit. »Nie wieder bluten!«

»Rebellen«, knurrt Gaven.

Die Parolen erklingen ganz aus der Nähe. Ich muss Harlow und meine Eltern in Sicherheit bringen.

»So etwas würde nie passieren, wenn sie nicht darauf bestanden hätten, dass sich alle wichtigen und magischen Leute in einem Raum befinden«, schimpft Harlow.

Überall ertönen Schreie und Schmerzensstöhnen, aber Harlow scheint überraschend ruhig zu sein. Sie greift in eine verborgene Tasche ihres Kleides und holt einen Dolch hervor.

»Wir müssen dich in Sicherheit bringen«, sagt Gaven. Er beäugt mich misstrauisch. »Es wäre klüger, uns von ihm zu trennen.«

»Sei doch mal nett, Gaven«, rügt sie ihn. »Wir brauchen ihn. Vertrau mir. Ich würde ihn verlassen, wenn ich könnte.«

»Schönen Dank auch«, knurre ich.

Ich lege ihr eine Hand auf den Rücken und führe sie aus dem Chaos in den Korridor. Der Duft ihrer Haut nach Stellariumblüte und der eisenhaltige Geruch von Blut dringen mir in die Nase.

Ich halte sie an. »Du bist verwundet.«

Sie hebt einen Arm. Eine Scherbe steckt darin. »Ich dachte, ich lasse sie lieber drin.«

Ich nehme ihr Handgelenk und mache kurzen Prozess, ziehe das Glas heraus und lege eine Hand auf die Wunde. Sie zuckt zusammen, als meine Magie hineinfließt und Gewebe und Haut zusammennäht.

»Zum blutenden Forst noch mal, das juckt!«, sagt sie.

Irgendwann ziehe ich die Hand zurück und wische das Blut mit dem Ärmel ab. Zurück bleibt unversehrte Haut.

Gaven nickt mir widerwillig zu. »Also schön. Er kann mitkommen.«

Der Leibwächter führt uns den Korridor hinunter, weg vom Durcheinander im Speisesaal.

»Harlow!« Ein Mann läuft auf uns zu, und ich bin sofort drauf und dran, Harlow hinter mich zu schieben. Diese Allianz muss echt aussehen.

»Ganz ruhig, das ist Arthur«, sagt Harlow. »Er war Aidias Leibwächter, bevor sie Rafe geheiratet hat.«

Arthur erreicht uns. »Kellan ist verletzt.«

Harlow läuft ihm mit überraschender Geschwindigkeit hinterher. Wir stürzen den Korridor hinunter. Ich kann nicht anders als zu bemerken, dass Harlow am Rest ihrer verwundeten Familie geflissentlich vorbeigelaufen ist, aber nun sprintet sie los, um Kellan zu erreichen. Das ist ein wertvolles Detail.

Als sie vor mir die Ecke umrundet, bleibt sie abrupt stehen und streckt einen Arm aus, um Gaven und mich aufzuhalten.

»Arthur, halt!«, ruft sie. Aber es ist zu spät.

Die Leibwache ist mehrere Meter vor ihr. Er wird ganz starr, zittert einige Sekunden und bricht dann zusammen. Harlow zieht ihn von einer unsichtbaren Barriere zurück und legt ihm einen Finger an den Hals. Es sollte mich nicht überraschen, wie routiniert diese Bewegung für sie ist, aber ich frage mich, wie oft sie an einem Körper den Puls prüft – oder den fehlenden Puls. Wenn Mord ihr Vergnügen ist, scheint es zu ihr zu passen.

»Er lebt.«

»Was ist das?«, fragt Gaven und sieht in den Korridor.

Ihr Blick fährt über etwas, das ich nicht sehen kann. »Sieht aus wie eine Falle von jemandem mit der Gabe der Heimtücke. Haben die Rebellen …«

»Magie?«, kommt es von Gaven. »Ja, dein Bruder hat mich gewarnt, dass es in letzter Zeit immer wieder magische Vorfälle gegeben hat.«

Harlow sieht ihn mit einem Stirnrunzeln an. »Und du hast es nicht für nötig gehalten, das mir gegenüber zu erwähnen?«

Der Leibwächter verschränkt die Arme. »Damit du es weißt, wenn du dich nachts wegschleichst?«

»Damit ich dich magielosen Dickkopf warnen kann«, hält sie dagegen.

Genau deswegen brauche ich Harlow. Sosehr ich sie auch verabscheue, ich brauche ihr Wissen über ihre Familie, ihre Gaben und ihre Fähigkeit, Magie zu sehen. Wir können nicht blind gegen die Carrenwells kämpfen. Man kann nicht aufhalten, was man nicht kommen sieht. Je eher sie mir vertraut, desto eher kann ich die Macht ihrer Familie über diese Stadt brechen.

»Kannst du die Falle entschärfen?«, frage ich.

Harlow schüttelt den Kopf. »Man bräuchte heiliges Feuer, um sie wegzubrennen. Wir müssen meinen Vater oder eins meiner Geschwister holen.«

Es ist allseits bekannt, dass Able heiliges Feuer hat, weil er der Erbe ist, aber sie deutet an, dass noch mehr ihrer Geschwister dessen mächtig sind, und ich kann nicht einschätzen, ob das Ganze nur ein Bluff ist.

»Wenn die Rebellen dafür verantwortlich sind, dann wollen sie uns wohl im Speisesaal einpferchen«, sage ich.

Sie nickt und sieht Gaven an. »Wir müssen Kellan finden, was bedeutet, wir müssen Henry einweihen.«

Gaven seufzt und bückt sich, um Arthur wegzuzerren. Harlow durchquert wortlos den Korridor und bleibt vor einem ganz normalen Holzpaneel stehen. Sie sieht nach links und rechts und drückt dann gegen eine der Leisten. Eine verborgene Tür schwingt auf, und sie winkt mich hinein. Gaven zieht stöhnend Arthur durch die Tür und legt ihn auf den Boden. Mit einem schnellen Blick über die Schulter folgt Harlow und schließt die Tür wieder.

Man hört ein leises Kratzen, und ein Zündholz entflammt. Harlow hält es an eine Kerze. Der schmale Gang wird erhellt.

Gaven sieht Arthur an. »Er wird ziemlich verwirrt sein, wenn er erwacht, aber sobald er wieder bei Sinnen ist, wird er schon zurechtkommen.«

Harlow schreitet über Arthur hinweg und führt uns in den langen Gang. Er wird immer schmaler, bis er schließlich endet. Sie reicht Gaven die Kerze und legt ein Ohr an die Mauer. Nach einem kurzen Augenblick des Schweigens flüstert sie irgendetwas. Vor meinen Augen wird die Mauer durchsichtig und legt den Blick auf den Korridor frei.

Harlow schnappt erschrocken nach Luft. Gegenüber von uns liegt Kellan in einer Blutlache am Boden. Gaven packt sie am Arm, bevor sie etwas tun kann. Er bläst die Kerze aus und stellt sie neben der Öffnung auf einen kleinen Tisch, flüstert auch etwas und drückt sich dann durch die zähflüssige Barriere zwischen uns und dem Korridor.

Harlow nimmt mich an der Hand und raunt etwas, das sich nach »Stellaria« anhört, bevor sie mich durch die Öffnung zerrt. Der ölige Film der Barriere umschließt mich, und plötzlich stehe ich im Korridor. Ich drehe mich um. Wir sind durch einen Spiegel gestiegen – zweifelsohne irgendein Zauber von jemandem, der von Stellaria gesegnet wurde.

Als ich mich umwende, kniet Harlow schon neben ihrem Bruder und schlägt ihm gegen die Wange. »Kel, wach auf!«

Sie zieht das Hemd beiseite, und der metallische Geruch von Blut trifft mich. Seine Bauchwunde blutet noch immer und durchnässt das weiße Hemd.

Neben ihm liegt ein toter Rebell. Der Anführer der Stadtgarde hat diesen Kampf gewonnen, aber sehr knapp.

»Heil ihn!«, bittet Harlow und sieht mich angsterfüllt an. Das ist das erste Mal, dass ich sie so sehe, wenn sie nicht alles unter Kontrolle hat. »Bitte, Henry.«

Ich sehe ihren Bruder an. Seine Familie hat vielleicht nicht mit eigenen Händen meine Schwester umgebracht, aber sie sind trotzdem an ihrem Tod schuld. Ich sollte ihn sterben lassen. Es wäre ein passendes Ende für ihn, durch die Hand eines Rebellen zu verbluten.

Aber ich habe einen Auftrag zu erledigen, und es wäre kurzsichtig von mir. Von allen Familienmitgliedern weiß Kellan das Meiste über die Verteidigungsanlagen der Stadt und die Schwächen seiner Familie. Und wenn er Harlow so wichtig ist, wie es aussieht, dann könnte sie das mir gegenüber zusätzlich empfänglich machen.

Kellan stöhnt und öffnet die Augen. »Low.«

»Das wird wieder. Henry kriegt das hin.« Sie sieht mich erwartungsvoll an. Sie vertraut mir – nicht vollkommen, aber immerhin mit der Gesundheit des Familienmitglieds, nach dem sie zuallererst suchen wollte.

Ein lautes Krachen ertönt irgendwo im Korridor.

»Libby?«, stöhnt Kellan.

Harlow schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe sie nicht gesehen.«

»Ich habe sie im Schutzraum versteckt«, sagt er. »Mit Ames.«

Aus Harlows Schultern weicht die Anspannung. »Ich werde sie suchen, sobald du wieder auf den Beinen bist, aber nimm das als Zeichen, deine Leibwache nicht ständig wegzuschicken.«

Kellans Blick schnellt zu Harlows Leibwache. »Gaven.«

Donnernde Schritte hallen den Korridor entlang. Ich drehe mich um und sehe, wie mehrere Männer um die Ecke kommen.

Harlow steht auf und schiebt mich zu ihrem Bruder. »Heile ihn. Wir geben dir Deckung.«

Ich will mit ihr diskutieren. Wenn sie jetzt stirbt, ist mein ganzer Plan hinfällig. Aber es fehlt uns die Zeit.

Kellans Augen werden schmal. »Ihr müsst jetzt entscheiden. Wenn Eure Magie ihr zur Hälfte hilft und mich zur Hälfte heilt, wird nichts davon etwas nützen. Wenn Ihr mich heilt, kann ich helfen.«

»Wenn ich Euch heile, müsst Ihr Euch ausruhen. Ihr habt viel Blut verloren.« Ich konzentriere mich auf Kellans Wunde und drücke meine Magie hinein. »Es wird wehtun, aber das Jucken ist noch schlimmer.«

Er nickt, und das Kribbeln wächst aus meinen Händen hinaus, näht seine Wunde. Sie ist tief, die Blutgefäße sind zerrissen, und der Schmerz ist grell und wütend. Es dauert länger, als ich dachte.

Hinter mir schlägt Stahl auf Stahl, und Männer ächzen. Kampfgeräusche erfüllen die Luft, aber ich kann mich nicht umdrehen, weil die Wunde zu viel Konzentration erfordert.

Kellan zuckt zusammen. Das Jucken hat begonnen. Es ist nicht anders als der normale Heilungsprozess, aber die Geschwindigkeit der magischen Heilung macht es unerträglich intensiv. Er beißt die Zähne zusammen, als seine Haut sich zusammenfügt, und bringt sich dann in eine gekrümmte Sitzposition.

»Das wird noch ein paar Tage wehtun«, sage ich.

»Verstanden, aber darum muss ich mich später kümmern. Es kommen noch mehr.« Er steht auf, und ich kann ihm das kurze Zögern ansehen, als ihm bewusst wird, dass ich seine Magie sehen werde.

Alle wissen, welche Gabe er hat, aber ich bin begierig darauf, sie in Aktion zu sehen.

Gaven rammt einem Rebellen einen Dolch in den Hals, während Harlow eine Drehung vollführt und ihre Klinge in die Rippen eines anderen treibt. Ihre Bewegungen sind präzise; sie reißt den Dolch mit Leichtigkeit heraus und blockt den nächsten Angriff in einer geschmeidigen Bewegung, indem sie das Handgelenk des Mannes packt. Sie schlitzt ihm den Arm auf und schubst ihn dann zu Gaven, der den Rest erledigen soll.

»Nicht übel, Low«, staunt Kellan.

Sie lächelt, sieht ihn aber nicht an, sondern konzentriert sich auf die Männer am Ende des Korridors.

Diese erstarren, als ihnen der Anführer der Stadtgarde auffällt. Einer von ihnen hält eine Flasche mit einem hineingestopften Lappen in der Hand. Er ist kurz davor, ihn zu entzünden, aber da wird sein Blick auf einmal leer. Er lässt das Zündholz fallen und stellt vorsichtig die Flasche ab. Einer nach dem anderen lassen er und seine Begleiter die Waffen fallen und legen sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden.

»Sie werden dort liegen bleiben bis zum nächsten Sonnenaufgang, es sei denn, ich gebe ihnen einen anderen Befehl«, erklärt Kellan.

Ich starre die Männer an. Dass Kellan Carrenwell vom Gott der Heimtücke gesegnet wurde, wusste ich. Zwangsmagie ist die gefürchtetste Form der Magie und wird daher unter unseren Leuten als die wertvollste erachtet. Aber es ist eine Sache, etwas von der Theorie her zu wissen, und eine andere, jemanden mit einer so starken Gabe der Manipulation zu sehen, dass er eine so große und entschlossene Gruppe Männer dazu bringen kann, sich eine ganze Nacht lang hinzulegen.

Er ist zu Recht der Anführer der Stadtwache. Männer hören auf jemanden mit Polms Gabe, weil sie nicht herausfinden wollen, was passiert, wenn sie es nicht tun.

Harlow umarmt Kellan erleichtert. Für einen Augenblick ist sie nicht die Frau, die mich noch gestern Abend in einer Taverne beiläufig ermorden wollte. Sie ist nur eine Frau, die ihren Bruder liebt. Es ist mir zu menschlich.

»Ganz ruhig, Low. Es geht mir gut«, murmelt er.

»Bist wohl eingerostet?«, zieht sie ihn auf.

Kellan zuckt die Achseln. »Sie waren zu dritt, und ich habe es gerade noch geschafft, Libby in Sicherheit zu bringen. Ich war nicht in Bestform.«

»Ausreden, Ausreden.«

Harlow ist jetzt so viel ruhiger, ihre Stimme hat wieder diesen weichen, stabilen Tonfall, und sie ist nicht mehr so blass. Da Kellans Magie im Kampf etwas taugt, ist es offensichtlich, dass sie ihm gegenüber eine tiefere emotionale Bindung hat als gegenüber dem Rest der Familie.

Ich speichere dieses Wissen ab, zusammen mit dem Detail, dass Kellans Frau keine gute Verteidigungsmagie beherrscht, sonst hätte er sie nicht verstecken müssen.

Die Carrenwells sind bekanntermaßen sehr verschlossen, was die magischen Begabungen der einzelnen Familienmitglieder betrifft. Das ist eine weitere Art, wie sie ihre Macht hüten. Dazu kommt noch die Tatsache, dass sie Aufzeichnungen darüber besitzen, welcher Gott oder welche Göttin wen in Lunameade magisch gesegnet hat. Je mehr Informationen ich über die ehrenwerten magischen Familien erlangen kann, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass wir beeinflussen können, wie sehr sie hinter den Carrenwells stehen.

Kellan klopft mir auf die Schulter. »Ihr solltet Eure Eltern suchen. An mir sind keine Rebellen vorbeigekommen, aber sie könnten einen anderen Eingang gestürmt haben. Falls sie wissen, wo Eure Eltern sind, sind diese nicht mehr in Sicherheit.«

Ich möchte ihm am liebsten ins Gesicht lachen. Als ob jemals ein Carrenwell um die Sicherheit meiner Familie besorgt wäre! Soweit ich weiß, hat er Harlow aufgetragen, mich zu ermorden. Wenn ich raten müsste, wer von meiner Ankunft in der Stadt wusste, wäre es der Anführer der Stadtgarde und damit der am besten vernetzte Teil der Familie. Mir einmal Sorge vorzuspielen, wird meinen Verdacht noch lange nicht ausräumen.

»Ich glaube, Mutter meinte, sie wollten sich das Gemälde von Mountain Haven in der Bibliothek ansehen«, sagt Harlow.

Angst keimt in mir auf. Was, wenn die Carrenwells das geplant haben? Wenn all das eine Falle war? Ich habe mich sowieso schon gefragt, wieso sie in den Plan meiner Eltern eingewilligt haben. Der größte Schwachpunkt unseres Antrags war, ob sie darin überhaupt einen Wert sehen würden. Die Tatsache, dass sie es tun, bedeutet doch, dass sie etwas von uns wollen.

Harlow sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an – nein, nicht mich, sondern durch mich hindurch. Panik ergreift mich. Sie sieht irgendetwas in meiner Aura.

»Geht es dir gut? Du musst bereit sein«, sagt sie.

Ich lächle angestrengt. »Zeig mir nur den Weg, Liebes.«

Der Austausch lässt Kellans Augenbrauen nach oben schnellen, aber er sagt nichts, und Harlow geht mit Gaven an der Seite den Korridor hinunter. Sie bleiben an der Ecke stehen und lauschen nach Schritten. Nur von draußen sind Kampflärm und Schreie zu hören. Scheint, als wären die Rebellen auf dem Rückzug.

Wir gehen um die Ecke, und Harlow bleibt hinter Gaven vor einer großen, verzierten Holztür stehen. Der Leibwächter legt das Ohr kurz darauf, bevor er eintritt. Harlow folgt ihm, und auch ich trete ein und werde vom Geruch von Tinte und Pergament empfangen, der sich mit Bienenwachs und einer leichten Honignote mischt. Harlow scheint etwas am anderen Ende des Raums gesehen zu haben und bleibt abrupt stehen.

Ich schaue ihr über die Schulter.

Mutter ist verwundet. Eine Blutlache umgibt sie auf dem Boden der Bibliothek. Vater hockt vor ihr und versucht, die Blutung zu stoppen. Panik erfasst mich so schnell, dass ich nicht mitbekomme, wie Harlow bereits handelt und Stoffstreifen vom Saum ihres Kleides abreißt, um sie Vater zu reichen. Mutters Gesicht ist schmerzverzerrt.

»Sie kamen so schnell, ich konnte sie nicht alle aufhalten«, sagt er mit Verzweiflung in der Stimme. »Die Wachen haben sie zurückgedrängt, aber …«

»Kellan, du musst helfen«, kommandiert Harlow.

Mein Feind, der Anführer der Stadtgarde, zögert nicht. Er kniet sich neben Mutter, legt ihr eine Hand auf die Schulter, und ihre schmerzverzerrte Miene wird zu einem leichten Stirnrunzeln.

Sie sieht Kellan an. »Wie habt Ihr …«

Er legt einen Finger an die Lippen. Irgendwie hat er ihr die Schmerzen genommen. Ich hasse es, dass ich nun in seiner Schuld stehe.

Ich lege eine Hand auf ihre Schulterwunde und bringe das Gewebe auf magische Art wieder zusammen. Es dauert lange, und ich bin erschöpft. Je häufiger ich diese Kraft einsetze, um schwere Wunden zu heilen, desto schwerer wird es. Göttliche Gaben sind zwar eine scheinbar endlose Quelle der Magie, aber sie sind an Fähigkeit und Ausdauer des Zaubernden geknüpft. Je mehr Personen ich innerhalb eines kurzen Zeitraums heile, desto mehr schwindet meine Konzentration.

Mutter ist der Meinung, dass die Götter durch die natürlichen Grenzen eines sterblichen Körpers sicherstellen wollten, dass ihre Gaben nicht missbraucht werden. Man kann sich darauf konditionieren, magische Höchstleistungen zu erbringen, aber jeder läuft irgendwann gegen eine Wand.

Ich zwinge meine Magie, sich der oberflächlichen Heilung zu widmen, bis Mutters Haut wieder makellos erscheint.

»Mutter?«

Ihre Augen flattern auf, und sie lächelt mich grimmig an. »Du bist viel zu jung, um so ernst dreinzuschauen, Henry. Du verängstigst noch deine neue Verlobte.«

»Geht es dir gut?«, frage ich.

»Alles in Ordnung. Dein Vater bekommt nur solche Angst, wenn ich verletzt bin. Es wäre alles wieder gut geworden.« Sie sieht Kellan an. »Natürlich bin ich trotzdem dankbar für die Hilfe. Ihr habt eine ziemliche Gabe.«

Ich betrachte den Fleck auf dem Teppich. Sie lügt. Sie hat bereits viel Blut verloren. Ich weiß nicht, ob sie nicht will, dass ich vor Angst außer mir bin, oder ob sie der Familie nicht zu Dank verpflichtet sein will, die sie ihrer Tochter beraubt hat, aber es wäre nicht alles wieder gut geworden und es wäre ihr mit Sicherheit nicht gut genug gegangen, dass Vater ihr hätte aufhelfen können.

Ich wende mich Harlow zu. Sie lehnt am Bücherregal und sieht so entspannt aus wie noch nie an diesem Tag.

»Sollen wir den Rest deiner Familie suchen?«

Sie zuckt die Achseln. »Die Vorschrift besagt, sich zu verstecken, bis die Bedrohung neutralisiert ist.«

Kellan nickt. »Wir können Euch einen Schutzraum zeigen, wo es frisches Wasser und Lebensmittel gibt, die Eurer Mutter helfen werden, sich zu erholen. Es würde mir ohnehin besser gehen, wenn ich meine Frau mit eigenen Augen sehen könnte.«

Vater und ich sehen uns an. Ich würde ihm so gern alles erzählen – dass meine Zukünftige weiß, wie man kämpft, dass sie eine magische Falle einwandfrei entdeckt hat, dass die Rebellen Magie einsetzen und die Gabe ihres Bruders so stark ist, dass er rasende Aufrührer dazu bringen kann, die Waffen zu strecken. Aber im Augenblick muss ich es mir verkneifen und dorthin gehen, wohin Harlow uns auch immer führt. Je mehr sie uns von South Hold zeigt, desto besser.

Kellan durchquert den Raum und zögert. Dabei wirft er mir einen Blick über die Schulter zu. Es ist schwer zu sagen, ob er uns extra deutlich machen will, dass er uns etwas Wertvolles zeigen wird, oder ob er tatsächlich gegen den Impuls ankämpft, die Familiengeheimnisse zu hüten. Dann drückt er gegen ein großes Buch. Ein Klacken am ganzen Regal ist zu hören, und er zieht es von der Wand weg. Ein weiterer Gang kommt zum Vorschein.

Er geht vor, gefolgt von meinen Eltern, Harlow und mir. Gavin bildet die Nachhut.

Harlow beugt sich zu mir. »Danke, dass du mich und Kellan geheilt hast.«

»Ihr scheint euch nahezustehen«, sage ich.

Sie wirft mir einen argwöhnischen Blick zu. »Das tun wir, aber ich habe auch große Zuneigung zu meiner Nichte und meinem Neffen, und ich werde ihren Vater nicht sterben lassen, solange ich – oder in diesem Fall du – etwas daran ändern kann.« Sie muss meine Skepsis bemerkt haben. »Es ist doch offensichtlich, dass keiner von uns daran interessiert ist, diese Allianz aus Liebe einzugehen. Also sollten wir das Beste daraus machen. Ich weiß Dinge über Lunameade, die du nicht weißt. Du weißt Dinge über Fall…« Sie räuspert sich. »Über Mountain Haven, die ich nicht weiß. Kellan bedeutet mir sehr viel. Und dir offensichtlich deine Mutter. Rochelli hat unseren beiden Familien heute Abend geschadet. Ich werde nicht herumsitzen und zulassen, dass diese Rebellen meiner oder deiner Familie Schaden hinzufügen. Es hat gefährliche Präzedenzwirkung, wenn sie glauben, dass sie so leicht damit davonkommen.«

Ich nicke.

»Ich weiß, dass ihr uns nicht leiden könnt und glaubt, wir seien hinter diesen Mauern verweichlicht, aber die Magie meines Vaters sorgt für die Sicherheit der Menschen«, sagt sie. »Sie denken nicht gern darüber nach, wenn sie aufbegehren und darüber jammern, dass sie den Göttern etwas Blut opfern müssen. Ich weiß nicht, was ihr außerhalb der Mauern so viele Jahre lang durchmachen musstet, aber ich denke, eins kannst du ruhig zugeben: Du weißt nicht, was ich innerhalb der Mauern durchlitten habe.«

Harlow ist leidenschaftlich, eloquent und leider ziemlich im Recht. Ich weiß es nicht, aber ich muss es erfahren.

Dieser ganze Angriff mitten beim Abendessen ist fast zu praktisch. Ihre Familie ist krank genug, um ihn selbst angezettelt zu haben, damit sie sympathischer wirken – oder noch schlimmer, um uns die Schuld daran zu geben. Ich kann den Verdacht schon in Harlows Blick sehen. Sie vertraut mir nicht, aber aus irgendeinem Grund haben sie und ihre Familie unseren Antrag angenommen, also muss sie davon überzeugt sein, mich zu brauchen. Ich frage mich nur, ob dieses Bedürfnis stark genug ist, um darauf einen vorsichtigen Frieden zu errichten.

»Du hast recht.«

Sie verschluckt sich fast beim Lachen und hält sich eine Hand ans Ohr. »Habe ich das richtig gehört, mein Wolf? Hast du tatsächlich zugegeben, dass ich es besser weiß?«

»Ich habe zugegeben, dass du das gänzlich unbeabsichtigte Glück hast, dieses eine Mal im Recht zu sein«, halte ich dagegen.

Ihr Lächeln wandelt sich innerhalb einer Sekunde von böswillig zu zahm, und sie sieht irgendetwas hinter mir an.

Ich drehe mich um und stoße fast gegen Dad.

»Harlow, angesichts der Ereignisse an diesem Abend werden wir leider früher nach Mountain Haven zurückkehren müssen als geplant«, sagt er. »Ihr habt noch einen Tag, um Eure Angelegenheiten zu klären, aber ich halte es um unserer Sicherheit willen für das Beste, dass wir in unsere Feste zurückkehren.« Er klopft mir auf die Schulter. »Wir reiten übermorgen bei Sonnenaufgang los.«

Dann lässt er uns allein. Harlow sieht ihm mit zusammengekniffenen Augen nach.

An der Art, wie sie die Arme verschränkt und den Körper von mir wegdreht, kann ich ihr Misstrauen ablesen. Dad hat recht, aber nun hat er so viel Eile an den Tag gelegt, dass es so aussieht, als hätten wir den Angriff geplant, um schneller voranzukommen.

Das wenige Wohlwollen, das ich durch die Heilung ihres Bruders verdient hatte, wurde von dieser Planänderung vom Tisch gewischt.

»Begleite mich morgen Abend in die Taverne«, platze ich heraus.

Ihre dunklen Augenbrauen wandern nach oben. »Wieso sollte ich meinen letzten Abend in meiner Heimat mit dir verschwenden?«

»Weil du kurz davor bist, zum ersten Mal die Stadt zu verlassen, und bestimmt beruhigter wärst, wenn du mich vorher ausfragen kannst.«

Sie schnaubt. »Du tust so, als würdest du ehrlich zu mir sein.«

»Werde ich auch.«

Sie legt den Kopf schief.

»Mindestens die Hälfte des Abends.«

Die Winkel ihrer vollen Lippen zucken. »Weißt du, Henry, wenn du mich aus dem Weg räumen willst, gibt es effizientere Möglichkeiten, als mich mit deiner Gesellschaft zu Tode zu langweilen.«

Ich zwinkere ihr zu. »Also ein Stelldichein.«

Harlow legt mir eine Hand auf die Brust. »Es sind Geiselverhandlungen. Interpretiere ja nicht mehr in meine Zustimmung hinein als den Wunsch, dich zu überleben.«

»Mutige Worte von einer Frau, die bereits zweimal versucht hat, mich zu töten.«

Sie geht auf die Zehenspitzen, und ich beuge mich vor, damit ihr Mund näher an meinem Ohr ist. »Dann mögen die Götter schenken, dass aller guten Dinge drei ist.«


10 
Harlow

Guardian’s Crossing brummt nur so vor Menschen. Raues Gelächter und wildes Gefiedel peitschen die angetrunkene Menge auf. Ich nehme die Abkürzung durch den Hintereingang und stelle mich an den Tresen.

Bea bemerkt mich sofort. Sie reicht einen Krug Bier an eine hübsche junge Schankmaid und macht sich daran, ein weiteres zu zapfen.

Dann beugt sie sich mit dem Krug über den Tresen. »Ich habe persönlich den Hintergrund deiner neuen Auftraggeberin überprüft, aber nach der Sache mit der letzten Auftraggeberin und dem Angriff auf South Hold solltest du lieber eine Pause einlegen. Lass es ruhig angehen.«

Ich schüttle den Kopf, als könnte ich damit das Bild von Kellan in seiner eigenen Blutlache loswerden. Auf Bea zu hören, würde bedeuten zuzugeben, dass ich die Oberhand verloren habe. Das war stets die unüberwindbare Kluft zwischen uns. Bea wollte immer, dass ich auf eine Art weich bin, die ich mir nicht leisten kann.

Ich beuge mich ebenfalls über den Tresen und flüstere: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Falle auf Rafes Konto geht. Er hat beim Verlobungsempfang einen Kommentar diesbezüglich gemacht.«

Beas Blick wird düster, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben. Die gesamte Wärme in ihrer Miene ist verschwunden. »Dieser verfluchte Mistkerl! Ich schwöre bei den Göttern, eines Tages werde ich diesem Mann den Hals umdrehen.« Sie schüttelt den Kopf. »Der Einzige, der genauso machtbesessen ist wie er, ist dein Vater.«

Es liegt mir auf der Zunge, ihr zu erzählen, dass Rafe über meine Magie Bescheid weiß, aber wenn ich das tue, wird sie mir nicht mehr helfen, diese Arbeit zu erledigen, die mir einen Sinn gegeben hat, solange ich Aidia nicht helfen kann. So viele Dinge in meinem Leben habe ich im Augenblick nicht in der Hand, aber das ist eine Sache, die ich tun kann.

»Was den Angriff betrifft, waren es nur ein paar übereifrige Männer, die letzten Endes nicht so mutig waren, wie sie dachten«, sage ich. »Ein Jammer ist es nur um Mutters feines Geschirr. Möge Asher es erlösen.«

Sie runzelt die Stirn, und ich weiß, dass meine Apathie nicht überzeugend genug war.

Ich drücke ihr die Hand. »Es geht mir gut, und ich möchte mit dem letzten bisschen Zeit, das ich hier habe, noch etwas Gutes tun. Wir brechen morgen nach Mountain Haven auf. Die Havenwoods wollen zur Feste zurück und die Hochzeit sofort vollziehen. Sie fühlen sich in der Stadt nicht mehr sicher.«

Bea legt den Kopf schief. »Glaubst du, das wollten die Rebellen erreichen? Sie loswerden?«

Ich zucke die Achseln. »Sie hätten sicher mehr Männer und einen solideren Plan mitgebracht, wenn sie uns wirklich an den Kragen gewollt hätten. Wenn man alle magischen Familien auf einmal beseitigen will, sollte man lieber nicht scheitern, meinst du nicht auch?«

Bea nickt. »Und wie könnte man die Fähigkeit deiner Eltern, ihre Leute zu schützen, besser in Zweifel ziehen als genau vor den Leuten, vor denen sie bereits einmal versagt haben.«

»Also wird das hier wohl für eine ganze Weile mein letzter Auftrag sein«, gestehe ich. »Ein letzter Auftritt, bevor Henry eine ehrliche Frau aus mir macht.«

»Dazu ist wohl kein Mann in der Lage«, murrt Bea. Sie schrubbt einen nicht existenten Fleck vom Tresen. »Aber sag – wie ist er denn so, dein neuer Ehegatte?« Als sie mich ansieht, fällt ihr eine dunkle Locke in die Stirn.

Ich verkneife mir den Impuls, sie ihr hinters Ohr zu streichen. »Ein Mann eben.«

Sie wartet darauf, dass ich fortfahre, und als ich es nicht tue, lacht sie laut los. »Oh, wenn er wüsste, worauf er sich da einlässt.«

»Er ist nur ein Auftrag, Bea. Genau wie diese Taverne für dich.«

Ihr Grinsen wird noch breiter. »Ja, aber der Unterschied ist, wenn mich diese Taverne fix und fertig macht, ist das metaphorisch gemeint. Das ist bei deinem Bergbewohner nicht der Fall.«

Ich schürze die Lippen. »Neidisch?«

Sie schüttelt schmunzelnd den Kopf. »Es ist anders, wenn man jemanden liebt.«

»Woher soll ich das wissen? Aber die Sorge habe ich hier wohl kaum.«

Sie legt den Lappen hin. »Hast du Angst?«

»Nein.«

»Lügnerin.«

Ich stürze den halben Krug Bier hinter und rülpse so wenig damenhaft wie nur möglich. »Ich bin vorsichtig. Ich habe die Stadttore noch nie durchschritten, und auch wenn mir davor graut, ist es zugleich fast … eine Erleichterung.«

Ich sehe, dass Bea weiß, was ich meine. Sie weiß, wie es ist, eingesperrt zu sein und das Gefühl zu haben, dass dieselben Mauern, die einen schützen, ein Gefängnis sind.

Dieser Drang, auszubrechen, schläft nie. Jedes Mal, wenn ich es nicht mehr aushalte, stelle ich mich oben auf die Wachtürme von South Hold und starre in den Wald. Ich stelle mir die Kreaturen mit ihrer grauen Haut und den Krallen vor, die in der Dunkelheit lauern. Ich sehe ihre Auren vor mir, die wie ein schwarzes Loch wirken. Dann stelle ich mir vor, wie ich mich durch die Bäume kämpfe.

Aber darüber hinaus reicht meine Fantasie nicht.

Die Vorstellung einer Flucht ist zu abstrakt. Ich habe von Reisenden und Händlern Geschichten gehört, aber nichts davon fühlt sich so real an wie die Lebensgefahr außerhalb unserer Stadtmauern.

Hinter den Wäldern könnte genauso gut das Ende der Welt sein. Einige abenteuerlustige Leute sind zu Besuch nach Lunameade gekommen, aber die Ureinwohner bleiben, wo sie sind.

Das Licht in der Taverne geht aus, und die versammelte Menge stöhnt auf. Die Fiedler spielen weiter, aber das Tanzen hört auf. Das Feuer brennt hell genug, damit man nicht ineinanderläuft, aber nicht so hell, dass man wilde Tänze fortführen kann.

Bea holt frische Kerzen unter dem Tresen hervor. »Als wenn das nicht mehrmals pro Woche passieren würde.«

Die kurzzeitigen Ausfälle sind normal, gemessen daran, wie oft es in dieser Jahreszeit bewölkt ist, aber nach einem ungewöhnlich sonnigen Herbst haben sich die Leute an die Bequemlichkeit von Licht aus den Sonnensteinen gewöhnt.

Es ist kein fehlerloses System, aber die Bennetts aus dem East Hold haben eine Gabe der Göttin Stellaria, mit der sie Licht in Sonnensteinen speichern können. Sie haben in der ganzen Stadt ein Netzwerk aus diesen Steinen errichtet, mit dem sie die Einwohner mit Licht versorgen können. Die Ressource ist jedoch begrenzt, und zuerst werden die Torhäuser versorgt – was nur ein anderer Ausdruck dafür ist, dass die Mächtigen den Vorrang haben.

Aus diesem Grund steht jedem Haushalt ein monatlicher Vorrat an Bienenwachskerzen zu. Nach dem Angriff auf Fallen Hold nahm die Menge der Rohstofflieferungen von der Außenwelt immer weiter ab, bis überhaupt keine Wagenladungen mehr kamen, als die Blutleeren jegliches Überleben in den Wäldern unmöglich gemacht hatten. Da wurden die Crookes, eine Imkerfamilie, aktiv und brachten den Leuten bei, wie man Bienenstöcke pflegt. Die meisten Haushalte mit Gärten haben ebenfalls Bienen, und meine Familie hat gewöhnliche Einwohner als Imker angestellt, die sich um die Bienenstöcke an der Stadtmauer kümmern.

Auch auf dem Dachgarten von Guardian’s Crossing stehen mehrere Bienenstöcke, und Bea nutzt den Honig daraus, um im Frühling ihr berühmtes Wildblumen-Honig-Bier zu brauen. Dieses Getränk ist so begehrt, dass sich am Abend der ersten Ausgabe eine lange Schlange um die Häuser bildet. Bea meinte einmal, dass das Gebräu innerhalb eines Monats die Kosten für den Betrieb und die Vorräte für ein ganzes Jahr einspielt. Sie braut genug für drei Monate, weil sie klug genug ist zu wissen, dass es keinen besseren Weg gibt, in dieser Stadt einen Aufpreis zu verlangen, als wenn ein Produkt als exklusiv beworben wird.

Bea entzündet mehrere unförmige Kerzen, und ich helfe einer Schankmaid, sie im Raum zu verteilen. Kurze Zeit später haben die Feiernden das Tanzen wiederaufgenommen, und der tosende Lärm setzt ein, als wäre nichts geschehen.

Ich beuge mich über den Tresen und halte meinen Krug hin.

Bea nimmt ihn und füllt ihn bis zum Rand. Dann lehnt sie sich vor. »Wenn du nach Fallen Hold reist und die Todesfälle hören auf, wird dein Bruder herausfinden, wer du wirklich bist.«

Ich reibe mir die Nasenwurzel. »Ich weiß. Ich habe schon nach einer Lösung gesucht.«

»Und?«

Ich drehe meinen Krug hin und her und fahre mit dem Finger durch die Bierpfütze auf dem Holztresen.

»Josie will mit einsteigen«, sagt Bea vorsichtig.

Ich schlucke meinen Schreck hinunter. »Auf gar keinen Fall.«

»Hör einfach zu«, sagt sie und spricht so laut, wie sie es für vertretbar hält. »Wir müssen ja nicht viel tun. Wie lange wirst du fort sein? Ein paar Wochen für die Hochzeit? Bis zum Sterndunkelfest bist du sicher zurück. Wir werden weiterhin Aufträge annehmen. Und einen oder zwei davon ausführen.«

Ich hebe eine Hand. »Ich finde es rührend, dass du helfen willst, aber du steckst sowieso schon tiefer in der Sache drin, als mir lieb ist. Das ist zu gefährlich.«

Bea schüttelt den Kopf. »Josie fragt nicht erst seit gestern, ob sie helfen kann. Du kennst ihre Geschichte.«

Ich wende den Blick ab. Ich kenne ihre Geschichte nur zu gut. Sie war eine unserer ersten Auftraggeberinnen, und sie war so dankbar für unsere Hilfe, dass sie alle Verwaltungsaufgaben im Guardian’s Crossing übernommen hat.

Je mehr ich mich zurückzog, desto mehr stützte Bea sich auf Josie. Mir war das recht. Bea und ich, das war ohnehin nur etwas Flüchtiges. Ich war noch nie gut darin, jemanden zu teilen. Es war unausweichlich.

»Sie ist vertrauenswürdig«, beharrte Bea.

»Das bezweifle ich nicht, Bea. Ich wäre nur am Boden zerstört, wenn ihr etwas zustoßen würde, und dir geht es sicher nicht anders.«

Ein Mann, einige Plätze weiter, wirft uns einen Blick zu, bevor er sich wieder seinem Gespräch widmet.

Beas Miene wird weich. »Wir kennen doch genügend Frauen mit schwacher Magie. Die Frauen in den Freudenhäusern tun genug.«

Ich seufze. Lunameades Vergnügungsbezirk ist berüchtigt, oder zumindest war er es, als es noch Besucher und Reisende gab. Jetzt gibt es kaum noch Fremde, seit der Wald von Blutleeren überrannt und für diejenigen, die sich nicht gut wehren können, unpassierbar geworden ist.

Der Grund, wieso er jedoch so beliebt ist, ist, dass viele der unehelichen Kinder aus den magischen Häusern dort arbeiten und es daher genügend Leute gibt, die kleinere Zauber wie Illusionszauber wirken können. Laut Josie sind violette Augen wie meine ein sehr beliebter Wunsch bei denen, die von Stellaria gesegnet wurden.

»Wir kriegen das schon hin«, sagt Bea. »Diese Frauen sind ein riesiger Teil unseres Netzwerks, und sie wollen schon seit Jahren helfen. Du musst nur …«

»Ich bringe sie nicht in Gefahr«, raune ich scharf. »Zumindest nicht, bis ich einen festen Plan habe, wie ich sie aus dem Chaos heraushalten kann, das dabei entsteht.«

Bea zieht ihre Hand weg. Als hartgesottene Wirtin schmollt sie eigentlich nie, aber ich sehe an ihrem Blick, wie verletzt sie ist.

Ich will ihr nicht noch zusätzliche Sorgen bereiten und erzählen, dass Rafe von meiner Magie weiß, aber das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, dass sie und Josie seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

»Gib mir noch ein bisschen Zeit, mir fällt schon was ein.« Ich versuche beschwichtigend zu klingen, aber es kommt mir so herablassend vor. »Ich weiß, dass ihr auf euch aufpassen könnt, aber es sind schwierige Zeiten angebrochen, vor allem nach dem Angriff der Rebellen. Wenn ich nicht hier bin, kann ich dich nicht schützen. Es würden Mutmaßungen angestellt werden, und ich will dich nicht verlieren.«

»Wir haben aber keine Zeit mehr. Ich bitte dich nicht um Erlaubnis. Eine Freundschaft bedeutet, dass man einander den Rücken freihält. Wir sind beide bereit, dieses Risiko einzugehen. Außerdem haben wir Unterstützung«, sagt Bea.

Sie hat mich in die Enge getrieben und bis zur letzten Minute gewartet, um mich zu überrumpeln, wenn ich keine andere Wahl mehr habe. Ich will noch diskutieren, aber zugleich weiß ich, dass sie recht hat.

Bea wendet sich ab und nickt. »Gut, dass wir das geklärt haben. Und jetzt solltest du lieber anfangen, bevor sich dein Ziel bewegt oder sich eine andere Liebschaft für die Nacht sucht.«

Ich grinse, stürze das Bier hinunter und verschwinde durch den Hinterausgang. Die Nacht ist kalt, und mein Atem formt kleine weiße Wölkchen. Ich ziehe die Kapuze hoch und folge einer Reihe von schmalen Gassen und Nebenstraßen nach Norden.

Ashen Eclipse ist eine dunkle Taverne im nordöstlichen Bezirk, die die Göttin Stellaria und die vollkommene Finsternis zum Thema hat, als ihr Gatte Asher entführt wurde.

Ich bin nicht zum ersten Mal hier. Es ist keiner meiner Lieblingsorte, aber die Stadt ist nun mal nicht unbegrenzt groß, und jeder braucht hin und wieder etwas Abwechslung.

Am Ende einer dunklen Gasse bleibe ich stehen, lege die Finger auf meine verzauberte Halskette und schließe die Augen. Ich will die verbleibende Magie darin nicht vergeuden, also konzentriere ich mich nur darauf, meine Augenfarbe von Violett in leuchtendes Blau zu verwandeln. Der vertraute Druck von Aidias Magie, die hinter den Lidern kribbelt, treibt mir die Tränen in die Augen.

Als ich sie kurz darauf wieder öffne, sieht die Welt leicht vernebelt aus. Dieser Nebelfilm wird sich auflösen, wenn sich mein Körper an den Zauber gewöhnt hat.

Zwei Betrunkene torkeln an der Gasse vorüber. Ihr Lachen lässt mich schnell weitergehen. Ich überquere die Straße und laufe im Zickzack durch die kleinen Straßen, bis ich von hinten auf das Ashen Eclipse stoße und um die Ecke des Gebäudes spähen kann. Mehrere Männer stehen an der Tür, rauchen und albern miteinander herum.

Ich habe gern einen großen Auftritt, aber ich möchte die Aufmerksamkeit erst auf mich ziehen, wenn ich drin bin. Also werde ich den Hintereingang benutzen müssen.

Ich drehe mich um und stolpere von einer dunklen, bedrohlichen Figur neben mir zurück. Schnell schlage ich mir eine Hand auf das pochende Herz und muss über mich selbst lachen, weil ich so schreckhaft bin. Ohne das Licht der Straßenlaternen habe ich die Statue von Stellaria, die Ashers Hand umklammert hält, für einen Menschen gehalten. Als meine Augen sich daran gewöhnen, sehe ich, dass ihr Gesicht eine Maske aus entschlossener Rache ist, während Asher sie mit völliger Verehrung ansieht.

Ich betrachte den Gott des Jenseits. Asher wird so selten in Kunstwerken in der Stadt dargestellt. Die Leute sind merkwürdig nervös, wenn es um ihn geht – als wäre er derjenige, der den Fluch der Finsternis über die Welt gebracht hatte, nicht seine Frau.

Als ich noch klein war, dachte ich, dass die Skepsis daher kam, dass Gaben von Asher so selten waren. Kein einziges der hohen Häuser hatte ein Familienmitglied mit einer Gabe vom Gott des Untergangs aufzuweisen, und ich hatte auch noch nie von einem Göttergabenfest bei Neumond gehört, bei der ein Kind eine Gabe von Asher erhalten hätte. Aber meine Eltern sagten immer, die Götter seien ein Mysterium und es stünde uns nicht zu, ihre Entscheidungen infrage zu stellen.

Aidia hatte eine andere Meinung, wieso die Leute so zögerlich waren, wenn es darum ging, den Gott des Jenseits zu ehren. Sie dachte, dass es die Männer störte, dass Asher seine Macht freiwillig mit seiner Frau geteilt hat und es deswegen keine Statuen von ihm in der Stadt gab, weil sie ihre eigenen Frauen nicht auf Ideen bringen wollten. Jetzt, da ich älter bin, scheint mir diese Version viel plausibler zu sein.

Glücklicherweise ist der Hintereingang nicht verschlossen, und ich schlüpfe hinein und durchquere einen langen, schwach erleuchteten Flur, bis ich einen genauso düsteren Schankraum erreiche.

Die Atmosphäre im Ashen Eclipse ist ungleich gedämpfter. Ein Mann spielt schwermütige Musik an einem Tasteninstrument in der Ecke, und die meisten Gäste hören entweder zu oder reden leise miteinander.

Die einzige Ausnahme bildet eine Gruppe von acht jungen Männern an den vorderen Fenstern, die laut lachen und sich dabei abwechseln, Münzen in kleine Schnapsgläser zu befördern. Einer der Männer duckt sich vor einem missglückten Wurf weg und fällt von seinem Hocker zu Boden. Seine Freunde fangen so laut an zu johlen, dass sich alle Köpfe zu ihnen umdrehen.

Ich nutze die Ablenkung, um nach meinem Opfer Ausschau zu halten.

Sogar im schwachen Kerzenlicht kann ich es ohne Schwierigkeiten identifizieren. Seine hellroten Haare strahlen wie ein Leuchtfeuer. Ich werfe den Umhang über einen Stuhl in der Ecke. Als ich den Raum durchquere, drehen sich die ersten Köpfe nach mir um.

Es ist das Kleid. Es ist spektakulär und offensichtlich teuer, was in diesem Teil der Stadt Aufmerksamkeit auf sich zieht. Viele der Leibwächter der magischen Familien verbringen ihre Zeit hier, also ist es nicht unbedingt eine schlechte Gegend – eher der Teil der Stadt, wo man gerade genug hat, um teure Dinge zu begehren.

Einige Plätze von meinem Opfer entfernt ist ein Platz am Tresen frei. Ich beuge mich vor, um den Tavernenwirt herbeizuwinken, und zeige allen meinen Rücken. Der junge Mann hinterm Tresen ist sofort mit einem verführerischen Lächeln zur Stelle.

»Die Dame hat etwas zu feiern?«

Ich spiele mit einer Haarsträhne und nicke. »Könnte ich eine gekühlte Flasche Schaumwein bekommen?«

Er zögert einen Augenblick, aber dann ziehe ich einen Schuldschein der Mattinglys hervor. Der Wirt bekommt große Augen, als er ihn sieht, und nickt nur. Dann verschwindet er im Hinterzimmer.

Interessant. Als Aidia mir den Schuldschein gab, war ich mir nicht sicher, ob er mir irgendwann etwas nützen würde, aber diese Dienstbeflissenheit weckt in mir die Frage, ob mein kranker Schwager diese Schuldscheine häufiger an hübsche junge Frauen verteilt.

Die meisten Familien geben Schuldscheine nur sehr selten aus, weil sie einem im Grunde gestatten, überall in der Stadt auf das jeweilige Haus anschreiben zu lassen.

Der junge Wirt kehrt zurück, öffnet die Flasche und steckt sie in einen Bottich mit Eis. Ich klimpere mit den Wimpern, schnappe mir den Bottich und zwei Becher und gehe damit an einen Tisch, der genau im Blickfeld meines Opfers liegt.

Sein Blick lastet schwer auf mir, als ich mich auf einen der Stühle setze.

Ich erwidere seinen Blick und schenke mir ein. Dann lehne ich mich zurück, nippe am Becher und lasse beim Absetzen einige Tropfen auf mein Dekolleté fallen. Der kalte Wein rinnt mir zwischen den Brüsten hinunter.

»Und das funktioniert?«, fragt eine Stimme direkt neben meinem Ohr.

Ich zucke zusammen, reiße den Kopf herum und blicke in Henrys selbstgefälliges Grinsen.

Er hockt hinter mir und betrachtet mit seinen dunkelblauen Augen amüsiert mein Opfer.

Ich versuche, die Panik in mir zu ersticken, er könnte mir schon den ganzen Abend gefolgt sein und wissen, dass Bea mit mir unter einer Decke steckt.

»Was machst du hier? In dieser Taverne herrscht ein strenges Wildtierverbot«, sage ich und funkle ihn böse an.

Er setzt sich auf den Stuhl neben mir und bedient sich am Wein. »Nun, Liebes, wie du siehst, kann ich ganz hervorragend auf den Hinterbeinen laufen. Das fällt sicher niemandem auf.«

Inzwischen ruhen alle Blicke im Raum auf uns.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ach, tatsächlich?«

Er schürzt die Lippen. »Alle sehen dein Kleid an – oder vielleicht den nicht vorhandenen Stoff.«

Ich lächle fröhlich. »Du hast es also bemerkt.«

»Ist das nicht der ganze Sinn und Zweck? Dass du den Männern auffällst?«

»Wieso bist du hier?«, frage ich.

Er lehnt sich zurück und erhebt für alle sichtbar sein Glas. »Ich bin natürlich mit meiner hübschen Verlobten verabredet.«

»Das kommt erst später.«

Er zwinkert einem Mann zu, der an uns vorbeiläuft. »Aber wie soll ich warten, wenn das Herz nun mal will, was es will?« Er redet viel zu laut, und alle starren uns an. Das ist nicht die Sorte Aufmerksamkeit, die ich wollte.

»Du ruinierst alles«, raune ich.

Er legt den Kopf schief. »Indem ich dich besser kennenlernen will?«

»Indem du mir im Weg stehst.«

»Ah. Ich weiß, was mit Männern geschieht, die dir im Weg stehen.«

Ich schnaube. »Nicht mit allen, leider.«

»Verrate mir eins: Gibst du vor, mich zu hassen, weil du mich nicht mehr loswirst oder weil du nicht aufhören kannst, daran zu denken, wie ich an deinen Oberschenkeln knabbere?«

Ich verschlucke mich fast am Wein. »Ziemlich mutig zu glauben, du würdest alle Arten Hass kennen, die ich für dich empfinde.«

Seine Lippen formen ein schiefes Lächeln. Er legt lässig einen Arm um meinen Stuhl und lässt den Blick durch den Raum schweifen. »Ich würde ja sagen, dieser Ort ist etwas zu düster für dich, aber zugleich frage ich mich, ob du hier bist, um einem anderen Mann anzutun, was du mit mir vorhattest.«

»Ihn mit steifer Pracht und einsam in einer Gasthaus zurückzulassen?«, schlage ich vor.

Er sieht mich finster an. »Nein. Ich meinte den Teil mit dem Gift.«

»Sag mir, was du willst, bevor ich diese Flasche zerschlage und eine direktere Methode probiere«, entgegne ich und zwinge mich, ein süßliches Lächeln aufzusetzen.

»Dich besser kennenlernen.«

Das ist wahrscheinlich nur halb gelogen, aber ich bin zu allem bereit, um ihn endlich loszuwerden. »Also schön. Dann stell mir eine Frage.«

Er setzt grinsend sein Glas ab. »Wo hast du kämpfen gelernt?«

Ich verdrehe die Augen. »Und du?«

Henry gibt ein vergnügtes »Hmm« von sich. »Danke der Nachfrage, Harlow. Ich wurde von Vater und Mutter trainiert, weil jeder, der außerhalb der Mauern lebt, eine intensive Ausbildung braucht. Ich frage mich nur, woher eine elegante Dame mit einem bequemen Leben hinter diesen hübschen dicken Mauern weiß, wie man sich so gut verteidigt.«

Ich nippe genüsslich an meinem Wein. Die Bläschen kribbeln mir auf der Zunge. »Du hältst mich also für elegant?«

Er lacht. Sein Lachen ist laut und echt und dröhnt auf angenehme Weise in meinem Brustkorb. »Das hast du also verstanden?« Er nimmt einen großen Schluck Wein. »Du weißt selbst, dass du elegant bist. Dafür brauchst du nicht mich, um dir das zu sagen. Außerdem habe ich gehört, dass du ungewöhnliche Augen hast.«

»Gehört?«

»Ich bin farbenblind. Seit dem Tag des Angriffs …« Er lässt den Satz unvollendet.

»Deine Augen wurden verletzt, als die Blutleeren Mountain Haven angegriffen haben? Wie alt warst du damals?«

Er schüttelt den Kopf. »Dreiundzwanzig. Ich war so unverfroren und dumm. Immer auf der Suche nach Streit. Den habe ich wohl auch gefunden.«

Ich muss schlucken. Es gefällt mir nicht, ihn so zu sehen – jung, dumm und durch Gewalt demütig geworden. Ich weiß viel zu genau, wie sich das anfühlt.

»Bitte nicht, Liebes.« Seine Stimme schnurrt fast.

»Nicht was?«

»Glaub nicht einen Moment, ich wäre irgendein versehrter Mann, der sich von deiner Liebe zusammenflicken lässt.«

Ich beuge mich zu ihm. »Ich bin nicht so der Typ für Liebe. Ich kann dir nichts geben außer Gift. Du auf der anderen Seite …« Ich mache eine vielsagende Handbewegung. Ich weiß nicht, was für ein Spiel er treibt. Erst ist er mir fast zu offen, und im nächsten Augenblick zieht er mich auf.

Ich räuspere mich und rutsche auf meinem Stuhl hin und her. »Du kannst also keine Farben sehen. Das scheint ein ziemlicher Nachteil für einen Wilden zu sein. Woher weißt du, welche Beeren giftig sind?«

»Ich habe einen verbesserten Geruchs-, Geschmacks- und Tastsinn. Außerdem kribbeln die giftigen Beeren etwas auf der Zunge.«

Wenn er keine Farben sehen kann, heißt das, mein Schönheitszauber ist bei ihm wirkungslos. Ich bin auf einmal froh, dass ich für diesen Auftrag nur meine Augen verändert habe, sonst hätte ich ein wertvolles Geheimnis preisgegeben, das mir später noch nützlich sein könnte. Falls alles in Mountain Haven schiefgeht, könnte dieser Zauber mein einziger Weg sein, unsichtbar zu werden.

Ich lege eine Hand an den Sternenanhänger, lasse den Zauber fallen und ignoriere das heftige Jucken in den Augen. Als es nachgelassen hat, sehe ich ihn an.

Er nippt an seinem Wein und erwidert nur meinen Blick. Also erzählt er die Wahrheit.

»Vermisst du sie?«, frage ich.

»Farben?«

Ich nicke.

»Nicht so sehr wie meine Schwester.«

Mir fällt die Kinnlade herunter. Ich bin zu schockiert von der Beichte, um es zu verbergen. »Deine Schwester?«

Er nickt und betrachtet mich eingehend über den Rand seines Bechers. Er nimmt noch einen Schluck und hat diesen zufriedenen Glanz in den Augen, als wäre er froh, mich überrascht zu haben. »Holly starb, als die Feste fiel.«

»Aber wie?«

»Sie hat die Mauer verteidigt«, sagt er schlicht.

Ich könnte mich ohrfeigen, es nicht bemerkt zu haben. »Sie war die Erbin.«

Die Havenwoods hatten vor dem Angriff noch keinen Erben benannt, und weil die Aufzeichnungen über ihre Segensgaben fehlen, hatte ich wie der Rest der Stadt meine Vermutungen angestellt, was die Nachfolge betrifft.

Aber Henry Havenwood war überhaupt nicht als Erbe von Mountain Haven auf die Welt gekommen. Es war seine Schwester. Ich hätte es wissen müssen, weil die Magie ihren Träger aussucht, nicht andersherum. Selbst wenn Männer ihre Macht an ihre Söhne vererben wollen, bleibt am Ende nur eine grundlegende Affinität. Was geschieht, wenn sie im Blutquell gesegnet werden, liegt ganz in den Händen der Götter.

»Andere Geschwister hast du nicht?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf.

Seine leichtfertige Auskunft wundert mich. Nur weil er von keinen Geschwistern weiß, heißt das nicht, dass es keine gibt, auch wenn sein Vater während des Angriffs auf uns sehr auf den Schutz von Evangeline bedacht war.

Ich kann nicht sagen, ob Henry versucht, mir Intimität vorzugaukeln, oder ob er sich der Sache tatsächlich nicht bewusst ist. Niemand in Lunameade würde freiwillig so viele Informationen über seine Familie oder seine Magie preisgeben. Aber vielleicht ist es in Mountain Haven anders. Wenn die Gerüchte stimmen und jemand in seiner Familie eine Gabe von Asher bekommen hat, dann muss es einer seiner Eltern sein.

Ich verschränke die Arme und lehne mich auf meinem Stuhl zurück. Es ist unangenehm, sich so ertappt zu fühlen. Innerhalb eines Gesprächs hat Henry es geschafft, meine gesamten Pläne für den Abend und alle Annahmen, die ich über ihn hatte, über den Haufen zu werfen. Und er grinst, als wäre er sich dessen bewusst.

Er schenkt uns neuen Wein ein. »Wieso hast du ein zweites Mal versucht, mich zu vergiften?«

»Ich dachte, die Sache mit dem Ring, der dich vor magischen Angriffen schützt, war gelogen, und ich hatte recht.«

»Aber wenn du falschgelegen hättest, hättest du mich vor den Augen aller magischen Familien in Lunameade umgebracht«, sagt er.

Ich zucke die Achseln. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«

»Du hättest wegen einer Ahnung einen Krieg vom Zaun gebrochen?« Henry sieht aus, als wüsste er nicht, ob er wütend oder beeindruckt sein soll.

»Mein ganzes Leben ist ein Krieg. Das wäre nur eine Schlacht gewesen, die ich kommen sehe.«

Er legt den Kopf schief und lässt den Blick gemächlich und taxierend über mich wandern. Dann sieht er zu meinem Opfer am Tresen. »Und was passiert als Nächstes mit dem Rotschopf?«, fragt er. »Sprichst du ihn an?«

»Ich warte, bis er kommt und mich anspricht.«

Henry zieht skeptisch eine Augenbraue hoch. »Du kannst nicht garantieren, dass er es tut.«

»Ach, nicht?« Ich lehne mich zurück, nehme einen großen Schluck Wein und stöhne auf, als wäre es das Beste, was ich jemals gekostet habe.

Mehrere Köpfe drehen sich um, und ich kippe den Becher so, dass ein wenig Wein wieder auf mein Dekolleté fällt. Das perlende Getränk fühlt sich kalt auf der warmen Haut an und rinnt durch das Tal zwischen meinen Brüsten.

Henry folgt ihm mit seinen Blicken.

Ich grinse verführerisch und proste meinem Opfer zu, dem ich längst aufgefallen bin, obwohl Henry an meinem Tisch sitzt.

Henry sieht gerade noch, wie der Mann mir zurückprostet. Er schüttelt den Kopf. »Einfach schamlos.«

»Die Männer in dieser Stadt sind einfach gestrickt, Henry.«

»Wenn du das so sagst.« Der Mann guckt noch immer zu mir herüber. »Wieso eigentlich er?«

Ich stürze den restlichen Wein hinunter und stehe auf. Das hier geht schon viel zu lange. Ich brauche keinen Henry, der mir in die Quere kommt. Vor allem nicht, wenn ich wegen meiner Abreise keine Ruhe habe. Nicht, wenn ich diese eine letzte Chance habe, den Frauen zu helfen, die sich auf mich verlassen. Und nicht ohne einen Plan für meine Nachfolge.

Ich kann die Frauen der Stadt nicht im Stich lassen. Ganz zu schweigen davon, wenn ich gehe und alle Giftmorde aufhören, dass es sehr offensichtlich sein wird, wer die Giftige Versuchung ist.

Kellan ist vielleicht noch nicht darauf gekommen, dank der kleinen Giftfläschchen, die ich an jedem Tatort hinterlasse, aber er ist nicht dumm. Beas Idee, dass sie und Josie übernehmen könnten, gefällt mir nicht. Es gibt zu viele Ungewissheiten, und ich möchte nicht, dass sie darin verstrickt werden. Wenn sie gefasst werden, erhalten sie die volle Strafe.

Aber das ändert nichts daran, dass ich sonst niemandem vertraue.

Ich will gehen, aber Henry packt mich am Handgelenk. Ich erstarre und sehe erst seine Hand, dann ihn an.

Ein amüsiertes Lächeln umspielt seine Lippen. »Nicht so schnell, Liebes. Wir wollten doch Zeit miteinander verbringen – Geiselverhandlungen, wie du es so treffend bezeichnet hast.«

Ich versuche meinen Arm wegzureißen, aber er zieht meine Hand zu seinem Gesicht. Dann sieht er mir in die Augen und küsst meine Pulsader.

Es ist nur ein flüchtiger Kuss, aber die Intimität fühlt sich zu unzüchtig an für einen Ort, wo uns alle sehen können. Mir wird schlagartig heiß, und ich weiche zurück.

Er steht auf und legt mir eine Hand auf den nackten Rücken. »Komm, Liebes. Ich habe mir etwas ausgedacht, dass dir noch viel mehr Vergnügen bereiten wird als Mord.«

»Das bezweifle ich.« Ich werfe ihm einen skeptischen und strengen Blick zu, lasse mich aber durch den Raum geleiten. »Ich gehe nirgendwo mit dir hin.«

»Noch nicht einmal, um meine besten Freunde kennenzulernen?«

Bei den Göttern, verdammt. Ich will ihn loswerden. Der Mann am Tresen schlägt seine Frau und seine Kinder. Aber ich brauche Zugang zu den Leuten, die Henry am besten kennen; ihre Beziehungsdynamik zu verstehen, wird mir helfen, sie zu manipulieren. Das hier ist meine einzige Chance dafür, bevor ich mit dem ganzen Haufen in der Feste gefangen bin.

Henry legt erwartungsvoll den Kopf schief. »Oder ich könnte deinem Plan folgen und deinen Bruder wissen lassen, was du in deiner freien Zeit tust. Dich da herauszureden, dürfte schwer werden. Vor allem, weil du schon den ganzen Abend das Zentrum der Aufmerksamkeit in dieser Taverne bist.«

Ich schnalze mit der Zunge. »Erpressung ist sogar unter deiner Würde.«

Henry leckt sich die Lippen. »Nichts ist unter meiner Würde. Ich mache mir die Finger so dreckig wie nötig, um zu bekommen, was ich will.«

Ich erwidere seinen Blick einen Augenblick zu lange. Dann sehe ich ein letztes Mal zu meinem Opfer hinüber und seufze laut. »Also schön, aber wenn deine Freunde genauso langweilig sind wie du, dann werde ich gehen und die Sache hier zu Ende bringen, egal, was du Kellan erzählst.«

Henry hilft mir in den Umhang und leitet mich ins beklemmende Dunkel der Straßen.
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Als wir ins Guardian’s Crossing kommen, helfe ich Harlow mit ihrem Umhang, und sie geht schnurstracks zum Tresen, als würde ihr die Taverne gehören.

»Keine Sorge, die Zeche zahlst du«, sagt sie, bevor ich es anbieten kann.

Still danke ich den Göttern dafür, dass meine Familie sich die exorbitant teure Flasche Wein leisten kann, die sie gleich bestellen wird.

Bryce und Carter sitzen weiter hinten an einem Tisch am Fenster. Ich arbeite mich durch die Menge und versuche die nervtötende Musik zu ignorieren.

Gnädigerweise steht für mich schon ein Krug Bier bereit.

»Das ging schneller als erwartet. Wie war der Mord?«, fragt Bryce scherzhaft. »Hast du ihr geholfen, die Leiche verschwinden zu lassen?«

»Redet gefälligst leise«, sage ich und greife nach dem Krug. Carter schenkt mir dazu noch einen Whisky ein.

»Verzeihung«, sagt Bryce. »Ich bin nur so interessiert, weil ich dir überhaupt erst den Tipp gegeben habe.«

Ich bin froh, dass er für mich die Augen aufgehalten hat. Ich wusste, dass ihr ein normaler Abend in einer Taverne nicht genügt hätte.

Ich seufze. »Ja. Danke, dass du dich an ihre Fersen geheftet hast. Dir ist nicht zufälligerweise aufgefallen, wie sie ihren Leibwächter losgeworden ist?«

Bryce schüttelt den Kopf. »Nein. Sie tauchte einfach aus dem Nichts auf und lief so schnell durch den Vorhof, dass ich die Beine in die Hand nehmen musste, um sie nicht zu verlieren.« Sein Blick schnellt umher. »Wo ist sie?«

Ich nicke in Richtung Harlow. Sie lehnt mit einem Arm am Tresen und sieht uns an. Dann winkt sie.

»Heilige Götter! Das ist sie?« Bryce scheint kurz davor, die Kontrolle über sich zu verlieren. »Im Umhang konnte man nicht so viel sehen. Was für ein Kleid!«

Ich reibe mir mit der Hand übers Gesicht. »Das Kleid sieht aus, als würde es in ein Freudenhaus gehören.«

»Sieht eher aus, als würde es auf den Boden in meinem Schlafzimmer gehören«, kommt es von Bryce.

»Bist du jetzt fertig?«, schimpfe ich. »Wir versuchen Informationen aus ihr herauszuholen, nicht, sie zu vergöttern.«

»Ich weiß nicht«, sagt Bryce. »Mir fallen da viele Arten ein, wie ich sie anbeten würde, wenn sie mich lässt.«

Ein seltsames Stechen, das Eifersucht sehr nahe kommt, meldet sich in meiner Brust. Ich atme genervt aus. »Kannst du mit dem Gaffen aufhören, bis wir die Informationen haben?«

Bryce runzelt die Stirn und nimmt einen großen Schluck aus seinem Krug.

»Ich weiß nicht, ob du auf sie wütend bist, weil sie so hübsch ist, oder auf dich selbst, weil es dich anzieht«, sagt Carter.

Ich sehe ihn nur finster an.

»Soll ich etwa so tun, als wäre sie es nicht?« Carter lässt nicht locker.

»Du sollst mir ein Freund und guter Begleiter sein.«

»Und Ehrlichkeit gehört nicht dazu?«, fragt er.

»Ehrlichkeit macht dich lästig«, knurre ich.

Carter lacht und trinkt den Rest seines Biers aus. »Sieh es doch so – es wird dich keine Überwindung kosten, sie mit ins Bett zu nehmen.«

Ich wollte diese Art von Gedanken eigentlich verdrängen, aber als ich sehe, wie sich Harlow lasziv über den Tresen beugt, um mit der Wirtin zu reden, stelle ich mir vor, wie sie sich für mich so vorbeugt.

»Wie ist sie denn so?«, fragt Carter.

»Ein Biest. Zornig aus irgendeinem Grund, den ich nicht begreife. Diese Frau hat alles, was man sich wünschen kann, und …«

»Ich dachte, ausgerechnet du solltest etwas scharfsinniger sein. Du weißt genau, dass Privilegien nicht immer das sind, wonach sie aussehen«, sagt Carter.

»Sympathisierst du etwa mit dem Feind?«, frage ich.

»Natürlich nicht, aber es wäre töricht und würde auf einen Mangel an Übung und Mäßigkeit hinweisen, wenn du glaubst, sie zu kennen, obwohl ihr euch gerade erst begegnet seid. Weißt du denn, wieso sie nach Männern sucht, die sie umbringen kann?«

Carter ist so pragmatisch – so entspannt im Angesicht eines großen Durcheinanders. Ich habe seine Fähigkeit schon oft bewundert und mich zugleich darüber geärgert, wenn ich wollte, dass er mir einfach nur zustimmt.

»Nein.«

»Dann weißt du überhaupt nichts«, sagt Carter. »Was könnte noch wichtiger über sie zu wissen sein als die Antwort auf diese Frage?«

Er hat nicht unrecht. Der ganze Sinn und Zweck dieser arrangierten Ehe ist, ihr näherzukommen und herauszufinden, wie man ihre Familie auseinanderreißen kann. Ihre nächtlichen Unternehmungen gehören offensichtlich zu den Dingen, von denen ihre Familie nichts wissen soll, allein schon gemessen an ihrem fehlenden Leibwächter und dem im Dunkeln tappenden Bruder in der Stadtgarde.

»Wie soll ich denn irgendetwas aus ihr herausbekommen? Vielleicht hasst sie mich nicht direkt, aber sie hasst offensichtlich die Tatsache, dass sie verheiratet und weggeschickt wird.«

Bevor wir Lunameade erreichten, kam mir die Aufgabe einfach vor, aber Harlow hat recht. Ich bin längst nicht so gut darin, Menschen zu lesen wie sie. Mountain Haven ist riesig geworden, von Grund auf neu aufgebaut, aber es ist nicht die Stadt. Sie hat schon mehr Männer gesehen, als ich jemals hoffen oder wollen würde. Wieso ist sie dann so gewalttätig, wenn sie ein bequemes, komfortables Leben führen könnte?

Neugierige Menschen leben hier nicht lange, und ich weiß bereits, dass Harlow nicht vor Mord zurückschreckt, aber ich muss herausbekommen, wieso sie bereit ist, ein solches Risiko einzugehen.

Ich sehe zum Tresen. Harlow meinte, sie würde eine Flasche besorgen und sich dann zu uns gesellen, aber sie redet bereits eine ganze Weile mit der Wirtin.

»Ich dachte, sie würde sich diskreter kleiden. Sie sieht …«

»… atemberaubend aus?«, schlägt Carter vor.

Ich verdrehe die Augen. »Angemessen.«

»Dieses Kleid allein ist schon eine Waffe«, sagt Carter. Er nickt in Richtung Tresen. Alle Augen sind auf sie gerichtet – oder besser gesagt, auf ihren Rücken. »Obwohl du recht hast. Es ist nicht gerade die beste Methode, um unerkannt zu bleiben. Ich glaube, es gibt hier niemanden, der sie nicht anstarrt.«

Ein schneller Blick in die Taverne bestätigt Carters Vermutung. Sie ist halb über den Tresen gebeugt und schenkt sich selbst Wein ein, während die Wirtin spielerisch ihre Hand von der Flasche wegschlägt. Dann streicht sie Harlow eine Haarsträhne hinter das Ohr und streichelt ihre Schläfe. Die Geste ist sanft und intim, und für einen Augenblick zeigt Harlow ihr wahres Gesicht. Sie lächelt nachsichtig und zwinkert der Frau zu.

»Sieht aus, als stünden sie sich nahe«, stellt Carter fest und holt mich aus meinem Starren.

Ich nehme einen guten Schluck Whisky. Er brennt bis ganz nach unten. »Scheint so.«

Das ist doch ein Anfang. Vielleicht ist sie gar nicht so kaltherzig, wie sie gern scheint.

Harlow nimmt sich den Eimer mit Eis, einige Becher und kommt auf uns zu. Aus ihren Augen schießen Blitze auf mich.

Carter schnalzt mit der Zunge und beugt sich vor. »Ich verstehe nicht, wieso du so tust, als wärst du nicht an ihr interessiert. Du magst doch ungewöhnliche Dinge. Wieso dann nicht deine giftige Prinzessin und ihre violetten Augen?«

»Sie würden viel besser wirken, wenn ich sie sehen könnte.«

Carter grinst. Er hält uns immer wieder gern vor, dass er Farben sehen kann und wir nicht, aber dieser seltsame Effekt unserer Magie bleibt ein Rätsel. Obwohl fast alle von uns, die bei dem Angriff der Blutleeren vor zehn Jahren beinahe starben, keine Farben mehr sehen konnten, scheinen diejenigen, die sich verlieben, diese Fähigkeit durch irgendein göttliches Eingreifen, das wir noch immer nicht ergründet haben, wiederzuerlangen.

Carters Farbsehen kam zurück, als er sich in Naima verliebte. Er behauptet, es sei geschehen, als er sie zum ersten Mal sah, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es einige Minuten später passierte, als er seinen ungehobelten Spruch vom Stapel ließ und sie ihm das Bier über den Kopf schüttete.

»Leise, verdammt«, sage ich. »Ich habe euch ihre magischen Fähigkeiten verraten, damit ihr auf euch aufpassen könnt, nicht, damit ihr es mitten in einer vollen Taverne ausplaudert.«

»Die Männer sind doch zu sternhagelvoll, um irgendetwas anderes zu hören als ihre lüsternen Gedanken«, behauptet Bryce. »So, wie ich das sehe, gibt es keinen Grund, wieso du nicht deinen Auftrag erfüllen und zugleich die beträchtlichen Annehmlichkeiten genießen kannst. Sie sieht aus, als würde sie schon dein Ableben planen.«

Carter schüttelt den Kopf und schlägt Bryce auf die Schulter. »Ziemlich schräg, dass dich das so fasziniert, mein Freund. Aber das verrät viel über dein Liebesleben.«

»So redet jemand, der langweilig und sesshaft geworden ist und vergessen hat, wie gut eine hasserfüllte Liebesnacht sein kann«, entgegnet Bryce. »Harlow, bitte, lasst mich Euch doch zur Hand gehen.« Er springt auf und hilft ihr, die Becher und die Flasche auf den Tisch zu stellen. Dann nimmt er ihre Hand und macht eine theatralische Verbeugung, um sie zu küssen.

»Was für ein Kavalier«, flötet sie.

Mir entgeht nicht, wie sie sich extra vor ihm vorbeugt und ihm eine gute Aussicht auf ihr Dekolleté schenkt, als sie sich hinsetzt. Bryce tut nicht einmal so, als würde er es nicht bemerken, und lässt den Blick länger auf der Wölbung ihrer Brüste liegen.

»Was für ein hübsches Kleid«, sagt er.

»Dieser alte Fetzen?«, fragt sie und fährt am tiefen Ausschnitt entlang.

Bryce folgt mit Blicken ihrem Finger, bis ich ihn auf den Arm schlage.

»Guck gefälligst woandershin. Das ist meine Verlobte«, sage ich.

Bryce legt den Kopf zurück und lacht. Dann öffnet er die Flasche. »Da wirst du alle Hände voll zu tun haben. Sie ist viel zu hübsch für dich.«

Harlow strahlt, aber ich sehe, dass sie nur versucht, mich zu provozieren. Es wurmt mich, dass ihre Strategie aufgeht. Einen Augenblick male ich mir aus, wie viel einfacher all das hier wäre, wenn ich die Wahrheit einfach aus ihr herausmanipulieren könnte.

»So, was tun wir hier?«, frage ich. »Ich würde wirklich gern herausfinden, wer dafür verantwortlich ist, dass Mom verletzt wurde.«

Harlow schnalzt mit der Zunge. »Langsam, mein Muttersöhnchen. Wir wollen alle herausfinden, was letzte Nacht passiert ist. Bea ist ziemlich gut vernetzt, deswegen wollte ich sie fragen, ob sie irgendetwas gehört hat.«

Bryce reicht ihr einen Becher mit Wein, den sie gleich ansetzt.

Sie brummt zufrieden und grinst mich an. »Ich hoffe, mein Wolf, es macht dir nichts aus. Sie hat diesen außergewöhnlich teuren Tropfen auf deine Zeche geschrieben.«

Ich blicke finster drein. »Ich hoffe, sie weiß irgendetwas Wertvolles bei dem Preis.«

Sie schürzt die Lippen. »Sie meinte, etwa eine Stunde nach dem Angriff hätte sie bei ein paar Trunkenbolden gestern Abend mitbekommen, dass es einen Treffpunkt der Rebellen in einer Taverne nahe North Hold gibt. Das ist Rafe Mattinglys Territorium. Ich verabscheue ihn zutiefst und halte es sogar für wahrscheinlich, dass er Rochelli ist. Aber es wäre unüblich für ihn, so nachlässig zu sein. Also hat er diese Information entweder absichtlich in die Welt gesetzt, oder er ist kühn genug, meine Familie verleiten zu wollen, etwas zu unternehmen.«

»Ist er nicht der Stadtmeister?«, fragt Carter.

Harlow seufzt. »Leider ja.«

»Ich verstehe Eure Politik nicht«, erwidert Carter. »Was ist die Aufgabe des Stadtmeisters?«

Sie nippt an ihrem Wein und leckt sich einen Tropfen von den Lippen. »Es ist hauptsächlich ein repräsentativer Posten. Er wurde eingerichtet, um die einfachen, magielosen Leute zu besänftigen mit dem Gefühl, eine führende Position gewählt zu haben. Vor drei Jahren hat Vater die Wahl verloren. Er war der erste Carrenwell, der nicht sein ganzes Leben lang gewählt wurde. Jedes andere Oberhaupt unserer Familie hatte sowohl die echte magische Herrscherrolle, die Grenzen gegen die Blutleeren zu verteidigen, als auch die zeremonielle Position inne, sich die Sorgen der Menschen anzuhören, beispielsweise über das rationierte Licht aus den Sonnensteinen.«

Bryce schenkt nach. »Also ist Rafe Eurem Vater so etwas wie ein Dorn im Auge?«

Er ist so galant, dass es mir fast nicht auffällt, aber er versucht, sie am Reden zu halten.

Harlow zieht eine Augenbraue hoch. »Kommt ja nicht auf Ideen. Mit diesem Mann kann man nicht reden, und es wäre töricht zu glauben, man könnte ihn überlisten. Rafe Mattingly ist sehr gut vernetzt, und der einzige Meister, dem er dient, ist er selbst. Er hat keine Ehre. Keine Moral. Und keine Seele. Wie, glaubt ihr, hat er es sonst geschafft, meinen Vater reinzulegen?« Sie winkt ab. »Sagt über Harrick Carrenwell, was ihr wollt. Er ist sicher kein Engel, aber er nimmt seine Verantwortung sehr ernst, und die Leute sehen das als selbstverständlich an.« Sie hört abrupt auf, und ihr Blick verliert sich in der Ferne. Ich frage mich, wohin sie in diesen Momenten geht. Aber wenn ich sie darauf anspreche, würde sie mir den Kopf abreißen.

Es ist offensichtlich, dass sie nicht besonders viel Liebe für ihren Vater empfindet, aber sie hat Respekt vor ihm. Das allein ist schon eine wertvolle Information.

»Also geben die Leute ihm die Schuld?«, will Carter wissen.

Harlow zuckt eine Schulter. »Wir sind in den letzten Jahren deutlich isolierter gewesen. Es kostet mehr Magie, die Grenzen zu schützen. Die Ungesegneten müssen eigentlich einmal pro Monat den Blutquell aufsuchen, aber seit Neustem ist es alle zwei Wochen – natürlich nur die, die gesund und alt genug sind. Kinder und Ältere sind ausgenommen.«

Ich runzle die Stirn und muss an den alten Mann denken, den die Stadtwache letztens auf den Platz gezerrt hat. Ich frage mich, wen sie für zu alt zur Blutgabe halten – oder zu jung.

»Wie funktioniert das alles? Die Magie? Die Blutgabe?«

Sie nippt an ihrem Wein – und hält uns hin. »Warst du so lange weg, dass du es vergessen hast? Du wirst dich doch an ein Göttergabenfest erinnern?«

»Tu mir den Gefallen.«

Harlow seufzt und leert die Flasche in ihren Becher. »An jedem Neumond werden alle Babys im Alter von einem Monat zum Blutquell gebracht, ob ihre Familien nun Magie besitzen oder nicht. Die Wege der Götter sind unergründlich, und niemand weiß, wie sie ihre Gaben verteilen. Die Kinder werden in das fließende Wasser getaucht und kommen entweder mit Magie wieder heraus oder nicht. Es ist immer ein Carrenwell zugegen, um die Farbe ihrer Aura zu notieren, damit wir wissen, welcher Gott sie mit einer Gabe gesegnet hat. Wenn das Kind Magie aufweist, wird für ihn ein Platz in der Schule der Göttergesegneten reserviert, damit es lernt, sie einzusetzen. Wenn nicht, absolviert es eine normale Schule und beginnt seine Tage des Blutzehnts im Alter von sechzehn Jahren.«

»Und wie bekommt Ihr mit, wie sich die Gaben in den Kindern zeigen?«, will Bryce wissen.

Harlow zuckt die Schultern. »Das berichten uns meistens die Eltern.«

»Freiwillig?«, frage ich. »Ich dachte, Magie ist ein gutgehütetes Geheimnis in der Stadt.«

Sie sieht mich an, als wäre ich dumm. »Ja, aber ungesegnete Eltern sind meist voller Sorge und sehr begierig darauf, Hilfe zu bekommen. Sie tauschen das Geheimnis gegen Sicherheit. Und magiebegabte Familien können ihr Kind entweder selbst anleiten, wenn ihre Gabe verwandt ist, oder sie können sich an meine Familie wenden, die sie dem jeweiligen Tutor an der Schule zuweist.«

Carter lehnt sich zurück und verschränkt die Arme. »So einfach ist das.«

»Ja«, sagt Harlow. »Die einzige Komplikation ist die Steigerung des Blutzehnts, aber wegen der häufigeren Angriffe durch die Blutleeren muss meine Familie viel mehr Magie aufbringen.« Sie nippt wieder an ihrem Wein. »Sie vergessen, dass ihr Blutopfer die Götter besänftigen soll, nicht meine Familie. Nicht jeder mag Veränderung, aber es ist einfach, sich aufzuregen, wenn die Gefahr weit weg ist. Kein Angriff ist bisher über das erste Netz aus Sicherheitstoren hinausgegangen. Angesichts der Population der Blutleeren ist das beeindruckend. Die dunklen Wintermonate sind immer eine besondere Herausforderung, und es kostet erhebliche Ressourcen, die Mauern intakt zu halten. Wenn man den Feind nie vor den Toren sieht, ist es leicht, die Gefahr zu vergessen.«

Nachdenkliches Schweigen breitet sich aus. Carter, Bryce und ich kennen die Gefahr durch die Blutleeren nur zu gut. Wir kennen die Schwierigkeit, die eigenen Leute zu beschützen und wie sie gegen die Regeln aufbegehren, die für ihre Sicherheit sorgen.

Das ist einer der Gründe, wieso wir es riskiert haben, den Wald der Blutleeren zu durchqueren, um hierherzukommen.

»Deswegen gibt es ja den Aufruhr«, fährt Harlow fort. »Die ungesegneten Leute glauben, meine Familie würde sie ausnutzen, und ich kann sogar verstehen, dass es so aussieht, wenn man nicht weiß, wie viel Arbeit es ist, den Wall aus heiligem Feuer jede Nacht zu erneuern.«

»Und Rochelli stachelt die Leute auf?«, frage ich.

»Ja. Ich halte ihn eher für einen Aufrührer als für einen wahren Anführer.«

»Und Ihr glaubt, dass der Stadtmeister dahintersteckt? Keine anderen Theorien?«, fragt Bryce.

»Ich gebe zu, dass ich nicht ganz unvoreingenommen bin. Rafe sägt seit Jahren am Stuhl meines Vaters. Der dachte, es würde genügen, Aidia mit ihm zu verheiraten, um ihn zu zügeln.« Ihr Gesichtsausdruck ist geradezu angewidert.

»Aber es war nicht genug?«, frage ich.

Harlow lacht verbittert auf und nimmt einen großen Schluck Wein.

»Aber wieso der Angriff während des Verlobungsdinners?«, frage ich. »Er war doch anwesend. Er hat kurz vor der götterverdammten Explosion noch mit dir getanzt.«

»Ja, aber welches Alibi ist besser als das eines Opfers? Und wenn ich mich recht erinnere, war er nicht im Raum, als es passierte.« Sie sieht mich an. »Genau wie deine Eltern.«

»Und dein Bruder Kellan.«

Sie verdreht die Augen. »Touché. Aber mir ist etwas Seltsames aufgefallen. Nur eine Person hat sich bewegt, bevor es krachte, und diese Person warst du. Woher soll ich wissen, dass nicht deine Familie dahintersteckt und die Rebellen nur als willkommene Ablenkung verwendet?«

Ich bin beeindruckt, dass ihr das aufgefallen ist, aber ich habe befürchtet, dass sie es anspricht. Wenn ihr dämlicher Leibwächter es nicht bestätigt hätte, wäre es ihr vielleicht wieder entfallen.

Ich zucke die Achseln. »Ich wünschte, ich könnte die Lorbeeren ernten, aber wenn ich dafür verantwortlich gewesen wäre, hätte ich dafür gesorgt, dass ich weiter weg von den Fenstern bin. Nur weil ich mich schneller heilen kann, heißt das nicht, dass es ein Vergnügen ist, den Großteil der herumfliegenden Scherben abzubekommen.«

Sie schürzt die Lippen und sieht mich leicht skeptisch an. Ich brauche dringend eine Ablenkung, und Carter muss das erkannt haben, weil er sich vorbeugt.

»Wenn ihr mit der Streiterei fertig seid, hätte ich da eine Frage über das Göttergabenfest«, sagt er. »Könnte jemand die Aura eines Babys auch verbergen?«

Harlow schüttelt den Kopf. »Es ist immer ein Carrenwell als Zeuge vor Ort, und da wir Magie sehen können, würden wir auch jeden Zauber erkennen, der sie verbergen soll. So weiß ich auch, dass Ihr von Polm gesegnet wurdet.« Sie dreht sich zu Bryce um und zwinkert. »Und Ihr habt eine Gabe von Kennymyra. Die kommen bei uns nur sehr selten vor.«

»Woher wisst Ihr das?« Bryce sieht an sich herunter, als könnte er die Magie entdecken.

Sie grinst und schwenkt den Wein in ihrem Becher. »Es ist die Farbe Eurer Aura. Sie ist rot. Ich muss zugeben, dass ich sehr gern mehr über Eure Aura wüsste.«

Bryce beugt sich mit einem lässigen Grinsen zu ihr. »Ich würde es Euch nur zu gern zeigen.«

Es gefällt mir nicht, wie die beiden sich ansehen. Harlow sieht überhaupt nicht mehr so aus, als würde sie es nur tun, um mich zu provozieren – sie ist tatsächlich neugierig. Nicht, dass es mich interessiert.

In meinem Kopf dreht sich alles. Ich bin froh, dass meine Eltern ihre Tarnringe getragen haben. Harlow gibt ziemlich viele Informationen freiwillig preis. So viele, dass ich nicht mehr weiß, ob sie auch echt sind oder ob sie irgendein anderes Motiv hat, so mitteilsam zu sein.

Ich klopfe auf den Tisch. »Das scheint mir wenig narrensicher zu sein. Ich habe dich gleich am ersten Abend überlistet.«

Harlow sieht mich finster an, und die Haut an ihrem Hals und den Wangen wechselt von blass zu dunkelgrau. Sie wird rot. Räuspert sich. »Wenn ich nicht von meiner bevorstehenden Zwangsheirat abgelenkt gewesen wäre, hätte ich sicher besser aufgepasst.«

»Ja, das muss der Grund gewesen sein und nicht die Tatsache, dass du bereit warst, dich mit mir in den Laken zu wälzen«, ziehe ich sie auf.

»Bilde dir bloß nichts ein. Ich war wütend darüber, dass mich meine Eltern schon wieder verschachern …«

»Schon wieder?«, fährt Bryce dazwischen. »Ihr wart bereits verheiratet?«

Harlow setzt einen Schmollmund auf. »Ihr dachtet, ich sei einfach eine alte Jungfer?«

Bryce zwinkert ihr zu. »Natürlich nicht. Henry erzählt uns einfach nie etwas.«

»Ja, ich war bereits verheiratet. Mit einem Mann namens Marc Beckley. Er hat leider das Zeitliche gesegnet«, sagt sie.

Wir sehen sie alle erwartungsvoll an.

»Möge Asher seine Seele sicher hinter den Schleier tragen«, fügt sie einen Augenblick zu spät hinzu.

Bryce lacht. »Ihr scheint ziemlich niedergeschmettert zu sein.«

»Es ist sechs Monate her. Ich hatte etwas Zeit, um mich daran zu gewöhnen«, sagt sie. »Außerdem habe ich darauf vertraut, dass die Götter mir meine wahre Liebe bringen, und hier ist er …« Sie deutet auf mich und tut so, als würde sie dahinschmachten. »Welches Glück ich doch habe!«

»Du bist so aufrichtig«, sage ich.

Sie lehnt sich mit ihrem Wein zurück. Ich versuche zu erkennen, ob sie wegen des Alkohols so redselig ist, aber sie hat sich gut unter Kontrolle. Ich krame in meiner Erinnerung. Sie hatte mindestens eine halbe Flasche in der letzten Taverne und jetzt noch mal anderthalb Becher am Tisch. Sie sollte etwas spüren, aber sie sieht noch völlig gelassen aus.

»Ich denke, mit Fug und Recht sagen zu können, dass ich nach dreißig Jahren müde bin, eine Figur auf dem Spielbrett meines Vaters zu sein«, sagt Harlow. »Ich möchte dich genauso wenig heiraten wie du mich, und es hilft keinem von uns, so zu tun. Es ist klarer, das Kind beim Namen zu nennen: eine Heirat aus unbequemer Notwendigkeit. Es ist ein Auftrag, und wir werden uns ihm beide mit der nötigen Professionalität widmen.«

»Also schön.« Ich lehne mich zurück und sehe sie prüfend an. »Dann ist deine Gabe von Polm?«

Ihr Blick wandert von Bryce und Carter zu mir. »Nein.«

Ich runzle die Stirn. Ein giftiger Kuss ist sehr ungewöhnlich, aber er muss das Werk des Gottes der Heimtücke sein. Ich starre sie an und versuche zu ergründen, welche andere Gottheit so eine Gabe schenken könnte.

»Asher?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nicht der Gott des Jenseits.«

Vielleicht habe ich zu tief ins Glas geschaut, aber nun bin ich vollends verwirrt. Bis mir wieder einfällt, wie sie sich vorgestellt hat, als wir uns kennenlernten. Als Stellaria, Ashers Frau, die zusätzlich zu ihrer eigenen noch gelernt hatte, Ashers Magie zu wirken.

»Dann bleibt nur noch Stellaria.«

Harlows Lächeln ist verschlagen. »Ach ja?« Sie wirft Bryce und Carter wieder einen Blick zu. »Was tue ich nur, ich verrate meine ganzen Geheimnisse.«

Ich verdrehe die Augen. »Wir sind ja jetzt praktisch Familie.«

»Deine Familie«, sagt sie.

Bryce zuckt die Achseln. »Hört zu, dieses Spiel, was Ihr da spielt, ist ja ganz nett, aber wir sollten vielleicht anmerken, dass wir längst wissen, wie Ihr Euch die Zeit am liebsten vertreibt.«

Harlow sieht mich finster an. »Und ich dachte, wir hätten so einen vertrauenswürdigen Start hingelegt.«

»Willst du mir sagen, dass deine Geschwister nicht wissen, über welche magischen Kräfte ich verfüge?«

Sie seufzt. »Also schön. Meine Magie ist eine Gabe von Harvain.«

Wir drei starren sie ungläubig an. Ich wäre sehr verärgert, dass Bryce und Carter so jämmerlich dabei versagen, ihre Überraschung zu verbergen, aber Harlows Beichte wirft mich genauso aus der Bahn.

»Der Gott des Glücks«, sagt Bryce langsam.

Ich suche in ihrem Gesicht nach Spuren einer Lüge, aber sie schmunzelt nur amüsiert. »Ja. Ich finde es selbst ziemlich interessant, aber man sagt, er sei der einzige Gott mit einem Sinn für Humor.«

Es ist durchaus möglich, dass sie lügt, aber ich wüsste nicht, wieso sie das tun sollte. Es spielt keine wirkliche Rolle, wer ihr eine Gabe verliehen hat, aber es macht mich neugierig, wie sie sie einsetzt. Viele sind davon überzeugt, dass die Götter ihre Gaben anhand von Temperament austeilen. Sie wollen, dass ihre Magie eingesetzt wird, und suchen daher die aus, die den Willen und die Vision haben, es auch zu tun.

Aber genauso viele Leute sind davon überzeugt, dass göttliche Magie Zufall ist. Also hat sie vielleicht recht und Harvain sah in ihr eine Chaosstifterin.

Carter klatscht in die Hände und grinst mich an. »Es ist so selten, dass es dir mal die Sprache verschlägt, Hen. Ich glaube, sie hat einen guten Einfluss auf dich.« Er schenkt uns allen Whisky ein und hebt sein Glas. »Auf die Liebe, die uns eine herbe Lektion lehrt.«

Harlow lässt ihr Glas an seins klirren. »Auf das Geschäftliche, das uns eine herbe Lektion lehrt.«

Bryce winkt ab. »Ich hab’s.« Er stößt mit ihnen an. »Auf die schönen Frauen, die uns eine herbe Lektion lehren.«

»Auf die verdammte Pflicht«, sage ich und reihe mich ein.

Wir alle trinken.

Sofort schenke ich mir nach und lasse den Blick durch die Taverne schweifen. Die Tatsache, dass die Hälfte der Männer noch immer Harlow anstarrt, löst in mir ungewollt Besitzgier aus. Ich will nicht, dass sie sie angaffen, selbst wenn sie nur auf dem Papier meine Frau sein wird. Sie sollten wenigstens Respekt zeigen, wenn ich anwesend bin. Der Mann am Nebentisch sieht sie völlig ungeniert lüstern an. Ich stelle mir vor, wie ich den Krug in seinem Gesicht zerschmettere.

Schnell rolle ich die Schultern und versuche, das Gefühl zu verdrängen. Ich will sie überhaupt nicht. Es gefällt mir nur nicht, dass die Männer glauben, sie anstarren zu dürfen, egal, wie sehr sie es drauf anlegt.

Sogar Carter scheint es schwerzufallen, nicht hin und wieder verstohlen auf ihr Dekolleté zu gucken.

Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, und er guckt mich an, als wollte er sagen, ich bin verheiratet, nicht tot.

Sie ändert ihre Sitzposition. Der Schlitz ihres Kleides rutscht höher und legt ihr Strumpfband und die Bändchenhalter frei.

Sofort bin ich wieder in der Herberge, küsse ihre weichen Oberschenkel und höre, wie sie stöhnt, als ich die Zähne über die blasse Haut ziehe. Ich packe den Rand des Tisches fester.

Als sich unsere Blicke wieder treffen, zieht sie eine Augenbraue hoch, als wüsste sie genau, in welche Richtung meine Gedanken gewandert sind.

Ich reibe mir übers Gesicht.

»Sollten wir an Ort und Stelle übereinander herfallen und die Sache hinter uns bringen, mein wilder Wolf?«, fragt sie. »Ich möchte nicht ablenken.«

Bryce prustet los und verschluckt sich an seinem Bier.

»Wenigstens ist sie direkt«, sagt Carter.

»Nun, ich denke, ich habe mich bei diesem Verhör bisher ganz gut geschlagen«, sagt Harlow. »Und jetzt darf ich die Fragen stellen. Wieso gehst du jetzt auf Brautschau? Du bist nicht unbedingt mehr der Jüngste.«

»Ich war eben sentimental. Und wollte endlich sesshaft werden und meine wahre Liebe finden«, sage ich.

»Sarkasmus steht dir nicht. Düster und grüblerisch gefällst du mir besser«, entgegnet sie und schlägt die Beine übereinander, damit der Schlitz noch höher rutscht.

Das Gefühl ihrer Kurven, die sich an mich pressen, ist in mein Gehirn eingebrannt, und je mehr ich versuche, es zu ignorieren, desto mehr Freude scheint es ihr zu bereiten, mit dem höchst skandalösen Kleid dafür zu sorgen, dass es mir nicht gelingt. Mein Körper schert sich nicht darum, wie gefährlich sie ist.

Carters Blick springt zwischen uns hin und her, aber Bryce versucht verzweifelt, nicht auf den Schlitz ihres Kleides zu gucken, aus dem mittlerweile mehr als nur ein Stück blasser Haut über dem Rand ihrer Strümpfe hervorblitzt.

»Ich lege meine Karten auf den Tisch, Henry. Lass uns keine Geheimnisse voreinander haben«, sagt sie.

»Wenn meine Familie in Mountain Haven an der Macht bleiben will, brauche ich einen Erben.« Das ist nicht die ganze Geschichte, aber auch nicht wirklich gelogen. Auch in den besten Täuschungen steckt ein Körnchen Wahrheit.

Sie setzt einen übertriebenen Schmollmund auf. »Und keine eurer Bergfrauen ist geeignet?«

»Unsere Magie ist begrenzt, seit …«

Die Erkenntnis lässt ihr Gesicht aufhellen. »… seit dem Angriff vor zehn Jahren.« Sie überlegt. »Es muss doch Frauen mit Gaben geben – und selbst dann ist es nicht gesagt, dass eine von den Göttern gesegnete Frau dir auch ein magisch begabtes Kind schenkt. Die Wege der Götter sind unergründlich.«

»Es sind nur noch wenige magische Frauen in Mountain Haven übrig.« Lüge. »Und außerdem müssen alle Kinder den Quell besuchen, um ihre Gabe zu erhalten.« Lüge.

Sie brummt amüsiert. »Lügst du alle Mädchen an, oder gilt diese Ehre nur deiner Verlobten?«

Ich runzle die Stirn. »Das ist keine Lüge.«

»Nicht alles davon, aber manches schon.«

»Woher willst du das wissen?« Ich klinge so trotzig, und das scheint sie besonders zu erfreuen.

»Wenn du besonders gut bist, erzähle ich es dir vielleicht«, sagt sie. »Oder vielleicht auch nicht. Jede Frau hat das Recht auf ein paar Geheimnisse.«

Das ist nicht gut. Wenn Harlow wirklich weiß, wann ich lüge, ist meine Aufgabe gerade ungemein schwieriger geworden.

Es steht zu viel auf dem Spiel, und mir läuft die Zeit davon, all die Informationen von ihr zu bekommen, die ich brauche. Die Blutleeren werden jeden Tag mächtiger und mehr. Ich weiß, dass die Städter uns für wild und waghalsig halten, aber dass Mountain Haven noch steht, ist reiner Willenskraft und minutiöser Organisation zu verdanken.

Harlow begreift nicht, wie prekär die Lage ist – wie selten die Magie Mutter ist. Das ist ein gutes Zeichen, denn wenn ihre Eltern es wüssten, hätten sie es ihr gesagt. Je weniger die Carrenwells über meine Familie und den Grund wissen, wieso wir den Angriff vor einer Dekade überlebt haben, desto besser. Wenn sie es wüssten, würden sie sicherlich einen Weg suchen, wie sie Mom vor ihren eigenen Karren spannen könnten.

Ein lauter Pfiff von hinter dem Tresen erregt Harlows Aufmerksamkeit. Die Wirtin winkt sie herüber. Harlow springt auf.

»Nun, meine Herren, ich habe es sehr genossen, aber ich fürchte, ich muss mich auf den Weg nach Hause machen.« Sie will an mir vorbeieilen, aber ich halte sie am Handgelenk fest.

Ich kann sie noch nicht gehen lassen. Es gibt noch viel herauszufinden, was diese Rebellion betrifft, und ich will alles erfahren, was sie darüber weiß.

»Du willst schon gehen, Liebes? So früh?«

»Ich fürchte, mir bleibt keine Wahl. Es sei denn, du willst, dass mein Bruder mich dabei erwischt, wie ich mit dir hier Pläne schmiede.«

»Kellan?«

Sie nickt und reißt sich los. »Die Stadtwache wird in weniger als zwei Minuten hier sein, also muss ich schleunigst durch den Hintereingang und nach Hause – dort, wo er mich wähnt.«

»Du hast viel getrunken. Lass mich dich wenigstens begleiten …«

Harlow ist bereits durch den halben Schankraum; die Köpfe drehen sich zu ihr um, während sie das sündige Kleid mit dem Umhang bedeckt, und dann verschluckt sie der dunkle Flur im hinteren Teil der Taverne.


12 
Harlow

In South Hold sollte um diese Zeit absolute Stille herrschen. Ich habe mich schon so oft mitten in der Nacht hineingeschlichen, dass ich genau weiß, wo die Wachen postiert sind und welche Tür knarzt.

Aber die Flure liegen nicht dunkel und still da. Ich erstarre in der Küche und lausche angestrengt. Irgendwo in den Tiefen des Hauses schreit jemand.

Ich nehme auf der Bedienstetentreppe zwei Stufen auf einmal und bleibe auf dem obersten Absatz stehen.

Wieder ertönt ein Schrei, dieses Mal etwas näher. Ich gehe weiter hinauf. Eine Stufe knarzt unter meinem Gewicht.

Ich fluche in mich hinein, erstarre und lausche, ob eine Wache etwas bemerkt. Es kommt niemand.

Das Schreien hallt durch die Flure und wird lauter und eindringlicher.

Ich beuge mich aus dem Treppenhaus und spähe in den Flur, aber keine Wache ist in Sicht. Meine Nackenhaare stellen sich auf. Die Posten sollten eigentlich rotieren. Normalerweise warte ich auf dieser Treppe, bis die Patrouille vorbeigeht, und dann habe ich drei Minuten, um den langen Korridor bis zu meinen Gemächern zu durchqueren. Ich zähle meine Atemzüge und warte darauf, dass die Wache erscheint, aber nichts geschieht.

Wieder ertönt ein Schmerzensschrei. Er kommt aus dem Flügel, in dem meine Familie wohnt.

Mit einem letzten Blick auf die andere Treppe husche ich den Gang entlang.

Wie ein Geist schlüpfe ich in mein Zimmer, lasse den Umhang fallen und hänge ihn an den Haken in meinem Schrank. Dann schäle ich mich aus dem Kleid, ziehe ein Seidennachthemd an und schlinge den Morgenmantel um mich. Auf Zehenspitzen gehe ich wieder zur Tür, öffne sie einen Spalt und lausche.

Ohne ein Geräusch trete ich in den Flur und bleibe mit der Hand an der Türklinke stehen, warte darauf, dass mich jemand rügt, aber der Korridor ist noch immer leer und nichts geschieht.

Meine Muskeln sind angespannt, und ich bin nicht sicher, ob ich lieber aus dem Haus fliehen oder den Gang durchqueren und herausfinden soll, woher der Lärm kommt. Alle meine Instinkte befehlen mir, mich da rauszuhalten, in meinen Gemächern zu bleiben und die Türen zu verschließen.

Aber Geheimnisse sind wie ein Zahlungsmittel in dieser Familie. Wenn ich etwas sehe, was ich nicht sehen sollte, könnte ich es als Druckmittel verwenden.

Ich nehme meinen Mut zusammen und mache mich auf den Weg.

Die Einzigen, die noch in diesem Flügel wohnen, sind meine Eltern, ich und mein ältester Bruder Able mit Familie. Der Rest meiner Geschwister wohnt in den anderen Torhäusern der Stadt.

Ich gehe an Aidias altem Zimmer vorbei, das neben meinem liegt. Dann Kellans Kinderstube gegenüber und so weiter, bis ich die Quelle des Tumults finde: Ables Zimmer.

»Du solltest im Bett liegen.«

Ich zucke zusammen, als ich Gavens Flüstern ganz nah an meinem Ohr vernehme.

»Beim blutenden Forst, Gaven! Ich werde dir noch ein Glöckchen umbinden, das schwöre ich bei den Göttern«, ächze ich und schlage mir eine Hand auf die Brust. »Ich kann bei dem Lärm wohl kaum schlafen.«

»Vor allem, weil du wieder einmal unterwegs warst«, sagt er und kneift die dunklen Augen zusammen.

»Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich wollte mir gerade etwas Tee in der Küche zubereiten, als es anfing.« Ich spähe durch den Türspalt. »Weißt du, was da los –«

»Ihr könnt ihnen nicht entkommen! Sie werden euch zu einem von ihnen machen!« Ables Stimme ist schrill und voller Panik.

Ich stoße die Tür auf.

Es ist sehr dunkel. Das niedergebrannte Feuer und einige Kerzen werfen tanzende Schatten auf die Wände. Meine Eltern stehen neben dem Kamin und sehen Able grimmig an. Mehrere Wachen stehen im Raum verteilt, und drei drücken Able aufs Bett.

Es ist schwer zu verarbeiten, was da vor sich geht. Able ist immer auf eine nervtötende Art berechnend, hinterhältig und ruhig, die einem vermitteln soll, dass er stets die Kontrolle hat. Mit dieser entsetzten, panischen Miene ist er kaum wiederzuerkennen.

Sein Nachthemd hat er mit den um sich dreschenden Armen praktisch zerfetzt, die dunklen Haare sind schweißgebadet und seine Augen sind vor hysterischer Angst riesig.

»Es sind Blutleere in den Wänden. Blutleere auf den Treppen. Sie holen uns.« Sein wilder Blick schnellt zu Vater. »Du!«, heult er auf. »Du bist ihr Anführer. Sie warten auf dein Kommando.«

Er stemmt sich gegen die Wachen, die ihn aufs Bett drücken, und Mutter und Vater sehen zu. Seine Aura ist wie entfacht – ihr blaues, pulsierendes Licht erhellt den ganzen Raum.

»Sie kommen!«, ruft Able. »Sie sind überall in den Fluren. Sie sind bereits hier.« Er sieht den Soldaten an, der seinen linken Arm festhält, und reißt die Augen noch weiter auf. »Und du bist einer von ihnen!« Er schlägt nach ihm und erwischt ihn fast, aber der Wachmann duckt sich im letzten Augenblick weg.

»So gebt ihm doch etwas, bei den Göttern«, sagt Vater ernst. »Es wird ihm am Morgen besser gehen.«

Ich erkenne den Mann an Ables Rechten als seinen Leibwächter Nick. Er redet beruhigend auf Able ein, aber dieser schlägt weiter wild um sich. Ein Heiler stolpert nach vorn.

In einer Ecke des Zimmers schluchzt meine Schwägerin Sierra leise. Ihre goldblonden Haare stecken seltsamerweise noch immer in Lockenwicklern, aber auf ihrem Hals sieht man Blutergüsse in Form von Ables Fingerabdrücken.

Wut flammt in mir auf. Ich jage nachts gewalttätige Männer, während ich mit meinem Bruder unter einem Dach wohne, der seine Frau misshandelt.

Ich bewege mich und endlich fällt Mutter meine Gegenwart auf.

»Du solltest nicht hier sein«, sagt sie.

Ich sehe bedeutungsschwer in Richtung Sierra.

»Das meint er nicht so«, sagt Mutter. »Er ist in einem Albtraum gefangen. Wir haben Sierra gesagt, sie solle nicht hier schlafen, aber sie wollte ja nicht hören.«

Der Heiler rammt etwas in Ables Arm. Sofort verlangsamen sich sein Winden und Schreien und die Muskeln erschlaffen.

»Das ist ein Beruhigungsmittel«, erklärt Vater offensichtlich an mich gerichtet, weil alle anderen im Zimmer den Eindruck machen, als seien sie daran gewöhnt. »Das wird ihm helfen, einzuschlafen.« Er strafft sich. »Ein Erbe trägt schwer an seiner Last, und diese Sorte Albträume sind nichts Ungewöhnliches.«

Ich kenne diesen Ton. Er schlägt ihn an, wenn er die Einwohner Lunameades besänftigen will. Es ist eine Aufführung, aber keine, bei der ich mitspielen sollte.

Vater sieht die Wachen an. »Lasst uns allein.«

Die Männer verlassen eilig den Raum.

Sierra hockt am Bett und schnieft. Sie legt Able eine Hand auf die Stirn.

»Lasst uns allein«, wiederholt Vater.

Sie schlingt den Morgenmantel um sich und wird von Gaven aus dem Raum geleitet. Er übergibt sie einer Wache im Flur, schließt die Tür hinter ihr und dreht sich um.

Also weiß Gaven auch davon. Ich schätze, ich war nicht die Einzige, die hier Geheimnisse hat.

Ich sehe Vater erwartungsvoll an.

»Wir glauben, dass Able den Verstand verliert.« Er sagt es so gelassen – als würde er darüber sprechen, was es zum Abendessen gab und nicht über seinen Sohn und dessen geistige Gesundheit.

Mein Mund wird trocken. »Wie bitte?«

Er sieht finster drein, als wäre er unendlich enttäuscht darüber, dass ich diese plötzliche Neuigkeit nicht begreife. »Du hast mich gehört. Er verliert den Verstand.«

Das hier war nicht das erste Mal – das habe ich wegen des geübten Zusammenspiels der Wachen und der Art, wie sie mit einem Beruhigungsmittel bereitstanden, verstanden. Es erklärt nur nicht, wieso ich das noch nie mitbekommen habe.

Also irgendwie schon. Ich bin mehrere Nächte pro Woche auf der Jagd.

»Wieso? Und wie? Und seit wann?« Meine Stimme klingt dumpf, als wäre ich unter Wasser.

»Sag es ihr, Harrick«, drängt Mutter. »Gaven wird in Mountain Haven bei ihr sein, aber manchmal wird sie dennoch allein sein. Sie muss wissen, was auf dem Spiel steht, falls sie scheitert.«

Vater räuspert sich und knotet seinen Morgenmantel neu. In dem Nachthemd sieht er längst nicht so würdevoll und bedrohlich aus wie sonst, aber ich werde nicht den Fehler machen, ihn darauf hinzuweisen.

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Quell unseren Verstand vergiftet.«

Die Worte klingeln mir in den Ohren. Der Quell ist Heilung – ein magischer Ort. Er ist der Ort, wo ich hingehe, wenn ich Stärke brauche.

Mutter ringt die Hände. »Able geht sehr häufig dorthin, um deinem Vater helfen zu können, jeden Abend den Wall aus heiligem Feuer zu erneuern, aber es scheint schlimmer zu werden, je öfter er den Quell besucht. Es fing sehr unregelmäßig an, aber in den vergangenen Monaten hat es … immer mehr zugenommen. Gerade nachts scheint es schlimmer zu sein. Wir können von Glück reden, dass du einen so tiefen Schlaf hast, sonst hättest du es schon früher bemerkt.«

Gaven sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an, aber ich bin von der Neuigkeit zu erschüttert, um mir Gedanken darüber zu machen, dass er mir vorwirft, mich nachts wegzuschleichen.

Der Quell erneuert unsere Magie. Das ist ein Grund, wieso wir das Wissen um unseren Hausquell so hüten. Es ist unser Erbgeheimnis, falls mit dem Blutquell irgendetwas Schlimmes passiert.

»Aber wir gehen alle in den Quell«, sage ich.

Gavens wacher Blick liegt auf mir. Er wusste das bereits. Es kommt häufiger vor, dass er Dinge vor mir weiß. Vater vertraut ihm mehr als mir, und obwohl es mich nicht überrascht, tut es trotzdem weh.

Vater seufzt. »Ja, und wir wissen auch, dass du häufiger hingehst, wegen deiner …«

Macke. Er will das Wort benutzen, aber Mutter hat es ihm verboten, und jetzt fällt ihm kein besseres ein.

Von einem Bein aufs andere tretend sieht Vater Mutter an. Eine stille Bitte, dass sie die Wogen glättet, weil er glaubt, dass sie einen besseren Draht zu mir hat. Doch ihr hilfloses Schulterzucken beweist mir, dass sie weiß, dass sie bei mir auf taube Ohren treffen würde. Es ist schon lange her, dass es mir etwas bedeutet hat, was sie zu sagen hat.

»Beschwerden«, schlägt Mutter vor.

Ich weiß, es gibt keinen Namen für die Schmerzen, die mich plagen, aber es wurmt mich dennoch, dass sie nur meine Unzulänglichkeiten sehen, egal, wie viel ich für sie tue. Als wäre mein eigener Frust über meinen Körper noch nicht genug.

Sie starren mich an und warten, dass ich etwas sage. Nach Jahren, in denen ich gezwungen war, ihnen beim Ränkeschmieden zuzuhören, ist es befriedigend zu sehen, dass sie keine Worte finden. Daran will ich festhalten – die einzige Macht, die ich jemals hatte. Ich will ihnen zeigen, dass ich ihre Gabe, Menschen an ihrem absoluten Schwachpunkt zu treffen, geerbt habe. Aber ich muss überhaupt nichts sagen. Sie sind sich dessen bereits bewusst – der Brisanz des Wahnsinns genau in dem Augenblick, wo wir mit einer neuen Bedrohung von außen konfrontiert sind. Es verbessert nur meine Verhandlungsposition, sobald ich ihnen gebe, was sie brauchen.

Zwar ist es verlockend, mit ihnen zu spielen, aber ich bin müde und wegen meiner morgigen Abreise aufgewühlt. Ich brauche die Stille in meinem Zimmer, um nachzudenken.

Erwartungsvoll sehen mich meine Eltern an.

»Ihr wollt wissen, ob ich auch verrückt bin?« Ich unterdrücke ein Lachen. »Eindeutig möglich. Ich habe gerade beschlossen, mich hinter feindliche Linien zu begeben, indem ich zum zweiten Mal einen gefährlichen Mann heirate – nachdem man mir versichert hatte, dass meine Pflicht getan ist.« Ich schüttle den Kopf. »Vielleicht bin ich ein wenig verrückt. Bist du es, Vater?«

Seine Kiefer mahlen und sein Gesicht wird rot vor Zorn. »Du weißt sehr wohl, dass ich nicht verrückt bin.«

»Tue ich das?«

Ich sollte den Bogen nicht überspannen, aber es ist, als hätte Aidias Abwesenheit mein Feuer erstickt, und ich kann nicht einfach auf Durchzug schalten wie sonst. Ich habe meine ganze Kindheit damit verbracht, das Problem bei mir zu suchen – dass ich nur einen bestimmten Grad erreichen müsste, um ihn zufriedenzustellen. Ich lernte, seine plötzlichen Launen zu lesen wie das Wetter, aber egal, wie sehr ich mich auch wand und verdrehte, egal, wie klein ich mich machte, es gab kein Entrinnen vor seinem sprunghaften Zorn.

Mutters Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Hast du irgendwelche Zeichen gesehen?«

»Zeichen?«

»Des Wahnsinns«, sagt sie ungeduldig.

Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

Schnell gehe ich im Kopf durch, wie oft ich den Quell besucht habe. Ich bin in letzter Zeit nicht häufig dort gewesen, weil es während eines Anfalls oder danach nur wenig an meinen Schmerzen ändert. Das Einzige, was es bringt, ist, dass ich mich energiegeladener fühle, meine Aura heller wird und ich leichteren Zugriff auf meine Magie habe.

»Dir fällt nichts ein?«, bohrt Mutter nach.

Ich sehe zu Gaven, der bei der Tür an der Wand lehnt. »Dir?«

Er schüttelt den Kopf. »Alles normal.«

Meine Eltern sehen sich an.

»Dann hat sie vielleicht nur die Anfälle«, sagt Mutter leise.

Vater nickt. »Gut.«

Ich sehe zu Able, der im Bett schläft. »Und was ist mit Able? Wenn es schlimmer wird, sollte er dann nicht aufhören, zum Quell zu gehen?«

»Wenn er nicht mehr zum Quell geht, kann ich diese Stadt nicht mehr verteidigen«, erklärt Vater gereizt. »Der Wall ist zu groß geworden. Wir haben ihn während meiner Herrschaft zweimal erweitert. Ich kann ihn nicht ohne Ables Magie versorgen, genauso wie er das nicht schaffen wird ohne einen Erben.«

Mir wird schlagartig die Schwere der Situation bewusst. Jeden Abend bei Sonnenuntergang lassen beide ihre Kraft in den besonders behandelten Sonnenstein fließen, der am oberen Ende der Mauer um die Stadt führt. Able übernimmt den nördlichen Teil der Stadt, Vater die südliche Hälfte. Es kostet enorme Konzentration und Geschick, so viel heiliges Feuer einzuschleusen, dass es die gesamte Mauer umspannt und die ganze Nacht hindurch brennt. Wenn einer von beiden zu verrückt wird, um seine Magie einzusetzen, würde nichts die Blutleeren mehr davon abhalten, die Stadtmauern zu erklimmen. Alle Einwohner Lunameades wären schutzlos.

Und noch schlimmer: Wenn der Quell bei uns Wahnsinn hervorruft und dieser meinen Bruder und meinen Vater bereits im Griff hat, dann sind wir als Nächstes dran.

»War es schon immer so? Das mit dem Wahnsinn?«, frage ich.

Vater verneint. »Erst seit Kurzem. Es gibt keine Erwähnung in den Familienarchiven.«

»Würde jemand das aufschreiben?«, frage ich skeptisch.

»Es gibt private Familienaufzeichnungen, auf die nur der Erbe Zugriff hat. Dort würde es stehen.«

Ich versuche unsere Familiengeschichte bis zu einem Ereignis zurückzuverfolgen, das während der Herrschaft meines Vaters für eine Änderung gesorgt hat, aber die Stadt steht unter anderem auch deswegen, weil wir ohne Abweichung den Regeln folgen, die unsere Vorfahren aufgestellt haben. Alle Veränderungen in unserer Geschichte sind durch den Einfluss der Götter gekommen. Normalerweise gibt ein von Harvain gesegneter Seher eine Prophezeiung kund, aber hin und wieder erscheint einer der Götter einem unserer Familienmitglieder wie in der Geschichte über Alistair Carren.

Strenge Regeln sind der Grund, wieso wir in der Wildnis dieser Wälder so lange überlebt haben.

»Ist das alles?«, frage ich.

Vater nickt, und ich drehe mich wortlos um. Gaven öffnet mir die Tür und folgt mir bis zu meinen Gemächern.

Er macht Anstalten, hineinzugehen, aber ich halte ihn auf. »Es wird wohl kaum ein Attentäter auf mich warten. Geh schlafen. Die Nacht wird kurz.«

Er runzelt die Stirn, gibt aber nach und verschwindet in seinem Zimmer auf der anderen Seite des Flurs.

Ich warte, bis ich seine Tür klicken höre, bevor ich meine schließe und versperre. Dann werfe ich mich aufs Bett und kneife die Augen zu. Plötzlich verändert sich die Atmosphäre. Ich setze mich ruckartig auf und drehe mich zum Schrank. Meine Hand wandert an den Dolch, den ich noch immer um den Oberschenkel trage.

Aber es ist kein Bösewicht, der im matten Schein des Feuers dort steht. Es ist Aidia, und sie sieht leichenblass und erschöpft aus.

»Aidy.« Ich freue mich so sehr, sie zu sehen, dass mir fast sofort die Tränen kommen.

Sie kommt auf mich zu, bleibt aber vor dem Bett stehen.

Meine Augen brennen. Ich strecke die Arme aus, aber sie weicht zurück und hebt abwehrend die Hände.

»Nicht. Ich fürchte, ich bin nicht in Form für eine Umarmung.«

Meine Erleichterung wandelt sich in Zorn. »Deine Rippen? Schon wieder?«

Sie lächelt matt. »Aber nur verstaucht. Nicht gebrochen.«

»Ich könnte Henry bitten, dir zu helfen. Er ist Heiler.«

Aidia schüttelt den Kopf. Eine Spur von Angst steht ihr in den Augen. »Dein grüblerischer Bergbewohner soll bloß keine Heilkräfte an mir verschwenden, wenn du sie morgen gebrauchen könntest, Low. Die Reise nach Mountain Haven ist gefährlich. Und jetzt schlaf. Du brauchst alle Kraft, die du kriegen kannst.«

Ich sehe finster drein. Ich wünschte, sie würde ein einziges Mal nicht die große Schwester sein. »Ich fasse nicht, dass du hier bist.«

»Offiziell hast du mich nie gesehen«, sagt Aidia.

»Und inoffiziell?«

Sie lächelt traurig, und ihre Augen werden glasig vor ungeweinten Tränen. »Ich musste mich doch von dir verabschieden, auch wenn du in zwei Wochen wieder hier sein wirst.«

Ich strecke eine Hand aus, aber sie ergreift sie nicht. Ich weiß nicht, ob sie befürchtet, mich nie wieder loslassen zu können, wenn sie es tut, oder ob sie gerade so anfällig ist, dass sie bei der kleinsten Nähe zusammenbricht. Sie hat immer darauf geachtet, nicht die Fassung zu verlieren, wenn ich sie stark an meiner Seite brauchte, aber jetzt wünschte ich, sie wäre es nicht.

Meine Augenlider werden schwer, während ich sie im schwächer werdenden Feuerschein betrachte.

»Du wirst das schon schaffen, und dann sehen wir uns bald.«

»Und was, wenn nicht?«, frage ich und blinzle sie an.

Sie lächelt. »Mein Herz.«

Ich schließe die Augen und sehne die Beständigkeit herbei, die die Worte bringen. »Mein Körper.«

»Unser Blut.« Unser Flüstern ist kaum hörbar.

Als meine Schwester mir über die Haare streicht, lasse ich zu, dass die Erschöpfung des Tages mich in die Dunkelheit entführt.


13 
Harlow

Die Wachtürme des North Holds tauchen mich in ihre gewaltigen Schatten, als ich an den Stadttoren stehe und das ausgeklügelte Schließsystem aus Eisenriegeln studiere. Es ist ein Wunderwerk der Ingenieurskunst, und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie es funktioniert, denn ich habe noch nie gesehen, wie die Tore geöffnet werden.

Ein paar Fuß weiter scharren einige große Wallache unruhig mit den Hufen, während Henry sich leise mit seinen Eltern unterhält. Sie haben einen bemerkenswert kleinen Wachtrupp mit sich nach Lunameade gebracht, ich hätte wesentlich mehr Sicherheitsmaßnahmen für eine so angesehene Familie wie die Havenwoods erwartet. Allerdings weiß ich auch nichts Genaues über die Gabe von Asher, dem Gott des Untergangs, die einer von ihnen angeblich besitzt. Vielleicht sind deswegen keine weiteren Wachen nötig. Dieser Gedanke jagt mir einen Schauer über den Rücken.

Gedankenverloren frage ich mich, wie es ohne sie um die Verteidigung Mountain Havens bestellt ist. Wie können sie ihre Stadtmauern ohne heiliges Feuer sichern? In Lunameade ist es eine sehr seltene Zauberkraft, die nur von Vardek, dem Gott des Schutzes, gewährt wird. Vater und Able sind die Einzigen mit dieser magischen Gabe. Natürlich ist es möglich, dass es irgendwo in Mountain Haven jemanden damit gibt.

Ich versuche, den Gedanken zu ignorieren, dass irgendwo innerhalb der hohen Mauern der Festung hinter uns, Aidia uns mit geprellten Rippen angestrengt atmend, von einem der Fenster aus beobachtet.

Winkend drehe ich mich um, aber sollte ich sie zu Gesicht bekommen, jetzt, da ich Lunameade endlich hinter mir lasse, während sie in ihrem goldenen Käfig gefangen bleibt, würde ich die Nerven verlieren.

Der Gedanke, sie zurückzulassen, löst ein beklemmendes Gefühl in mir aus, und ich hole dreimal tief Luft, um es loszuwerden. Es kommt mir wie eine Niederlage vor, als hätten meine Eltern wieder einmal den Sieg davongetragen. Zusätzlich lasse ich auch die Frauen Lunameades im Stich, die sich auf die Giftige Versuchung verlassen. Wie kann ich meine Abreise rechtfertigen, wenn so viele hier in der Falle sitzen?

Wenn ich allerdings nicht gehe, werde ich keine Antworten auf meine Fragen finden. Und wenn ich die Lage in Mountain Haven nicht für meine Eltern auskundschafte, bekomme ich keinen Zugang zum Tunnel.

Angst sitzt mir im Nacken. Mein Auftrag hat begonnen, und zum ersten Mal wird mir bewusst, dass er vielleicht nicht so leicht auszuführen ist und ich womöglich nie wieder nach Hause zurückkehren werde. Wenn ich es nicht schaffe, mir die Druckmittel zur Rettung meiner Schwester zu verschaffen, verdamme ich sie dazu, für immer allein in Gefangenschaft zu bleiben.

Aidia und ich stehen uns so nahe – als wären wir miteinander verwachsen. Ich dachte immer, voneinander getrennt zu werden, käme wie ein schneller, scharfer Schnitt; doch das hier ist ein qualvoll langsames Auseinanderreißen. Die Entfernung zwischen uns vergrößert sich mit jeder Sekunde, und ich habe noch nicht einmal die Stadttore hinter mir gelassen.

Der Morgen ist eisig, und ein scharfer Wind bläst über die Mauern. Ich konzentriere mich auf die klirrende Kälte, um meine Gefühle in den Griff zu bekommen.

Henry kommt zögernd auf mich zu. Vielleicht spürt er meine Nervosität und wartet einfach nur darauf, dass ich heulend zusammenbreche. Er trägt einen Mantel mit Pelzbesatz und abgetragene Reiterstiefel, sein Haar ist ordentlich zurückgekämmt. Sehr zu meiner Verärgerung sieht er gut aus – wie eine geheimnisvolle, dunkle Gottheit, die törichte Jungfrauen in den Wald verschleppt.

Obwohl ich nicht sonderlich religiös bin, neige ich mein Gesicht zum Himmel und bete zu den Göttern, dass man mir mein Gefühlschaos nicht ansehen kann.

Henry sieht sich um. »Keine Eltern?«

»Wir haben uns gestern Abend verabschiedet.«

Ich kann so etwas wie Missbilligung in seinem Gesichtsausdruck erkennen.

»Vorsicht, Henry. Mitleid setzt Verständnis voraus«, necke ich ihn.

Seine Mundwinkel zucken. »Verständnis für meine Frau Gemahlin. Hört sich furchtbar an.« Ich höre Schritte hinter mir, und Henry schürzt die Lippen. »Sieht so aus, als hätten dich doch nicht alle vergessen. Dein Bruder ist gekommen, um sich zu verabschieden.«

Ich drehe mich um und sehe Kellan auf uns zukommen. Mein Bruder nickt Henry mit einem gezwungenen Lächeln zu, so wie es Männer gern machen, wenn sie jemanden beiläufig zum Gehen auffordern wollen. Henry versteht und kehrt zu seinem Pferd neben dem Tor zurück.

Kellan führt mich ein Stückchen weiter weg. »Du hast alles, was du brauchst?«, fragt er.

Er meint natürlich meinen Dolch.

Ich tätschle meinen Oberschenkel. »Gehe nie ohne ihn aus dem Haus.«

»Gut«, raunt Kellan leise. Sein Blick wandert am North Hold empor, und ich weiß, dass er an Aidia denkt, die irgendwo dort drinnen eingesperrt ist, wie ein Vogel in einem Käfig. Er denkt wahrscheinlich darüber nach, dass er eine weitere Schwester an einen gewalttätigen Mann verlieren könnte.

»Sei vorsichtig«, flüstert er mir zu.

»In ein paar Wochen bin ich wieder da. Drück Libby und die Kinder von mir.«

Er seufzt. »Kate ist ganz verzweifelt, dass sie bei Tante Harlows Hochzeit nicht dabei sein kann. Ich habe ihr gesagt, dass du ihr alles bis ins kleinste Detail erzählen wirst, wenn du wiederkommst. Angesichts der Bräuche in Mountain Haven, würde ich dich allerdings bitten, das nicht zu tun«, sagt er kopfschüttelnd.

Ich unterdrücke ein Lachen und bin erleichtert, dass er die Geistesgegenwart besitzt, zu scherzen, wenn mir nach Weinen zumute ist.

Kellan zieht mich in eine innige Umarmung. »Low, hör mir zu«, flüstert er. »Vater wollte es dir nicht sagen, denn er dachte, du würdest es dir anders überlegen, aber ich kann dich nicht gehen lassen, ohne dir alles zu erzählen.«

»Was alles?«, entgegne ich flüsternd, wobei ich mich bemühe, mir nichts anmerken zu lassen.

Ein Stück von uns entfernt steht Henry und beobachtet uns. Er macht sich an seiner Satteltasche zu schaffen und gibt sich keine Mühe, zu verbergen, dass er uns belauscht.

»Wahrscheinlich glauben die Havenwoods, dass Vater verantwortlich war«, flüstert mir Kellan ins Ohr.

»Wofür?«

»Für den Angriff der Blutleeren vor einer Dekade, der sie beinahe vernichtet hat.«

Ruckartig löse ich mich aus der Umarmung. »Wie meinst du das? Wir können die Blutleeren nicht kommandieren.«

Kellan schüttelt den Kopf und blickt kurz zu Henry, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Ganz ruhig, Harlow. Sei dir einfach nur der Gefahr bewusst. Ich weiß nicht, wieso sie nach all der Zeit und nach all den Kundschaftern, die wir ausgesandt haben, hier aufgetaucht sind; aber ich kann nicht ausschließen, dass sie mit deiner Hilfe eine Rechnung begleichen wollen.«

»Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt? Wieso jetzt?« Ich wende Henry den Rücken zu und reibe mir übers Gesicht, um meine Frustration unter Kontrolle zu bringen. Ich habe die ganzen Familiengeheimnisse so satt. Ich begebe mich in ein Schlangennest, und meine Eltern enthalten mir wichtige Informationen vor.

»Weil du es vorher nicht wissen musstest«, erwidert Kellan. Diese Geheimniskrämerei ist typisch für ihn. Er behält alles Wissen für sich und teilt nur das, was unbedingt nötig ist. So behält er seit Jahren die Kontrolle über die Stadt.

»Wie können sie uns die Schuld an dem Überfall der Blutleeren geben?«, frage ich nach einer langen Pause.

Kellan reibt sich den Nacken. »Weil Vater eine Entscheidung fällen musste und die Verantwortung für unsere Leute hatte.«

»Willst du mir etwa sagen, dass ihr Verdacht begründet ist?«, frage ich stirnrunzelnd.

Kellan blickt zu Henry, der die Satteltasche an seinem Wallach festzurrt.

»In Mountain Haven waren auch viele unserer Leute«, sage ich.

»Das weiß ich!«, flüstert er. »Aber wenn diese Horde vor unseren Toren gestanden wäre, hätte sie sich mordend durch die Stadt geschlagen und wäre mit jedem Opfer immer stärker geworden. Manchmal muss man Wenige opfern, um viele zu retten.«

Ich reiße mich so gut es geht zusammen, aber es kostet mich gewaltige Anstrengung, meine Stimme zu senken. »Damals waren Tausende von Leuten in Mountain Haven.«

»Und hier gibt es Zehntausende mehr«, entgegnet er.

Ich starre ihn an. »Das kannst du doch nicht etwa gutheißen. Du kanntest viele von ihnen.«

Er deutet mit dem Kopf auf Henry. »Aber ihn nicht.«

Er hat recht, aber es ärgert mich, dass er so nüchtern davon spricht, als kümmerten ihn die ganzen Toten nicht.

»Also – und unterbrich mich, wenn ich mich irre – vor zehn Jahren hat Vater irgendwie eine Horde Blutleerer vor unseren Stadttoren nach Mountain Haven geleitet. Die ganze Zeit über dachten wir, dass dort alle bei diesem Angriff gestorben wären, nur um jetzt plötzlich von den Havenwoods hier überrascht zu werden, die auf Brautschau für ihren Sohn und Erben sind. Daraufhin schickst du mich, deine Schwester, die schon einmal verheiratet war, um diese Familie zu beschützen, mit diesem Fremden mit, der glaubt, ich hätte seine Schwester getötet. Und du glaubst wirklich, ich könnte herausfinden, was genau sie von uns wollen?« Mein Tonfall ist ruhig und meine Miene steinern, aber mein Herz schlägt wie wild gegen meinen Brustkorb.

Kellans fliederfarbene Augen blicken zu Boden. »Ja. So ungefähr«, murmelt er stirnrunzelnd.

»Was, wenn sie mich töten, sobald wir ankommen? Was, wenn sie mich im Wald zurücklassen, um die Blutleeren an mir Rache üben zu lassen?« Ich bin auf dem besten Weg, mit einem Mann verheiratet zu werden, den ich nicht umbringen kann, aber aus irgendeinem Grund kommen mir die Worte nicht über die Lippen, und ich bleibe stumm. Eine Stimme in meinem Kopf flüstert mir eindringlich zu, meine Geheimnisse für mich zu behalten – nicht aus falscher Loyalität zu Henry, sondern um wertvolle Informationen zukünftig als Währung einzusetzen. Kellan hat mir wieder einmal bewiesen, dass meine Familie mit mir genauso umgeht. Ich sollte endlich meine Lektion lernen, wenn sie sie mir immer wieder erteilen.

Die Bürde unserer Geschichte muss ich allein tragen. Vater hat die Havenwoods verraten, und sie haben dadurch eine Erbin verloren. Vielleicht wissen meine Eltern nicht, dass ihre Erstgeborene gestorben ist. Vielleicht gehen sie davon aus, dass schon immer Henry der Erbe war, oder sie nehmen an, dass die Havenwoods noch andere Kinder haben.

Wie dem auch sei, meine Eltern haben keine Skrupel, mich in feindliches Gebiet zu schicken, obwohl sie wissen, dass die Havenwoods mich dazu benutzen könnten, Rache zu üben.

Kellan blickt mich besorgt an. Er ist so vernünftig, so beständig. Wenn er sagt, dass es Grund zur Sorge gibt, dann muss er handfeste Beweise dafür haben. Doch jetzt kann ich nichts mehr machen, außer auf mich aufzupassen.

Er nickt Gaven zu. »Ich habe Gaven Bescheid gegeben, auch wenn ihr zwei allein gegen die gesamte Feste keine Chance habt. Sicherheitshalber habe ich Gaven alles erzählt, was ich über ihre Anlagen weiß. Sobald sich die Gelegenheit bietet, wird er dir davon berichten, aber versuch trotzdem, Henry auf den Zahn zu fühlen. Sieh dich vor und tu, was du musst, um zu überleben.«

Kellan küsst mich auf die Wange und wendet sich zum Gehen. Er wirft mir einen letzten Blick zu, bevor er sich umdreht und auf das North Hold zusteuert.

Ich sehe ihm hinterher, und Gaven kommt auf mich zu. »Ich beschütze dich, seit du ein Säugling warst, Harlow, und ich habe immer dafür gesorgt, dass dir nie jemand auch nur ein Haar gekrümmt hat.«

Ich funkle ihn an. »Ich glaube, wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«

Er wendet den Blick ab. »Ich habe dafür gesorgt, dass dir sonst niemand ein Haar gekrümmt hat, und ich werde weiterhin dafür sorgen. Aber du solltest so schlau sein, deine spitze Zunge zu hüten. Wir werden in Mountain Haven von Feinden umringt sein, und wenn du deinen Plan durchführen willst, musst du dich gedulden.«

Ich winke ab, teils weil ich verärgert bin, teils weil ich Henrys Aura spüren kann, was mir verrät, dass er sich uns nähert.

Er stellt sich neben mich und bietet mir seinen Arm, um mich zu meinem Pferd zu führen. Ich hake mich bei ihm unter.

»Hat er eine Gabe?«, fragt Henry, während er einen Blick zurück auf Gaven wirft.

Mein Leibwächter hat sich auf sein Pferd geschwungen und sitzt aufrecht, bereit zur Abreise, da.

»Das ist eine ziemlich persönliche Frage«, erwidere ich.

»Und leider notwendig, fürchte ich. Immerhin bringe ich ihn in mein Haus«, sagt Henry.

»Hat er nicht«, gebe ich widerwillig zu.

Henrys Mundwinkel zucken. »Gut zu wissen, dass du so eine schlechte Lügnerin bist, Liebes.«

Ich bin mir nicht ganz sicher, ob er wirklich weiß, dass ich lüge, oder ob er nur so tut, um mich dazu zu bringen, es zuzugeben.

Ich will ihm widersprechen, doch wir sind schon bei seinem riesigen Wallach angekommen.

Henry mustert mich missbilligend. »Du bist nicht warm genug angezogen.«

»Das hier sind meine wärmsten Sachen.« Meine Reiterhosen sind aus Schurwolle, ich trage ein dickes Unterhemd und zwei Pullover, und mein pelzbesetzter Mantel ist aus schwerer, pflaumenfarbener Wolle. Ich habe schon angefangen zu schwitzen, bevor ich überhaupt einen Fuß vor die Tür gesetzt hatte. »Wenn ich noch mehr anziehe, werde ich nicht mehr reiten können.«

Er lacht, als hätte ich einen Witz gemacht, und tätschelt das nachtschwarze Pferd. »Du reitest nicht.«

»Und wie soll ich bitte schön reisen?«, frage ich mit verschränkten Armen.

Er schüttelt den Kopf. »Will sagen, du reitest nicht allein, sondern mit mir. Du bist nicht erfahren genug, um allein zu reiten. Nicht, wenn du Lunameade noch nie verlassen hast.«

So verachtend wie nur möglich starre ich ihn an.

»Das Gelände ist gefährlich und unvorhersehbar, Harlow. Ich bin mir sicher, du bist eine ganz ausgezeichnete Reiterin, aber hinter den Stadtmauern zum Vergnügen zu reiten, ist etwas anderes als vor einer Horde Blutleerer um dein Leben zu galoppieren. Ich bin für deine Sicherheit verantwortlich.«

Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich weggehe. Und ich bin wütend auf mich, weil ich so lange geblieben bin. Aber vor allem bin ich wütend auf mich, weil ich so viel Angst davor habe wegzulaufen, wenn ich doch mein ganzes Leben auf diese Chance gewartet habe. Ich will kämpfen. Ich will jemandem wehtun. Ich will meinen Schmerz zu dem Schmerz eines anderen machen.

»Vertrau mir, Liebes«, sagt Henry in einem unerträglich gelassenen Tonfall. »Ich bin auch nicht gerade begeistert, aber es ist die beste Lösung für alle. Nicht nur dein Wohlergehen hängt davon ab.«

Ich werfe einen Blick zu den Toren, und Henry tritt nahe an mich heran. Er legt mir eine Hand auf die Hüfte, und ich kann seinen Atem spüren, als er mir ins Ohr flüstert: »Ich weiß, dass du da draußen Freiheit siehst. Du glaubst, dass dir bei Tageslicht nichts passieren kann. Aber nur eine Meile von hier im Inneren des Waldes ist das Blätterdach dicht, und wir müssen die Pferde hart antreiben. Du willst es vielleicht nicht hören, aber ich werde deinen Stolz nicht deiner Sicherheit vorziehen.«

Ich schnaube resigniert.

Er gibt mir einen Klaps auf den Hintern. »Und jetzt steig auf das verdammte Pferd, wie eine brave kleine Ehefrau.«

Ich würde ihn am liebsten ohrfeigen, aber sein Benehmen hat die Aufmerksamkeit aller Umstehenden auf uns gezogen, und Kellans Warnung ist mir noch frisch im Gedächtnis.

Bryce zwinkert mir vom Rücken seines Pferdes zu, während Carter neben ihm auf einem schwarzen riesigen Wallach sitzt und mich angrinst.

Henry hilft mir auf sein Pferd und sitzt hinter mir auf.

Das Leder des Sattels knirscht unter mir, als ich ein Stückchen nach vorn rutsche, doch er schlingt mir eine Hand um die Taille und zieht mich zurück an sich heran.

»Es wird ein angenehmerer Ritt, wenn du dich einfach entspannst«, empfiehlt er, und sein Atem streift dabei mein Ohr. »Außerdem schien es dir das letzte Mal, als du dich an mich gepresst hast, ganz gut zu gefallen.«

»Arschloch«, murmle ich.

Er gluckst vergnügt und bedeutet der Wache mit einem Wink, das Tor zu öffnen.

Das Räderwerk setzt sich knarrend in Bewegung, und das große Eisentor schwingt auf. Sofort spornen Carter und Bryce ihre Pferde an und führen die Gruppe hinaus in die Wildnis. Mein ganzes Leben habe ich den Blutleeren Wald nur durch Fenster gesehen; nebelverhangen von den Zinnen der Mauer aus oder durch die Scharten der Tore, die aus der Stadt hinausführen. Jetzt werde ich ihn endlich hautnah erleben.

Als ich über die Schwelle in die Welt hinausreite, habe ich das Gefühl, als atme ich zum allerersten Mal wirklich ein. Der Duft von Moos und feuchtem Blätterwerk mischt sich mit frischem Kieferngeruch zu einem angenehmen Aroma.

Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Gierig sauge ich die Luft ein. Mein Brustkorb öffnet sich wie noch nie zuvor in meinem Leben, und Tränen brennen mir in den Augen.

Ich habe nicht mit so einer starken körperlichen Reaktion gerechnet. Mit geschlossenen Augen bete ich zu den Göttern, dass Henry es nicht bemerkt.

»Immer mit der Ruhe, Liebes. Du bist bald wieder zurück«, murmelt er mir leise zu, sodass es niemand hört.

Ich versuche, mich zu beherrschen und keine Schwäche zu zeigen, aber etwas in mir platzt auf, und Tränen strömen mir übers Gesicht. Ich nehme einen weiteren tiefen Atemzug, und es ist, als atmete ich alle Emotionen, die in mir eingesperrt waren, auf einmal aus.

»Ich bin ruhig«, presse ich hervor.

»Was du nicht sagst«, entgegnet Henry und pariert sein Pferd, um mir ein Taschentuch zu reichen.

»Ich habe kein Problem damit, wegzugehen«, stelle ich klar.

Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, was ich fühle. Es ist beinahe Erleichterung – Erleichterung darüber, dass ich nicht mehr unter dem Einfluss meiner Familie stehe, auch wenn ich immer noch ihre Befehle ausführe.

»Wir können schneller reiten. Es geht mir gut«, flüstere ich. Ich bin mir der anderen Reiter um uns herum unangenehm bewusst, und meine Gedanken wandern immer wieder zu den Blutleeren, die bereits irgendwo im Schatten des Waldes lauern könnten.

Henry muss nicht wissen, wie gefangen ich mich gefühlt habe, und dass man mir noch nie so viel Freiheit zugestanden hat wie bei dieser Mission. Mein ganzes Leben lasteten die Erwartungen meiner Familie – und die Angst, diesen nicht gerecht zu werden – auf mir, und zum ersten Mal können sie mich für längere Zeit nicht ständig beobachten.

»Wir reiten erst mal etwas schneller. Sobald wir uns von der Stadt entfernt haben, können wir es wieder ruhiger angehen lassen«, erklärt Henry sanft. »Tut mir leid, dass du so aufgebracht bist.«

»Ich bin nicht aufgebracht. Ich glaube, ich bin erleichtert.« Das Geständnis kommt ganz von selbst.

Ich kann spüren, wie Henry sich hinter mir einen Moment versteift, und das Pferd wird langsamer, als könnte es seine Überraschung spüren. Doch im nächsten Augenblick entspannt er sich, und wir werden wieder schneller.

Ich wünschte, wir könnten uns mehr Zeit lassen. Die Bäume rasen an uns vorbei, und ich kann die Umgebung nicht schnell genug in mich aufnehmen. Es gibt zwar keine Blumen so kurz vor Winteranbruch, aber ich bin mir sicher, dass es im Sommer hier wunderschön ist – grün und üppig und voller Farben, die ich noch nie gesehen habe.

»In der Nähe der Stadttore sind normalerweise immer mehr Blutleere«, meint Henry, und ich kann ihn über den Wind und das Donnern der Hufe kaum hören. »Bald drosseln wir das Tempo.«

Als er mir erzählte, dass die Blutleeren im Wald in den Schatten des dichten Blätterdachs lauern, dachte ich, er würde mich nur überzeugen wollen, keine Dummheiten zu machen; doch der fliegende Galopp unserer Pferde und die umsichtigen Blicke unserer Mitreisenden lassen etwas anderes vermuten.

Der Vormittag besteht aus verschwommenem Grün und Braun und feinem weißem Nebel, der in den Senken des Waldes am dichtesten steht. Wir halten nur einmal, um die Pferde an einem Bach neben dem Pfad zu tränken, und machen uns sofort wieder auf den Weg.

Henry ist schweigsam und nachdenklich, allerdings erwarte ich auch nicht, dass er mir irgendetwas zu sagen hat. Ich bin mir bewusst, was ich für ihn bin, denn es ist umgekehrt genau dasselbe: Er ist eine Bürde, die ich aus Pflichtbewusstsein trage.

Kaum habe ich das leichte Mittagessen gegessen, hilft er mir auch schon wieder beim Aufsitzen, und wir reiten weiter. Ich wusste, es würde ein langer Tag werden – bei Sonnenuntergang müssen wir in Mountain Haven sein –, aber meine Hüften schmerzen jetzt schon von der Anstrengung.

Unterwegs muss ich darüber nachdenken, wie sie es geschafft haben, den Wiederaufbau der Festung so lange geheim zu halten. Es ist gut möglich, dass jemand mit der Gabe Stellarias sie die ganze Zeit über mit einem Illusionszauber belegt hatte, allerdings müsste dieser Jemand sehr erfahren sein und über sehr starke Magie verfügen.

Ich frage mich, ob die wenigen Händler, die in den letzten Jahren nach Lunameade kamen, nicht in Mountain Haven Halt machten oder ob sie dieses Geheimnis für sich behielten. Je mehr ich herausfinde, desto unsicherer bin ich mir, wem ich vertrauen kann – vor allem, nachdem Henry so interessiert an Rochelli war.

Wir reiten weiter durch den Wald, mit Bryce, Carter und einem Trupp von vier Wachen an der Spitze. Henrys Eltern reiten vor uns, und Gaven folgt uns zusammen mit drei weiteren Wachen. Alle unterhalten sich leise und wirken weniger angespannt als zu Beginn unserer Reise.

»Geht es dir besser?«, fragt Henry.

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, antworte ich widerwillig.

Er beugt sich vor, sodass seine Lippen leicht mein Ohr berühren, und sagt: »Ich rede davon, dass du vorhin geweint hast.«

»Ich habe furchtbare Allergien. Aber es geht mir besser«, knurre ich zähneknirschend.

Er lacht leise und fasst mich fester um die Taille, als wolle er mich ärgern.

Na gut! Wenn er Spielchen spielen will …

Ich mache ein Hohlkreuz und presse den Hintern an ihn.

»Harlow«, zischt er warnend.

»Du sagst meinen Namen, als hätte dich jemand damit verflucht.«

Er macht ein Geräusch, das sich anhört wie ein zustimmendes Lachen. »Mögen die Götter Erbarmen mit mir haben und mich diesen Fluch überleben lassen.«

»Wenn sie barmherzig sind, wirst du das nicht«, erwidere ich.

Wir reiten eine Weile schweigend weiter, bis ich die Frage stelle, die mir schon die ganze Zeit auf der Zunge brennt.

»Ist es sicher für mich in Mountain Haven?«

Er drückt mit der Hand sanft auf meinen Bauch. »Warum sollte es das nicht sein?«

»Ich will nur wissen, was ich zu erwarten habe.«

»Na ja, es ist wahrscheinlich nicht so unzivilisiert, wie du denkst«, erwidert Henry. »Wir befolgen strikte Regeln, denn nur so können wir überleben. Und ich weiß, dass dir das gehörig gegen den Strich gehen wird, Liebes, aber als meine Ehefrau wird von dir erwartet werden, dass du auf mich hörst.«

Ich richte mich auf, und er lacht leise.

»Ich dachte mir schon, dass du so reagieren würdest. Stärke wird bei uns mehr als alles andere geschätzt, und damit ich weiterhin herrschen kann, muss ich Stärke beweisen, und meine Frau muss stark sein und Gehorsam zeigen.« Er beugt sich zu mir. »Und bevor du mir gleich die Nase brichst, denk bitte daran, dass ich gesagt habe, Gehorsam zeigen. Was du hinter verschlossenen Türen machst, geht nur dich etwas an. Allerdings bringt dich in Mountain Haven nichts so leicht um, wie wenn du zu niemandem gehörst – und ich meine das nicht auf besitzergreifende Art und Weise, auch wenn das trotzdem eine Rolle spielt. Ich meine, dass wenn die Leute denken, du seist auf dich allein gestellt, sie dich fertigmachen. Die Mehrheit steht zwar dank meiner Bemühungen um Sicherheit für Mountain Haven hinter mir, aber du weißt so gut wie ich, dass es immer wieder Leute gibt, die meinen, alles besser machen zu können.«

Ich weiß nur zu gut, wovon er spricht. Ich liebe Vater sicher nicht, aber ich habe gesehen, wie hart er arbeitet, um unseren Leuten Sicherheit zu garantieren; und dieselben Leute glauben immer wieder, alles besser zu wissen.

»Was ist passiert?«, frage ich. »Bei dem Angriff vor zehn Jahren? Wie konnten die Blutleeren in die Festung gelangen? Als Kind habe ich immer Geschichten von der Uneinnehmbarkeit Mountain Havens gehört.«

»Steinmauern davor und Bergwand dahinter?«, fragt Henry mit bitterer Stimme. »Alles bricht irgendwann.«

Ich warte darauf, dass er weiterspricht, aber er ist in Gedanken versunken und bleibt stumm. Ich gewöhne mich an den regelmäßigen Rhythmus des Pferdes und an Henrys Körper hinter mir, solide, stark und schützend. Mit dem Arm, den er mir um die Taille gelegt hat, zieht er mich hin und wieder näher an sich heran – ob er es mir damit bequemer machen will oder aus Angst, ich könnte stürzen, weiß ich nicht.

Mittlerweile muss er spüren können, dass ich wesentlich entspannter im Sattel sitze. Nur manchmal verlagere ich mein Gewicht, da seine breite Brust an meinem Rücken mir wenig Platz lässt. Auch seinen Atem kann ich hin und wieder im Nacken spüren.

An der Spitze der Gruppe streckt Carter mit einem Mal die Faust nach oben, und Henry legt seinen Kopf in den Nacken und schnüffelt, als würde er eine Fährte aufnehmen. Alle werden sofort langsamer.

Carter hält zwei Finger nach oben, und wir reihen uns paarweise hinter ihm auf dem schmalen Pfad ein. Der Weg wird dunkler, und vertrocknetes Gebüsch und Farne ragen von beiden Seiten über den Pfad.

Wir reiten in eine Senke, und die Temperatur fällt schlagartig. Mich überkommt eine Gänsehaut, und es fühlt sich an, als wäre ein Geist durch meinen Körper gefahren.

»Wo sind wir hi…«

Henry hält mir den Mund zu. Unser Trupp bleibt stehen, und alle halten die Luft an. Ein schwaches Rot leuchtet in der Luft. Ich blinzle und versuche, in dem trüben Licht, das durch das dichte Blätterdach fällt, zu erkennen, ob die Bäume der Grund für dieses merkwürdige Leuchten sind.

Es sieht beinahe so aus, als habe dieser Ort eine rote Aura.

Henry legt mir einen Finger auf die Lippen, um mir zu bedeuten, ruhig zu bleiben. Ich starre in das dunkle Dickicht zu unserer Rechten.

Henry atmet wieder schnüffelnd ein, und sein gesamter Körper versteift sich, als tief aus dem Unterholz ein heiseres Fauchen dringt.

»Los!«, schreit er.

Carter und Bryce preschen in vollem Galopp voraus, und niemand macht sich mehr Sorgen darum, zu viel Lärm zu machen. Jetzt ist keine Vorsicht mehr geboten. Wir reiten um unser Leben, fliehen vor einer unsichtbaren Macht tief im Wald.

Mein Herz rast. Ich ziehe meine Handschuhe aus und stopfe sie mir in die Tasche. Meine Hände verlangen nach einer Waffe, aber ich habe Angst, den Dolch in meiner Nervosität fallen zu lassen. Henry kramt in seiner Hosentasche und drückt mir schließlich eine Glasampulle in die Hand.

»Nimm.«

Er reißt sich die Handschuhe von den Händen und stopft sie in seine Hosentaschen. Dann zieht er ein gefährlich aussehendes Schwert aus der Scheide und pariert das Pferd. »Mach sie auf und schütte die Flüssigkeit über das Schwert.«

Ich gehorche – nicht ohne Schwierigkeiten, da wir immer noch reiten – und schütte den Inhalt der Ampulle über die Klinge. »Was ist das?«

»Quellwasser«, sagt er und treibt das Pferd wieder an.

Unser Pferd ist beständiger, als ich erwartet hätte, aber ich halte mich trotzdem mit einer Hand an seiner Mähne fest.

»Lass nicht los«, sagt Henry.

Seit ich klein war, habe ich über Lunameades Geschichte und den Zauber des Blutleeren Waldes gelernt; doch eine Geschichte in einem Buch zu lesen oder am Lagerfeuer erzählt zu bekommen, ist etwas vollkommen anderes als der Horror, den man erlebt, wenn man das ohrenbetäubende Rauschen des Blutnebels hört.

Die Geschichten, die man sich darüber in den Tavernen erzählt, beschreiben ihn als einen magischen Strom, der scheinbar willkürlich durch den Blutleeren Wald fließt und dem stets eine Horde Blutleerer folgt. In Wirklichkeit ist der Nebel ein reißender Fluss, der mir keine Zeit lässt, mich am Weg zu orientieren, bis der rote Dunst mir schließlich alle Sicht raubt.

Die Luft riecht nach Eisen und Salz. Ich lehne mich gegen Henry und versuche, den penetranten Blutgeruch zu ignorieren.

»Ganz ruhig! Wir müssen nur im Sattel bleiben und weiterreiten. Angst lockt sie an, und dein Herz schlägt wie verrückt. Atme tief durch«, sagt Henry.

»Woher weißt …«

Er verlagert sein Gewicht, und ich sehe, dass ich seine Hand ergriffen habe. »Ich kann deinen Herzschlag in deiner Hand fühlen.«

Ein überraschtes Lachen entfährt mir. Wer hätte gedacht, dass ich je einem Mann so freimütig mein Herz schenken würde. Der nächste Lacher bleibt mir im Hals stecken, denn plötzlich rammt mich etwas von rechts in die Seite.

Henry legt sich schützend um mich und fängt den Großteil des Aufpralls ab, als wir zu Boden stürzen. Ich rolle mich von ihm herunter und setze mich auf.

Innerhalb von einer Sekunde ist er wieder auf den Füßen und dreht sich langsam mit gezogenem Schwert im Kreis. Ich stehe auf und nehme meinen Dolch in die Hand. Im selben Moment, als meine Finger das kühle Metall des Hefts berühren, schließen sich scharfe Krallen um mein Handgelenk, und ich blicke meinem blutigen Tod ins Auge.
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Meine Verteidigungsstrategie löst sich in Luft auf, als Harlow schreiend in den Blutnebel gezerrt wird. Ich stürze hinterher und folge den Kampfgeräuschen. Es geht mir gegen den Strich, dass ich nur anhand ihres Geruchs ihre Fährte lesen kann und dass ich in ihrem blumigen Parfüm einen Hauch meiner Seife rieche. Was ich allerdings wirklich hasse, ist, dass ich ihr mehr aus Besitzanspruch als aus Pflichtbewusstsein folge.

Ich sollte daran denken, was man zu Hause über mich sagen wird, wenn ich es nicht einmal schaffe, meine Verlobte auf einer Reise durch den Blutleeren Wald zu beschützen. Stattdessen denke ich daran, dass eine dieser Kreaturen Hand an sie legt, und der Gedanke macht mich rasend.

Ich renne noch schneller durch den Nebel. »Harlow?«

Ein Knurren und ein Zähneschnappen dringen aus dem roten Dunst, und mir gefriert das Blut in den Adern. Ich renne in die Richtung, aus der die Laute kommen, und falle beinahe über Harlow.

Sie liegt ausgestreckt auf dem Boden, Blutspritzer im Gesicht und auf dem Hals. Panik schnürt mir die Kehle zu, als ich sehe, wie ein grauhäutiges Biest über ihr seine Zähne fletscht und sie ihm ihren Dolch tief in den Unterkiefer rammt. Ein Zittern geht durch die Kreatur, und sie bricht auf ihr zusammen. Harlow rollt sie von sich herunter und steht auf.

Ich beobachte sie, wie sie sich das Gesicht mit dem Saum ihres Mantels abwischt. »Das ist nicht mein Blut.« Sie klingt gefasst, aber sie hält sich behutsam den linken Arm.

»Hat er dich gebissen?«

Sie erstarrt, und ich befürchte das Schlimmste. Dann dreht sie sich plötzlich um und reißt mit einer schnellen Bewegung ihren Dolch nach oben, genau in dem Moment, als sich ein Blutleerer aus den Büschen neben uns stürzt. Die Klinge dringt tief in seinen Hals, und Harlow zieht sie ihm quer über die Kehle; er zerfällt zu einem Haufen Asche.

»Wie hast du …«

»Sie haben eine Aura«, erklärt sie. »Oder besser gesagt, eine Negativaura.« Sie schließt die Augen und neigt ihren Kopf zu mir. »Links hinter dir.«

Ein Blutleerer stürzt aus dem Nebel hervor, und ich wirble herum und schwinge mein Schwert nach links. Die Klinge hinterlässt eine zischende Wunde, und der Blutleere stößt einen markerschütternden Schrei aus.

»Was war das?« Blitzschnell ist sie an meiner linken Seite und rammt dem nächsten Blutleeren, der sich aus dem Nebel stürzt, das Knie in den Magen. Er grunzt und stolpert zur Seite, und sie stößt ihm ihren Dolch ins Auge.

»Quellwasser. Es verwundet sie zusätzlich.«

Mit großen Augen sieht sie mich an. »Woher habt ihr Quellwasser, und wieso weißt du das und wir nicht?«

Sie wirkt bemerkenswert ruhig, aber ihr Puls rast. Ich bin mir sicher, dass die Blutleeren ihre Angst riechen können. Ich muss sie unbedingt aus diesem verdammten Wald herausbringen.

Sie wartet auf meine Antwort, dann schließt sie die Augen und sagt: »Zwei Blutleere von links.«

»Du kannst ihre Auren mit geschlossenen Augen sehen?«

»Ja. Der Nebel lenkt mich dann nicht so leicht ab.« Sie öffnet die Augen, und eine Bestie springt, die schwarzen Krallen durch die Luft schwingend, aus dem Nebel. Ich reiße mein Schwert hoch und trenne ihr den Kopf ab. Der Blutnebel wirbelt so laut um uns herum, dass ich kaum den dumpfen Knall höre, mit dem der Kopf auf dem Waldboden aufschlägt.

Der Nebel wird immer dichter und lauter. Ich pfeife und hoffe, dass Nachtfalke nicht weggerannt ist. Doch dann höre ich Hufschläge, und mein Pferd taucht aus dem Nebel auf. Er wurde von speziellen Heilern mit einem besonderen Zauber belegt, um in stressvollen Situationen gelassener zu bleiben und sich schneller zu erholen. Darum kann er auch mit uns beiden im Sattel die Strecke so schnell zurücklegen, ohne sich öfter ausruhen zu müssen.

Ich streichle ihm den Hals und bin erleichtert, ihn unversehrt zu sehen. »Guter Junge, Nachtfalke.«

Ich kann hören, wie Harlow hinter mir nach Luft schnappt. Ich drehe mich um und sehe, wie sie von einem riesigen, besonders unheimlich aussehenden Biest zu Boden gerissen wird. Man sieht, dass der Blutleere erst vor kurzem mutiert ist, da er noch den Großteil seiner Haare hat und die Haut nur leicht ergraut ist. Seine Hände haben immer noch mehr oder weniger menschliche Finger, ganz im Gegensatz zu den fertigen Blutleeren, die statt Fingern lange Krallen besitzen. Außerdem geht er aufrechter als die älteren Blutleeren, und sein Körper ist fülliger, noch nicht so ausgemergelt.

Ich packe seine Schulter und reiße ihn von Harlow herunter. Sie stöhnt, als seine Krallen sich aus ihrer Haut lösen, wobei sie blutige Wunden hinterlassen. Der Blutleere wehrt sich mit Händen und Füßen und versucht, Harlow zu fassen, während er sich gleichzeitig die blutigen Klauen ableckt.

Ich stoße ihm das Schwert ins Herz, und nach einem kurzen, qualvollen Todeskampf bleibt nichts als ein Haufen Asche von ihm übrig. Harlow springt auf die Füße.

»Sie sind wie besessen«, sage ich. »Wir müssen hier weg, sofort!«

Ich kann ihren Leibwächter irgendwo im Umkreis kämpfen hören und außerdem noch Kampfgeräusche ein bisschen weiter weg, aber wir müssen hier verschwinden, bevor wir überwältigt werden.

Ich pfeife durchdringend dreimal hintereinander – das Zeichen, uns zu zerstreuen. Jeder, der dazu imstande ist, wird so schnell wie möglich zur Festung zurückreiten. Es ist nicht mehr weit, und es ist unser letzter Ausweg. Ich muss Harlow unbedingt in Sicherheit bringen, oder all unsere Pläne werden zunichtegemacht.

Mit einer Hand ziehe ich einen Dolch, mit der anderen greife ich nach Harlow. »Vertraust du mir?«

»Nein.«

Ich verschlucke mich an einem Lacher. »Nach den ganzen Lügen ist diese Ehrlichkeit wirklich erfrischend, Liebes. Wir müssen hier weg, und ich bin deine einzige Chance, aus diesem Schlamassel heil rauszukommen.« Ich fasse sie am Handgelenk und drehe ihre Handfläche nach oben. »Wenn wir etwas von deinem Blut hier verteilen, werden sie hierherkommen, anstatt uns zu folgen.«

»Warum nimmst du nicht dein Blut?«, fragt sie.

»Weil du so verängstigt bist, dass deins für sie besser riecht.«

Ihr Gesichtsausdruck verfinstert sich, und sie funkelt mich böse an, doch schließlich öffnet sie die Hand und wartet. Ich sehe sie an, ziehe den Dolch über ihre Handfläche und warte darauf, dass sie zurückzuckt.

Doch das tut sie nicht. Stattdessen schließt sie die Augen und sucht die Umgebung nach weiteren Blutleeren ab.

Ich sehe zu, wie das Blut in ihrer Handfläche zu einer kleinen Lache zusammenläuft, dann drehe ich ihre Hand um und lasse es auf vertrocknetes Laub auf dem Waldboden tropfen. Der Eisengeruch mischt sich mit dem Duft von Moos und dem aufdringlichen Geruch von Verwesung, der von den Leichen der Blutleeren ausgeht, die ohne Quellwasser getötet wurden. Anstatt zu Asche zu zerfallen, werden die Leichen langsam verrotten.

Ich konzentriere mich so sehr auf ihre Hand, dass ich trotz des tosenden Blutnebels den ersten Blutstropfen auf den Boden fallen höre. Meine Erinnerung an die meisten Farben ist verschwommen, aber ich weiß noch sehr gut, wie blutrot aussieht, selbst wenn ich es seit zehn Jahren nicht mehr gesehen habe. Vielleicht liegt es daran, dass die Nacht des Angriffs unauslöschlich in mein Gedächtnis eingebrannt ist. Oder vielleicht liegt es daran, dass die Straßen Mountain Havens mit dem Blut meiner Leute praktisch bemalt wurden.

Ich warte noch, bis sich eine kleine Pfütze Blut auf dem Boden gesammelt hat, dann verbinde ich ihre Hand mit meinem Taschentuch. Der Nebel ist mittlerweile so dicht, dass ich Harlows Gesicht kaum noch erkennen kann.

»Harlow.«

Sie sieht mich blinzelnd an. »Was ist mit deinen Eltern?«

»Die werden schon durchkommen. Du nicht. Und jetzt steig auf das verdammte Pferd.«

Ich helfe ihr in den Sattel. Ein Blutleerer stürzt aus dem Gebüsch neben uns, und ich ramme ihm das Schwert in die Brust. Es zischt, und er zerbröselt zu einem Haufen Asche, als ich mich hinter Harlow auf Nachtfalke schwinge und ihn zum Galopp antreibe.

Mein Pferd – beziehungsweise das Pferd meiner verstorbenen Schwester – ist es gewöhnt. Es hat viel Erfahrung, gehorcht aufs Wort, und es trägt einen Schutzzauber. Nachtfalke ist gegen die Blutleeren gewappnet, aber vor allem ist er ruhig und willensstark.

Je weiter wir reiten, desto mehr lichtet sich der Nebel. Mein Puls beruhigt sich langsam, und erst dadurch, dass ich die Fassung zurückgewinne, merke ich, wie stark Harlow zittert. Ich ziehe sie an mich und versuche, sie fester in ihren Mantel zu wickeln. Mit bebenden Händen ergreift Harlow mein Handgelenk, aber sie stößt meinen Arm nicht weg. Sie hält sich an mir fest.

Sie war vorhin so ruhig, aber ich kenne diese Reaktion. Wenn der Körper weiß, dass er in Sicherheit ist, erleidet man oft noch eine Art Nachbeben der Panik, was von Gewalt und Trauma ausgelöst wird. Ich habe es oft genug in denjenigen gesehen, die den Angriff vor zehn Jahren überlebt haben. Ich habe es oft genug in mir selbst gesehen.

»Das ist nur der Schock. In ein paar Minuten ist es vorbei«, versichere ich ihr.

Sie nickt kaum merklich, und ich kann spüren, wie sich ihre Muskeln wieder etwas entspannen. Als ich ihr mit dem Daumen über die Hand streiche, versteift sie sich jedoch sofort wieder.

»Du brauchst mich nicht zu bemuttern. Das ist einfach nur der Schock«, schnappt sie und blickt mich über ihre Schulter hinweg finster an.

Ich finde es beunruhigend, dass mir ihre Widerborstigkeit so gut gefällt. Es sollte mich abtörnen, aber entweder habe ich einen unbewussten Todeswunsch, oder ich bin so verkorkst, dass es mir tatsächlich Gefallen bereitet, sie ganz langsam zu brechen. Wäre sie eines dieser Butterblümchen, hätte ich ein schlechtes Gewissen, denn dann käme es mir so vor, als würde ich bloß jemanden ausnutzen, der mit dieser ganzen Sache nichts zu tun hat. Aber ich weiß, dass sie nichts als eine hinterhältige Schlange ist, die sich als Giftige Versuchung ausgibt, und daher ist mein Gewissen rein.

Wieder verlagert sie ihr Gewicht und versucht von mir abzurücken. Ich würde sie für ihre Sturheit auslachen, wenn sie nicht mit jeder Bewegung ihren perfekten Hintern an meinem Schwanz reiben würde. Götter, erbarmt euch! Sosehr ich mich auch bemühe, daran zu denken, dass sie Gift ist, meinem Körper ist das herzlich egal. Ich werde noch den Verstand verlieren, bevor wir überhaupt in der Feste ankommen.

Ich weiß, dass es nur der Effekt des Kampfes ist – diese Euphorie, dem Tod ins Auge geblickt zu haben, die verantwortlich dafür ist, dass ich so ausschweifend leben möchte wie möglich. Ich kenne diesen Impuls, trinken und ficken und weiterleben zu wollen, als gäbe es kein Morgen. Das liegt nicht an ihr; es liegt in meiner Natur und an dem magischen Summen in meinem Körper.

Der Wald lichtet sich, und als der Pfad wieder heller und breiter wird, lasse ich Nachtfalke im Schritt gehen. Wir kommen um eine Biegung, und ich seufze erleichtert, als ich meine Eltern, zwei Wachen sowie Carter und Bryce erblicke. Ich wusste, sie würden es schaffen, aber trotzdem ist es erlösend zu wissen, dass sie in Sicherheit sind.

Ich bringe Nachtfalke neben ihnen zum Stehen. Dad mustert uns prüfend.

»Sie ist verletzt«, sagt er missbilligend.

»Ja, aber es geht ihr so weit gut. Sie will nur unbedingt von diesem Pferd runter«, sagt Harlow.

Mom zieht die Augenbrauen nach oben und schürzt die Lippen, und ich weiß, dass sie ein Lachen unterdrückt. Ich muss an bessere Zeiten denken, wenn Holly mal wieder etwas angestellt hatte und unsere Mom sie ausschimpfen wollte, aber sich das Lachen nicht verkneifen konnte.

Hufschlag ertönt auf dem Pfad hinter uns. Harlow dreht sich um und lehnt sich ein wenig aus dem Sattel, um an mir vorbei zu spähen. Ihr Leibwächter und der Rest unserer Männer erscheinen auf dem Weg.

Trotz seines Alters wirkt Gaven unbeeindruckt von dem Kampf. Seine Kleidung ist mit dunklem Blut bespritzt, doch seine Miene ist wie versteinert.

»Dem Tod von der Schippe gesprungen, nur um weiterhin meinetwegen tausend Tode zu sterben«, spottet Harlow. Allerdings merke ich ihr an, dass sie erleichtert ist, ihn zu sehen.

»Dann los«, sagt Dad.

Wir reiten langsam den Weg entlang weiter, und Harlow scheint ihre panische Angst von vorhin vergessen zu haben. Sie sieht sich um, späht zu beiden Seiten in den Wald und nimmt die Landschaft in sich auf, als könne sie sich im nächsten Moment in Luft auflösen. Ich vermute, dass sie nicht anders kann, als alle Eindrücke in sich aufzusaugen; immerhin hat sie ihr ganzes Leben eingesperrt hinter hohen Mauern verbracht.

Die letzten paar Meilen vor dem Hügel, der zu Mountain Haven hinaufführt, bringen wir ohne Zwischenfall hinter uns.

»Was ist der Plan, wenn wir ankommen?«, fragt Harlow, als wir den Wald hinter uns lassen und anfangen, den steilen Bergpfad zu erklimmen.

»Ich würde keine Willkommensfeier erwarten, falls du das meinst. Ich werde dich in die Bäder bringen, und du wirst Zeit haben, dich auszuruhen und in deinen Gemächern zu essen. Morgen beim Abendessen wirst du dann offiziell allen vorgestellt.«

Nachtfalke erklimmt eine Serpentine, und sie wirft einen Blick den Felshang am Rand des Weges hinunter.

»Schau lieber nicht runter«, sage ich.

Sie sieht mich über die Schulter hinweg an. »Ich glaube, ich schaue doch runter.«

Ihr offener Widerstand so weit von Lunameade entfernt, verwundert mich – genau wie die Tatsache, dass sie nicht einmal zusammengezuckt ist, als ich ihr in die Hand schnitt und ihr Blut auf den Waldboden tropfen ließ. Diese Frau ist in größtmöglicher Sicherheit aufgewachsen und scheint doch jeder Gefahr ins Auge zu sehen.

Wir erklimmen eine weitere Serpentine, und die große Felsmauer Mountain Havens kommt endlich in Sicht. Harlow zieht scharf die Luft ein. Der Sonnenuntergang taucht den cremefarbenen Fels in ein leuchtendes Orange. Sie starrt wie gebannt auf die Stelle der Mauer, an der sich die alte Bruchstelle als helle Narbe abhebt – das Überbleibsel von vor zehn Jahren, als die Blutleeren kamen und unsere Welt zerbrach.

»So sieht Überleben aus«, sage ich.

Immer, wenn ich die Narbe in der Felsmauer sehe, läuft mir ein eisiger Schauer den Rücken hinunter. Die Angst fühlt sich in diesen Momenten so echt an wie in jener Nacht. Ich bin hier, unversehrt, aber wenn ich mein Zuhause von außen betrachte, dann ist es beinahe tröstlich, ein Denkmal all dessen zu sehen, was wir in jener Nacht verloren haben.

»Sie haben die Mauer durchbrochen.« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

»Das haben sie.«

»Aber wie? Ich dachte, sie sind durch die Tore gekommen.« Sie fixiert mich mit einer Mischung aus Horror und Neugierde.

Entweder ist sie die weltbeste Schauspielerin, oder sie hat wirklich keine Ahnung.

Wir kommen den letzten Steilhang hinauf, und als meine Eltern sich der Festung nähern, schieben sich quietschend die großen Metalltore auf.

Harlow richtet sich auf und betrachtet interessiert den Eingang.

»Suchst du nach einem Fluchtweg, Liebes?«, necke ich sie.

»Ich bin bloß eine Gefangene, die ihren Käfig begutachtet, mein wilder Wolf«, entgegnet sie zuckersüß.

Sobald Nachtfalke durch die Tore trottet, spüre ich Blicke auf uns lasten. Harlow sieht stur geradeaus, und ich weiß, dass sie sie auch spüren kann.

Als wir durch die engen Straßen reiten, wirkt Harlow nicht mehr ganz so gelassen. Sie bestaunt die Häuser und Unterkünfte sowie das geschäftige Treiben in der kleinen Stadt, die wir so mühsam wieder aufgebaut haben. »Ich dachte, ihr seid in den Untergrund gegangen.«

»Sind wir auch für ein Jahr. Während wir die Mauern wieder aufgebaut haben.«

»Ich dachte, es wären so viele von euren Leuten gestorben.«

»Das sind sie auch«, erwidere ich, ohne es weiter zu erklären.

Wir reiten durch die sechs Ebenen der Feste in Richtung von Havenwood House, und sie verfolgt weiterhin das emsige Gewusel auf den Straßen.

Die Leute beachten uns nicht weiter; nur ein paar bleiben stehen, um Harlow anzustarren, doch die meisten gehen weiter ihrem Tagesgeschäft nach, um vor Einbruch der Dunkelheit noch alles zu erledigen.

Als wir bei den Ställen ankommen, sitze ich ab und helfe Harlow vom Pferd. Sie ist nicht so wackelig auf den Füßen, wie ich gedacht hätte, auch wenn ihre Hüften mit Sicherheit wund sind.

Harlows Leibwächter sitzt ab und geht schnurstracks zu ihr und begutachtet ihren zerschnittenen Mantel und das Blut, das daran klebt.

Sie schlägt seine Hand weg. »Es ist nur ein Kratzer. Mir geht es gut.«

Gaven wirft mir einen Blick zu, der einen weniger selbstbewussteren Mann zusammenfalten würde. »Du hattest die Verantwortung für sie.«

Harlow legt ihm die Hand auf die Brust. »Mir geht’s gut, Gaven. Henry hat mich in einem Stück hierhergebracht.« Sie sieht ihn an und flüstert: »Ich habe schon Schlimmeres durchgemacht.«

Er runzelt die Stirn, aber seine Schultern entspannen sich. Er verschränkt die Arme hinter dem Rücken und tritt einen Schritt zurück. »Ich brauche einen kompletten Grundriss der Festung mit allen Ein- und Ausgängen, und ich möchte Harlows Gemächer sehen.«

»Sie wird bei mir wohnen«, sage ich.

Wahrscheinlich bin ich komplett wahnsinnig zu glauben, das sei eine gute Idee, aber mehrere unserer Wachen haben sich bereits vor den Türen der Festung versammelt, um einen Blick auf sie zu erhaschen, und ich werde sie bestimmt nicht irgendeinen Einfaltspinsel in Versuchung führen lassen, der meint, er könne mir meine Ansprüche streitig machen. Ich habe nicht so lange und so hart gekämpft, um mir meine Chance auf Rache jetzt streitig machen zu lassen. Meine Familie hat unvorstellbare Verluste erlitten und unsere Leute vom Rand des Untergangs zurückgeholt, da lasse ich sicher nicht zu, dass mir irgendein Unbeteiligter meine Vergeltung vor der Nase wegschnappt.

Dad wirft mir einen verstohlenen Blick zu, und Harlow funkelt mich mit vor der Brust verschränkten Armen an.

»Das ziemt sich nicht für ein unverheiratetes Paar«, sagt sie.

Ich räuspere mich. »Ich meinte natürlich, dass du in den angrenzenden Zimmern bleibst, die für meine Verlobte gedacht sind.«

Eigentlich sollte sie der Schicklichkeit halber bis zur Hochzeit in der Gästeunterkunft wohnen, aber bei uns geht es nicht so furchtbar traditionell zu, und ich wollte sie in meiner Nähe haben, um sie besser im Auge behalten zu können. Ich biete ihr meinen Arm an. Sie hakt sich unter und zuckt zusammen, als ich versehentlich an ihre Hand stoße. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie eine Verletzung am Handgelenk hat.

»Ich bringe dich zu den Bädern und heile deine Wunden.«

»Das wäre überaus unangemessen«, sagt sie lauter als nötig.

»Bist du auf einmal züchtig geworden, Angetraute?«, flüstere ich.

»Ist es dir auf einmal egal, den Schein zu wahren, Angetrauter? Nachdem du so viel Zeit auf dein perfektes Haar verwendet hast?«

Neben mir stößt Bryce einen anerkennenden Pfiff aus.

»Ihr habt bestimmt auch weibliche Heiler, die sich um die Frauen kümmern«, sagt sie.

Ich mahle verärgert mit dem Kiefer. »Ja, aber ich bin der Beste. Und ich bin dein Verlobter, also werde ich mich darum kümmern.« Ich beuge mich zu ihr. »Außerdem sollten wir uns über die Hausregeln unterhalten.«

Sie wirkt unschlüssig, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie gehorchen oder eine Szene machen soll. Sie wirft den Wachen am Eingang einen Blick zu und gibt nickend ihre Zustimmung.

Ich sehe ihr zu, wie sie alle mustert und sich vermutlich fragt, wer mit welcher Göttergabe gesegnet ist. Dann blickt sie noch einmal über die Schulter zu ihrem Leibwächter, bevor ich sie hineinbringe.

Ich führe sie den Flur entlang zu den Treppen, die zu dem Teil des Hauses führen, in dem unsere Gemächer liegen.

Am Fuß der Treppe bleibt Harlow zögernd stehen. »Ich dachte, du wolltest mich zu den Bädern bringen.«

»Hab’s mir anders überlegt. Wir gehen nach oben zu unserem privaten Bad.«

Sie bleibt unvermittelt stehen und blickt nach links, wo ein Bediensteter gerade die Tür zum Ballsaal geöffnet hat.

Harlow staunt ungeniert über den kunstvoll verzierten Saal, und ich muss mir ein Lächeln verkneifen. Es gefällt mir, sie verwirrt zu sehen. Sie dachte, wir würden wie ein Haufen Barbaren leben, doch in Wirklichkeit sind wir hier fortschrittlicher als ihre geliebte Stadt. Dadurch, dass wir so abgelegen leben, mussten wir einfallsreich sein; und da Mountain Haven so viel kleiner ist als Lunameade, sind wir in vielen Dingen gewandter als sie.

»Nach unserer Hochzeit drehe ich mit dir eine Runde auf der Tanzfläche, Liebes«, sage ich.

Sie sieht mich böse an, lässt meinen Arm los und stürmt vor mir die Treppe hinauf. Oben angekommen, bleibt sie stehen.

»Geradeaus«, sage ich.

Zügig geht sie den Flur entlang, aber ich sehe, wie sie aus dem Augenwinkel die Türen zählt und in ihrem Kopf eine Karte des Hauses erstellt. Ihre Ausbildung ist wesentlich besser als erwartet. Ich habe aufgrund ihrer Stellung viele falsche Vermutungen über sie angestellt.

»Die Tür rechts.«

Sie legt die Hand auf die Klinke und macht die Tür auf.

Ihr Leibwächter ist uns von draußen gefolgt, und ich bedeute ihm, in ein Zimmer auf der anderen Seite des Flurs zu gehen. »Fühl dich ganz wie zu Hause.«

Misstrauisch sieht er mich an. »Ihr behandelt sie gefälligst mit Respekt.«

»Ich lasse ihr denselben Respekt zukommen wie sie mir«, erwidere ich.

Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Genau davor habe ich Angst.«

Ich grinse und schließe die Tür hinter uns. Harlow bleibt abrupt stehen, und ich renne sie beinahe um.

»Das hier ist dein Zimmer«, sagt sie.

»Unser Zimmer.«

Sofort schweift ihr Blick zum Bett.

»Stellst du dir schon unser glückliches Eheleben vor, Liebes?«

»Ich stelle mir vor, wie ich dich mit diesen edlen Kissen ersticke«, schnauzt sie.

Sie durchquert den Raum und geht durch das Ankleidezimmer ins Bad. Mit der Hand fährt sie über die großen Steine, die auf dem Rand der Wanne liegen.

»Sonnensteine für das Bad. Du legst sie in die Wanne, bis das Wasser die gewünschte Temperatur erreicht hat.«

Sie nickt und legt den Großteil der Steine hinein. Dann wendet sie sich der Waschkommode zu und durchwühlt sämtlich Schubladen, gänzlich unbeeindruckt davon, dass ich direkt neben ihr stehe.

»Suchst du was?«

»Verbände«, erwidert sie, ohne aufzusehen.

»Die brauchst du nicht. Ich heile dich, sobald du gebadet hast.«

Sie setzt schon zu einer Antwort an, überlegt es sich aber anders. Dann geht sie zu der Tür auf der anderen Seite des Bades, öffnet sie und steht einen Moment auf der Schwelle zu ihrem Ankleidezimmer. »Wessen Kleider sind das hier?«

»Deine«, sage ich.

»Ich habe Kleidung mitgebracht.«

»Und ich habe die hier für dich anfertigen lassen. Wir haben eine Schneiderin, die sich um eventuelle Änderungen kümmern kann und dir zur Verfügung steht, solltest du noch andere Kleider wünschen.«

Harlow hält einen Bügel mit dunkler Spitzenunterwäsche hoch.

»Die Unterwäsche musst du nicht tragen, wenn du nicht willst«, sage ich. »Dein Zimmer liegt auf der anderen Seite. Falls du mich brauchst, ich bin also ganz in der Nähe.«

Sie funkelt mich an, hängt den Bügel wieder in den Schrank und geht zurück ins Bad. »Gut. Und jetzt: Raus!« Sie zieht ihren Mantel aus und wirft ihn mir entgegen.

Die Wunde an ihrer Schulter sieht schlimmer aus, als ich dachte. Ihr Pullover und das Unterhemd sind vollkommen zerrissen. Sie presst die Hand auf die Verletzung, und als sie sie wieder wegnimmt, ist sie rot. Der Geruch des Bluts ist so intensiv, dass ich den Impuls unterdrücken muss, ihr die Kleiderfetzen vom Leib zu reißen, um nachzusehen, wie schlimm es wirklich ist. Jetzt erst merke ich, dass ihre Hand immer noch zittert.

Es sollte mir egal sein, dass sie verletzt ist, und es kümmert mich auch nicht. Allerdings wirft ihre Blessur ein schlechtes Licht auf mich, und es ärgert mich, dass sie mich die Wunde nicht heilen lässt.

»Du hast bestimmt Schmerzen. Ich kann dir helfen …«

»Raus aus dem götterverdammten Bad, Henry. Ich komme zurecht, ohne dass du mir über die Schulter schaust.«

Langsam gehe ich hinaus, schließe die Tür und schicke mich an, irgendwo anders ein Bad zu nehmen.

* * *

Harlow kann nicht allzu große Schmerzen haben, denn sie nimmt ein beinahe unanständig langes Bad. Ich habe schon lange gebadet und mich umgezogen, als sie endlich die Tür zum Bad öffnet und mich hineinlässt.

Mein monochromes Sehvermögen lässt ihre Haut hellgrau erscheinen. Ihr Gesicht ist gerötet – für mich dunkelgrau –, die Haut feucht, und von den nassen Haaren tropft Wasser auf ihren Morgenmantel.

Sie sitzt auf dem Rand der Wanne, und ich knie mich vor ihr hin.

Ich hebe eine Hand, um mit dem Heilen zu beginnen, und sie zuckt zusammen.

Wir erstarren beide. Das ist die Reaktion einer Frau, die davon ausgeht, geschlagen zu werden. Mit großen Augen sieht sie mich an, als hätte sie mir unabsichtlich etwas über sich verraten.

Es ist so offensichtlich. Doch ich bin mir nicht sicher, ob es nur aufgesetzt ist oder ob sie von der Reise so erschöpft ist, dass sie für einen Moment ihre Maske fallen gelassen und ihr wahres Ich gezeigt hat.

»Ich würde dich niemals schlagen«, flüstere ich. »Außer du möchtest es.«

Sie schürzt die Lippen. »Sollte mich je das Verlangen nach einer Ohrfeige überkommen, lasse ich es dich wissen.«

Unwillkürlich muss ich lachen. Den Göttern sei Dank. Ihr geht es gut genug, um sarkastisch zu sein. »Lass mich deine Schulter sehen.«

Sie zieht den Morgenmantel die Schulter hinunter und entblößt ein Stück glatter, blasser Haut, auf dem fünf hässliche, tiefe Krallenspuren zu sehen sind, die sich von der Schulter bis zum Schlüsselbein erstrecken.

»Tut es weh?«

Mit dem unverletzten Arm streicht sie die nassen Haare nach hinten. »Es ist nur ein bisschen empfindlich.«

Ich halte die Hand vorsichtig über die Wunden, und ihr Schmerz durchfährt mich mit greller Intensität. Harlow lügt. Sie muss Qualen leiden. Jetzt frage ich mich, ob sie wirklich vor Schock gezittert hat oder ob sie wesentlich mehr Schmerzen hatte, als mir bewusst war.

Ich drücke meinen Zauber in die Verletzung und beobachte, wie die Haut an den Wundrändern langsam wieder zusammenwächst.

Harlow durchbohrt mich mit ihrem Blick. »Deine Aura leuchtet auf, wenn du heilst.«

Ich murmle zustimmend.

»Sie leuchtet auch auf, wenn du besitzergreifend bist.«

Ihre Beobachtungsgabe ist irritierend. Es gefällt mir nicht, dass sie am längeren Hebel sitzt.

»Ich bin nicht besitzergreifend. Ich bin verantwortungsbewusst.« Es ist leichter, sie anzulügen als mich selbst. »Ich habe dir doch gesagt, die Männer hier müssen verstehen, dass du mir gehörst. Und ich scheue mich nicht davor, es ihnen zu zeigen.«

»Sie können aber keine Magie sehen.«

»Aber sie können sie spüren.«

»Wie?«, fragt sie.

»Ein prickelndes Gefühl. Es ist schwer zu erklären.«

Sie versteift sich.

»Die Verletzung war ziemlich übel. Da ist das Jucken danach auch ziemlich schlimm.«

Sie nickt und kneift die Augen zusammen.

Die Wunde verheilt tadellos. Ich halte meine Hand noch kurz darüber, bis Harlow wieder die Augen öffnet.

»Es wird die nächsten paar Tage noch ein bisschen empfindlich sein, lass es also ruhig angehen. Jetzt zeig mir dein Handgelenk.«

Ich gebe ihr keine Chance, sich zu widersetzen, und greife danach. Sofort zuckt sie zusammen. Ihre blasse Haut ist überzogen von blauen Flecken, die mir in den verschiedensten Grautönen erscheinen, aber in Wirklichkeit wohl lila sind. Mit den Fingern streiche ich über eine Erhebung am Knochen, und sofort fährt ein grellweißer Schmerz in mein Bewusstsein.

Mit zusammengebissenen Zähnen murmle ich: »Das ist gebrochen.«

»Ich hätte …«

Ich richte den Knochen, und sie stöhnt, und eine Reihe heiserer Verwünschungen fliegen aus ihrem Mund.

»Arschloch.«

Ich fasse ihr unters Kinn und zwinge sie, mich anzusehen. »Verstecke deine Verletzungen nicht vor mir.« Ich bin kurz davor, ihr zu sagen, dass sie das sowieso nicht kann, aber ich will aus Wut nichts über meinen Zauber verraten, vor allem nicht, da sie den Vorteil hat, Auren sehen zu können.

Ich halte die Hand über den gebrochenen Knochen und drücke die Magie durch ihre Haut, das beschädigte Gewebe und bis in den Knochen hinein. Knochen sind schwieriger zu heilen, und es dauert länger. Doch nach ein paar Minuten ist auch der Bruch gerichtet, und ich mache mich daran, die Entzündung in ihrem Handgelenk zu kurieren.

Ich zucke zusammen, als sie ihre Stirn an meine Schulter lehnt.

»Mich hat es noch nie in meinen Knochen gejuckt. Beim blutenden Forst noch mal, ist das unangenehm«, murmelt sie.

Das Bedürfnis, mich zu entschuldigen, steigt in mir hoch, aber ich unterdrücke es rechtzeitig.

Ich darf nicht vergessen, dass ich ihr nicht das Geringste schuldig bin. Sie ist nur ein Mittel zum Zweck. Der Moment, in dem ich das vergesse, wird mein Verderben sein.
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Das Verzwickte an der Sache mit dem Wahnsinn ist, dass ich, je mehr ich darüber nachdenke und paranoiden Gedanken nachhänge, umso mehr an meiner geistigen Gesundheit zweifle.

Vaters Worte sind mir noch klar im Gedächtnis – genauso wie der Anblick Ables, wie dieser, wild um sich schlagend, im Bett lag. Aber obwohl ich es in den beiden sehe, kann ich doch keine Spur davon in meinen Geschwistern erkennen. Nicht in Aidia mit ihrer glühenden Leidenschaft. Nicht in Kellan mit seinem stoischen Pragmatismus. Und auch nicht in meinen restlichen Geschwistern, die ausschließlich vernünftig und entweder beschäftigt sind mit ihren dämlichen Festen oder nervtötenden Kindern.

Allerdings sieht man Able in der Öffentlichkeit auch nichts an. Hätte ich letzte Nacht nicht mit eigenen Augen gesehen, was vor sich ging, würde ich es niemals glauben.

Ich gehe einen dunklen Flur in Havenwood House entlang und ignoriere das leise Knirschen von Gavens Stiefeln auf dem Holzboden ein paar Schritte hinter mir. Zur Abwechslung verurteilt er mich einmal nicht dafür, dass ich auf Erkundungstour gehe. Er muss sich genauso verzweifelt wie ich einen Überblick verschaffen wollen. Der Flur auf der linken Seite ist spärlich beleuchtet; es flackern nur ein paar Kerzen, und trübes Licht dringt durch die Fenster herein.

»Was ist dahinten?«

»Eine Bibliothek und ein Wintergarten.«

Ich blicke den Flur zu meiner Rechten entlang.

»Ein privates Ritualzimmer, irgendein Tempel zu Ehren Kennymyras und einige Besprechungszimmer«, informiert mich Gaven unaufgefordert.

Ich biege nach rechts in den Gang und bemerke sofort die auffällige Abwesenheit von Wachen. Soweit ich erkennen kann, ist niemand hier, und auch keine Aura außer meiner ist in Sicht. Ich hätte erwartet, dass hier alles gut bewacht ist, aber das Gegenteil ist der Fall.

»Was hältst du davon? Die Narbe in der Mauer? Das geschäftige Treiben in der Stadt?«, frage ich.

Gaven holt auf und läuft neben mir her. »Ich habe schon so einiges gesehen in meinem Leben, aber noch nie eine Horde Blutleerer, die die mächtigen Mauern Mountain Havens niederreißen könnte.«

»Will heißen?«

»Will heißen, dass da meiner Meinung nach jemand nachgeholfen hat.«

Ich bleibe stehen und blicke Gaven direkt in die Augen. »Du meinst jemand, der sich hier auskannte, hat den Blutleeren geholfen?«

»Die Blutleeren hauen ihre Krallen täglich in unsere Stadtmauern, und die sind aus demselben Stein gemacht wie hier. Sie sind über die Tore geklettert oder haben sie zerschlagen, oder sie haben die Wachen dort ausgetrickst. Aber nicht ein einziges Mal haben sie es geschafft, die Mauern zu durchbrechen, unabhängig davon, wie unersättlich und brennend ihr Blutdurst ist. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie für eine viel kleinere Beute einen so großen Aufwand betreiben würden.«

»Mountain Haven hat viele Einwohner. Vielleicht sind die Blutleeren schlauer, als wir dachten. Vielleicht haben sie herausgefunden, dass Mountain Haven nicht so gut bewaffnet ist. Vielleicht dachten sie einfach, es sei leichter anzugreifen«, sage ich.

Gaven schüttelt den Kopf, blickt den Korridor entlang, und ich weiß, was er denkt. Wenn man die Narbe in der Mauer in Erwägung zieht und das, was Kellan uns erzählt hat, sieht es immer mehr danach aus, dass die Blutleeren bei ihrem Angriff tatsächlich Hilfe von einem Eingeweihten hatten. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, ob es jemand aus meiner Familie war oder jemand anderes, dem genauso viel daran lag, die Havenwoods zu stürzen und meinen Vater schlecht dastehen zu lassen. Jemand wie Rochelli oder Rafe Mattingly – wenn diese beiden nicht ein und dieselbe Person sind.

Wir kommen an den Türen der Besprechungszimmer vorbei und biegen in Richtung Tempel und Ritualzimmer ab, nur um Henry direkt in die Arme zu laufen, der gegen die Wand gelehnt dasteht.

»Da ist sie ja. Meine schöne Zukünftige.«

Ich sehe ihn böse an. »Du hast gesagt, ich darf mich umsehen.«

»Ich habe gesagt, ich würde dich herumführen.«

Ich zeige auf Gaven. »Ich habe jemanden, der mich herumführt.«

Herny bietet mir seinen Arm, und ich hake mich widerwillig unter. Er führt mich den Flur entlang und blickt über die Schulter zu Gaven zurück. »Deine Dienste werden nicht mehr benötigt.«

»Meine Dienste sind nicht optional. Miss Carrenwell steht unter meinem Schutz«, sagt Gaven.

»Und genauso unter meinem«, entgegnet Henry aalglatt. »Es liegt nicht in meinem Interesse, ihr jetzt etwas zustoßen zu lassen.«

Ich sehe Gaven an und weiß, dass er dasselbe Wort herausgehört hat wie ich. Jetzt. Das bedeutet, meine Sicherheit hängt davon ab, wie nützlich ich Henry sein kann. Das ist zwar nichts Neues, aber es ist trotzdem schön, es ihn sagen zu hören.

»Du kannst gehen, Gaven.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch und hoffe, er versteht, was ich meine: Geh woanders herumschnüffeln.

Henry wartet, bis Gaven verschwunden ist, bevor wir in die entgegengesetzte Richtung den Gang entlanggehen. »Lass uns rausgehen. Du siehst aus, als würde dir etwas frische Luft nicht schaden.«

Er führt mich um eine weitere Biegung, und mir wird klar, wie labyrinthartig die Festung angelegt ist. In Gedanken verfolge ich meine Schritte zurück, als am Ende des Korridors eine Bedienstete mit meinem Mantel im Arm auftaucht.

Henry hilft mir beim Anziehen. Der Wolf, der auf der Schulter aufgenäht war und von den Klauen der Blutleeren zerfetzt wurde, ist als kunstvoll verzierte goldene Stickerei wieder sorgfältig angebracht worden. Ich fahre mit den Fingern den Faden nach, und erst da wird mir klar, dass es sich um das Siegel Harvains handelt.

»Ich kann den Mantel hier nicht tragen«, sage ich mit gedämpfter Stimme. »Warum ist er mit dem Siegel Harvains bestickt? Wenn ich mich damit sehen lasse, denken die Leute noch, meine Gabe sei vom Gott des Glücks.«

»Und wenn schon?«, spottet er.

Ich verschränke die Arme. »Es sollte meine Entscheidung sein, ihnen das zu sagen, nicht deine.«

»Und wenn ich sage, dass es das nicht ist?«

Ich koche vor Wut und starre ihn zornig an. »Dann werde ich dich bitten müssen, es dir noch mal zu überlegen.«

Er hält meinem herausfordernden Blick eine ganze Weile stand. »Es macht Spaß, dich zu ärgern.« Er zeigt auf den Kragen seines Mantels, auf dem dasselbe goldene Siegel aufgestickt ist. »Wir tragen alle das Siegel Harvains. Es ist ein Glücksbringer. Alle Wachen in Mountain Haven tragen es ebenfalls. Und als meine zukünftige Ehefrau wirst du dasselbe Siegel tragen wie ich.«

Ich blicke ihn ungläubig an. »Suchst du mir auch jeden Tag meine Kleider aus? Und legst mir die Unterwäsche hin, die dir gefällt?«

Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem wölfischen Grinsen. »Wäre mir ein Vergnügen.« Als ich das Lächeln nicht erwidere, schüttelt er den Kopf und seufzt. »Wir zeigen so einfach nur allen, wer du bist, und es ist ein Zeichen der Akzeptanz. Außerdem hast du einen Angriff der Blutleeren im Wald überlebt, und das wird bei uns als ein Segen von Harvain gesehen. Du hast es dir also verdient.«

Ich sehe mir die anderen Siegel neben dem von Harvain an. »Was bedeuten die hier?«

»Das hier mit der Rose und den Dornen steht für Kennymyra. Viele Leute hier tragen es. Aber nur diejenigen, die die Wächterprüfung in Mountain Haven bestanden haben, dürfen die Flamme Vardeks als Zeichen der Stärke tragen. Heiler tragen dieses goldene Blatt mit Nadel, das Elvodeen repräsentiert, und viele unserer Geschichtenerzähler und Illusionisten tragen goldene Sterne mit einem Dolch für Stellaria. Das am wenigsten verbreitete Siegel ist das von Polm – ein goldener Haken mit Auge.« Schließlich deutet er auf die letzte Stickerei auf seinem Mantel. »Und das Siegel hier ist der goldene Mond Ashers.«

Henry registriert meine Überraschung, bevor ich sie verbergen kann.

»Hier ist es bei weitem kein so großes Tabu, den Gott des Untergangs zu verehren, wie bei euch. Du wirst schon noch sehen. Er ist einer unserer Schutzheiligen, und dank seiner Barmherzigkeit sind wir aus der Asche dieser zerrütteten Feste wieder emporgestiegen«, sagt er.

»Das ist es nicht. Es ist nur so …« Ich zögere. Ich traue ihm nicht, aber es ist auch eine Gelegenheit, ihn zu verunsichern und zu sehen, ob eine Verbindung zwischen ihm und den Rebellen besteht. »Es ist nur so, dass die Rebellen in Lunameade Asher als ihren Schutzheiligen gewählt haben.«

Er legt die Stirn in Falten. »Interessant.«

Ich warte darauf, dass er fortfährt, aber er stellt nur den Kragen auf und deutet mit dem Kinn auf meine Schulter.

»Wie steht es mit deinen Verletzungen?«

»Schon viel besser.« Ich weiß nicht, wieso er so tut, als würde ihn das interessieren.

Er verschränkt die Arme. »Wenn du meinst. Also, wo sollen wir anfangen? In der Stadt? In der Waffenkammer? Garten? Kunstgalerie?«

Ich werfe einen Blick über die Schulter den Flur entlang. »Ihr habt eine Galerie?«

Henry stockt. »Natürlich haben wir das. Alle Kulturen brauchen Kunst. Kreativität ist lebenswichtig.«

Er kommt mir nicht gerade wie ein gefühlvoller Künstler vor, aber er scheint es ernst zu meinen. Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, und es fällt ihm einer vollendeten Tolle gleich in die Stirn. Henrys Perfektion ist wirklich zum Kotzen.

Wieder bietet er mir seinen Arm. »Also, wohin?«

»Zur Waffenkammer.«

Er macht ein Geräusch, das irgendwo zwischen Lachen und Seufzen liegt. »Warum überrascht mich das nicht? Ich hoffe, du planst keinen Amoklauf hier im Haven.«

Ich hake mich bei ihm unter, und er führt mich zu einer Tür am Ende des Flurs.

»Wozu das ganze Morden?«, fragt er, während er die Tür öffnet.

»Jeder braucht ein Hobby.«

Er seufzt. »Du willst es mir wirklich nicht erzählen?«

»Wirklich nicht. Du darfst das gern als Zeichen dafür ansehen, mit dem Fragen aufzuhören.«

Wir treten hinaus in den hellgrauen Morgen, und ich blinzle, während meine Augen sich an das Licht gewöhnen. Henry führt mich durch den Innenhof der Feste. Es ist ganz anders als die ordentlichen Höfe und Terrassen zu Hause. In Carrenwell House findet man klare Linien, saubere Steine und ordentlich mit Blumen bepflanzte Töpfe, während Havenwood House komplett aus moosbewachsenen Steinen und mit wildem Efeu überwucherten Mauern zu bestehen scheint. Scharlachrote Blumen blühen büschelweise in Mauerspalten und in den Lücken im Kopfsteinpflaster, und das Eisentor ist umschlungen von einer stacheligen, dunkellila blühenden Kletterpflanze, die immer noch Blüten trägt, obwohl jetzt zum Jahreszeitenwechsel ein eisiger Wind in den Bergen weht.

Doch irgendwie macht es keinen unordentlichen Eindruck. Auf eine raue Art und Weise sieht es wunderschön aus – als wäre alles hier ein Zeugnis der Widerstandsfähigkeit aller Dinge, die in so einer unwirtlichen Umgebung gedeihen können. Ich glaube, ich werde mich hier gut einleben.

Wir gehen durch das Tor und biegen rechts ab, auf einen breiten Steinpfad. Havenwood House befindet sich auf der sechsten und höchsten Ebene der Feste, unter der sich die restlichen fünf Ebenen ausbreiten. Ich lasse den Blick über das entfernte Getümmel der Stadt schweifen, während wir den Pfad entlanggehen. Mehrere Wachen kommen an uns vorbei; die meisten tragen ihre Siegel sichtbar auf der Brust, aber einige haben sich für die diskretere Zurschaustellung entschieden, die auch Henry gewählt hat.

»Was muss man machen, um Wächter zu werden?«, frage ich.

»Wieso? Überlegst du, die Prüfung abzulegen?«

Ich schnaube entnervt. »Lass es gut sein, Henry. Es versteckt sich nicht hinter jeder Frage eine unausgesprochene Absicht. Ich bin an einem fremden Ort mit einer fremden Kultur. Ich versuche nur, mein neues Leben verstehen zu lernen.«

Er zieht eine Grimasse. »Tut mir leid. Du hast recht. Um die Prüfung zu bestehen, muss man eine Woche lang vor den Mauern der Feste überleben.«

»Eine Woche!« Ich bleibe stehen und lasse seinen Arm los. »Im Blutleeren Wald?«

Er nickt. Wir kommen um eine Biegung in der äußeren Mauer von Havenwood House und schlendern durch ein Labyrinth aus engen, gewundenen Pfaden zwischen hohen Gebäuden nach unten.

Ich weiß nicht, ob er versucht, mich zu verwirren, damit ich aufhöre, Fragen zu stellen, oder ob das hier tatsächlich der Weg zur Waffenkammer ist.

»Also, all diese Männer …« Ich blicke zurück zu den Wachen, die vorhin an uns vorbeigekommen sind. »Sie haben alle eine Woche da draußen …«

Aus dem Augenwinkel sehe ich eine orangene Aura anschwellen. Ich wirble herum, reiße gerade noch rechtzeitig eine Hand hoch, um den Arm eines Mannes abzufangen und ihn davon abzuhalten, seinen Dolch in meiner Brust zu versenken. Ein scharfer Schmerz fährt mir in die Schulter, die zwar verheilt, aber immer noch empfindlich ist. Der Mann sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an, und mit der anderen Hand schlage ich mit einer schnellen Aufwärtsbewegung den Dolch zur Seite.

Er will mich mit seinem Zauber greifen – ein Manipulationszauber vom Gott der Heimtücke. Ich warte gar nicht erst ab, um zu sehen, wie er mich manipulieren will. Ich tauche unter seinem Arm hindurch und reiße ihm die Hand auf den Rücken. Glühend heißer Schmerz schießt mir ins linke Handgelenk; Henry hat mich zwar geheilt, aber der Schmerz der Verletzungen ist noch da.

Doch Schmerzen sind dazu da, meine Konzentration zu bündeln. Wenn ich will, kann ich ihn überwältigen.

Der Mann hält den Dolch fest im Griff, und ich übe noch mehr Druck auf seine Hand aus. Angst breitet sich in mir aus wie ein Fieber. Er wird die Klinge nicht loslassen. Ich werde sterben; ich bin zu schwach, um ihn abzuwehren.

Der Manipulationszauber ist so stark, dass ich Galle schmecken kann. Meine Hände zittern, und mein ganzer Körper vibriert unter dem Druck seines Zaubers. Noch halte ich stand und drücke so fest zu, dass seine Knochen unter meinem Griff knacken.

Dann wird der Mann so plötzlich zurückgerissen, dass ich beinahe vornüberfalle. Henry hat ihn an der Kehle gepackt und drückt ihn gegen die Mauer.

»Im Ernst, Seth?«, sagt Henry mit einem tiefen Knurren. »Du greifst meine Frau an?«

»Noch ist sie nicht deine Frau«, würgt Seth hervor. »Sie ist eine von ihnen.«

»Sie ist jetzt eine von uns. Und sie ist harmlos.«

Alles in mir sträubt sich. Ich werde ihm schon zeigen, wer hier harmlos ist, wenn ich ihn im Schlaf ersticke.

»Warum kann sie dann kämpfen?«, fragt Seth.

»Weil alle versuchen, dich umzubringen, wenn du ganz oben bist«, erwidere ich.

Beide Männer drehen mir so ruckartig die Köpfe zu, als hätten sie vergessen, dass ich auch noch da bin.

»Du warst noch keinen Tag in Lunameade, als jemand versucht hat, dich umzubringen. Ist nur gerecht, wenn mir hier die gleiche Behandlung zuteilwird«, sage ich.

Henry grinst mich an und schneidet Seth die Kehle durch, ohne ihn anzusehen. Ich schätze, mir steht der Schock genauso ins Gesicht geschrieben wie Seth.

Ich blinzle ein paar Mal hintereinander, um zu sehen, ob ich es geträumt habe, aber Seth kippt gegen die Wand, während ihm das Blut aus der Kehle spritzt. Henry schnüffelt kurz und rümpft die Nase, als er Seth zu Boden stößt, wobei er das röchelnde Todesgegurgel geflissentlich ignoriert.

Meine Knie zittern so stark, dass ich Schwierigkeiten habe, stehen zu bleiben, aber wenn ich eines gewohnt bin, dann ist es Angst. Seit ich klein war, ist Angst mein täglicher Begleiter – seit sich im Alter von sechs Jahren mein Zauber zeigte und ich lernen musste, was es bedeutet, wirklich und wahrhaftig Angst zu haben.

Henry sieht stirnrunzelnd auf seine blutbesudelten Hände, bückt sich und wischt sie am Seths Mantelsaum ab. Er kommt auf mich zu, und ich trete einen Schritt zurück.

»Alles in Ordnung«, sagt er sanft. »Das ist bloß der Angstzauber.«

»Ja, das ist ziemlich offensichtlich.«

»Es hat dir nichts ausgemacht.« Es klingt anklagend.

»Hat es das nicht?« Mit zitternden Händen gestikuliere ich über meinen Körper. »Für jemanden, der mich dafür verurteilt hat, so beiläufig zu töten, hast du selbst sicher nicht gezögert. Wieso?«

»Weil er dich angegriffen hat.«

»Hätte er keine Gerichtsverhandlung oder so verdient?«, frage ich.

»Werden diese Dinge bei euch in der Stadt so gehandhabt?«

»Das sollten sie aber …« Ich zögere.

Henry zieht eine Braue hoch. »Aber?«

»Aber wenn Gerechtigkeit von den Mächtigen ausgeübt wird, ist es dann wirklich Gerechtigkeit?«

Henry pfeift durch die Zähne. »Das war ehrlich. Da sind wir ausnahmsweise mal derselben Meinung. Ich bin schockiert.«

Endlich verlässt die restliche Wirkung des Zaubers meinen Körper, und meine Hände hören auf zu zittern. »Warum hast du ihm dann die Kehle durchgeschnitten?«

Henry fasst mich an den Schultern und kommt einen Schritt auf mich zu, sodass ich zwischen ihm und der Mauer eingeklemmt bin. Die rauen Steine reißen an meinem Mantel, während er mir tief in die Augen blickt.

»So sieht Überleben aus, Harlow. Du musst entschieden und skrupellos handeln. Es ist nicht schön. Es ist die Narbe in der Mauer Mountain Havens. Es bedeutet notwendigerweise Gewalt und die Schwachen und die Verräter auszusortieren.«

Alles, was ich über Henry lerne, widerspricht dem, was ich dachte, zu wissen. Ich hätte erwartet, dass er hinter seinen Leuten steht, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Wenn es nur darum geht, dass die Starken überleben, ist Mountain Haven dann überhaupt so anders als Lunameade?

»Wollen wir weiter, oder musst du dich ausruhen? Dein Handgelenk muss ziemlich wehtun.«

Ich blicke ihn böse an und stoße ihn von mir, damit ich an ihm vorbeischlüpfen kann. »Meinem Handgelenk geht es gut. Mach weiter mit der Führung.«

Ich sollte aufgebracht sein – oder wenigstens skeptisch, weil ich es nicht bin –, aber ich bin mehr verwirrt als alles andere. Ich hake mich bei Henry unter, und er führt mich weiter den Pfad zur Waffenkammer entlang.

»Ich habe ihn auch deswegen umgebracht, weil er gesehen hat, wie du dich verteidigen kannst. Mir ist es lieber, wenn fürs Erste niemand weiß, dass du kämpfen kannst oder wie dein Zauber funktioniert«, flüstert Henry.

»Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte mich umbringen lassen?«

Henry schnaubt. »Ich hätte ihn davon abgehalten.«

Ich zeige auf meine Schulter und auf mein Handgelenk. »Entschuldige bitte, dass ich es nicht abwarten konnte.«

»Du musst mir vertrauen.«

Ich muss lachen. »Das kannst du nicht allen Ernstes erwarten. Vor allem nicht jetzt.« Ich werfe einen grimmigen Blick auf Seths Leiche.

Die Muskeln in seinem Arm versteifen sich. »Kommt nicht wieder vor.«

Das Geräusch von Metall, das aufeinanderprallt, dringt zu uns, als wir um die hohen, efeubewachsenen Gartenmauern biegen und ein großes Gebäude in Sicht kommt.

Mehrere Ringe sind zu beiden Seiten des Eingangs aufgebaut, und einige Männer betreiben mit bandagierten Händen Faustkampf, während andere mit Schwertern kämpfen. Ihr Kampfstil ist nicht prahlerisch; er ist brutal und effizient, genauso wie Henry im Blutleeren Wald gekämpft hat. Trotzdem ist da eine gewisse Eleganz in dieser Gewalt, auch wenn es nicht dieselbe ist wie in Lunameade.

»Schau nicht so interessiert zu, sonst verstehen die Männer das noch falsch. Du bist ein langweiliges Mädchen aus der Stadt«, flüstert Henry mir zu.

»Deswegen kann ich doch attraktiven Männern beim Kämpfen zusehen.«

Die Muskeln in seinem Oberarm spannen sich an. Henry ist mir ein Rätsel. Erst macht er sich über mich lustig, und gleich darauf schneidet er meinetwegen einem Mann die Kehle durch. Ich weiß, dass er mich nicht mag, aber scheinbar braucht er mich – vorerst.

Mir fällt auf, dass vor der Waffenkammer keine Wachen stationiert sind. Wenigstens werde ich mir Waffen besorgen können, sollte ich welche brauchen.

»Sollten hier nicht Wachen stationiert sein?«

Henry öffnet die Tür und zieht mich ins Innere. »Dafür haben wir nicht genug Leute. Wir wissen uns auf andere Art zu schützen.«

Ich bleibe auf der Schwelle stehen. Das Leuchten magischer Fallen am Eingang hindert uns am Eintreten. Eine Falle zu meiner Linken besteht aus orangefarbenem Licht, das in gezackten Blitzen immer wieder auf- und abschießt. Auf der rechten Seite befindet sich ein wirbelnder roter Lichtstrudel. Weiter im Inneren sehe ich noch mehr unterschiedliche magische Fallen. Allein im Korridor müssen mindestens ein Dutzend sein.

Henrys Hand auf meinem Rücken lässt mich aufschrecken. »Wie sehen sie aus?«

»Wie ein tödlicher Regenbogen. Wie kommen wir rein?«

Er geht zu einer verzierten Steinplakette an der Wand. »Komm her.«

Er drückt die Finger gegen einen spitzen weißen Stein; als er sie wieder wegnimmt, sehe ich sein Blut auf den Stein darunter tropfen. Dann zieht er ein Fläschchen und ein Taschentuch aus der Tasche, gibt etwas Alkohol auf das Tuch und wischt die Steinspitze damit sauber.

»Die Plakette ist verzaubert. Sobald wir verheiratet sind, kannst du ohne mich deine Finger hier aufdrücken und in die Waffenkammer gehen. Noch brauchst du auch mein Blut dazu.«

Er ergreift mein Handgelenk und drückt meinen Zeigefinger auf die Spitze. Ich atme scharf aus, als sie in meine Haut eindringt und Henry einen Tropfen meines Bluts auf den Stein drückt.

»Stärke über alles«, flüstert er.

Unser Blut zischt, und der Stein leuchtet auf. Ich drehe mich um und sehe zu, wie die magischen Fallen eine nach der anderen verschwinden und eine schwere Tür am Ende des Gangs aufgeht.

Henry ergreift wieder mein Handgelenk, und ich schnappe nach Luft, als er sich meinen Finger in den Mund steckt und sanft daran saugt. Die Wärme und der Druck lindern den Schmerz. Eigentlich sollte ich angewidert sein, aber unter seinem durchdringenden Blick wird mir ganz heiß. Seine Pupillen weiten sich, und er zieht meinen Finger aus dem Mund; die Wunde hat er mit seinem Zauber geheilt.

»Netter Trick.« Ich will ihn verspotten, aber ich bin zu sehr außer Atem, als dass es mir gelingt.

Er grinst, nimmt meinen Arm und hakt mich bei sich unter. Wir gehen den Korridor entlang und durch die steinerne Türöffnung. Dahinter befindet sich ein Lagerraum mit einem Holzgewölbe. Die Wände sind bedeckt mit Regalen, die sich über die gesamte Länge des Gebäudes ziehen und bestückt sind mit Breitschwertern, Kurzschwertern, Armbrüsten und Langbogen. Mountain Haven war vielleicht auf den Angriff damals nicht vorbereitet, aber das wird sicher nicht mehr passieren.

Es ist unmöglich, zu sagen, was Henry vorhat. Ich dachte, er würde mir nicht so freimütig zeigen, wo ich mir Waffen besorgen kann, aber er hat keine Sekunde gezögert, mich hierherzubringen und mir zu verraten, wie das Schloss funktioniert. Wahrscheinlich will er mich in Sicherheit wiegen, damit ich unachtsam werde.

Die wenigen Männer, die in der Waffenkammer sind, nicken Henry zu und wenden sich dann wieder ihrer Arbeit zu; sie schleifen Klingen und befüllen Köcher mit Pfeilen. Am anderen Ende des Raums kippt ein Mann Wasser aus einem kleinen Krug über eine Klinge. Die überschüssige Flüssigkeit tropft von der Schneide in einen Eimer darunter. Nachdem das restliche Wasser abgetropft ist, hängt er das Schwert an einen Haken an der Wand. Schließlich setzt er einen Trichter auf den Krug, gibt das Wasser aus dem Eimer hinein und wiederholt den Vorgang mit dem nächsten Schwert.

»Das ist Quellwasser«, erklärt Henry. »Wie du ja im Wald gesehen hast, verbrennt es die Blutleeren zu Asche.«

Das Wasser im Quell ist heilig, es ergibt also Sinn, dass es die schauerhaften Blutleeren verbrennen kann, doch bin ich schockiert, dass wir es nicht zur Verteidigung der Stadt einsetzen. Wir haben es immer nur als Heilmittel genutzt. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, es als Waffe zu verwenden, und jetzt will ich unbedingt zurück nach Lunameade und diese Information teilen. Wir könnten es nutzen, um die Stadtmauern zu sichern.

»Ich hatte keine Ahnung davon, bis ich gesehen habe, wie du es im Wald benutzt hast«, flüstere ich.

Henry sieht mich vorwurfsvoll an.

»In Lunameade nutzen wir den Quell nur für heilige Zeremonien.«

Er deutet zur Wand. »Alle Klingen, die hier geschmiedet werden, werden auch immer gleich mit Quellwasser übergossen, damit wir auf Angriffe vorbereitet sind.«

»Woher nehmt ihr das Quellwasser?«

»Das scheint dich ja brennend zu interessieren.« Er geht weiter den Gang zwischen den Regalen entlang.

Ich eile ihm hinterher und schließe zu ihm auf. »Kannst du dir nicht denken, weshalb?«

»Vielleicht werde ich dir darauf keine Antwort geben.« Er grinst mich an. »Natürlich nur, wenn du nicht auch bereit bist, Geheimnisse auszutauschen. Ich verrate dir, woher wir das Wasser nehmen, wenn du mir sagst, wieso du Männer tötest.«

Ich seufze. Ich hatte nicht geglaubt, dass es leicht werden würde, aber es wäre schön, wenn er nicht so großen Gefallen daran fände, mich zu ärgern.

Sie müssen irgendeinen Kontakt in Lunameade haben, der ihnen das Quellwasser besorgt. Ich sollte Kellan davon berichten. Wenn sie ohne Erlaubnis Wasser aus unserem Quell entwenden, könnte das der Grund dafür sein, warum er korrumpiert ist. Bevor ich ihm davon erzähle, muss ich allerdings herausfinden, wie sie das Wasser sonst noch nutzen. Kellan kann ein bisschen voreilig sein in der Annahme, er wüsste, was für alle das Beste sei, und falls das Quellwasser uns wirklich einen Vorteil gegenüber den Blutleeren verschaffen kann, sind das wertvolle Informationen. Was noch viel interessanter ist, ist, dass Henry mit diesen Informationen Handel betreiben möchte, was bedeutet, dass er weiß, woher ihr Quellwasser kommt.

Er führt mich zurück zum Eingang. »Wie wäre es mit ein bisschen Kunst? Wir sind nicht alle Barbaren hier, versprochen.«

Henry flüstert die magische Parole zu einer Plakette neben der steinernen Tür, und sie schiebt sich auf. Wir gehen hinaus, doch anstatt in die Richtung zu gehen, aus der wir gekommen sind, schlägt Henry einen anderen Weg ein.

Je weiter wir den Pfad entlangschlendern, desto rauer und schöner wird unsere Umgebung. Der Weg wird immer schmäler, und ich muss mich an Henry drücken, um den dornigen Ranken und Wurzeln auszuweichen, die zu beiden Seiten wuchern. Mit zusammengekniffenen Augen spähe ich in die Wildnis. Die Natur ist zu ungezähmt für einen Garten. Es sieht so aus, als hätte der Wald diesen Teil der Feste für sich beansprucht.

»Das hier ist die landschaftlich ansprechendere Route«, erklärt Henry, als er merkt, wie ich mich umsehe. »Es sieht vielleicht nicht danach aus, aber hier hat sich der Großteil des Kampfes um die Feste zugetragen.«

Aus seiner Stimme klingt Ehrfurcht, und ich muss daran denken, was er über den Tod seiner Schwester erzählt hat. »Ich frage mich, ob sie hier gestorben ist.«

»Warum hier?«, frage ich. Der Mauerdurchbruch muss meilenweit von diesem Ort entfernt sein. Ich dachte, die schlimmsten Kämpfe hätten sich dort zugetragen.

Henry zögert. Der Pfad weitet sich wieder, und die Aussicht verschlägt mir den Atem. Vor uns sind die Ruinen eines Außengebäudes zu sehen, das wohl in der Schlacht zerstört wurde. Eine tiefe Ergriffenheit lässt mich frösteln, und es kommt mir vor, als stünde ich inmitten der Geister der Vergangenheit.

Von Moos überwachsene Krallenspuren sind in den Mauerruinen zu sehen, und Efeu hält das aus den Angeln gehobene Eisentor in seinem Würgegriff.

»Fluchtwege«, sagt Henry. »Das ist bei uns das Gleiche wie bei euch in der Stadt. Falls die Blutleeren einfallen sollten.«

Ich nicke. In Lunameade haben wir je nach Tor und Viertel ähnlich strategische Konzepte, die uns erlauben, im Falle einer Attacke kleinere Gebiete effizienter zu verteidigen.

»Der letzte Rückzugspunkt ist hier. Unsere Leute wurden während des Angriffs hierher nach oben geleitet, und der Großteil ist auch hier gefallen.«

Hier starb also seine Schwester.

»Das tut mir leid.«

Er sieht mich argwöhnisch an, als vermute er, ich würde ihn auf den Arm nehmen, aber ich meine es ernst. Selbst wenn er denkt, meine Familie hätte etwas mit dem Angriff zu tun gehabt – selbst wenn es wirklich so ist –, ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, eine Schwester zu verlieren. Und er hatte nur eine.

»Danke«, bringt er schließlich hervor und fährt sich mit der Hand über das Gesicht. »Wie auch immer, ich habe dich nicht hergebracht, um dich unsere traurige Geschichte durchleben zu lassen. Wenn du wieder mal kundschaften gehst, solltest du wissen, dass du nur bis zu diesem Punkt des Festungswaldes gehen kannst.«

Ich starre an den bröckelnden Mauern vorbei in den Wald. »Warum? Was ist dahinten?«

»Jagdgründe.«

Ich werfe ihm einen Blick zu. »Um Wild zu jagen.«

Ein verworfenes Lächeln stiehlt sich über sein Gesicht. »Nein, Liebes. Eine andere Art von Jagd. Für die Feierlichkeiten zu Ehren Kennymyras – wie zum Beispiel heute Abend.«

Hitze steigt mir in die Wangen, und ich muss an die Geschichten wilder Sexrituale denken, die zu Ehren der Göttin der Lust abgehalten werden. Aidia und ich haben diesen Erzählungen immer heimlich gelauscht, wenn wir uns nachts rausgeschlichen haben, um in Tavernen zu gehen.

Ich reibe meine Arme, als wäre mir kalt, und hoffe, er merkt nicht, wie peinlich berührt ich bin.

Henry räuspert sich. »Lass uns wieder reingehen.«

Wir folgen den gewundenen Pfaden, bis wir schließlich wieder vor Havenwood House stehen.

Henry führt uns diesmal durch eine andere Tür, hinter der ein langer, stiller Korridor liegt. Am Ende des Gangs biegen wir um eine Ecke, und meine Augen müssen sich erst an das dämmrige Licht in dem Raum gewöhnen. Kerzenlicht wirft Schatten über drei verschleierte Statuen. Der weiße Marmor bildet einen starken Kontrast zu den schwarzen Wänden und lässt die Statuen geisterhaft schimmern. Die filigrane Schönheit der aus dem Stein gehauenen Figuren ist selbst durch den Schleier erkennbar.

»Wunderschön«, flüstere ich.

»Das Trio der Kennymyras und Stellarias. Mein Ur-Ur-Großvater hat sie gemacht. Sie sind sein Lebenswerk.«

Eine sanfte Brise bewegt den roten Schleier über der Kennymyra-Statue, die uns am nächsten steht. Ich mache einen Schritt nach vorn und erwarte schon, dass Henry mich aufhält. Als er das nicht tut, trete ich so nahe an die Figur, dass meine Stiefel beinahe ihren Sockel berühren. Sie ist lebensgroß, ein bisschen größer als ich, und ihr Gesicht zeigt halb geschlossene Lider und ein leichtes Lächeln.

»Wozu die Schleier?«, frage ich.

»Für die Feierlichkeiten heute Abend.«

»Kann ich auch hingehen?« Die Frage entspringt der kindlichen Faszination eines wohlbehüteten Mädchens und nicht der ausgeklügelten Strategie einer erwachsenen Frau, die diese Leute ausspionieren und wertvolle Informationen beschaffen soll. Ich nehme einen tiefen Atemzug, und plötzlich steht Henry direkt hinter mir. Ich habe ihn nicht einmal kommen gehört, doch jetzt ist seine breite Brust an meinen Rücken gepresst, und sein Atem wispert über meine Ohrmuschel.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das für eine Frau von so delikater Sinnlichkeit angemessen wäre.«

»Mir könnten Ideen für unsere Hochzeitsnacht kommen«, entgegne ich.

Ich weiß nicht, was für eine Reaktion ich erwartet habe, aber es war sicher kein Biss – wenn auch sanft – in den Hals. Ich fahre zusammen und stoße ihn von mir, doch er grinst nur.

Dieser Mann hat einem anderen die Kehle durchgeschnitten, weil er mich angerührt hat, und jetzt hat er an meinem Hals geknabbert, nur weil ich gefragt habe, ob ich zu einer Feier gehen könne, auf dem höchstwahrscheinlich massenhaft hemmungsloser Sex praktiziert werden wird. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, Männer auf Anhieb durchschauen zu können und zu verstehen, was sie antreibt; doch Henry ist so unberechenbar. Je mehr er seine sprunghaften Launen auslebt, desto weniger bin ich davon überzeugt, ihn ausreichend verstehen zu können, um zu bekommen, was ich brauche.

»Ich weiß, du bist neugierig. Man hat dich endlich aus deinem Käfig gelassen, und jetzt willst du unbedingt alles auskundschaften. Aber du darfst auf gar keinen Fall heute Abend nach dem Essen dein Zimmer verlassen«, sagt Henry bestimmt.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Und wenn ich nicht auf dich höre? Schneidest du mir dann die Kehle durch?«

Er lacht grimmig. »Nein. Ich lasse mir was Schlimmeres einfallen.«

Seine Worte klingen bedrohlich, aber sein lüsternes Lächeln verspricht etwas ganz anderes.

»Es gibt Schlimmeres?«

»Vielleicht verschleppe ich dich ins Dunkel, verschwinde mit dir an einem verwilderten Fleckchen im Wald und vergnüge mich mit dir.«

Die Drohung bringt mein Blut in Wallung, aber ich verschränke nur die Arme. »Lass uns eins klarstellen: In dieser Ehe wirst du mir nichts befehlen. Du wirst mich nicht kontrollieren können, ganz egal, ob du dich für ein Monster hältst oder nicht. Wenn du dich als Ungeheuer präsentieren willst, bitte, nur zu. Ich schwöre dir, du wirst es mit mir alles andere als leicht haben.«

Seine Augen leuchten begierig auf. »So sieht es also aus? Ist das hier ein Wettstreit, wer das größere Monster ist? Droh mir bloß nicht mit zu viel Spaß. Ich habe in meinem Leben schon Dinge getan, die du dir nicht träumen lassen kannst.«

»Dann lass uns hoffen, dass du nicht dumm genug bist, dich darauf einzulassen und festzustellen, dass du unrecht hast«, erwidere ich. »Du verurteilst meine Morde in Lunameade, aber hast einem Mann, den du persönlich kanntest, die Kehle durchgeschnitten, weil er mir, deiner Zukünftigen, die dir nichts bedeutet, etwas antun wollte.«

»Du hast keine Ahnung, was mir etwas bedeutet. Wenn dir der Unterschied zwischen uns immer noch nicht klar ist, dann lass es mich dir erklären: Du ermordest betrunkene Männer aus Spaß. Ich töte gewalttätige Männer aus Notwendigkeit. Jeden Tag treffe ich Entscheidungen zum Wohl meiner Leute …«

»Genau wie ich«, sage ich zähneknirschend.

Überrascht sieht er mich an, und sofort wird mir mein Fehler bewusst. Ich habe mir in die Karten blicken lassen. Jetzt weiß er, dass ich die Morde nicht nur aus Langeweile begehe. Es war sicherer, ihn in dem Glauben zu lassen, sicherer, ihn von den Dingen fernzuhalten, die er dazu benutzen könnte, mich zu verletzen.

Er neigt den Kopf zur Seite und sieht mich mit neuerwachtem Interesse an. Ich überlege angestrengt, wie ich von diesem Thema ablenken kann.

Ein roter Fleck auf dem weißen Steinboden sticht mir ins Auge. »Ist das Blut?«

Henry dreht sich ruckartig um und betrachtet den Fleck eindringlich. Mit einer Hand greift er mir um die Taille und schiebt mich hinter sich.

Ich trete einen Schritt zurück in Richtung der Statuen, aber ich rutsche auf etwas aus. Ich verliere das Gleichgewicht und versuche Halt zu finden, aber Henry ist zu weit entfernt, und ich lande auf dem Hintern. Auf dem Boden vor mir ist eine rote Spur, wo mein Stiefel durch eine blutige Masse gerutscht ist.

Ein tiefes Knurren ertönt zu meiner Rechten, und mir stellen sich die Haare im Nacken auf. Langsam wende ich mich um und sehe zwei eisblaue Augen, die mich aus dem Dunkel heraus anstarren. Ich bleibe stocksteif sitzen, während die Bestie langsam ans Licht kommt: Es ist ein weißer Wolf, der behäbig hinter den Statuen hervorschleicht. Als er schließlich im Kerzenlicht steht, kann ich sehen, dass er nicht komplett weiß ist – aschgraue Strähnen mischen sich in sein Fell. Er lässt ein dunkles Grollen ertönen, und seine Lefzen ziehen sich nach hinten und entblößen Reihen furchteinflößender Zähne.

»Henry«, flüstere ich.

Der Wolf schnüffelt an dem Blut an meinem Stiefel und stupst meinen rechten Fuß mit seiner Schnauze an. Ich bemühe mich, nicht zusammenzuzucken oder schnelle Bewegungen zu machen, aber meine Hände zittern unkontrolliert.

»Was hast du denn jetzt schon wieder angeschleppt, Ky? Du weißt doch, dass du deine Trophäen nicht in die Galerie bringen darfst«, tadelt Henry den Wolf. Sein Tonfall ist zärtlich und irgendwo zwischen schimpfend und neckend.

Der Wolf jault und springt an ihm hoch, bevor er kurz ins Dunkel blickt und seine Aufmerksamkeit wieder mir zuwendet.

»Das Viech ist dein Haustier?«, frage ich.

Henry runzelt die Stirn. »Er ist nicht mein Haustier.«

»Aber du hast ihm einen Namen gegeben.«

»Ja, Kyrin. Das bedeutet ›kleines Geheimnis‹.«

»Und du fütterst ihn?«

Henry rollt mit den Augen und deutet auf die Blutspur. »Manchmal. Aber meistens füttert er sich selbst, wie du siehst. Er wohnt hier und kommt mit mir auf die Jagd.«

»Aber er ist nicht dein Haustier. Was ist er dann, bitte schön? Dein Kollege?«

Henry schnaubt irritiert.

Ich versteife mich, als der Wolf sich mir wieder nähert und mit seiner blutigen Schnauze meinen Rock berührt. Seine Pfoten sind riesig, er muss beinahe so groß sein wie ich und hat einen schlanken, muskulösen Körper.

»Er wird dir nichts tun«, sagt Henry.

»Gerade hast du mir noch gesagt, er wäre kein Haustier, was bedeutet, dass er ein wildes Tier ist und …« Der Wolf kommt noch näher, und mein Mund ist wie ausgetrocknet. Sein nach Eisen riechender Atem streift über mein Gesicht, und er starrt mich an, als könne er direkt in meine Seele blicken.

Ich zucke zusammen, als er sich neben mir auf den Boden fallen lässt und sich auf den Rücken rollt, wobei er hin und her zappelt wie ein Welpe. Ein überraschtes Lachen entfährt mir, aber ich habe immer noch zu viel Angst, um auch nur einen Finger zu rühren.

»Im Ernst, Ky? Was für ein aufopferungsvoller Beschützer du doch bist! Einer Fremden deinen Bauch zu zeigen, also wirklich«, brummelt Henry hinter mir.

Der Wolf rollt sich auf den Bauch und sieht mich an. Seine Augen blitzen intelligent, während er zwischen mir und Henry hin- und herblickt.

»Ich schätze, ich habe mit deinem Spitznamen ins Schwarze getroffen«, sage ich.

Henry rollt mit den Augen. »Wir sollten wieder reingehen. Die Feierlichkeiten beginnen bei Sonnenuntergang, und bis dahin musst du in deinem Zimmer sein.«

»Du gehst hin?«

Er grinst. »Natürlich. Ich bin der Erbe Mountain Havens.«

Ich werfe dem Wolf einen Blick zu und stehe langsam auf.

»Warum? Bist du etwa eifersüchtig? Ich würde gern mit dir zusammen gehen, aber ich dachte mir, wir gewöhnen dich besser nach und nach an unsere Bräuche. Außer du willst unbedingt gehen. Immerhin wirst du Frau Wilder Wolf sein.«

Ich funkle ihn an, aber er lacht bloß und legt mir eine Hand auf den Rücken, um mich zu unserem Zimmer zurückzuführen. Ich drehe mich noch einmal zu den Statuen um.

»Wir kommen bald zurück, um uns den Rest anzusehen, aber ich dachte mir, du würdest dir gern das Hasenblut abwaschen«, sagt Henry.

Widerstandslos lasse ich mich nach oben bringen. Er lässt mich in unserem Zimmer zurück, und ich muss ihm versprechen hierzubleiben, denn er weiß ganz genau, dass ich keine Gelegenheit verpassen werde, herumzuschnüffeln.
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Kyrin tapst neben mir her, als ich den langen Korridor zu den Privatgemächern meiner Eltern entlanggehe. Es ist früher Abend, noch eine Stunde, bis der Mond aufgeht und die Jagd beginnt, aber es ist bereits stockfinster. Es ist eine Erinnerung daran, dass in wenigen Wochen das Sterndunkelfest stattfindet und die kälteste Zeit des Winters anbricht.

»Da hast du wirklich ein furchteinflößendes Biest abgegeben, Ky«, spotte ich. »Du hast sie zweifellos in Angst und Schrecken versetzt.«

Der Wolf schnaubt leise, als wolle er sagen: Gleichfalls.

»Ich muss sie dazu bringen, mir zu vertrauen. Du solltest den Verschlossenen mimen.«

Wir nehmen die letzte Biegung im Flur, und die Wachen, die vor dem Zimmer meiner Eltern positioniert sind, kommen in Sicht.

Kyrin bleibt vor den kunstvoll verzierten Türen stehen und legt sich neben die Wachen auf den Boden, um auf mich zu warten.

Der Mann auf der rechten Seite der Tür nickt mir zu. »Sie erwarten Euch.«

Ich trete ein und sehe meine Eltern in zwei gemütlichen Sesseln vor dem Kaminfeuer sitzen. Mom ist sichtlich erfreut, mich zu sehen, und die tiefe Sorgenfalte zwischen ihren Brauen glättet sich ein wenig.

»Setz dich, Henry. Ich habe Tee kommen lassen. Ich weiß, dass du außer Haus warst, und der Tee wird dir helfen, die Kälte abzuschütteln«, sagt sie.

Sie fühlt sich gebraucht, wenn sie mich so verwöhnen kann; ich wünschte nur, sie würde sich ab und an entspannen. Wenn sie nicht aufpasst, wird sie sich noch zu Tode sorgen. Hollys Ableben hat uns allen viel abverlangt, aber Mom ist eine Schlüsselfigur in dem Spiel um unsere Macht, und sie hat die Bewohner der Feste nach dem Angriff vereint und zusammengehalten. Obwohl sie selber verzweifelt trauerte, zog sie uns alle vom Rand des Abgrunds zurück, und in den letzten zehn Jahren hat sie erheblich dazu beigetragen, die Gemüter zu besänftigen.

Aber ich kann ihr ansehen, wie diese Last ihr die Lebenskraft raubt. Ihre Erscheinung ist tadellos: Das dunkle Haar ist zu einem ordentlichen Dutt zusammengebunden, und das Kleid ist maßgeschneidert und faltenfrei. Doch an den tiefer werdenden Falten um ihre Augen kann ich erkennen, dass sie einen hohen Preis bezahlt hat, um sicherzugehen, dass ich ihr Erbe sein werde. Sie ist keineswegs machthungrig, sondern hat einfach das Bedürfnis, die Menschen mit kundiger Hand zu führen und wenn nötig vor sich selbst zu bewahren. Wenn die falsche Person in Mountain Haven an die Macht käme, dann könnte die Feste leicht wieder dem Chaos anheimfallen.

Ich setze mich ihnen gegenüber in einen Stuhl und gieße mir eine Tasse Tee ein.

»Und?«, fragt Dad.

Ich nehme einen langen Schluck und überlege, was ich sagen soll. »Sie ist neugierig. Sie hat die Waffenkammer so gründlich inspiziert, als würde sie eine Großoffensive gegen die Blutleeren starten wollen.«

Dad zieht eine Grimasse. »Ich finde es ziemlich interessant, dass du dort mit deiner Führung begonnen hast.«

»Ich dachte, ich könnte sie so in Sicherheit wiegen«, erwidere ich. »Sie ist überzeugt davon, dass wir sie in eine tödliche Falle locken wollen. Sie wird sich mir gegenüber nicht öffnen, wenn sie sich nicht sicher fühlen kann. Ich dachte, dass, wenn ich ihr die Waffenkammer zeige, sie sich schneller wie zu Hause fühlen würde.«

Mom ringt verzweifelt mit den Händen. »Wir halten unsere Leute schon so lange mit dem Versprechen auf Blutrache in Schach. Sie erwarten Ergebnisse, und ohne jeglichen Kontext sieht es so aus, als hießen wir die Carrenwells wieder in Mountain Haven willkommen. Die Zeit läuft ab, und dein Vater und ich wissen nicht, wie lange dir noch bleibt, bevor ihre Frustration sich in Gewalt entlädt.«

»Ich weiß, Mom. Mach dir keine Sorgen.«

»Hm.« Sie mustert mich kritisch. »Sie ist intelligent, das weiß ich. Sie hat einen wachen Blick.«

Ich weiß, was sie meint. Harlow hat dieses gewisse Etwas – eine Art Hunger, der sich überraschend vertraut anfühlt. Und ich finde ihn faszinierend.

»Und sie weiß, mit Waffen umzugehen«, fügt Dad hinzu. »Wie hat sie es geschafft, sich gegen diese Horde im Wald zu behaupten?«

»Sie kann sie kommen sehen«, antworte ich.

Verblüfft sieht Dad mich an. »Selbst im Blutnebel?«

Ich nicke. »Mit geschlossenen Augen. Sie sagt, sie sind wie leerer Raum – Negativauren. Sie konnte mir sagen, aus welcher Richtung sie angreifen würden, und sie hat bis zum letzten Moment damit gewartet, die Augen zu öffnen und zu kämpfen.«

»Wie viel Ausbildung hat sie deiner Meinung nach erhalten?«, fragt Mom.

»Viel. Sie ist außer Übung, aber ihre Instinkte sind ausgeprägt, und sie ist ziemlich ruhig geblieben während der Attacke. Wäre sie das nicht gewesen, hätten die Blutleeren uns übermannt.«

Nachdenklich reibt Dad sich das Kinn. »Interessant.«

»Hast du irgendetwas von Wert in Erfahrung bringen können?«

Ich zögere. Was Harlow hat durchblicken lassen – morden, um Fehltritte in ihrer Gemeinschaft wiedergutzumachen –, ergibt Sinn. Allerdings kann ich meinen Eltern schlecht von ihrer mörderischen Freizeitbeschäftigung erzählen, ohne ihnen im selben Atemzug zu gestehen, woher ich das weiß. Sie kennen mich zu gut, als dass ich sie an der Nase herumführen könnte. Außerdem kenne ich Harlows Beweggründe nicht, und ich weiß nicht, nach welchen Kriterien sie ihre Opfer auswählt. Ich könnte also auf keinen Fall alle Fragen meiner Eltern zufriedenstellend beantworten.

»Sie ist sehr verschlossen, aber ich glaube, ich kann sie mit der Zeit dazu bringen, sich etwas mehr zu öffnen«, sage ich.

»Nun gut«, erwidert Dad mit einem knappen Nicken. »Wirst du bei der Jagdnacht später dabei sein?«

»Natürlich«, antworte ich.

»Und Harlow weiß, dass sie hierbleiben muss?«, fragt Mom. »Es wäre ein ziemlicher Schock für sie an ihrem ersten Abend hier.«

»Ja. Ich kümmere mich darum«, sage ich mit gepresster Stimme und weiß sofort, dass sie mir kein Wort glauben.

Meine Eltern tauschen einen bedeutungsschweren Blick, bevor sich Dad mir wieder zuwendet.

»Die Frau ist intelligent. Lass sie nicht zu früh zu viel herausfinden. Die Carrenwells sind abgebrüht. Harlow ist nicht mit ihnen aufgewachsen, ohne nicht wenigstens ein paar ihrer Kniffe aufgeschnappt zu haben.«

Wenn er nur wüsste … »Ich habe die Situation unter Kontrolle.«

Er packt die Armlehnen seines Sessels und setzt sich auf. »Glaubst du nicht, ich hätte dasselbe gedacht? Glaubst du, ich habe diese Familie mit all den Kindern und ihrem bedingungslosen Einsatz für ihre Stadt nicht gesehen? Glaubst du, ich habe Harrick nicht in die Augen gesehen, während er mir den Glanz der Götter heruntergelogen hat?«

Mom schnalzt missbilligend mit der Zunge, drückt sich die Hand auf die Brust und neigt entschuldigend ihren Kopf angesichts der Götterlästerung meines Vaters. Sie war schon immer die Gläubigste von uns allen. Vielleicht ist es ihre Gabe von Asher, oder es liegt daran, wie sie nach dem Angriff ohne Unterlass ihren Zauber einsetzte, ohne ihn je zu erschöpfen. Ich habe dieses Wunder zwar nicht mit eigenen Augen gesehen, nur was danach kam, aber hätte ich es selbst beobachtet, wäre ich vielleicht auch so gläubig.

Ich reibe mir mit der Hand übers Kinn und sehe Vater an. »Ich bin an der Sache dran, und du musst mich nicht täglich daran erinnern. Es ist alles unter Kontrolle. Und jetzt lasse ich euch allein, damit ihr euch auf die Jagdzeremonie vorbereiten könnt.«

Dad nickt ernst, und ich mache mich auf den Weg, bevor sie mir noch weitere Vorwürfe machen können.

Kyrin richtet die Ohren auf, als ich in den Flur komme. Er springt auf und läuft neben mir den Gang entlang in Richtung der hinteren Treppe. Vor meiner Schlafzimmertür angekommen, bleibe ich stehen und lausche. Über dem Knistern des Feuers kann ich das leise Schlappen von Harlows Pantoffeln ausmachen. So leise wie möglich stecke ich den Schlüssel ins Schloss und warte darauf, dass eine starke Windböe die Flurfenster rüttelt, um das Klicken des Schlosses zu übertönen.

Ich gehe zu der Treppe zurück und bleibe am oberen Absatz stehen.

»Du kannst heute nicht mitkommen, Ky. Und du darfst auch nicht in die Jagdgründe. Bleib hier und pass auf Harlow auf.«

Er stöhnt – wie mir vorkommt – entrüstet, aber dreht um und tappt zu meinem Zimmer zurück, um seinen Posten dort vor der Tür zu beziehen.

Ich gehe nicht zum Haupteingang hinaus, denn ich will nicht aufgehalten und gefragt werden, ob ich an der heutigen Jagd teilnehme. Ich will einfach mit meinen Freunden in Ruhe etwas trinken gehen und mir einen Moment des Friedens gönnen, bevor mein Leben in den nächsten Wochen in totales Chaos versinken wird.

Also schleiche ich mich zum Hintereingang hinaus, der normalerweise nur von den Bediensteten genutzt wird. Sobald ich draußen bin, reißt mir ein eiskalter Windstoß beinahe die Tür aus der Hand. Dieser Wind wird für eine interessante Jagd sorgen, denn er verändert immer alle Geräusche und Gerüche und macht alles um einiges unterhaltsamer.

Ich gehe über den Vorhof und zu dem belebteren Teil der Feste in der oberen Ebene. Die Straßen quellen über vor Leuten. Die meisten tätigen noch schnell ein paar Erledigungen, bevor die Jagd beginnt, doch es sind auch schon nervöse, junge Frauen in weißen Kleidern unterwegs, die kichernd auf dem Weg zu den Feierlichkeiten sind. Ein paar Wachen, die heute Abend frei haben, spazieren durch die Straßen, aber die meisten Teilnehmer sind mit Freunden etwas trinken gegangen, bevor die Feier beginnt.

Die Lichter der Taverne blitzen mir zu, als ich in die lange dunkle Gasse biege. Das schwere Metallschild ächzt in einer Windböe, und das Licht fällt auf die grellrote Schrift: The Stone Guard. Benannt zu Ehren der standhaften Mauern, die uns seit Jahren vor den Blutleeren beschützen, liegt die Taverne auf der sechsten Ebene der Feste, ganz in der Nähe von Havenwood House und den Jagdgründen. Es ist unsere Lieblingstaverne und generell ein beliebter Treffpunkt der Jäger, weshalb sie sich ausgezeichnet dafür eignet, Leute zu beobachten und Informationen einzuholen. Normalerweise landen wir allerdings hier, weil Carters Frau, Naima, hier arbeitet.

Stimmengewirr, Musik und Gelächter dringt mir entgegen, noch bevor ich die Tür öffne, und der Geräuschpegel schwillt schlagartig an, als ich eintrete. Im Inneren ist es warm, und auf den Holztischen stehen leuchtende Sonnensteine, die goldenes Licht an die trostlosen Wände werfen.

Zwei Trommler und ein Fiedler sitzen vorn im Raum und spielen ein lebhaftes Lied, das immer schneller wird. Die Paare auf der Tanzfläche vollführen eine komplizierte Schrittfolge und haben Schwierigkeiten, mit dem Tempo mitzuhalten.

Auf einer Seite des Raums steht ein langer Holztisch, auf dem sich frisches Brot, Eingewecktes und halb abgenagte Knochen gebratener Hühner türmen. Die Feierlichkeiten bestehen unter anderem aus Banketts, die auf einem Gemeinschaftstisch aufgebaut werden und für die alle Anwesenden Essen beisteuern, das gleichzeitig der Eintrittspreis ist. Damit wird Kennymyras Großzügigkeit geehrt und die Sinnlichkeit der Ausschweifung gefeiert.

Ich bahne mir einen Weg durch die betrunkene Menge, bis ich Carter und Bryce am anderen Ende der Theke entdecke.

»Mit Carter habe ich gerechnet, aber ich bin überrascht, dich zu sehen, Bryce. Du brauchst doch sonst immer so lange, um dich für die Feierlichkeiten herauszuputzen«, sage ich.

Bryce grinst. »Tu nicht so, als würde ich nicht großartig aussehen. Außerdem warte ich gern den allerletzten Moment ab. Das Frischfleisch braucht immer ein bisschen, um den Mut für die Jagd aufzubringen, und mit den Neuen macht es mehr Spaß.«

»Das sagst du nur, weil dich sonst niemand haben will«, sagt Carter kopfschüttelnd.

Bryce schnaubt und streicht sich durchs Haar. »Du bist doch bloß eifersüchtig. Nur weil du dich für den Rest deines Lebens mit einer Pussy zufriedengibst, heißt das noch lange nicht, dass wir das auch müssen.« Er duckt sich unter meinem Blick. »Nichts für ungut, Hen.«

»Wer sagt, dass es nur eine geben wird?«, frage ich.

Carter schüttelt den Kopf und nimmt einen Schluck Bier. »Der mordlustige Blick deiner Zukünftigen, zum Beispiel.«

»Ja, aber das ist doch gerade das Unterhaltsame an solchen Frauen«, sinniert Bryce. »Die Gefahr.«

»Das hört sich nicht wirklich unterhaltsam an«, erwidert Carter zweifelnd.

Ein spöttisches Lächeln umspielt Bryces Mundwinkel. »Das sagst du nur, weil du noch nie eine Frau gefickt hast, die dich umbringen wollte.«

»Ich mache mir Sorgen um dich«, entgegnet Carter.

Bryce zuckt mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Ich weiß, was mir gefällt.«

Es gefällt mir, ein bisschen Zeit mit den beiden verbringen zu können, bevor ich da draußen den Erben geben muss. Ich stehe unter ständigem Druck, mich tadellos zu verhalten, aber hier drinnen behandeln mich Carter und Bryce genauso, wie sie es immer getan haben – vielleicht sogar eher wie Familie. Wir alle haben den Angriff nur knapp überlebt, und der unsagbare Horror hat uns danach umso enger zusammengeschweißt.

Ich nehme einen langen Schluck von meinem Whisky und setze den Becher ab. Ich muss heute Abend einen klaren Kopf bewahren.

Carter mustert mich eindringlich. »Alles in Ordnung? Ist schon eine Weile her.«

Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Willst du damit sagen, dass ich mich nicht im Griff habe?«

»Nein, sondern, dass du nicht bei der Sache zu sein scheinst.«

»Bei welcher Sache bin ich denn deiner Meinung nach?«, frage ich stirnrunzelnd.

»Bei deiner hübschen Verlobten. Obwohl ich glaube, dass du nicht nur wegen ihres Aussehens durcheinander bist.«

Ich verschränke die Arme. Es schien mir nicht richtig, meinen Eltern von meinen Beobachtungen zu erzählen; nicht weil ich mich Harlow gegenüber verpflichtet fühle, sondern weil ich nicht weiß, was ich davon halten soll. Doch mit Bryce und Carter ist es etwas anderes. Sie haben dieselbe Feuerprobe bestanden und sind aus demselben Holz geschnitzt wie ich.

»Was ist im Wald passiert?«, fragt Carter.

»Sie hatte Angst, aber …« Ich schwenke den Whisky in meinem Glas.

»Aber was?«, ermuntert mich Bryce.

Ich lasse den Blick durch die Taverne schweifen, aber niemand beachtet uns. »Aber sie war konzentriert und präzise. Der Schock hat sie erst im Nachhinein eingeholt, als das Schlimmste vorüber war.«

Erstaunt sieht Carter mich an. »Dein Stadtfräulein hat also schon so einiges erlebt?«

Ich nicke. »Das vermute ich. In Lunameade hat ihr Vater ihr in den Arm geschnitten, um meine Zauberkraft zu testen, und sie hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Und das war kein Kratzer. Dann wurde sie bei dem Kampf im Wald verletzt – Klauen in der Schulter, gebrochenes Handgelenk –, und sie hat keinen Ton gesagt.« Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht.

»Sie hat dich am Haken«, sagt Carter fassungslos.

»Das hat sie nicht«, widerspreche ich. »Ich weiß, dass ihr diese Dinge einfach nur rausgerutscht sind.«

Carter lehnt sich nach vorn und stützt die Ellbogen auf den Tisch. »Du willst mir also erzählen, dass dieser Frau, die ganz nebenbei die Blutleeren abgewehrt und schon zweimal versucht hat, dich umzubringen, und die ihr Aussehen verändert, um Männer hereinzulegen und zu töten, Dinge einfach nur rausgerutscht sind?«

Wenn er es so sagt, kommen mir selbst Zweifel; aber ich weiß, was ich in ihrem Blick gelesen habe und was für ein Gefühl sie mir in jenen Momenten gegeben hat.

»Er ist nicht mehr zu retten«, lacht Bryce und schenkt mir Whisky nach.

Ich fahre mir mit der Hand über den Nacken. »Mir geht’s gut. Ist alles beim Alten. Ich glaube nur, dass es da noch mehr zu enthüllen gibt.«

Bryce wakelt mit den Augenbrauen. »Ja, klar. Nur noch ein paar Tage, und die wirst sie komplett enthüllt haben.«

»Du würdest gut daran tun, bei dem Hochzeitsritual ganz hinten zu stehen. Ich habe nicht vor, mir den Rest meines Lebens deine Witze über die Titten meiner Frau anzuhören«, sage ich kopfschüttelnd.

Bryce grinst nur umso breiter. »Ich kann nichts versprechen.«

Naima kommt mit einem Tablett in der Hand an unseren Tisch. »Sehr schlau von dir, keine Versprechungen zu machen. Ich habe schon oft genug von dir gehört, dass du demnächst deine Schulden zahlen wirst.«

»Naima, du tust mir unrecht.« Bryce fasst sich mit gespielter Entrüstung an die Brust. »Du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst.«

Ein Lächeln umspielt ihre Mundwinkel, während sie unsere leeren Gläser einsammelt und anschließend Carter auf die Wange küsst. »Ich weiß, dass man sich bei dir auf nichts verlassen kann, außer auf Ärger. Behalt meinen Liebsten im Auge heute Abend. Ihr wisst ja, wie diese Barbaren sich aufführen können, wenn ihnen jemand den Spaß verderben will.«

Da Naima und Carter in einer monogamen Beziehung sind, lässt sich Carter oft als Wache für die Jagdnacht einteilen und ist verantwortlich für die Sicherheit der Teilnehmenden und dafür, dass alle die Regeln befolgen. Die meisten Leute haben kein Problem damit, da sie Angst vor dem Zorn Kennymyras haben, sollten sie die Spielregeln missachten. Doch manchmal verlieren Leute bei der ganzen Aufregung ein wenig den Kopf und werden extrem aggressiv oder territorial. Teil der Sicherheitspatrouille zu sein, kann einem Großkampftag gleichkommen.

»Was ist mit dir, Hen? Schiebst du Wachdienst, oder hast du vor, zu sündigen?«, fragt Naima und streicht geistesabwesend mit den Fingern über Carters Nacken.

»Letzte Gelegenheit vor der Hochzeit. Außerdem war ich zu lange nicht mehr dabei«, antworte ich.

Naima schenkt mir ein warmes Lächeln, und aus ihren hellbraunen Augen springt der Schalk. »Carter hat mir erzählt, deine Frau hat Temperament. Ich glaube, sie wird dir guttun.«

»Sie passt nicht zu mir. Außerdem ist sie nur Teil meiner Mission«, sage ich.

Naima grinst. »Wir werden ja sehen, ob du das nicht mit anderen Augen siehst, wenn du erst mit ihr im Bett warst.«

Sie und Carter haben eine überaus romantische Grundeinstellung, und ihre Beziehung ist etwas Außergewöhnliches.

Alle, die bei dem Angriff vor zehn Jahren beinahe ums Leben kamen, können keine Farben mehr sehen. Unsere Welt ist von heute auf morgen monochrom geworden. Carter ist einer der wenigen Glücklichen, die wieder komplett in Farbe sehen können. Er erzählt davon mit heiligem Ernst – als wäre der Augenblick, in dem er seine Liebe zu Naima zum ersten Mal wahrnahm, seine Wiedergeburt und die Rückkehr der Farben in sein Leben nur das Symptom des Beginns eines neuen Lebens.

Es ist zum Kotzen.

Auf die Rückkehr der Farbe zu warten, hat in den letzten Jahren in Mountain Haven zu Spannungen geführt. Ich habe keine Lust, mich von diesen hoffnungslosen Schwärmereien anstecken zu lassen, und das wird sich auch mit Harlow nicht ändern.

Die letzten zehn Jahre habe ich genau einen Plan verfolgt: Wiederaufbau und Vergeltung. Ich habe sehr darauf geachtet, keine bedeutsamen Beziehungen einzugehen. Diejenigen von uns, die den Angriff überlebten, haben sich in zwei Fraktionen aufgeteilt: Eine Hälfte wollte diese zweite Chance auf ein Leben nutzen und hat Beständigkeit und Sicherheit von Beziehungen und Familie gewählt, und die andere Hälfte wandte sich – wie ich – völlig davon ab. Carter dabei zu beobachten, wie er sich nach seiner Frau verzehrt hat, als wir in Lunameade waren, hat mich noch mehr davon abgebracht.

Draußen erklingt eine Glocke, und für einen Moment wird es still in der Taverne, doch nach nur einem Läuten verstummt sie wieder. Das ist das Zeichen, dass die Jagd bald beginnt.

»Wollen wir?«, fragt Bryce und deutet zur Tür.

Er steht auf, und ich folge ihm zum Ausgang. Carter bleibt zurück, küsst seine Frau und gibt ihr einen Klaps auf den Hintern, als sie zur Theke geht.

Draußen holt er uns grinsend ein. Die kalte Luft erschwert mir das Atmen, aber ich weiß, dass das nicht von langer Dauer sein wird. Sobald die Jagd eröffnet ist, wird mein Blut in Wallung geraten.

Ich kann es kaum mehr abwarten. Natürlich könnte ich die Ungeduld leicht darauf schieben, dass ich so lange nicht hier war, aber – auch wenn ich es nur ungern zugebe – der Grund dafür könnte genauso gut Harlow mit ihren Sticheleien sein. Vielleicht ist es auch nur Harlow im Allgemeinen mit ihrem spöttischen Lächeln, diesem sündhaften Körper, dem berauschend blumigen Duft ihrer Haut und dem fieberhaften Ausdruck in ihren Augen, als ich mir vorhin ihren Finger in den Mund gesteckt habe.

Erbe Mountain Havens zu sein, hat viele Nachteile, aber ich kann mit absoluter Sicherheit sagen, dass es mir das allergrößte Vergnügen sein wird, Harlow Carrenwell zu ficken – in jeder Hinsicht.

Carter und Bryce gehen voraus, und ich reibe mir verärgert über die Bartstoppeln. Ich muss aufhören, sie mir so vorzustellen. Heute Abend geht es um unsere Leute und darum, den Erben zu mimen.

Wir kommen am äußeren Rand der Ruinen an, wo die Statue Kennymyras steht, die erhalten geblieben ist, und eine beachtliche Menschenmenge ist bereits da. Ein Kreis aus brennenden Fackeln zieht sich um den Schrein. Meine Eltern stehen vor der großen Marmorstatue und tragen Umhänge, die mit Kennymyras Siegel bestickt sind. Ich weiß, dass sie rot sind, weil das die Farbe ist, mit der Kennymyra geehrt wird, aber mir erscheinen sie bloß dunkelgrau.

Die vielen Männer und Frauen am Eingang der Jagdgründe, die die Beute sein werden, sind damit beschäftigt, an ihren weißen Umhängen herumzuzupfen, wodurch sie ein wenig wie nervöse Geister wirken. Sie tragen Weiß, damit auch diejenigen unter uns, die keine Farbe sehen können, wissen, wer an der Jagd teilnimmt.

Ihnen gegenüber steht die dunkel gekleidete Gruppe von Jägern, die bereits mit hungrigen Blicken ihre potenzielle Beute taxiert. Bryce und ich gesellen uns zu ihnen. Carter in dem grünen Umhang der Wachen geht zur anderen Seite des Kreises.

Ich suche die Menge ab, bis ich mein Opfer gefunden habe. Diese dunklen Augen und sinnlichen Lippen würde ich überall wiedererkennen. Miriam.

Mein Blut beginnt zu brodeln. Sie steht gut zwanzig Fuß von mir entfernt, aber eine Brise fährt durch ihr Haar und trägt ihren Duft zu mir herüber: Salbei und Blüten und so vertraut. Verlangen durchfährt meinen Körper. Vielleicht hatten meine Freunde recht. Ich habe mir etwas Spaß verdient. Eigentlich hatte ich vorgehabt, Miriam zu fangen und mich um der alten Zeiten willen irgendwo mit ihr zu verkriechen und ein bisschen herumzumachen. Ich hatte nicht vorgehabt, sie zu ficken, aber Harlows Geringschätzung ist so offensichtlich, und sie hat eindeutig klargestellt, dass es ihr egal ist, wen ich ficke.

Das, was zwischen mir und Miriam passiert, ist reine Transaktion. Für mich ist es der beste Weg, die Erinnerung an Harlows Körper und daran, wie sie sich an mich gepresst hat, zu verjagen. Das wird mir den Kopf schon zurechtrücken.

Miriam zwinkert mir zu, wirft sich den Zopf über die Schulter nach vorn und zieht die Schleife darum fest.

»Ein letztes Hurra?«, flüstert Bryce mir zu. »Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.«

Ich grinse. »Dieses eine Mal kann nicht schaden.«

Bryce klopft mir freundschaftlich auf den Rücken. »Endlich, verdammt. Du bist in letzter Zeit so ernst. Freut mich, den alten Hen wiederzusehen.«

Ich schlage seinen Arm weg. »Ich war die ganze Zeit hier. Wen willst du eigentlich heute jagen?«

Er nickt in Richtung einer kurvigen Frau, die ihn schüchtern anlächelt. Sie steckt sich mit einer Hand eine Haarsträhne hinters Ohr, und die Schleife an ihrem Handgelenk ist zu sehen. »Sie sieht aus, als könnte man mit ihr Spaß haben. Und sie ist neu. Ich liebe Frischfleisch.«

Die Unruhe der Menge ist ansteckend. Ich will einfach nur los.

Dad hebt die Hand, und die Leute verstummen. »Alle Teilnehmenden müssen die Regeln befolgen. Das Wort Bruch beendet unverzüglich die gesamte Jagd«, sagt er und bedenkt die Menge mit einem ernsten Blick. »Passt auf euch auf und vergnügt euch.« Er streckt beide Arme in die Höhe, sodass sie die Statue hinter ihm einrahmen. »Wir widmen diese Jagd Kennymyra.«

Eine Wache am Rand des Waldes hebt eine Glocke. »Die Beute bekommt einen fünfminütigen Vorsprung.«

Er läutet die Glocke, und die Teilnehmenden in Weiß rennen los und verschwinden wie Geister im Dunkel zwischen den Bäumen.

Fiedler spielen laute Musik, während die Beute sich über die Jagdgründe verteilt. Zwischen uns und der Bergwand liegen nur ein paar Meilen, es gibt also nur eine begrenzte Anzahl von Orten, wo sie sich innerhalb der Mauern der Feste verstecken können.

Diese ersten Minuten gespannter Erwartung sind mir am liebsten. Ein so großer Teil unseres Lebens hier ist bis ins kleinste Detail geregelt, und wir sind auf diese Ordnung angewiesen. Es sind Nächte wie diese, die uns erlauben, uns ungehemmt auszutoben, solange wir nur die Einwilligung unserer Partner haben; und manchmal ist es eine Erleichterung, den animalischen Instinkt nicht mehr zu unterdrücken, vor allem, nachdem ich ihn dank Harlow so sehr in Zaum halten musste.

Ungewollt sehe ich vor meinem geistigen Auge Harlow in einem weißen Kleid zwischen die Bäume rennen. Ich habe bemerkt, dass sich ihre Pupillen weiteten, als ich die Jagd erwähnte. Sie war neugierig. Und obwohl ich es nur ungern zugebe, bin ich genauso neugierig darauf, wie sie reagieren würde.

Die Wachen gehen durch die Menge und erinnern alle an die Regeln, während die Musiker ein neues Lied anstimmen.

Ich kann die Erregung der Leute praktisch in der Luft schmecken, und die Jäger legen die Köpfe in den Nacken und nehmen schnüffelnd die Spur der verschiedenen Gerüche auf. Es ist eine Fertigkeit, die viele von uns besitzen, dank einer Gabe, mit der die Familie Davilian von Elvodeen gesegnet wurde. Diejenigen unter uns, die im Blutleeren Wald auf die Jagd gehen, können damit den Blutnebel schon im Voraus riechen, und dieser außergewöhnliche Geruchssinn kann Leben retten.

Ich kann Miriam immer noch riechen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie noch in der Nähe ist oder ob meine Sinneswahrnehmung geschärft ist, weil ich diese Jagd so dringend nötig habe, aber es ist mir egal. Ich hoffe nur, sie erwartet mich bereitwillig.

Bryce neben mir streckt sich und rollt die Schultern, um sich bereitzumachen. »Du bist hinter Miriam her?«

Ich nicke.

Die Streichmusik schwillt an, und ich lasse den Blick über die Menge schweifen. Alle außer Stefan Laurence schwelgen in der feierlichen Atmosphäre. Er fixiert mich mit seinem Blick.

Bryce beugt sich zu mir. »Glaubst du, er ist wütend wegen Seth?«

Ich schüttle den Kopf. »Kaum. Das war nur ein Test. Er wollte sehen, ob ich eine Carrenwell gegen einen von uns verteidigen würde. Hätte er sie wirklich verletzen wollen, hätte er warten können, bis sie allein war. Und er hätte jemand Kompetenteren mit stärkerer Zauberkraft geschickt. Sie wissen zwar nicht, wozu Harlow fähig ist, aber er hat bestimmt nicht damit gerechnet, dass sie kämpfen kann.«

»Er will dich also schlecht dastehen lassen«, sagt Bryce.

Stefan hebt spöttisch eine Flasche und prostet mir zu. Seitdem wir beide in derselben Jagdsaison die Prüfung zum Wächter bestanden haben, ist er mir ein Dorn im Auge. Seine Familie ist in Mountain Haven beliebt, und sie haben seit dem Angriff vor zehn Jahren immer mehr Unterstützung gewonnen. Glücklicherweise sind unsere Bemühungen um den Wiederaufbau nicht unbemerkt geblieben, und die Bewohner der Feste sind abergläubisch; sie stehen einem Machtwechsel argwöhnisch gegenüber, nachdem meine Familie so viele Opfer gebracht hat, um das Überleben unserer Leute zu sichern.

Stefan weiß, dass er mich nicht in aller Öffentlichkeit herausfordern kann, aber er ist schlau genug, meine Loyalität immer wieder infrage zu stellen, zu einer Zeit, in der unsere Leute bereits Zweifel haben.

Nur ich, meine Eltern und meine zwei besten Freunde kennen die Wahrheit hinter dieser arrangierten Ehe. Wir waren gezwungen, es vor allen geheim zu halten, und uns war bewusst, dass unsere Leute der Sache mit Wut und Frustration begegnen würden. Doch für wenige Wochen der Täuschung erhalten sie im Gegenzug ein Leben lang Sicherheit. Es wird einfacher für uns sein, um Vergebung zu bitten, wenn wir die Carrenwells erst zur Strecke gebracht haben.

Und dann werden auch die Laurences kein Problem mehr darstellen.

Ich mustere den Rest der Gruppe und schätze, dass heute Abend nur ungefähr zwanzig Jäger ausschwärmen werden. Mehr Beute als Jagende bedeutet, dass einige vielleicht mehr als eine Runde dabei sein werden, oder aber es wird unter der Beute mehrere enttäuschte Gesichter geben.

Bryce boxt mir auf den Oberarm. »Sei vorsichtig da draußen. Stefan sieht so aus, als würde er Probleme machen wollen.«

»Eins nach dem anderen. Ich brauche diese Jagd, damit ich wieder klar denken kann.«

Bryce grinst und rollt die Schultern. »Glückauf!«

Auf der anderen Seite der unruhig gewordenen Menge hebt ein Jäger die Glocke und läutet sie.

Die Jagd hat begonnen.
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Bryce sprintet sofort in den Wald, aber ich warte, bis Stefan zwischen den Bäumen verschwunden ist, um sicherzugehen, dass er vor mir bleibt.

Sobald ich unter das dunkle Blätterdach tauche, bin ich abgelenkt. Der Jagdgrund ist nicht riesig. Es erstreckt sich nur über ein Gebiet von etwa drei Meilen, bevor es an der Granitfassade des Berges endet. Manche Beute läuft die ganze Zeit herum, aber erfahrenere Spielerinnen wie Miriam gehen jedes Mal an denselben Ort.

Ich erkenne ihre Fährte über dem Pinienduft des Waldes sofort.

Im Augenwinkel blitzt kurz ein weißes Nachthemd in der Dunkelheit auf. Ich stürze auf sie zu und verkürze die Distanz zwischen uns mit eiligen Sprüngen, bis ich sie in meine Arme ziehe.

Sie quiekt, als ich sie mit dem Rücken gegen den nächsten Baum schiebe und sie küsse. Sie beißt mir in die Unterlippe und fährt mit den Händen in meine Haare.

Miriam riecht so gut. Das Ganze bekommt ein neues, verbotenes Gefühl, als würde ich etwas Unrechtmäßiges tun, jetzt, da ich eine Verlobte habe. Je mehr ich spüre, wie mir mein altes Leben unter den Füßen weggezogen wird, desto begieriger bin ich, es bis zum letzten Augenblick auszukosten.

Ich küsse Miriam wie wild und versuche das Gespenst von Harlows Kuss zu vertreiben, das noch immer in meinem Hinterkopf herumspukt.

Dann hebe ich Miriam hoch und drücke sie gegen den Baumstamm. Sie schlingt die Beine um meine Hüfte.

»Los, Henry.« Ihre Bitte klingt genauso feurig, wie ich mich fühle.

Ihre Oberschenkel sind weich und warm. Sie drückt ihre Brüste an mich, und ich schließe die Augen. Aber mein Verstand springt sofort zu Harlow in der Herberge, wie sie sich an mich schmiegt und mich hungrig küsst.

Götterverdammt noch mal! Ich muss dieses Bild mit irgendetwas anderem ersetzen.

Ich arbeite mich mit dem Mund an Miriams Hals hinunter, und sie erschauert.

Ein Zweig zerbricht hinter mir, und ich erstarre mit den Lippen auf Miriams pochendem Puls. Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber ich drücke ihr einen Finger auf die Lippen.

Das Knirschen von Blättern zerbricht die Stille, und dann erreicht mich eine Brise von hinter mir, die den vertrauten, leicht blumigen Duft von Stellariumblüten herbeiweht.

Harlow. Ich hasse es, dass ich sie schon am Geruch erkenne.

»Ja, Frau? Gibt es irgendetwas?«, rufe ich über meine Schulter. »Oder wolltest du nur zuschauen?«

Ich kann die Verärgerung, die sie ausstrahlt, praktisch spüren.

Langsam löse ich mich von Miriam. Sie sieht aus wie beraubt und blinzelt mich mit erschreckten Rehaugen an.

»Tut mir leid, Miriam. Scheint, als hätte meine zukünftige Ehefrau etwas dagegen. Na komm, verschwinde.« Ich versetze ihr einen kräftigen Klaps auf den Hintern, und sie läuft mit einem verwirrten Blick davon.

Sobald die Geräusche ihres Rückzugs leiser werden, drehe ich mich um. Harlow steht drei Meter hinter mir und lehnt an einem dicken Baumstamm.

»Liebes, es ist nicht so, wie du denkst. Das ist meine Freundin Miriam.«

»Ich habe auch Freunde«, sagt sie. »Ist doch nichts dabei.«

Es gefällt mir nicht, wie in meiner Bauchgegend Eifersucht aufkeimt, als ich darüber nachdenke, wie viel Wahrheit in ihren Worten steckt. Wie viele Leute bereits mit ihr in dunklen Ecken einer Taverne gesessen und gedacht haben, sie könnten ihr bald alle Löcher stopfen, nur um am Ende tot zu sein. Ich denke auch an die hübsche Wirtin, die sie so zärtlich angelächelt hat, und für einen unsinnigen, irrationalen Augenblick hasse ich alle, die sie jemals berührt haben.

Ich verdränge das Gefühl und sehe sie an. »Du bist eifersüchtig.«

Ihr Kopf schnellt zu mir. »Nur deswegen, weil du verrückt bist. Ich hätte nichts dagegen, allmählich den Bezug zur Realität zu verlieren.« Sie deutet in die Richtung, in die Miriam verschwunden ist. »Wegen mir hättest du nicht aufhören müssen. Es sah so aus, als hätte der gute Teil gerade erst angefangen.«

»Wenn du glaubst, dass das der gute Teil war, dann hast du noch furchtbar viel zu lernen. Aber mach dir keine Sorgen, ich bin ein sehr gewillter Lehrer.«

Sie reckt das Kinn vor. »Ich auch.«

»Wenn das so wäre, wärst du nicht in einer Jagdnacht hier draußen im Wald.« Ich fange an, sie zu umkreisen, und nähere mich ihr Stück für Stück. Sie bleibt stehen und versucht, teilnahmslos zu wirken. Aber ihr Herz pocht wie wild, und ich spüre nur noch Aufregung bei ihr.

Ich trete von hinten an sie heran und beuge mich vor. »Lust auf ein Spielchen? Du kriegst auch Vorsprung.«

Sie zupft an ihrem dunklen Umhang. »Wolltest du nicht, dass ich nicht vor dir weglaufe? Außerdem bin ich unpassend gekleidet.«

Ich schleiche weiter um sie herum. Der Umhang öffnet sich und gibt den Blick auf ihr Nachthemd frei. Bei den Göttern, verdammt – das Material schmiegt sich an ihre Kurven und ihre Nippel drücken sich gegen die dünne Seide.

»Ich weiß nicht, ich glaube, das könnte gerade so gehen«, hauche ich.

Ein verschlagenes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus, und auf einmal ist es nicht mehr so klar, wer hier der Jäger ist und wer die Beute.

Ich schüttle den Kopf. Das reicht mir nicht.

»Du bist offensichtlich hergekommen, um herumzuschnüffeln, dabei habe ich dich gewarnt, allein an einem Jagdabend draußen herumzulaufen. Du hättest dir ein sehr brutales Willkommen bei unseren Bräuchen einhandeln können, nur weil du nicht auf mich hören konntest.«

»Du bist mein Verlobter, nicht mein Hüter.«

»Das werden wir ja noch sehen.«

Ich packe sie am Handgelenk und zerre sie in den Wald. In der Nähe höre ich schon jemanden anfangen, also ziehe ich sie auf dem engen Pfad entlang. Wir umrunden einen großen felsigen Gipfel und machen uns an den Abstieg. Als wir unten ankommen, sagt mir ein leises Wimmern aus dem höhlenartigen Felsüberhang, dass wir am richtigen Ort sind.

Ich kenne diesen Ort. Es ist ein kleiner Schrein für Kennymyra, der vor dem Fall oft während der Festnächte aufgesucht wurde.

Jetzt ist er nur noch eine Ruine.

Ich spähe in die Dunkelheit und erkenne einen breiten Rücken mit einer vertrauten Tätowierung. Es ist Bryce.

»Was t…«

Ich schlage Harlow die Hand vor den Mund und trete hinter sie. Dabei drücke ich sie mit dem Rücken gegen meine Brust.

Bryce schnalzt mit der Zunge und sieht die blonde Frau vor sich an. »Böses Mädchen. Ich habe dir doch gesagt, du sollst stillhalten.«

Er dreht die Frau um und drückt sie nach vorn über das steinerne Geländer, reißt ihr Kleid hoch und schlägt sie auf den nackten Hintern.

Harlow zuckt zusammen, aber sie sagt kein Wort. Meine Hand rutscht an ihrem Hals hinunter, bis ich ihren hämmernden Puls spüre.

Ihr Blick ist fest auf Bryce gerichtet, der seinen Gürtel herauszieht, ihn auf die Hälfte zusammenlegt und knallen lässt.

»Hast du irgendetwas zu sagen?«, fragt er die Frau.

Er will sicherstellen, dass sie noch freiwillig bei der Sache ist.

»Nein«, haucht sie.

Im nächsten Augenblick schnellt der Gürtel auf ihren Hintern, und die Frau schreit auf.

Bryce wartet, die Hand mit dem Gürtel erhoben. Er ist kein Neuling. Er wartet, bis sie den ersten Schock überwunden hat, um von ihr zu hören, ob es zu hart war.

»Mehr.«

Das Wort ist nur dahingehaucht, und mehr Erlaubnis braucht Bryce nicht. Er schlägt dreimal kurz hintereinander mit dem Gürtel zu. Er gönnt der Frau keine Erholung, sondern packt ihre Handgelenke und fesselt sie mit dem Gürtel hinter ihrem Rücken. Dann lässt er sich auf die Knie fallen und vergräbt das Gesicht zwischen ihren Beinen.

Die Frau stöhnt laut auf.

Harlow drückt sich fester an mich. Sogar im Dämmerlicht kann ich sehen, dass ihr vor Schock der Mund offen steht und die Pupillen vergrößert sind. Verdammt, sie riecht so gut – nach Stellariumblüte und nächtlichem Wald.

Mein Schwanz erwacht in der Hoffnung, dass das Vergnügen, das vorhin jäh unterbrochen wurde, vielleicht doch noch weitergehen könnte.

Das Stöhnen der Frau schwillt immer weiter an, bis sie versteift und in einem stillen Schrei den Mund öffnet. Irgendwann hat sie sich wieder beruhigt, und Bryce erhebt sich, wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. Dann packt er sie an den langen Haaren und zieht sie hoch, bis sie auf zitternden Beinen steht. Er dreht sie zu sich um.

»Auf die Knie.«

Harlow fällt wieder die Kinnlade herunter, als die Frau sich eilig hinkniet und den Mund öffnet. Bryce zögert keine Sekunde, sondern befreit seine Männlichkeit aus der Hose und rammt sie ihr in die Kehle, bis ihr Würgereflex greift. Er hält sie dort und grinst ihr in die tränenfeuchten Augen.

Harlow starrt sie mit offenem Mund an. Ihr Atem geht flach. Ich lege ihr einen Arm um die Taille, lege eine Hand auf die dünne Seide auf ihrem Bauch und drücke sie an mich, damit sie spürt, was sich bei mir regt.

Ihr Kopf geht nach hinten.

»Willst du das auch?«, frage ich.

Sie runzelt die Stirn, aber ihr Blick wandert zurück zu Bryce, der gerade in den Mund seiner Gespielin eindringt und sie mit einem Büschel Haaren in der Faust dirigiert. Sie schluckt und würgt und hat Mühe, die ganze Länge seines Schwanzes aufzunehmen.

Ich beuge mich näher zu Harlow, damit ich ihr direkt in die Ohrmuschel flüstern kann. »Ihm gefällt es, sie zu benutzen, und sie nimmt teil, weil sie benutzt werden will.«

Mein Daumen streicht sanft über Harlows Bauch, und sie erzittert und drückt sich fester an meine Männlichkeit.

»Brauchst du irgendwas, Liebes?«, frage ich unschuldig.

Ich wünschte, sie wäre keine so talentierte Lügnerin. Es ist unmöglich zu sagen, ob sie es wirklich will.

Bryce hört abrupt auf, reißt den Kopf der Frau zur Seite und lässt sie sich umdrehen. Dann kniet er sich hinter sie und schiebt ihre Beine weiter auseinander. Er zerreißt ihr Kleid an der Vorderseite und spielt mit ihren Brüsten. Dabei trifft sein Blick uns, und er zwinkert Harlow zu.

Harlow löst sich ruckartig aus meinem Griff und stolpert den Pfad zurück, auf dem wir gekommen sind. Ein gellender Schrei der Wollust kommt von irgendwo hinter uns. Ich ignoriere ihn. Die Jagd ist voll mit solchen Geräuschen.

Ich laufe Harlow hinterher und bin mir der Blicke bewusst, die uns die ganze Zeit verfolgen. Alle wollen wissen, wie meine neue Frau auf das wilde Wesen der Einwohner von Mountain Haven reagiert.

Sie bewegt sich mit erstaunlicher Effizienz zurück auf das Haus zu. Ich fasse nicht, wie gut sie sich bereits orientiert hat.

Ich folge ihr wie ein Schatten. Dabei warte ich, bis wir den Wald verlassen und den Zeremonienkreis durchquert haben, wo die Musikanten noch immer spielen. Erst im Innenhof des Hauses fange ich an zu reden.

»Du solltest in deinen Gemächern bleiben.«

Sie ignoriert mich und greift nach der Klinke der Tür. Ich drücke mit der Hand gegen das dunkle Holz, damit sie sie nicht öffnen kann.

»Das war ziemlich gefährlich«, raune ich.

Sie dreht sich um und streckt das Kinn so weit vor, dass es irgendwie den Eindruck erweckt, als würde sie auf mich herabschauen. »Ich bin nicht irgendein unterwürfiges Heimchen, das du in deinem schauerlichen Turm wegsperren kannst. Ich will die Bräuche und Rituale dieses Orts kennenlernen, und dafür brauche nicht erst deine Erlaubnis.«

»Dein Stolz langweilt mich. Er wird dich noch umbringen oder Schlimmeres.«

»Dann hast du dir wenigstens die Mühe gespart«, hält sie dagegen.

Ich weiche einen Schritt zurück. Hat sie irgendetwas aufgeschnappt, was sie nicht sollte, oder hat sie einen eigenen Verdacht zu den Absichten meiner Familie? Es würde mich nicht wundern, wenn sie mitbekommen hat, dass die Leute sich über ihre Anwesenheit in der Feste beklagen, aber ich muss es ihr nicht noch schwerer machen, mir zu vertrauen.

»Guck mich nicht so an«, sagt sie gereizt.

»Wie denn?«

»Als würdest du vergessen haben, dass du mich hasst. Als würdest du dir Sorgen machen.«

Ihre Worte treffen mich wie ein Speer. Ich verliere die Kontrolle über mich, weil ich so angespannt bin. Ich bin müde und hungrig, und der Versuch, diese Frau zu bändigen, stellt sich bereits als größere Aufgabe heraus als angenommen. Wieso konnte sie kein hübsches, verhätscheltes Dummchen sein?

»Hast du nicht einen Leibwächter, der dich davon abhalten sollte, nachts allein durch den Wald zu spazieren?«

Sie zuckt nur die Schultern.

Ich sehe am Haus empor. Gaven werde ich mir wohl mal vorknöpfen müssen. Wie kann es sein, dass sie sich erst in der Stadt so leicht von ihm fortschleichen konnte, um ihre Serienmorde zu begehen, und jetzt hier, um eine Festnacht zu erleben?

Es sei denn, er schnüffelt selbst herum und sie ist nur ein Vorwand. Darüber hatte ich bisher noch nicht nachgedacht – ich war so beschäftigt mit der Sorge, meine Zukünftige würde mir ein Messer in den Rücken rammen –, aber jetzt merke ich, dass die beiden unter einer Decke stecken.

»Brauchst du eine Begleitung, oder kann ich darauf vertrauen, dass du es allein bis in dein Zimmer schaffst?«

Ihre Augen blitzen verschmitzt. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

Sie schlägt mit der Hand auf meinen Ellbogen und entledigt sich so meines Drucks auf die Tür. Dann schlüpft sie hinein, bevor ich mit ihr schimpfen kann. Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss, und ich wende mich wieder in Richtung Jagdgrund, während ich versuche, den Duft ihres Parfüms auf meiner Kleidung zu ignorieren.
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Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, mich gestern Abend aus dem Zimmer zu schleichen, um die Jagd zu sehen. Vielleicht ist es der Wahnsinn, der mich glauben ließ, es sei eine gute Idee, einem Fremden während irgendwelcher Sexspiele in den dunklen Wald zu folgen. Aber es war nicht nur der Wahnsinn. Es war auch Henry entnervt zu sehen, als ihm bewusst wurde, dass man mich nicht so einfach einsperren kann.

Ich hatte eine gewisse Vorstellung, wie es sein würde, aber keine der Geschichten, die ich als Jugendliche gehört hatte, hätte mich darauf vorbereiten können, wie Henrys Freund mit dieser Frau umgesprungen ist.

Es war leichtsinnig von mir, loszuziehen. Es hätte mich genauso jemand anderes als Henry aufgabeln können. Ich muss aufhören, diesen Ort zu behandeln, als würde ich die Gefahren kennen wie zu Hause in Lunameade. Es gibt ein ganz neues Regelsystem, mit dem ich mich vertraut machen muss, damit ich die Fallen umgehen kann, ohne mich in Lebensgefahr zu begeben.

Die Bibliothek der Havenwoods scheint ein guter Anfangspunkt zu sein. Ich sollte nach Geheimgängen oder versteckten Büchern suchen, aber stattdessen durchforste ich den Bestand nach einem Buch über Eherituale, weil mir niemand erzählt hat, was mich eigentlich erwartet.

An diesem Morgen wurde ich durch das Klopfen zweier Frauen an meiner Tür wach. Sie drangen trotz Gavens Protest auf unhöfliche Weise ein und machten sich daran, mich für mein Hochzeitskleid und die rituelle Kleidung zu vermessen.

Ich hatte keine Privatsphäre erwartet, aber genauso wenig, von zwei Fremden ausgefragt zu werden, in welcher Stellung ich gedachte, die Ehe zu vollziehen, damit sie mir Unterkleider nähen, die meine Vorzüge zur Geltung bringen würden.

Der einzige Höhepunkt war, Gavens verblüfften Gesichtsausdruck über dem oberen Rand des Paravents zu sehen. Ihn schockiert so gut wie nichts mehr, aber ich habe ihn noch nie so fluchtartig den Raum verlassen sehen.

Jetzt steht er vor den Türen der Bibliothek, nachdem er den ganzen Raum überprüft hatte, als würde eine geheime Armee in der Abteilung Geschichte darauf warten, mich zu ermorden.

Ich kann seine Wachsamkeit verstehen, aber ich glaube kaum, dass wir zwei die gesammelte Wucht der Feste aufhalten könnten. Wenn sie mich umbringen wollen, werden sie es wohl schaffen. Trotzdem bin ich Gaven dankbar, dass er sich nicht kampflos ergeben wird.

Die Bibliothek ist größer, als ich erwartet habe. Die Leute in Lunameade glauben, dass Mountain Haven von Wilden bewohnt wird, die sich nicht um die Wissenschaft scheren, aber dieser Raum scheint die gesamte Länge des Hauses einzunehmen. Licht strömt durch die großen Fenster herein und beleuchtet Staubkörner, die um Folianten mit Ledereinband in allen Größen und Farben herumwirbeln.

Eine große Karte der Feste verziert die Wand beim Eingang. Es gibt sechs Ebenen. Das Haus der Havenwoods steht auf der obersten Ebene und ist die letzte strategische Festung, falls die Blutleeren angreifen sollten. Die Karte ist eher dekorativ als funktional gehalten, und während es zwar hilfreich ist, eine Abbildung der Tore zwischen den Ebenen zu haben, bietet sie wenig Einzelheiten, die ich nicht gestern mit eigenen Augen gesehen habe. Beim Ritt in die Feste sind mir einige Besonderheiten der einzelnen Ebenen aufgefallen, zum Beispiel, dass die meisten Gärten und Felder auf der ersten Ebene liegen, aber ich muss Henry noch fragen, ob es eine Hierarchie gibt, wer wo wohnt. Ich frage mich, ob die Ärmsten und am wenigsten Magiebegabten auf der ersten Ebene wohnen, ähnlich wie die Armen und Ungesegneten den äußersten Rand um Lunameade bevölkern.

Ich gehe den schmalen Gang entlang und fahre mit den Fingern über die Buchrücken. Keiner der Titel erwähnt Rituale oder Hochzeiten. Als ich am Ende der Reihe angekommen bin, fällt mir ein kleiner Alkoven auf, der vom Rest des Raums mit einer eisernen Gittertür abgetrennt ist. Ich spähe durch die Stangen und überfliege die Buchtitel, bis mir einer auffällt. Das ganze Regal enthält Titel zu den heiligen Ritualen von Mountain Haven. Einige der Bücher sehen sehr alt aus, ihr Ledereinband ist abgewetzt und brüchig.

Ich versuche es mit der Klinke, aber die Tür ist abgeschlossen. Als ich noch jünger war, machten Kellan und ich uns den Spaß, im Haus der Carrenwells alle Türen mit nicht magischen Schlössern zu knacken. Diese Fähigkeit hat sich in meinem Leben als Giftige Versuchung schon oft als nützlich erwiesen, aber wenn ich in dieser Funktion unterwegs bin, habe ich oft spezielles Werkzeug dabei. Im Augenblick habe ich nur meine Haarnadeln, und obwohl sie sich bei dieser Art Schloss durchaus als geeignet erweisen würden, kann ich es überhaupt nicht gebrauchen, dass eine davon abbricht und Beweise für meine Schnüffelei hinterlässt.

Stattdessen versuche ich die Hand zwischen den Stäben hindurchzuzwängen. Es ist ziemlich knapp, aber direkt neben der Klinke gelingt es mir. Ich kann das Schloss gerade so erreichen, und mit Mühe kann ich den Verschluss mit den Fingerspitzen betätigen. Ich versuche mein Glück mit der Klinke erneut, und die Tür geht mit einem Knarzen auf.

Schnell reiße ich die Hand wieder aus den Stangen und werfe kurz einen Blick hinter mich. Dann schlüpfe ich hinein und ziehe eins der neuer aussehenden Bücher aus dem Regal. Geduckt verlasse ich den Alkoven und schließe die Tür hinter mir. Mein Herz schlägt wie wild und übertönt mit seinem pulsierenden Rhythmus meine Schritte. Ich gehe zum Ende der Reihe und lege das Buch auf einen Tisch, der zwischen den Bücherstapeln steht.

Die Titelei besteht aus hübschen roten Lettern. Eherituale in Mountain Haven. Das Leder knirscht beim Öffnen, und ich blättere durch die handbeschriebenen Seiten. Es gibt Sigillen für die Götter, aufwendige Zeichnungen, wo das Paar und die Familienmitglieder während der Zeremonie stehen sollen, und Opferlisten von Dingen, die den Göttern für eine lange und fruchtbare Ehe dargebracht werden sollen.

Nach diesen Aufzeichnungen besteht das Hochzeitsritual von Mountain Haven aus drei Teilen: Ehegelübde, Vergeistigung, Ehevollzug.

Ich blättere weiter, bis ich einen Abschnitt über den Vollzug der Ehe finde. Mein Puls beschleunigt sich angesichts Seiten voller Diagramme, auf denen alle möglichen Liebesstellungen zu sehen sind. Es gibt Aufzeichnungen darüber, welches Paar mit welcher Stellung die Ehe vollzogen hat, inklusive Namen und Daten der Zeremonie.

Ich erschauere, blättere eine ganze Reihe Seiten weiter und bleibe bei einem Abbild einer Frau hängen, deren Hände an die gegenüberliegenden Pfosten eines Himmelbetts gefesselt sind. Ihre Beine sind genauso gespreizt und an die unteren Pfosten gebunden. In eleganter Schrift steht als Überschrift: Rituale der Unterordnung.

Offensichtlich gibt es für jeden Teil der Zeremonie verschiedene Varianten, aber diese Leute sind nicht ganz bei Trost, wenn sie glauben, dass ich mich diesem selbstgefälligen Dreckskerl unterordne.

Es ist weniger die Vorstellung, sich vor lauter Leuten lieben zu müssen, die mich verlegen macht, sondern die Angst, dass es mir Freude bereiten könnte, mit Henry zu schlafen. Hitze wallt in mir auf, als ich mir seine rauen Hände auf meinen Oberschenkeln vorstelle und wie er mir sanft in die Haut über den Strümpfen beißt, als würde er genau wissen, was mir gefällt.

Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist den kleinsten Hauch von Gefühlen für ihn. Das hier ist nur ein Auftrag – einer, den ich bald vollenden muss, damit ich wieder nach Lunameade zurückkehren und Aidia helfen kann. Je früher ich ihn davon überzeuge, dass ich verletzlich bin, desto eher kann ich herausfinden, was er und seine Familie wollen.

»Wenn du etwas über unsere Traditionen wissen willst, musst du mich nur fragen. Du bist die Einzige, die von sich behauptet, allwissend zu sein.«

Henrys Stimme schreckt mich aus meinen Gedanken.

Er steht direkt hinter mir. Ich war so konzentriert, dass ich nicht einmal gemerkt habe, wie er die Bibliothek betritt.

Ich blättere weiter durch das Buch, überfliege weitere Abbildungen verschiedenster Positionen und ignoriere ihn.

»Stammt das nicht aus dem geschlossenen Magazin?«, fragt er.

Ich zucke die Schultern. »Das schwache Schloss wirkte eher wie eine Einladung. Aber wenn du mir erzählen könntest, was ich über die Zeremonie wissen muss, müsste ich nicht auf niedere Verbrechen zurückgreifen. Ich möchte eine pflichtbewusste Ehefrau werden und die Götter nicht damit verärgern, dass ich eure Bräuche nicht ehre.«

Er lacht leise. »Stimmt, du bist ja so fromm.«

Ich spiele mit den Fingern vor meinem Mund. »Ich ehre die Götter, indem ich die Gabe einsetze, die sie verliehen haben, oder zumindest war ich dabei, bis du mich gestört hast.«

Er hebt eine Augenbraue. Dann klappt er das Buch zur ersten Seite zurück. »Zuerst werden wir im Tempel des Vardek unser Ehegelübde leisten. Er ist der Schutzgott unseres Hauses, da sowohl Vater als auch meine Schwester von ihm ihre Gabe erhielten. Die Zeremonie unterscheidet sich kaum von der einer Hochzeit in Lunameade, wenngleich sich weniger an die herrschende Familie angebiedert wird.«

Er reibt sich die Bartstoppeln. Das ist mir gleich am ersten Abend in der Taverne aufgefallen – er tut das immer, wenn er sich unsicher ist, wie ich reagieren werde.

»Und dann wird es ein Hochzeitsfest geben, Musik, guten Wein und Torte. Und nicht so bieder, wie du es gewohnt bist«, fährt Henry fort. »Die Leute tanzen tatsächlich und genießen das Fest. Wir nehmen das Streben nach allen Sorten der Freude sehr ernst.«

Ich wünschte, er würde endlich zum entscheidenden Teil kommen. Es sind die nächsten beiden Teile, die mir die größten Sorgen bereiten.

»Dann werden wir eine Zeit der Vergeistigung haben.«

»Und was bedeutet das?«, frage ich.

Er grinst verschlagen. »Es bedeutet, dass wir geistig und emotional intim sein müssen, bevor wir körperlich intim werden. Du wirst mit mir unter einem Schleier sitzen, und wir müssen gegenseitig unsere Geheimnisse miteinander teilen.«

Ich schnaube. »Nein, danke.«

»Das ist nicht freiwillig.«

Ich winke ab. »Und dann?«

Er schürzt die Lippen. »Und dann werden wir in die Kammer im hinteren Teil des Tempels gebracht, wo wir unsere Ehe vor Zeugen vollziehen werden.«

Dieses ganze Gespräch bereitet mir Unbehagen. Nicht weil ich mich in meinem Körper unwohl fühle, sondern weil mir nicht gefällt, dass er erfahrener ist – er hat diesen Teil schon erlebt, während ich blind hineinstolpere. Es ist verwirrend genug, dass er mir dauernd auf den Fersen ist. Es gefällt mir nicht, dass er mehr weiß als ich.

»Ich werde dich also …« Er räuspert sich.

»… flachlegen müssen?«, vervollständige ich seinen Satz. »Wenn du es noch nicht einmal sagen kannst, frage ich mich, wie du das anstellen willst.«

Seine Augen werden zu Schlitzen. »Das hier ist kein Spiel, Liebes. Ich werde dich ficken müssen, als würde ich von dir Besitz ergreifen. Ich muss dich zum Höhepunkt bringen. Jeder muss glauben, dass du mir gehörst, sonst könnte die Sache angefochten werden.«

»Angefochten?«

»Ich habe dir schon erklärt, hier draußen wird Stärke über alles gesetzt«, sagt er und tippt mit einem Finger auf das Buch. »Nur die Stärksten haben den Angriff vor zehn Jahren überlebt. Nur die Stärksten überleben den Auswahlprozess, um Wachen zu werden, und wenn man nicht ständig beweist, dass man stärker ist als der Rest, kommen sie und nehmen sich zum Wohle unseres Volkes, was einem gehört. Du bist eine mächtige Verbündete. Andere werden versuchen, dich zu beeinflussen. Es wäre auch dumm von ihnen, es nicht zu tun, wenn sie so eine offensichtliche Gelegenheit bekommen, unsere Beziehung anzugreifen, wo sie gerade am anfälligsten ist.«

Ich lächle. »Also darum geht es? Um eine Beziehung? Und ich dachte, das hier wäre mehr so eine Geiselnahme.«

Er sieht finster drein, und sein Schultergürtel verspannt sich. »Harlow, ich meine es ernst. Ich weiß, dass du mir nicht vertraust, und das nehme ich so hin. Ich vertraue dir genauso wenig, aber eins will ich dir sagen: Ich kann dich nicht vor ihnen beschützen, wenn du mich nicht lässt. Wir leben hier nach anderen Regeln und anderen Bräuchen.«

»Und diese Bräuche kommen ohne gegenseitiges Einverständnis aus?«

Er wirft die Hände in die Luft. »Das Einverständnis ist natürlich eine Voraussetzung für die Teilnahme …«

»Also kann jeder machen, was er will.«

»Das habe ich nicht gesagt«, erwidert er gereizt. »Wir haben Bräuche wie die Jagdnacht als wesentlichen Bestandteil unsere Kultur, mit der die Wildheit aufrechterhalten wird. Die Jäger können ihre Beute jagen und fangen und sie durch das Liebesspiel in die Unterwerfung zwingen. Niemand wird zur Teilnahme gezwungen, und die Jäger müssen im Vorhinein eine umfassende Ausbildung absolvieren, um zu verstehen, wie sie auf sichere Weise vorgehen können. Aber sobald man sich im Wald befindet, ist alles erlaubt. Deswegen ist es ein Ereignis, an dem man freiwillig teilnimmt.«

»Dieses …« Ich schüttle den Kopf und wehre mich gegen die Bilder von Bryce, wie er diese Frau erniedrigt.

»Es geht um Triumph und darum, sich auszuliefern. Das verstehst du nicht.« Er wischt sich übers Gesicht. »Ich erzähle dir das alles, weil alle hier die Regeln bereits kennen, nur du nicht, und wenn du sie nicht schnell verinnerlichst – wenn du mir bei jedem Schritt ein Bein stellst –, kann ich nicht für deine Sicherheit garantieren. Das Letzte, was ich will, ist ein Krieg mit deiner Familie.«

Zumindest beim letzten Teil kann ich mir ziemlich sicher sein, dass er stimmt. Es ist unmöglich, dass er es auf einen offenen Krieg mit den Carrenwells abgesehen hat. Das würde zu viel Chaos stiften, und die Magie meiner Familie – und die derer, mit denen wir den Quell teilen – würde sogar die trainiertesten Kämpfer innerhalb dieser Mauern leicht überwältigen. Aber ich kann nicht ausschließen, dass er auf eine stille, heimtückischere Form des Krieges mit uns aus ist. Er könnte mit den Rebellen unter einer Decke stecken. Er könnte sogar Rochelli selbst sein, und der ganze Angriff beim Verlobungsdinner war nur eine clevere Ablenkung.

»Ich weiß, dass es dir vollkommen widerstrebt, auf mich oder sonst jemanden zu hören, aber es gibt Dinge, die darfst du hier nicht tun. Mach niemandem schöne Augen. Das lässt mich schwach aussehen und macht dich zugleich verletzlich.«

Ich schnaube. »Also darf ich noch nicht einmal herumschäkern, aber du darfst irgendeine andere Frau bei der Jagdnacht flachlegen?«

Henrys eine Augenbraue wandert nach oben. »Ich wusste nicht, dass es dich interessiert, wen ich flachlege, Liebes. Jetzt, da ich sehe, wie eifersüchtig du bist …«

»Ich bin nicht eifersüchtig!«

Seine Lippen zucken. »Jetzt, da ich sehe, wie entschlossen du bist, mich für dich allein zu haben, gelobe ich dir ewige Treue.«

Ich beiße die Zähne aufeinander. Kurz stelle ich mir vor, wie befriedigend es wäre, die Finger in die weiche Kuhle unten an seinem Hals zu drücken, nur um ihn zum Würgen zu bringen. »Was ich meinte, war, dass ich deinen Schutz nicht will oder brauche. Ich kann sehr gut auf mich allein aufpassen.«

Er schüttelt den Kopf. »In Lunameade habe ich keinen Zweifel daran, aber der schnellste Weg, um in Mountain Haven draufzugehen, ist zu glauben, dass du niemanden brauchst. Mach keinem anderen Mann schöne Augen. Geh allein nicht zu weit weg. Und lauf niemals, unter keinen Umständen, vor mir weg.«

Ich will es auf die Spitze treiben. Vielleicht liegt es an einem Leben voller Einschränkungen und der Freiheit, endlich weg von meiner Familie zu sein, aber ich will die Grenzen austesten. An den Stangen meines Käfigs rütteln und herausfinden, was er dann tut.

»Und was passiert, wenn ich doch weglaufe?«

In seinen Augen blitzt es bedrohlich auf. »Dann werde ich dich jagen.«

Mein Mund ist plötzlich trocken, aber ich halte seinem Blick stand.

Er seufzt und fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Können wir nicht wenigstens Waffenstillstand schließen? Können wir nicht Verbündete sein? Mehr nicht. Ich weiß, dass du mir grundsätzlich nicht vertraust. Du hattest nicht vor, noch einmal verheiratet zu werden, und ich bin nur ein Hindernis auf deinem Weg, aber kannst du mir wenigstens vertrauen, dass es in meinem besten Interesse liegt, dich am Leben zu erhalten?«

Ich verschränke die Arme.

Er leckt sich über die Lippen. »Wieso bist du so kratzbürstig in dieser Angelegenheit? Dabei habe ich den Eindruck, du könntest eine gute Runde im Bett gebrauchen.«

Ich schnaube. »Da werde ich hier wohl kaum fündig werden.«

Er kommt auf mich zu und drückt mich an die Wand. Seine Hand kommt auf meinem Hals zu liegen. Seine dunkelblauen Augen bohren sich in mich hinein, als könnte er direkt durch mich hindurchsehen und spüren, wieso mir nicht wohl bei der Sache ist.

»Nein, das stimmt nicht.« Er lacht leise. »Du bist mir in der ersten Nacht fast an die Wäsche gegangen. Da ist noch etwas anderes. Raus damit.«

Ich sehe weg und suche irgendetwas, auf das ich mich konzentrieren kann, abgesehen von seinem intensiven Blick. Ich hasse das hier. Ich halte nicht aus, dass ich ihm das preisgeben muss. Ich will die Oberhand nicht verlieren.

Sein Daumen streicht mir übers Kinn. »Verbündete?«

Irgendetwas muss ich ihm anbieten. Ich habe so viel Druck gemacht, dass er das Gefühl hat, ich würde ihm Zugeständnisse in Aussicht stellen.

»Verbündete.« Ich schlucke meinen Stolz hinunter und platze mit der Wahrheit heraus: »Ich hatte noch nie einen Orgasmus mit einer anderen Person.«

Er schmunzelt, bis ihm bewusst wird, dass ich es ernst meine. »Wie ist das möglich? Du machst nicht den Eindruck auf mich, als würdest du dich auf jemanden einlassen, der nicht weiß, was er tut. Ist das eine emotionale Geschichte? Also musst du etwa verliebt sein?«

Mit einem Schnauben schlage ich seine Hand weg und gehe zum Fenster. Ich kann ihn nicht dabei ansehen.

»Liebe hat nichts damit zu tun.« Ich seufze und lege den Kopf in den Nacken. »Ich schaffe es nicht, mich fallen zu lassen, denn wenn ich mit jemandem intim werde, egal, wie sehr sich derjenige ermahnt, dass er mich nicht küssen darf, ist es für andere ein reflexartiger Ausdruck von Zuneigung. Ich habe mich noch nie genug entspannen können, um bis zum Höhepunkt zu kommen, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, die andere Person am Leben zu erhalten.«

Als ich mich umdrehe, macht er immer noch große Augen. »Also hast du noch nie …«

Ich seufze entnervt. »Mach dich nicht lächerlich! Natürlich weiß ich, wie man selbst Hand anlegt. Ich habe es auch schon vor anderen getan, aber noch nie einfach nur genossen.«

Er scheint zu begreifen, und ich fühle mich entblößt. »Du kannst dein Gift nicht kontrollieren?«

Ich berühre meine Lippen. »Hier nicht. Jeder Mensch, den ich je auf den Mund geküsst habe, ist gestorben.«

Er starrt mich mit offenem Mund an, und es ist das Eingeständnis fast wert, nur um ihn so verblüfft zu sehen.

Dann wandern seine Mundwinkel nach oben, und ich hasse ihn dafür. »Also war ich dein erster echter Kuss?«

Es würde mir so viel Befriedigung verschaffen, ihm dieses Grinsen mit einer Ohrfeige aus dem Gesicht zu wischen. »Du kommst mir kaum wie der sentimentale Typ vor.«

Er tritt von einem Bein aufs andere und fährt den verzierten Titel auf dem Buchdeckel nach. »Also kannst du es in den Lippen nicht kontrollieren, aber bei anderen Berührungen schon. Du kannst es zum Beispiel ganz nach Belieben in den Händen herbeiholen oder verbannen wie damals bei meinem Wein.«

Ich kaue auf meiner Lippe. Es macht mich nervös, dass er dieses Geheimnis nun kennt. Nicht einmal meine Eltern wissen davon, auch wenn das eher aus Trotz ist. Nicht einmal Aidia weiß es, weil ich ihr nichts anvertrauen will, was sie vor ihnen verbergen muss.

In der ersten Zeit als Giftige Versuchung musste ich meine Opfer tatsächlich küssen. Die Magie in meinen Händen war noch unerprobt. Es ist schwer, etwas ohne Opfer zu üben, und es war daher leichter, sie zu küssen. Also eignete ich mir mehr Wissen über giftige Pflanzen und ihre Auswirkungen an, über die Wirkungsdauer und darüber, wie schmerzhaft der Tod ist. Eine solche Möglichkeit für Kreativität war für mich völlig neu.

Im Laufe der Zeit wurde ich geübter darin, zuerst die Hände zu benutzen und die Lippen als Notlösung zu betrachten. Ich experimentierte auch mit unterschiedlichen Giften herum.

Dieses Geheimnis sorgte zwischen mir und Bea fast ständig für Konflikte. Sie hasste die Tatsache, dass ich fremde Leute küsste, auch wenn ich es nur tat, um sie zu töten. Und mir gefiel es, dass sie das eifersüchtig machte – mir gefiel, dass ich jemanden so kontinuierlich zu einer Reaktion herausfordern konnte.

Es war das eine Geheimnis, das nur ich allein hütete. Bis jetzt.

Ich hoffe, es war kein Fehler, das so schnell preiszugeben.

»Behalte das für dich«, sage ich. »Ich werde lieber unterschätzt. Man lernt viel über Menschen dadurch, wie sie mit jemandem umgehen, den sie für schwächer halten.«

Langsam wandern seine Mundwinkel nach oben. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

Ich glaube ihm, vorerst, auch wenn ich davon ausgehe, dass er es in dem Moment weitererzählen wird, in dem es ihm sinnvoll erscheint. Ich kann auf ihn nur wie auf einen vorübergehenden Freund vertrauen, weil ich ohnehin nur mit so wenig Hoffnung in die Sache gestartet bin. Um Aidia zu retten, habe ich nur eine ganz geringe Chance, und das Zeitfenster ist sehr klein. Ich muss meinen Eltern irgendetwas Wertvolles liefern, damit ich den Schlüssel für den Tunnel und sie von Rafe wegbringen kann, bevor sie endgültig gebrochen ist.

Ich drehe Henry den Rücken zu und blättere wieder durch das Buch, bis ich zu der Abbildung komme, auf der die Frau an die vier Bettpfosten gefesselt ist. »Wird es also so? Werde ich gefesselt?«

Auf einmal ist er hinter mir und drückt sich an meinen Rücken. Mein Herz beschleunigt, als seine Finger meine Hüfte streifen.

»Wärst du es denn gern?« Seine Stimme klingt anders – tief und grob auf eine Art, bei der sich mein Magen zusammenzieht.

»Nein, ich glaube nicht.«

Er lacht auf. Sein Atem bewegt meine Haare. »Nein, das glaube ich auch. Du willst gern das Heft in der Hand haben.«

»So ist es.«

Er fährt mit den Fingern an meiner Taille hinauf, dann noch höher, legt mir die flache Hand auf den Bauch und zieht mich näher an sich. »Diese Theorie wollen wir doch mal prüfen.« Dann küsst er mich sanft hinters Ohr.

»Was tust du …«

»Psst«, murmelt er und berührt mit den Lippen mein Ohr. »Du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass ich dich berühre. Lass sie glauben, dass du es genießt.«

»Zum Glück bin ich eine hervorragende Schauspielerin«, sage ich, aber meine Stimme klingt zu gehaucht, um glaubwürdig zu sein.

»Wir werden unsere Hochzeitszeremonie und die Feier haben, genau wie ihr in Lunameade es tut.« Er küsst mich auf den Hals, und es tut so gut, sich keine Sorgen machen zu müssen, dass er sich versehentlich umbringt, weil er meine Lippen berührt.

Ich spüre seinen Atem im Nacken. »Dann werden wir in die Zeremonienkammer geführt. Dort steht in der Mitte ein Bett und drum herum mehrere Polsterliegen und Sessel, wo sich alle niederlassen können.«

»Um zuzuschauen?«, frage ich.

Er knabbert an meinem Hals, und ich halte die Luft an.

»Ja. Um zu bezeugen, wie ich meine neue Frau in Besitz nehme. Um sicherzustellen, dass ich in der Lage bin, sie zu befriedigen.«

Ich runzle die Stirn. »Es gibt viele Frauen, die mit einem Partner nicht zum Höhepunkt kommen, und das ist nicht ihre Schuld.«

»Ja, aber es muss zwischen uns eine glaubwürdige Verbindung herrschen. Um sicherzustellen, dass keiner von uns beiden das Bekenntnis zum anderen nur heuchelt. Und auf mir als Erben liegt besonderer Druck. Ich muss in der Lage sein, meine Frau zu befriedigen. Wenn ich dieser Verpflichtung nicht nachkommen kann, kann ich ihre Erwartung nicht erfüllen, und da meine Familie bereits einmal versagt hat, diese Menschen zu beschützen, ist der Druck umso höher.«

»Das ist ein ziemliches Risiko, das auf einer Fremden lastet.« Vor allem einer Fremden, die er eigentlich hassen soll – einer Fremden, deren Familie fast sein Volk ausgerottet hat, vorausgesetzt, er weiß davon.

Seine Lippen berühren meine Halsschlagader. Der Instinkt, vor ihm zurückzuweichen, kämpft gegen die Befriedigung, so berührt zu werden.

Es ist schon viel zu lange her seit Bea. Es gab einen gelegentlichen Quickie mit irgendeinem gut aussehenden Idioten aus einer der Tavernen, in die ich mich geschlichen habe, aber sie waren meist zu kurz und eher eine Enttäuschung.

Henrys langsame und sinnliche Küsse auf meinem Hals sind so anders und nicht unwillkommen. Er geht über die Grenzen des Anstands hinaus, und niemand ist hier, um das zu bezeugen. Ich sollte ihn aufhalten. Ich sollte mich lösen.

»Wir beten Kennymyra, die Göttin der Lust, an, und wir nehmen das Streben nach Lust sehr ernst.«

»Muss ich dabei nackt sein? Ich wurde heute Morgen für Unterwäsche vermessen«, keuche ich.

Er hält inne. »Du machst auf mich den Eindruck, als würdest du dich in deinem Körper ziemlich wohlfühlen.«

»Das bedeutet nicht, dass ich ihn mit der ganzen Welt teilen will.«

Er brummt leise an meinem Hals: »Du kannst sie anbehalten, wenn du willst, aber der Akt ist klar vorgegeben. Was auch immer du trägst, es muss so sein, dass ich mein Gesicht zwischen deine Oberschenkel bekomme.«

Ich presse unwillkürlich die Beine zusammen. Jetzt noch zu leugnen, dass ich mich von ihm angezogen fühle, wäre lächerlich. Henrys gutes Aussehen hat etwas Raues an sich. Viele der Männer in Lunameade sind attraktiv, aber weichlich. Henrys Hände sind schwielig, die Unterarme voller feiner Narben. Und er hat eine Selbstsicherheit an sich, die nur jemand hat, der selten zurückgewiesen wurde.

»Ich werde dir mit meinem Mund und meinem Schwanz einen Höhepunkt bescheren.« Er sagt das so beiläufig, als würde er über das Wetter reden oder darüber, was er zum Abendessen anziehen will.

Ich räuspere mich. »Ich weiß nicht, ob ich mehr als einen Orgasmus haben kann.«

»Klar, kannst du.«

Seine Selbstsicherheit ärgert mich. Der Zauber ist gebrochen.

Ich werfe ihm einen wütenden Blick über die Schulter zu. »Das werden wir ja sehen.«

»Wenn du so sicher bist, ein unlösbares Rätsel zu sein, dann sollten wir vielleicht vorher einmal üben.« Sein Grinsen wird spitzbübisch.

Ich verkneife mir ein Lachen. »War ja klar, dass dieser Vorschlag von dir kommt.«

»Ich behaupte nicht, nichts mehr lernen zu können. Zeig mir, wie es geht.« Er deutet auf den Tisch.

Hitze wandert mir über den Hals in die Wagen. Er will, dass ich mich vor ihm befriedige, hier und jetzt.

»Ich dachte nicht, dass du rot werden würdest, Liebes«, sagt er.

Ich verdrehe die Augen. »Bin ich auch nicht. Der Vorschlag kommt nur reichlich unerwartet. Es ist nicht so, als wäre das das erste Mal.«

»Also gefällt es dir, wenn jemand zuschaut?«

Bei der Derbheit seiner Stimme zieht sich mir der Magen zusammen. Er hat nicht unrecht, aber diese Information hat er nicht verdient.

»Was mir gefällt, ist unwichtig. Das hier ist eine rein geschäftliche Sache.«

»Nun, wenn das deine Einstellung zum Thema Sex ist, dann verstehe ich, wieso du bisher nicht viel Erfolg mit deinen Partnern hattest.«

Ich funkle ihn an, aber er lacht nur.

»Harlow, du musst lockerer werden. Zeig es mir. Ich verspreche, dass ich die Hände schön bei mir behalten werde. Vielleicht bist du doch nicht so selbstbewusst, wie ich dachte.«

Ich muss es ihm zeigen. Jemand muss ihn in die Schranken weisen. Der Göttin sei Dank habe ich nur aufreizende Unterwäsche mitgebracht.

Das Buch fällt geräuschvoll zu Boden, als ich auf den Tisch gleite und das Kleid mit einer flüssigen Bewegung hochhebe.

Er wird still, als er einen Blick auf meine grünen Strumpfbandhalter aus Seide erhascht.

»Für jemand, der so auf Zweckmäßigkeit bedacht ist, scheinst du ausgefallene Unterwäsche ziemlich zu mögen«, ziehe ich ihn auf und fahre mit der Hand über das obere Ende meiner Strümpfe.

»Nun, auf deinem Körper kommt sie mir wenig anrüchig vor – obwohl ich mich frage, wieso du etwas so Umständliches trägst, es sei denn, du wolltest es ohnehin zur Schau stellen.«

Ich runzle die Stirn. »Ziemlich kühn von dir zu glauben, ich würde sie für jemand anderen tragen als nur für mich.« Ich lasse eins der Strumpfbänder knallen, und seine Hände zucken. »Willst du wissen, was mir gefällt, Henry?«

Er folgt meinen Fingern mit Blicken, als ich sie nach oben gleiten und über die Spitze zwischen meinen Beinen streichen lasse. Ich bin bereits feucht und bezweifle nicht, dass es mir leichtfallen wird, mich vor ihm zu befriedigen, allein schon aus dem Grund, weil er einen Wettstreit daraus gemacht hat. Wenn ich auf irgendetwas anderes konzentriert wäre als die Ziellinie, wäre ich deutlich gehemmter, aber das Einzige, was ich jetzt in den Blick nehme, ist mein Verlangen, wieder die Oberhand in unserem kleinen Schlagabtausch zu bekommen.

Wenn er einer der Idioten wäre, mit denen ich mich in Lunameade vergnügt habe, hätte ich ihm vielleicht nur etwas vorgespielt, ihm einen exklusiven Blick gegönnt und ihn daran erinnert, dass er mich nicht anfassen darf.

Aber mit Henry ist es etwas ganz anderes. Die Freiheit, mich vollkommen auf meine eigene Lust zu konzentrieren, wird ihm noch mehr auf die Nerven gehen als das beste Schauspiel.

Ich schließe die Augen und lege den Kopf zurück. Dann ziehe ich den schmalen Streifen Spitze beiseite. Henry entfährt ein Seufzen, und ich spüre seine Blicke fest auf meiner Hand. Der Tisch knarzt, als ich mich nach hinten lehne und die Hand wegnehme, damit er einen einmaligen Ausblick hat.

Dann lasse ich die Finger über die Klit gleiten und stöhne auf. Mit geschlossenen Augen beobachte ich das Pulsieren seiner Aura, die um seinen Körper anschwillt und sich bewegt, bis ich seine Umrisse erkenne. Ich habe bisher versucht, sie nicht zu genau zu studieren, aber jetzt sehe ich, wie fein sie ist. Sie ist tiefviolett, aber wenn sie anschwillt, hat sie direkt auf seiner Haut eher die Farbe einer verbrannten Pflaume.

Ich erhöhe das Spiel meiner Finger und kneife leicht in die Knospe, bevor ich mit einem Finger in mich selbst tauche. Mir entfährt ein Stöhnen.

Henrys Aura flackert immer weiter und berührt schon die Kante meiner eigenen Aura.

Meine Haut wird heiß, und ich pumpe die Finger immer schneller, während ich mit der Handwurzel meine Lustperle massiere. Immer mehr Spannung breitet sich in meinen Muskeln aus, als ich der Befriedigung nachjage und versuche, Henry einfach zu ignorieren.

Aber stattdessen denke ich an seine Augen, an das tiefe Blau eines stürmischen Himmels bei Abenddämmerung. Ich denke daran, wie er sich gestern Abend an mich gedrückt hat, und an das Gefühl seiner Lippen an meinem Hals. Ich denke daran, wie ich ihn meinem Willen unterwerfen und ein für alle Mal die Kontrolle über mein Leben erlangen kann.

Der Orgasmus überfällt mich aus dem Nichts – ein weiches Anschwellen aufgestauter Lust, das mich wie eine Welle überrollt. Ich bekomme Gänsehaut und halte die Luft an, bis er abebbt. Als ich schließlich die Augen wieder öffne, ist Henry viel näher bei mir – keine Armlänge entfernt –, der Blick fest zwischen meine Beine gerichtet.

»Hast du etwas gelernt, mein wilder Wolf?« Ich löse meine Finger und lecke sie mit einem Blick auf Henry genüsslich ab.

Seine Nasenflügel beben, und er ballt die Hände an den Seiten zu Fäusten. Dann leckt er sich über die Lippen. »Jetzt, da du mich weitergebildet hast, solltest du wissen, dass wir morgen Abend in der Feste zu einer Gesellschaft mit den einflussreichsten Familien laden. Ich habe ein Kleid auf dein Zimmer schicken lassen und erwarte, dass du dich von deiner besten Seite zeigst.«

Ich lehne mich zurück und gönne ihm einen letzten Blick auf meine Unterwäsche, bevor ich den Stoff wieder darüberfallen lasse. »Ist das hier nicht meine beste Seite? Ich habe nicht mal jemanden ermordet.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Noch nicht.«

»Guter Punkt. Noch ist ja nicht aller Tage Abend.« Ich werfe einen Blick auf das Buch. »Muss ich sonst noch irgendetwas wissen?«

»Sie werden merken, wenn du mir etwas vorspielst.«

Ich erstarre. »Und wie?«

»Diejenigen, die Kennymyra mit einer Gabe gesegnet hat, merken es immer, aber es gibt ein verzaubertes goldenes Siegel am Kopfteil des Bettes, das die freigesetzte Lust aufnimmt, die als Opfergabe für die Göttin Kennymyra dient.«

Ich starre Henry an und warte, bis der Schelm durchdringt, aber er meint es ernst. Plötzlich ist mein Mund trocken und die Hände klamm.

»Jetzt weißt du auf einmal nicht mehr, was du tun sollst, wenn es keinen Sinn hat, mir etwas vorzuspielen, oder?«

Ich funkle ihn an. »Mehr Sorgen mache ich mir, dass du es nicht fertigbringst.«

Ein räuberisches Grinsen erscheint auf seinen Lippen. »Ich kann es kaum erwarten, dich zum Schreien zu bringen.«

Die Worte sorgen für einen wohligen Schauer bei mir.

Ich springe vom Tisch und laufe auf den Ausgang der Bibliothek zu. Als ich in den Korridor hinaustrete, erwarte ich, dass ich mich ohne das Gewicht von Henrys prüfendem Blick leichter fühle. Aber die Gewissheit in seinen Worten verfolgt mich, und ihr Echo jagt mich durch den Gang und bis in mein Zimmer.
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Henry meinte, er hätte mir ein Kleid für die Gesellschaft geschickt. Was er nicht gesagt hat, ist, dass es kaum für die Öffentlichkeit geeignet ist.

Das rote Seidenmieder mit freier Schulter ist mit glitzernden Perlen besetzt, und der Ausschnitt geht so tief, dass er ein skandalöses Dekolleté zeigt. An der rechten Seite ist der Stoff gerafft und fällt dann zu einem fließenden Rock mit einem Schlitz, der fast bis zur Hüfte reicht. Es ist genau die Sorte Kleid, mit der ich auf die Jagd nach Missetätern gehen würde. Wie irritierend, dass Henry guten Geschmack hat.

Noch frustrierender ist jedoch, dass er noch nicht hier ist und ich seltsam steif in einen Raum voller Leute hineinlächeln muss, deren Hass auf mich ihr einziger Lebenszweck zu sein scheint. Nach unserem Aufeinandertreffen in der Bibliothek und allem, was ich über das Ritual gelernt habe, bin ich ihm aus dem Weg gegangen. Nicht weil es mir unangenehm ist, sondern weil ich nicht mehr darüber nachdenken will, wie heikel dieses Arrangement ist.

Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen. Die Tische formen ein U, mit Henrys und meinen Stühlen am Kopf und seinen Eltern neben uns. Jeder im Raum soll das Gefühl haben, einen angemessenen Platz zu haben, während für die Bediensteten der leichte Zugang gesichert ist. Leider bedeutet das auch, dass alle mich ungeniert anstarren können.

Gavens Anwesenheit hinter mir ist beruhigend. Er lehnt gerade so außerhalb meines Sichtbereichs an der Wand. Ich weiß, dass es einer seiner Reflexe ist, sich zurückzuhalten, um nicht ständig in meinen Alltag einzudringen, aber jetzt würde es mir guttun, mehr von seiner Anwesenheit zu sehen.

Ich wusste, dass ich hier nicht willkommen bin, vor allem nach dem, was Kellan mir vor der Abreise noch anvertraut hat, aber es ist schwer zu sagen, ob es an ihrem generellen Misstrauen gegenüber Fremden liegt, ob sie meiner Familie im Allgemeinen die Schuld für das Massaker geben oder ob sie alle wissen, was Kellan mir erzählt hat.

Selbst wenn er mir nicht mitgeteilt hätte, dass Vater daran beteiligt war, würde es mich nicht überraschen, wenn die Leute von Mountain Haven meiner Familie die Schuld geben. Die Stadt und die Feste zu schützen, war seit jeher Aufgabe der Carrenwells.

Die meisten sehen mich gereizt und feindselig an. Nur ein Mann am ersten Tisch zu meiner Rechten nicht. Er guckt fast verdutzt, als ich in seine dunklen Augen sehe. Sein taxierender Blick ist, als würde mir jemand die Seide von der Haut schälen.

Ich ignoriere ihn und pule am Kerzenwachs, das auf das goldene Tischtuch getropft ist. Dann stürze ich den Wein hinunter.

Es wird still, als Henry den Raum betritt. Er stellt sich neben meinen Stuhl und beugt sich für einen sanften Handkuss nach vorn.

»Guten Abend, meine wundervolle Braut«, flüstert er und richtet sich wieder auf. »Guten Abend allerseits. Ich bitte für mein verspätetes Erscheinen um Verzeihung. Ich musste einem verletzten Jäger helfen, der heute Nachmittag mit seinem Trupp zurückgekehrt ist.« Er hebt sein Weinglas und schaut in den Raum. »Danke, dass ihr hier seid, um meine zukünftige Braut kennenzulernen und eure Unterstützung für diese Vereinigung kundzutun, die uns die nötigen Ressourcen und die Sicherheit bringen wird, damit wir weiterhin florieren können.«

Ich kann ihre Skepsis daran ablesen, wie der Regenbogen ihrer Auren aufflammt und tanzt. Menschen, die keine Magie sehen können, merken oft nicht, wie ihre Aura sich ihrer Stimmung anpasst. Das ist ein Vorteil, den meine Familie vorzugsweise für sich behält. Man weiß nie, wann er sich als nützlich erweisen kann.

Henry lächelt mich nachsichtig an. »Meine zukünftige Braut möchte nun ihrerseits etwas verkünden.«

Mir rutscht das Herz in die Hose. Es kostet mich die gesamte, jahrelang gestählte Selbstbeherrschung, um mir nichts anmerken zu lassen. Er hat nichts davon erwähnt, dass ich öffentlich sprechen muss.

Ich erhebe mich und bedenke den Raum mit einem Lächeln, während ein Diener eilig mein Glas neu befüllt. Meine Hand ist so klamm, dass es mir fast herunterfällt, als ich es anheben will. Ich atme ein und versuche währenddessen verzweifelt, mir etwas Kluges einfallen zu lassen, das ich einem Raum voller Leute sagen kann, die mich verabscheuen.

Ich räuspere mich. »Ich habe die Stadt noch nie verlassen. Ich weiß, was Ihr denkt – dass es mir nicht zusteht, den Erben von Mountain Haven zu heiraten.«

Mehrere Anwesende wechseln im Gesichtsausdruck von Abscheu zu Überraschung.

»Ihr habt nicht unrecht. Es wäre nicht meine Wahl, wenn es an mir gewesen wäre, sie zu treffen. Aber vor Jahrhunderten, als meine Vorfahren den Quell entdeckten, bedeutete die Gabe des Gottes Vardek zugleich die heilige Pflicht, ihren Clan zu schützen. Vor zehn Jahren versagte meine Familie dabei, die Menschen in Mountain Haven vor dem Niedergang zu bewahren. Das ist eine Schuld, die ich nicht begleichen kann. Ich werde nicht so tun, als könnte ich Eure Verluste nachvollziehen, und ich kann nichts tun, um Eure Trauer zu besänftigen. Aber ich bin hier, um die Gelegenheit zu erbitten, die Fehler der Vergangenheit zumindest ein klein wenig zu sühnen – um im Namen meiner Familie um Verzeihung zu bitten, indem ich Eure Zukunft sichere.«

Ich unterbreche mich und sehe in verblüffte Gesichter. Einige sehen nach wie vor skeptisch aus. Ich übertreibe zu sehr, aber ich bin zu nervös und in Zugzwang, um besser zu lügen. Mir dreht sich der Magen um, und ich muss tief Luft holen, damit ich nicht den Wein auf den schönen gusseisernen Kerzenständer mit seinen floralen Motiven erbreche.

»Meine Magie ist stark, und Vardek selbst hat meine Blutlinie gesegnet.« Mein Ton ist etwas zu unverblümt, aber ich lasse nicht nach. »Es ist kein Geheimnis, dass Ihr Eure Erbin verloren habt. Die Wege der Götter sind unergründlich, und wir kennen ihre Pläne für uns nicht. Wir wissen alle, dass die Götter ihre Gaben sowohl nach unserem Wesen als auch nach erzieherischen Elementen verteilen, aber ich bin die letzte unverheiratete Carrenwell. Meine Heirat mit Henry ist Eure beste Hoffnung auf ein sicheres Leben hier, bei dem zukünftige Havenwoods die Mauern mit heiligem Feuer sichern. Ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, aber ich kann Eure Zukunft sichern.«

Es geht Bewegung durch die Menge, und ich gebe ihnen Gelegenheit, meine Worte sacken zu lassen.

»Ich bitte Euch nicht, mich zu lieben, ja noch nicht einmal, mich zu mögen«, sage ich. »Ich bitte Euch nur, mich zu dulden.« Ich erhebe mein Glas. »Mögen die Götter diese Verbindung segnen, dieses Fest und diese Feste. Auf den Quell.«

Alle sprechen mir höflich nach und nippen an ihrem Wein.

Ich setze mich neben Henry und hoffe, dass ich das Kleid nicht durchgeschwitzt habe. Die Panik, die mich erfasst hat, lässt allmählich nach und macht einem dumpfen Schmerz hinter den Augen Platz. Es könnte der Wein oder die Nerven sein, aber es ist das erste Warnsignal für das, was bevorsteht. Mein Körper spürt es jedes Mal, genauso wie manchen Menschen die Knochen vor einem herannahenden Sturm schmerzen.

Ich hole dreimal tief Luft und versuche, den Anfall noch abzuwenden. Eine Feste voller Feinde, einen giftimmunen Verlobten, das Chaos, das mich in dem Augenblick erwartet, in dem ich meine Vorsicht fallen lasse, und fürchterliche Schmerzen, das ertrage ich nicht.

Zum millionsten Mal seit den ersten Anfällen als Kind nervt mich der Umstand, dass ich mit diesem Körper gestraft bin.

Henry beugt sich zu mir. »Das war eine famose Rede, aber du siehst etwas blass aus. Du sprichst wohl nicht gern vor Leuten?«

Ich schnaube. »Vor einem Raum voller Leute, die mich hassen?«

Er seufzt. »Sie hassen dich nicht, Harlow. Sie vertrauen dir nur nicht. Sie vertrauen keinem Fremden. Keinem Händler, der Mountain Haven besucht, wird der Zugang über die erste Ebene der Feste hinaus gewährt. Seit dem Angriff sind unsere Leute viel vorsichtiger geworden.«

Es liegt mir auf der Zunge, ihn zu fragen, wie genau es zu dem Mauerdurchbruch kam, aber wenn ich ihn zu früh frage, wird er merken, dass das Informationen sind, die ich brauche, und das wird ihm nur noch mehr Ansporn sein, sie mir vorzuenthalten.

Ich sehe über Henrys Schulter den Mann an, der mich mit seinem Weinglas in der Hand beobachtet. »Wer ist das?«

Henry folgt meinem Blick, und seine Miene verfinstert sich sofort. Er gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Stefan Laurence«, raunt er. »Seine Familie ist bedeutend, angesehen und wäre wohl sehr gern selbst an der Macht.«

Ich brumme anerkennend. »Ehrgeizige Männer gefallen mir.«

»Aber nicht er, Liebes.« Er knabbert mir am Ohr. »Du bist eine Schwäche.«

Ich schnaube empört.

Er flüstert weiter, bevor ich mich beschweren kann. »In seinen Augen bist du meine Schwäche. Wenn er dir wehtun kann – oder noch schlimmer, es ihm gelingt, dich auf seine Seite zu ziehen –, wird das das Vertrauen der Leute in mich untergraben.«

Stärke über allem. So funktioniert dieser Ort. Ich beginne zu begreifen, wie ich für Chaos sorgen könnte, aber das ist es nicht wert, solange nicht das Endergebnis besser aussieht.

»Nähere dich ihm unter keinerlei Umständen«, mahnt mich Henry.

»Sieht aus, als würde er sich mir gleich nähern.«

Henrys Hand rutscht mir ins Kreuz, als er sich straff seinem Erzfeind zuwendet. Das hier würde viel mehr Spaß machen, wenn mein Kopf nicht so dröhnen würde. Ich werfe Gaven einen Blick zu, und der Kerzenleuchter neben ihm bekommt einen verschwommenen Lichtkranz.

Die klaren Anzeichen eines Anfalls lösen Grauen in mir aus. Ich nippe langsam an meinem Wein und sehe in Richtung Tür. Gaven scheint meine Aufregung zu spüren. Ich erkenne seinen fragenden Blick, aber es gibt gerade keinen einfachen Ausweg aus dieser Situation.

Eine hellorangefarbene Aura strahlt in meinem Umfeld auf. Ich drehe mich um und wende mich Stefan zu. Er ist gepflegter, als ich von einem Bergbewohner erwarten würde, aber vielleicht glaubt er, die Leute mit einem glatt rasierten Gesicht und nach hinten gestrichenen dunklen Haaren täuschen zu können. Seine dunklen Augen mustern mich viel zu intensiv.

Seine Magie untersucht mich. Der Gott der Heimtücke schenkt einem mit seiner Gabe Ranken, die nach einer Lücke suchen, durch die sie sich am Opfer festkrallen können.

Aber die Situation ist nicht mit der von Seth vergleichbar, denn Stefan hat das Überraschungsmoment nicht auf seiner Seite. Angst- und Manipulationsmagie bedarf eines Zugangs in die Psyche der anderen Person. Es ist mutig von ihm, weil er nicht weiß, was meine Magie ist, aber es ist nicht das erste Mal, dass ein Mann versucht, mich auf die Probe zu stellen.

Ich stähle mich selbst und schenke ihm nichts außer einem selbstbewussten Lächeln. Männer wie er sind mir schon oft genug begegnet, und die meisten davon sind jetzt tot.

Er stichelt an mir mit seiner Magie herum und sucht nach irgendeiner Spur von Angst oder Zweifel. Als er merkt, dass er seine Haken nicht in mich schlagen kann, zieht er sich zurück und wirft mir einen ausgiebigen, lüsternen Blick zu. »Als ich die Gerüchte gehört habe, dass du eine Carrenwell heiratest, Henry, konnte ich es nicht glauben. Du, ausgerechnet.«

Henrys Hand wandert um meine Taille herum.

»Aber jetzt sehe ich, wieso, auch wenn ich gedacht hätte, es würde mehr als ein hübsches Gesicht brauchen, bis du vergisst, wer uns vor zehn Jahren im Stich gelassen hat«, fährt er fort.

Henry wird zornig und ballt und streckt die Hand an meiner Taille. »Ich konzentriere mich auf die Sicherung unserer Zukunft, nicht auf die Tragödien unserer Vergangenheit. Aber du warst noch nie mit Weitsicht gesegnet. Deshalb bist du hier, behandelst meine zukünftige Braut vor aller Augen unhöflich und hast praktischerweise vergessen, dass der, der nur nach Prinzipien lebt, auch daran stirbt.«

Stefan erstarrt, als würde er überlegen, ob er weiterbohren oder lieber zurück zu seinem Platz gehen soll. »Es ist herzerwärmend, dich jetzt schon so beschützerisch zu sehen, aber ich musste einfach vorbeikommen, nachdem deine Braut mich vorhin so genüsslich mit den Augen ausgezogen hat.«

Ich lache schockiert. »So kann man es auch sehen. Ich habe Euch einfach beobachtet, so wie man eine Bestie beobachtet, die man in der Wildnis entdeckt. Aber ich spiele nicht mit wilden Tieren. Wenn, dann erlege ich sie.«

Stefans selbstgefälliges Grinsen zerfällt. »Spitze Zunge für ein Mädchen aus der Stadt.«

»Was soll ich sagen? Ich mag nun mal den Geschmack von Blut«, erwidere ich.

Stefans Augenbrauen schießen nach oben. »Ach, wirklich?« Ein verschlagenes Lächeln umspielt seinen Mund. »Dann werdet Ihr hervorragend in diese Familie aus Parasiten passen, die sich von der harten Arbeit der Menschen in Mountain Haven ernährt.«

Ich sollte lieber Frieden schließen, als einen Krieg anzuzetteln – Henry soll schließlich mit mir zusammenarbeiten –, aber ich kann mich nicht zusammenreißen, wenn ein Mann in seine Schranken gewiesen werden muss.

Ich lege den Kopf schief und zucke beinahe wegen des pulsierenden Dröhnens hinter meinen Augen zusammen. »Und doch, esst Ihr von ihrem Tisch und trinkt von ihrem Wein, nachdem Ihr gerade eben auch noch Eure Magie gegen mich eingesetzt habt.«

Stefan blickt finster drein. Ich kann ihm fast ansehen, wie seine Entschlossenheit wankt. Er hat erkannt, dass er falsch an die Sache herangegangen ist und einen schlechten ersten Eindruck hinterlassen hat.

»Na, na, Liebes. Wir wollen doch freundlich sein«, mahnt mich Henry.

Stefan verschränkt die Arme und streckt das Kinn vor. Er ist augenscheinlich auf einen offenen Konflikt mit Henry aus. Mittlerweile hat er begriffen, dass ich mehr als nur ein hübsches Anhängsel bin. Ich bin gespannt zu sehen, wie er diese Information nutzt und was ich aus seinen Bemühungen lesen kann.

Henry fehlt diese Weisheit offensichtlich, aber dass er mich unterschätzt, ist mein Vorteil, also werde ich es ihm erst beibringen, wenn ich mir sicher bin, dass ich den vernichtenden Schlag führen kann.

»Auf ein Wort?«, fragt Henry. Seine Stimme hat einen bedrohlichen Unterton.

Stefan schürzt die Lippen. »Soll das eine Drohung sein?«

»Ich frage nur, ob wir das hier lieber unter vier Augen fortsetzen sollen«, sagt Henry lässig.

Ich will bleiben und zusehen, wie sich die Sache zwischen Henry und Stefan entwickelt. Ein Feind von Henry ist es zumindest wert, beachtet zu werden. Wenn ich herausfinden kann, welche Schwäche die Menschen von Mountain Haven haben, kann ich besser ermitteln, wer am ehesten die Geheimnisse der Havenwoods preisgeben würde.

Die Schmerzen hinter den Augen werden mit jedem Pulsschlag intensiver. Ich muss das Weite suchen, solange Henry abgelenkt ist und im Flüsterton mit Stefan redet. Was erst leichte Schmerzen waren, wird mit jeder Sekunde stärker. Ich kneife die Augen zu, aber als ich sie wieder öffne, trübt ein heller Ring aus weißem Licht meine Sicht.

Panik schnürt mir die Luft ab. Ich habe einen Anfall, mitten in einem Raum voller Leute, die nicht aufhören wollen, mich anzustarren.

Direkt gegenüber von mir gibt es eine Doppeltür zu einer Terrasse. Nicht ideal, aber besser als nichts. Hinter uns sind drei Türen, aber ich kann keine klare Route erkennen, ohne meine Fluchtabsicht preiszugeben.

Ich versuche mit dem gnadenlosen Herrscher über meinen Körper zu verhandeln, mir das jetzt nicht anzutun, in einem Raum voller Gegner, so weit weg von zu Hause. Aber der Schmerz kennt keinen Meister. Er ist eine krallenbewehrte Bestie, die ich nicht mehr lange bändigen kann. Ich muss hier weg.

Ich sehe Gaven an und tippe mir dreimal auf das Brustbein. Durch die Gnade irgendeines Gottes, der mich nicht zu hassen scheint, versteht er den Wink. Er hält schnellen Schrittes auf mich zu, aber bevor er mich erreicht, nimmt Henry meine Hand.

»Darf ich zum Tanz bitten?«

Stefan ist verschwunden – zu seinem Tisch zurückgejagt. Doch sein Blick ist lodernd.

Ich sehe Henry finster an. Seine Aura ist ein helles, strahlend violettes Licht.

Schlechter könnte das Timing nicht sein. Trotz meiner Qualen und des verschwommenen Sehfelds spüre ich alle Blicke auf uns.

Henry beugt sich näher, und sein Gesicht wird schärfer. »Deine Pupillen sind riesig. Hast du irgendetwas genommen?«

Ich schüttle den Kopf. Ein Fehler. Das Blut rauscht in meinem Schädel, und der plötzliche Schwindel lässt mich fast das Gleichgewicht verlieren. »Zu viel Wein.«

Vom Nebentisch ist ein leises Lachen und Geflüster zu hören, das ich nicht verstehen kann. Ich schäme mich, aber es ist besser, sie halten mich für ein Weichei als für nicht gesund.

Der letzte Ort, an dem ich Schwächen zeigen will, ist meilenweit von zu Hause entfernt im Herzen einer feindlichen Feste. Die einzige Person, der ich in diesem Raum vertraue, ist Gaven, und nur ihm traue ich zu, mich sicher in meine Gemächer zu bringen.

Henrys Kopf geht ruckartig zur Seite. Er hat offensichtlich bemerkt, dass Gaven auf mich zukommt.

»Was ist los, Harlow?«, raunt er.

»Ich muss mich nur hinlegen. Mir ist der Wein zu Kopf gestiegen.«

Er neigt den Kopf. Sein Duft nach Winterwald umfängt mich schlagartig, und ich muss gegen den Impuls ankämpfen, mich bei ihm anzulehnen – mein Gesicht in seine Halsbeuge zu schmiegen und mich auszuruhen.

Es geht mir offensichtlich überhaupt nicht gut.

Henry ist nicht meine Erlösung. Er ist noch nicht einmal mein Freund. Er ist nur ein Mittel zum Zweck. Und wenn ich nicht besser aufpasse, werde ich nichts davon mehr erleben.

»Sag mir sofort, was hier los ist«, raunt Henry.

»Habe ich doch«, gebe ich zurück.

Mein Sichtfeld wird fleckig, und das Herz pocht mir in den Ohren. Der Anfall ist nicht mehr aufzuhalten. Früher hat es länger gedauert. Ich hatte immer genug Zeit, um mich zu verkriechen. Es wird also schlimmer.

»Gaven bringt mich jetzt auf mein Zimmer«, sage ich laut. »Danke, dass du so um meinen Schönheitsschlaf besorgt bist. Wie mich mein Zukünftiger doch verhätschelt!«

An den Tischen um uns herum wird gekichert. Sie glauben, dass ich ihn aufziehe, und in gewisser Weise tue ich das auch, aber lieber ist mir, dass es nach Neckerei aussieht als nach Flucht.

Hinter Henrys Schulter kommt Gaven als dunkler Fleck zum Vorschein. Ich erkenne ihn an seinem zügigen Schritt, weil er schon mein ganzes Leben neben mir läuft und ich ihn oft finden musste, während ich blind vor Schmerzen war und es nicht zeigen durfte.

Der Pein reißt mich entzwei. Von dem wenigen Essen, das ich hinuntergezwungen habe, ist mir längst übel. Es geht viel zu schnell. Ich muss raus aus diesem Raum, bevor ich völlig zusammenbreche. Vorsichtig gehe ich um Henry herum und hake mich bei Gaven ein.

»Gute Nacht, mein Wolf«, sage ich über die Schulter und ringe mir ein breites, fröhliches Lächeln ab.

»Mein Wolf«, höre ich Bryce mich nachäffen, kurz bevor wir den Raum verlassen.

Im Korridor greift Gaven mich fester. »Wie schlimm?«, fragt er und eilt mit mir den schwach erleuchteten Gang hinunter.

»Furchtbar. Ich weiß nicht, wieso. Kurz bevor wir von zu Hause abgereist sind, war ich noch beim Quell. Es dürfte eigentlich gar nicht so sein.«

Es sei denn, es übersteigt die Heilkräfte des Quells. Oder er selbst ist verdorben. Mein Körper erinnert mich, dass ich so voller Gift bin, dass ich von innen heraus verrotte.

»Wie lange haben wir noch?« Gaven legt mir einen Arm um die Taille, als wir die Treppe erreichen, und trägt mich praktisch die zwei Treppenläufe hoch.

»Sekunden.«

Mehrere Bedienstete sehen uns mit offenen Mündern nach, als wir vorbeieilen, aber ich mache mir nicht die Mühe, zu lächeln oder so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Sollen sie doch denken, ich sei betrunken. Das ist besser, als wenn sie mich für schwach halten.

Ich stolpere den dunklen Gang hinunter. Bei dem Dröhnen in meinem Kopf macht mir das Schummerlicht nichts aus, aber meine verzerrte und von Lichtschleiern benebelte Sicht wirft ein seltsames Leuchten in den Raum, als würde ich durch ein Meer aus Geistern laufen.

Atmen, Harlow. Einfach atmen.

Ich habe jeden Sinn für Zeit und Raum verloren. Es gibt nur noch mich und diese gleißende Qual, die mein Gehirn in der Mitte zerteilen will. Das war’s. Ich habe gekämpft und gekämpft, aber dieses Mal bin ich verloren.

Dieses Mal werden die Schmerzen gewinnen. Dieses Mal werde ich sterben.

Der Pein ist ein Lügner. Aber im Augenblick kann ich nicht anders, als ihm zu glauben.

Ich kenne dieses gefährliche Gefühl – den Kipppunkt zwischen Überlebenswillen und Angst davor.

Aidias Raunen hallt in meinem Kopf wider. »Manche Leute treibt mehr an als andere. Du bist unverwüstlich, Low.«

Im Augenblick fühlt es sich überhaupt nicht so an.

Endlich erreichen wir die Tür zu meinen Gemächern. Gaven reißt sie auf und lässt mich dabei fast fallen. Ich bin zu sehr vom Schmerz überwältigt, um mich bei ihm zu beschweren. Ich will nur endlich irgendetwas Kaltes auf den Kopf.

Er versetzt der Tür hinter uns einen Tritt und dreht mit einem Grunzen den Schlüssel im Schloss.

»Badezimmer. Fußboden«, keuche ich.

Gaven trägt mich in den Nebenraum und lässt mich neben der Wanne nieder.

Ich deute auf die Tür, die zu Henrys Zimmer führt. »Abschließen. Er darf vor der Hochzeit nichts davon wissen.«

Bevor Gaven die Tür zu Henrys Zimmer abschließen kann, kommt Kyrin hereingetrottet. Gaven erstarrt, aber ich stöhne nur auf. Wenn der Wolf mir die Kehle aufreißen will, dann bin ich wenigstens von meinem Leiden erlöst.

Aber Kyrin jault auf und stupst meine Hand mit seiner Schnauze an.

»Geh weg«, stöhne ich und ziehe die Hand zurück.

Der Wolf jault noch einmal auf.

Ich versuche, meiner Stimme etwas Autorität zu verleihen. »Ich habe gesagt, geh weg. Geh zurück in sein Zimmer.«

Ich zucke zusammen und öffne die Augen einen Spalt. Kyrin geht zwei Schritte auf die falsche Tür zu – diejenige, die in mein Zimmer führt.

»Soll ich vielleicht …« Gaven unterbricht sich selbst, als ihm keine Lösung einfällt.

»Verriegle einfach die Tür zu Henrys Zimmer. Eine Bestie nach der anderen«, sage ich, rolle mich auf die Seite und umschlinge meinen rebellierenden Magen.

Gaven verschließt die Tür. Ich höre Wasser plätschern, und einen Augenblick später legt er mir ein kühles Tuch auf die Stirn.

»Danke«, flüstere ich. Mein Atem ist flach geworden. Der Boden ist kühl unter meiner klammen Wange. Der Schweiß rinnt mir über den Nacken.

Gavens Stimme durchdringt das laute Herzklopfen in meinen Ohren. »Ich warte dann vor deinem Zimmer.«

Seine Stiefelabsätze klackern auf dem Boden.

»Gaven«, raune ich. »Geh noch nicht.«

Sogar mit geschlossenen Augen kann ich ihn spüren, sehe, wie er hin- und hergerissen ist zwischen Bleiben und Gehen. Da Gavens einzige Macht nur geborgt ist, ist seine Aura weiß wie die derjenigen, denen die Götter keine magische Gabe geschenkt haben.

Gaven kennt die Augenblicke, in denen die Schmerzen nachlassen, aber er ist stets aus dem Zimmer verbannt worden, bevor sie mich verzehren. So oder so, er ist kein Gefühlsmensch. Er hat stets eine klare Grenze zwischen Leibwache und Pfleger gezogen. Ich bezweifle, dass er jetzt etwas daran ändern wird, aber ich habe keine Kraft, Rücksicht darauf zu nehmen.

Mein Kleid klebt mir an der feuchten Haut. Ich bestehe nur noch aus Qualen und ertrage es nicht, das ganz allein erleiden zu müssen.

Kyrin schnaubt missbilligend auf der Schwelle zu meinem Zimmer.

Einen Augenblick später ändert sich das Leuchten hinter meinen Augen. Gaven seufzt und setzt sich neben mich. Ich strecke eine Hand aus, die er ergreift.

»Mir fehlt Aidy«, flüstere ich.

Ich klinge so lächerlich. Eine Frau von dreißig Jahren will ihre Schwester haben, weil sie einsam ist und Schmerzen hat. Wenn mir etwas wehtut, kann ich mich nur noch schlecht gegen all das wehren, was ich immer von mir wegschiebe. Ich schäme mich für meine offensichtliche Schwäche und die Tatsache, dass jemand anderes als meine Schwester sie zu sehen bekommt.

Gaven drückt mir die Hand. »Ich weiß«, sagt er nach einer Weile.

Wir bleiben lange in dieser Position. Er tut so, als wäre es eine normale Bitte gewesen, und ich versuche die entsetzlichen Qualen wegzuatmen.
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Drei götterverdammte Tage. So lange versteckt sich Harlow jetzt schon in ihrem Zimmer. So lange bin ich schon aus meinem eigenen Bad ausgesperrt. Und so lange beansprucht sie Kyrin schon für sich allein.

Es ist kindisch von mir, eifersüchtig darauf zu sein, dass mein Wolf ihr gegenüber so anhänglich ist. Ich will, dass er sie in der Feste beschützt, weil er genauso waghalsig wie sie neugierig ist. Aber Ky hat sich noch nie mit jemand anderem angefreundet. Sogar Bryce und Carter gegenüber ist er unwirsch. Aber von Harlows Seite will er nicht weichen.

Umso mehr will ich herausfinden, was sie in ihrem Zimmer eigentlich treibt, denn auch wenn sich ihr Leibwächter wiederholt, kaufe ich ihm nicht ab, dass sie sich abgesondert hat, um zu den Göttern zu beten.

Die kalte Morgenluft beißt mir in die Wangen, als ich durch das Jagdgebiet hinter der Feste laufe. Das Stakkato der vertrauten Schritte von Carter und Bryce beruhigt mich, genauso wie ihre ständigen Streitereien. Aber jedes Mal, wenn ich einen Rhythmus finde, wandern meine Gedanken zurück zu Harlow und ihren fiebrigen Augen, die sie hatte, als sie die Gesellschaft schlagartig verlassen wollte.

Ich weiß, dass sie nicht betrunken war. Und ich muss wissen, wovor sie so panisch geflüchtet ist.

Ein unheimlicher Nebel zieht durch die Bäume und über den Pfad vor uns. Es ist kein besonders schönes Wetter für Morgensport – kalt genug, um in der Lunge zu brennen, feucht genug, um anstrengend zu sein. Aber seitdem wir beinahe zwei Jahre lang nach dem Angriff auf die Mauer fast nur noch unterirdisch leben konnten, freue ich mich viel zu sehr über die Freiheit, um mich zu beschweren.

Ich bin schon so oft auf diesem Pfad gelaufen, die steile Bergwand zu meiner Rechten, der Wald und die Feste zu meiner Linken. Die Schicht trockener Fichtennadeln sorgt dafür, dass der Weg nicht zu matschig wird, und erfüllt die Luft mit einem erdigen Geruch. Es riecht nach zu Hause.

Morgen sind Neumond und unsere Hochzeit, und Harlow muss bereit sein. Ich schwanke zwischen Angst und Aufregung. Sie hat sich bisher gut geschlagen, aber morgen wird sie Neuland betreten. Sie wird darauf angewiesen sein, dass ich sie in unsere Bräuche einführe, und das verschafft ihr einen Nachteil. Es zwingt sie zu der einen Sache, gegen die sie sich bei mir vollkommen sperrt – verletzlich zu sein. Ich weiß, dass ich ihr auf die Nerven gehen kann, und dazu bin ich entschlossener denn je.

»Man merkt an deiner Geschwindigkeit, wie nötig du es mal wieder hast«, keucht Bryce einige Meter hinter mir. »Nur wenn es dir miserabel geht, hast du so viel Energie.«

Ich beschleunige das Tempo noch und sprinte die letzte halbe Meile bis zum Fluchttunnel. Dort angekommen, bleibe ich endlich stehen, hebe die Arme und atme gierig die Luft ein, während ich das Blätterwerk über dem Eingang inspiziere.

Die Zweige und Ranken, die die Tür verbergen, sind noch da. Jeder würde an dieser Tür vorbeilaufen, aber unsereins würde diese Fluchtrouten mit verbundenen Augen finden. Sie haben uns vor zehn Jahren das Leben gerettet. Und sie retten uns heute noch.

Ich bin nicht besonders göttergläubig. Hollys Tod und meine eigenen Erfahrungen am Schleier des Todes haben dafür gesorgt. Aber weil drei der jüngsten Kinder unserer Gemeinschaft von der Göttin des Glücks mit der Gabe gesegnet wurden, Pflanzen auch im Licht der Sonnensteine wachsen zu lassen, konnten wir innerhalb der Tunnel ein richtiges landwirtschaftliches System errichten. Das in Kombination mit dem Wunder unseres Überlebens brachte viele unsere Leute zum Glauben. Sie sind davon überzeugt, dass die Götter uns versorgen, wenn wir sie darum bitten.

Ich bin mir da nicht so sicher. Wenn die Götter uns so bereitwillig helfen, wo waren sie dann in der Nacht, als die Feste fiel?

Eine Hand landet auf meiner Schulter. Ich fahre herum und schlage sie weg.

Carter hebt sofort die Hände und macht sich kampfbereit. »Ach, so sind wir heute drauf, ja?«

Ich zögere. Es würde sich gut anfühlen, irgendetwas – oder jemanden – zu schlagen, um die Kontrolle zu haben, aber ich brauche meine Hand noch.

Ich trete einen Schritt zurück und fahre mir durch die Haare. »Sie kommt nicht aus ihrem verdammten Zimmer heraus. Ich kann seit Tagen nicht in mein Bad.«

»Liegt es daran, weil Kyrin sie lieber mag?«, fragt Bryce und dehnt die Unterschenkel an einem Baum.

»Ky will mir nur eins auswischen«, sage ich.

Die beiden sehen sich vielsagend an.

»Heute Morgen kam eine Taube aus Lunameade.« Carter greift in seine Tasche und holt eine winzige Schriftrolle hervor.

»Und das sagst du mir erst jetzt?«

Carter schmunzelt. »Du bist losgerannt, bevor wir überhaupt guten Morgen sagen konnten. Wann sollte ich das tun?«

Ich rolle das Pergament auf, das an Harlow gerichtet ist.

Able vermisst dich. Er hofft, dass du bald verheiratet und rechtzeitig zu seinem Geburtstag wieder hier bist.

Mama

»Scheint harmlos zu sein«, sage ich und stecke mir die Nachricht in die Tasche.

Carter zuckt die Achseln. »Stimmt, solange man nicht weiß, dass Ables Geburtstag schon drei Monde her ist.«

»Hältst du es für eine Art Chiffre?«

Bryce stößt Carter gegen die Schulter. »Sie wären wohl schön dumm, wenn sie keinen sicheren Weg hätten, wie sie mit ihr kommunizieren können, und wie es scheint, gibt es irgendwelche dringlichen Gründe für ihre Rückkehr. Die wahre Frage ist doch, wieso.«

Ich denke an das Essen mit ihrer Familie zurück. Sie hat ihren ältesten Bruder keines Blickes gewürdigt. Der Erbe der Carrenwells ist ein aufgeblasener Schnösel. Von dem, was ich gesehen habe, alberte er Wein trinkend mit dem Stadtmeister herum, während seine mürrische Frau beleidigt in ihr Glas schaute.

Es war etwas ganz anderes als Harlows Umgang mit Kellan.

»Ich werde sie fragen«, entscheide ich und streiche mir die verschwitzten Haare aus der Stirn. »Und dann werde ich sehen, wie sie reagiert. Ich muss sie nur endlich aus ihrem …«

Carter hebt eine Hand und dreht sich langsam in Richtung Wald um. Schritte sind auf dem nebligen Pfad vor uns zu hören.

Einen Augenblick später tritt Stefan mit seinen Freunden Zach und Darren aus dem Nebel.

Als Stefan mich erblickt, erstarrt er kurz, bevor er auf mich zugestürmt kommt. Nur wenige Zentimeter vor mir bleibt er stehen.

»Du bist ein verfluchter Verräter«, bellt er. »Du hast Seth die Kehle aufgeschlitzt, weil er die Hand an eine Carrenwell gelegt hat.«

Ich verschränke die Arme und sehe ihn gelangweilt an. »Seth hätte wissen müssen, dass er meine Verlobte nicht anrühren darf. Er hat versucht, seine Magie bei ihr einzusetzen.«

Bryce nähert sich von meiner Linken, und Carter stellt sich rechts neben mich. Sie sind bereit für einen Kampf. So gern ich mich auf Stefan stürzen würde, würden die Laurences jedes Anzeichen für mangelnde Selbstbeherrschung als ein Zeichen sehen, dass ich als Erbe nicht geeignet bin. Stefans Freunde kommen ebenfalls aus einflussreichen Familien, und während sie meinen Eltern gegenüber beide loyal sind, garantiert das nicht, dass ich diese Loyalität erben werde.

Stefan lacht verbittert. »Ich fasse es nicht. Du legst diese Stadthure einmal flach, und schon ermordest du unsere eigenen Leute für sie.«

Bryce neben mir tritt von einem Bein aufs andere. Der Hitzkopf ist immer auf einen Kampf aus.

Ich wusste, dass unsere Leute diesen Plan nicht gutheißen und Stefan und seine Familie ihn dazu benutzen würden, um uns in Zweifel zu ziehen. Es ist ein kalkuliertes Risiko, aber ich hatte gehofft, dass ich Harlow wenigstens heiraten könnte, bevor die Meuterei anfängt.

»Lass es, Stefan«, sage ich. »Wir haben dir gesagt, dass wir einen Plan haben. Für einen Hammer sieht alles aus wie ein Nagel. Aber wir müssen nicht noch mehr Blutvergießen riskieren, wenn wir auch über Diplomatie an unser Ziel kommen.«

Er lässt die Fingerknöchel knacken. »Ich habe jetzt seit zehn Jahren Geduld, Havenwood. Ich habe mich an die Regeln deiner Familie gehalten und darauf gewartet, wann wir diese Rechnung endlich begleichen, aber stattdessen holst du eine von denen zu uns.«

Seine Wut ist fast mit Händen zu greifen, liegt wie eine Art Kribbeln in der Luft. Sosehr ich auch wünschte, dass ich kein Verständnis für seine Sicht hätte. Es ist nicht so, als würde ich nicht spüren, wie reif die Zeit ist. Ich hasse die Tatsache, dass es so lange gedauert hat. Es gibt keinen Tag, an dem ich nicht spüre, wie schnell die Zeit verrinnt – diese stets präsenten Schuldgefühle, dass ich meine Schwester nicht gerächt habe. Das hier ist nur noch eine weitere Erinnerung daran, dass mir die Zeit davonläuft, unseren Leuten zu beweisen, dass wir unsere Rache haben werden. Sie haben sich Frieden verdient, aber keiner von ihnen wird ihn finden, bis Harrick Carrenwell nicht zu Fall gebracht wurde.

Ich würde die Carrenwells gern direkt angreifen, aber das ist der schnellste Weg, um uns alle in den Tod zu führen.

»Du bist nicht der Einzige, der jemanden verloren hat – der sich selbst verloren hat an jenem Tag.« Ich klammere mich an den letzten Strohhalm der Ruhe. »Wir haben eine weitsichtigere Strategie, Stefan. Aber ich erwarte nicht, dass du etwas begreifst, was man nicht mit Fäusten löst.«

»Wetten, ich könnte bei deiner neuen Carrenwell so einiges mit Fäusten lösen?«, sagt er nach hinten zu seinen Lakaien.

Zach und Darren lachen leise. Mir kocht das Blut. Es hat Jahre gedauert, mein Temperament unter Kontrolle zu bringen und nicht jedes Mal zu explodieren. Jetzt Schwäche zu zeigen, würde das Wohlwollen torpedieren, das ich unter so viel Mühen aufgebaut habe. Das Einzige, was noch zwischen mir und Stefan steht, ist meine Fähigkeit, mich zusammenzureißen und an das große Ganze zu denken.

Ein Teil von mir möchte sehen, wie er es probiert. Ich wüsste nicht, was befriedigender wäre – ihm selbst die Nase zu brechen oder seinen verblüfften Blick zu sehen, wenn Harlow es tut.

Sie denken alle, was ich auch gedacht habe, bevor ich sie kennenlernte – dass sie ein verhätscheltes Stadtkind ist. Aber sie ist nicht verweichlicht und leichtgläubig. Sie ist unberechenbar und hinterhältig – eine Giftschlange, die auf den richtigen Augenblick wartet.

Stefans Grinsen gefriert. Es gefällt ihm nicht, dass er mich nicht zu einem Kampf herausfordern konnte. Ich habe Jahre hinter mir, in denen ich mir auf die Zunge gebissen habe, wenn ich mein Gegenüber eigentlich in die Schranken weisen wollte. Jahre, in denen ich mir von der halben Feste anhören musste, dass sie viel besser regieren könnten als meine Familie, ohne je zu begreifen, was für eine Bürde es bedeutet, mit seinen Entscheidungen das Leben von Tausenden von Menschen zu beeinflussen. Jahre voller Vorurteile über die Methoden, die Mom anwandte, um uns zu retten.

Die Leute denken nicht gern daran, wer jede Nacht während des Wiederaufbaus auf dieser Mauer gestanden hätte, wenn sie nicht diese harten Entscheidungen getroffen hätte und sich selbst an die Grenzen dessen, wozu sie mit ihrer Magie in der Lage war, gebracht hätte. Es gibt Menschen hier, die eine Aversion gegen Ashers Gaben haben – aber ich kenne niemanden, der nicht dankbar war, zurückkehren zu können, abgesehen von Stefan wohl.

Er lässt die Arme baumeln und spielt mit den Händen. »Und wenn ich ihr nicht mit Fäusten das Maul stopfen könnte, dann sicher noch besser mit meinem Schwanz. Ich habe gehört, sie ist bei der Jagdnacht aufgetaucht. Lass sie noch einmal hier herumwandern, und dann werden wir ja sehen, wer schneller ist, du oder ich, Havenwood. Ich könnte sie noch viel besser brechen als du.«

Mein Herz hämmert, und meine Hände jucken danach, seine Visage grün und blau zu schlagen.

Ich muss irgendwo Dampf ablassen, bevor ich noch etwas Dummes tue. Dass ich Miriam auf der Jagdnacht nicht durchvögeln konnte, hat mich völlig durcheinandergebracht. Ich bin voller aufgestauter Energie, und ohne richtigen Sex brauche ich einen richtigen Kampf.

Carters Hand landet auf meiner Schulter. »Na, kocht es schon, Hen?«

Die Worte fühlen sich an, als würde man mich in kaltes Wasser tauchen. Holly sagte das oft, wenn mein Temperament mit mir durchging – eine Stichelei von der vernünftigen Schwester an ihren hitzköpfigen jüngeren Bruder. Sie war die bessere Kämpferin – kleiner, aber schnell und clever. Sie konnte mich innerhalb von Minuten zur Weißglut bringen.

Ich kann sie sehen, wie sie mich bei den Waffenübungen mit jemand anderem vom Rand des Rings aus beobachtet. »Na, kocht es schon, Hen?«

Carter ist der Einzige, der es noch sagt, denn obwohl Bryce den Satz genauso kennt, ist er meist eher auf den Kampf aus als darauf, ihn abzuwenden.

»Wenn du mich wirklich herausfordern wolltest, würdest du sicher den formellen Weg wählen, anstatt mich bei meinem Morgenlauf zu stören«, sage ich.

Fast schaffe ich es nicht, von Stefan wegzulaufen. Mein einziger Trost ist die köchelnde Wut in seinen Augen, als ich ihn daran erinnere, dass er derjenige ist, der Angst vor mir hat. Wenn er mich offiziell herausfordern würde, müsste er mich im Kampf besiegen, und dann könnten die Laurences die Regentschaft über Mountain Haven übernehmen. Der einzige Grund, wieso Stefan es noch nicht getan hat, ist, dass er bezweifelt, mich besiegen zu können. Ich hoffe, es bleibt dabei.

Sein Ego wird ihn dazu verleiten, es herauszufinden, aber ich kenne bereits das Ergebnis. So gern ich ihn in die Schranken weisen würde, würde ich mir auch neue Feinde schaffen, wenn ich ihn töte.

Ich gehe an Stefan vorbei und laufe langsam den Pfad entlang, bis ich Carter und Bryce hinter mir höre. Wir gehen noch einige Minuten schweigend weiter, bis wir sicher sind, dass Stefan uns nicht folgt. Die Bäume werden spärlicher und gestatten den Blick auf die Ruinen von Moms Lieblingstempel. Die Steine liegen noch immer dort, wo sie in der Nacht der Invasion hingefallen sind, aber die Statue Ashers wurde wieder aufgestellt, als wäre nichts geschehen. Das einzige Zeichen für eine Schlacht ist das getrocknete Blut, das die weißen Marmorfüße des Gottes in ein rostiges dunkles Braun verwandelt hat.

Unter dem Sockel ragt ein eiserner Griff aus den Steinen. Er ist fast vollständig mit blutbefleckten Stoffstreifen bedeckt. Jedes Mal, wenn Mom Holly vermisst, kommt sie hierher. Jedes Mal, wenn sie Asher für die Macht danken will, dass sie wenigstens eins ihrer Kinder retten konnte.

Der Gedanke erfüllt mich mit Frust. Ich denke an Harlow, die sich in ihrem Zimmer eingesperrt hat.

»Sie hat sich seit ihrer Rede beim Abendessen nicht mehr blicken lassen. Du hast die drei eben gehört. Was werden die Leute denken?«

»Dass sie Schiss hat«, sagt Bryce.

Carter schlägt ihm gegen den Arm. »Das war eine rhetorische Frage.«

Ich sehe Bryce wütend an. »Du bist eine echte Hilfe.«

Er verschränkt die Arme. »Es ist ja wohl kaum mein Fehler, dass sie sich zur Jagdnacht rausgeschlichen hat. Außerdem, für mich sah es so aus, als würde ihr die Darbietung durchaus gefallen.«

»Und dir schien es zu gefallen, dass sie zugesehen hat«, sage ich.

»Du bist ganz schön besitzergreifend bei einer Frau, die nur ein Auftrag ist.«

»Auftrag hin oder her, sie ist mein Auftrag.«

»Hattest du denn wertvolle Minuten mit Miriam, bevor ihr unterbrochen wurdet?«, fragt Carter.

Bryces Lachen klingt wie ein Bellen. »Ach, so nennt man das heute?«

Carter lässt nicht locker. »Du weißt, was ich meine. Du hattest diesen bestimmten Blick, und ich kann nicht sagen, ob es Harlow ist oder …«

»Es ist nichts«, blaffe ich. »Und ja, ich habe meine Bedürfnisse gestillt – und jetzt lass es gut sein. Ihr wisst beide, wie es ist. Der Besitzanspruch kommt mit dem Territorium. Ich habe nur nicht erwartet, dass es so schlimm wird, wenn ich doch nichts für sie empfinde.«

Die beiden sehen sich wieder vielsagend an.

»Du musst beim Erholungsraum vorbeigehen, bevor du sie aufsuchst. Du bist viel zu aufgewühlt und hörst überhaupt nicht mehr auf, schwer zu atmen, seit wir Stefan getroffen haben«, rät Carter.

Er hat recht. Mein Brustkorb ist viel zu eng. Ich lege den Kopf nach hinten und atme langsam und tief ein.

Er hebt beschwichtigend eine Hand. »Das ist doch normal. Wir alle haben manchmal zu kämpfen. Miriam hat mir erzählt, ihr seid unterbrochen worden und sie wäre nicht noch einmal bei dir gewesen.«

»Ich brauche keinen Aufpasser«, gebe ich zurück. »Ich habe jemand anderen besucht.«

Bryce geht einen Schritt auf mich zu. »Das stimmt nicht, und es passt überhaupt nicht zu dir, uns anzulügen.«

Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. Ich wende mich von ihm ab und stütze die Hände gegen einen Baum. »Ihr schnüffelt mir also nach?«

»Erst seit die Verlobung verkündet wurde«, sagt Carter. »Wir hatten Sorge, dass einige Leute nicht besonders gut darauf reagieren würden.«

»Ich bin der Erbe von Mountain Haven. Ich brauche kein götterverdammtes Kindermädchen.«

Carter reagiert nicht auf meinen Zorn. »Das wissen wir. Du hältst dich für allmächtig und unfehlbar, aber du bist es nicht, und das weißt du. Wir wollen nur sicherstellen, dass du den Frieden auch ausrufen kannst, den du willst.«

Ich starre auf den schlammigen Boden. Es fällt mir leichter, als auf den trennenden Abgrund zwischen uns zu schauen – Carter und Bryce haben die Sache verarbeitet, während mein Inneres noch in Scherben liegt. Sie haben die Nacht, in der die Blutleeren fast die Feste überrannt hätten, hinter sich gelassen, aber für mich fühlt es sich an manchen Tagen an, als würde ich erst den ersten Atemzug machen, nachdem das Leben, wie ich es kannte, vorbei ist. Als würde ich noch immer einer grauen Morgendämmerung entgegenblinzeln und wissen, dass ich den ersten Tag in einer Welt ohne meine Schwester begrüßen muss – und dass es meine Schuld ist, dass es sie nicht mehr gibt.

Die Trauer fühlt sich an wie ein Eiszapfen, der in meiner Brust steckt. Einen Augenblick lang bin ich wie festgefroren und schaffe es nicht, Luft zu holen.

Ich zerre am Kragen meines Hemdes. Auf einmal kann ich es nicht mehr erwarten, diesen verschwitzten Leinenstoff loszuwerden und trockene Kleidung anzuziehen. Ich will dieses Gespräch nicht führen. Nicht jetzt.

»Also schön«, knurre ich. »Ich werde in den Erholungsraum gehen, wenn ich gebadet habe. Krise abgewendet. Dann werde ich Harlow aus ihrem Zimmer zerren und herausfinden, was mit ihr nicht stimmt.«

Carter hakt gleich ein: »Sicher, dass du nichts für sie empfindest?«

Ich lege den Kopf schief. »Unmut. Frust. Verbitterung.«

Carter verkneift sich nur mit Mühe ein Grinsen. »Normalerweise lässt du das nicht so an dich heran.«

Ich winke ab. »Du hast zu viel Zeit mit deiner Frau und ihren romantischen Ideen verbracht. Es ist ungesund für einen Mann, so glücklich zu sein.«

»Es könnte dir niemand einen Vorwurf machen. Sie ist genauso gerissen wie hübsch«, erwidert Carter und grinst nun doch.

Ich muss daran denken, wie Harlows Augen strahlten, als sie die Waffenregale in der Waffenkammer gesehen hat. »Sie ist gefährlich und versteckt irgendetwas.« Ich wische mir übers Gesicht. »Der Leibwächter weiß auch mehr, als er sagt. Ich muss nur irgendwie einen Hinweis darauf finden, was sie da drin macht …«

»Eis.«

Mein Kopf ruckt zu Bryce.

»Eine der Köchinnen. Sie ist nämlich ziemlich geschwätzig, weißt du – hinterher.« Er lässt die Augenbrauen wackeln.

Ich verdrehe die Augen. »Reiß dich zusammen, Bryce. Was ist mit Eis?«

»Die Köchin meinte, bei allem, was sie auf ihr Zimmer bringen lassen, ist immer Wasser dabei, und der Leibwächter verlangt außerdem noch nach Eis«, sagt Bryce.

»Meinst du, sie hat Fieber?«, frage ich.

Bryce zuckt die Schultern. »Die Köchin konnte nicht sagen, wofür sie es braucht, nur dass das Tablett mehrmals pro Tag ohne Eis zurückkommt.«

»Wieso sollte sie es mir verschweigen, wenn sie krank ist?«

Carter lacht. »Liegt das nicht auf der Hand? Du hast ihr lang und breit unsere Kultur erklärt, oder nicht? Wieso sollte sie schwach aussehen wollen, wenn sich hier alles um Stärke dreht?«

»Aber ich bin …«

»… ein Fremder«, sagt Bryce. »Du bist der Kerl, mit dem ihre Familie sie verheiratet. Und sie ist wohl kaum eine schüchterne Jungfrau. Sie war bereits verheiratet, um Polms willen, aber sie kennt dich nicht. Du hast erwartet, dass sie unterwürfig ist, aber so ist sie nicht. Sie ist verständlicherweise misstrauisch, vor allem jetzt, da du ihren liebsten … Zeitvertreib kennst.«

Carter hat sich inzwischen hingesetzt. Er beugt sich vor, die Ellbogen auf den Knien, und sieht mich eindringlich an. »Hör zu, was Bryce da vergebens zu sagen versucht, ist, dass sie alles andere als begeistert ist. Wenn du zwischen sie und ihre Familie einen Keil treiben willst, dann ist das der beste Ansatzpunkt. Zeig ihr irgendetwas – gib ihr irgendetwas an die Hand, und dann wirst du sehen, was sie damit macht. Wenn sie tatsächlich krank ist, dann hast du ein sehr großes Geheimnis, das du gegen ein wenig Vertrauen tauschen könntest. Sie braucht einfach nur einen kleinen Schubs.«

Ich seufze und fahre mir durch die Haare. Meine beiden Freunde sind nett genug, um mich nicht daran zu erinnern, dass auch sie etwas bei dem Angriff damals verloren haben – sie wollen Rache, genau wie ich. Ihre Chance auf Vergeltung hängt davon ab, ob ich Harlow für mich gewinnen kann. Ich darf nicht mehr die Tatsache aus den Augen verlieren, dass es bei der ganzen Sache nicht nur um mich geht.

Wenn ich zu schnell zu freundlich bin, wird sie mir nicht vertrauen. Dafür ist sie zu clever – und selbst dann spüre ich noch die Last der abschätzigen Blicke ihres Leibwächters. Ich kann ihre Beziehung zueinander nicht einordnen, aber ich weiß, dass sie ihm vertraut.

Sie hat Geheimnisse, die sie verkaufen kann, aber ich genauso. Es ist ein gewaltiges Risiko, aber wenn sie tatsächlich krank ist, könnte das Wunder für unsere Beziehung wirken. »Ihr habt recht. Ich werde ihr den Bergquell zeigen.«

* * *

Zwei Stunden später und nach einem Bad, einem Mahl und einer Zeit der Stille im Erholungsraum fühle ich mich bereit, Harlow gegenüberzutreten. Leider steht Gaven noch immer Wache vor ihrem Zimmer, als ich um die Ecke komme.

»Miss Carrenwell ist in ihre vorhochzeitlichen Gebete und ihre Meditation vertieft.«

Ich muss es ihrem Leibwächter lassen, dass er es fertigbringt, das zu sagen, ohne eine Miene zu verziehen. Es steigert nur noch meinen Drang, ihn aus dem Weg zu räumen. Seit wir Lunameade verlassen haben, denke ich darüber nach. Ich hatte gehofft, dass sich bei der Reise durch den Wald der Blutleeren das Problem mit Gaven von allein lösen würde, aber er ist erstaunlich wacker. Ich werde das selbst übernehmen müssen.

»Das glaubt Ihr ja selbst nicht«, sage ich. »Die Hochzeit ist morgen. Ich habe lange genug gewartet. Ich verlange sie zu sprechen.«

Gaven verschränkt die Arme. »Es würde die Götter erzürnen, sie jetzt zu unterbrechen.«

Ich wusste, dass er zu einem Problem werden würde, als er den Wald überlebte, aber je länger er mir im Weg steht, desto mehr frage ich mich, wie genau er der Horde Blutleerer ohne Magie entkommen konnte.

»Was auch immer sie plagt, ich habe die Lösung«, sage ich.

Er runzelt die Stirn. »Sie braucht keinen Heiler, sonst hätte ich längst nach Euch rufen lassen.«

Ich schnaube. »Wohl kaum. Ich muss meine zukünftige Frau sehen. Es sind drei Tage vergangen. Entweder lasst Ihr mich in ihr Zimmer, oder wir blasen die Hochzeit ab.«

Gaven zuckt nicht mit der Wimper. »Dann ist sie also abgeblasen.«

Ich knirsche mit den Zähnen. »Lasst mich in das verdammte Zimmer.«

»Ihr habt wohl Angst, es mit mir aufnehmen zu müssen, Jungchen?«

»Ich bin kein Jungchen.«

Gaven mustert mich ausgiebig. »Ich habe schon Blutleere bekämpft, da wart Ihr noch ein Tagtraum der Götter. Ihr seid ein Kind, das so tut, als wäre es ein Mann. Männer drohen nicht, sie handeln.«

Am liebsten will ich ihm die Kehle aufschlitzen, aber ich muss mich am Riemen reißen. Ich muss die einzige Karte ausspielen, die ich noch habe – die eine Karte, mit der ich herausfinden kann, ob tatsächlich irgendetwas nicht mit ihr stimmt. »Wir haben einen Quell.«

Die Bediensteten bereiten ihn gerade vor. Ich bin sicher, dass das ihr Interesse weckt. Selbst wenn Harlow jetzt nicht mit mir kommt, wette ich, dass sie später selbst herumspioniert und ihn sucht.

Ich muss wissen, ob es Gaven wichtiger ist, auf Harlow zu hören, oder ob er mehr um ihr Wohlwollen besorgt ist. Das ist ein entscheidendes Detail, und es kostet mich nichts.

Gavens Augen werden kurz größer, und seine Haltung wird entspannter. »Was soll das heißen?«

»Wir haben einen Quell. Ihr wisst schon – heiliges Wasser, von den Göttern gesegnet«, fahre ich fort und ignoriere seinen verwirrten Gesichtsausdruck. »Alle glauben, dass der Blutquell der erste Quell ist. Der geheime Hausquell der Carrenwells, zu dem nur die ehrenwerten Familie Zutritt hat, ist der zweite. Aber der erste Quell gehört in Wahrheit uns. Das Schmelzwasser des Bergquells beginnt hier, fließt dann nach Süden zum Blutquell und weiter zum Haus der Carrenwells.«

Ich kann sehen, wie bei ihm der Groschen fällt. Er will mit mir diskutieren oder es als Blasphemie abtun, aber Harlow ist ihm anscheinend wichtig genug, dass er überlegt, mich einzulassen.

»Unsere Hochzeitszeremonie ist kräfteraubend. Harlow ist offensichtlich hart im Nehmen, aber ich möchte, dass sie sich der Sache gewachsen fühlt. Es ist in meinem Interesse, dass sie auf alles vorbereitet ist«, sage ich. »Mein Erfolg ist auf Gedeih und Verderb an ihren geknüpft.«

Ich kann sehen, dass ich ins Schwarze getroffen habe. Er vertraut mir nicht, aber er glaubt mir, wenn er merkt, dass meine Motivation nicht nur großherzig ist.

Gaven zögert, die Hand auf der Türklinke. Er klopft leise an. Als Harlow ihn hereinruft, öffnet er die Tür einen Spalt und schlüpft hinein, bevor ich etwas sehen kann. Das Schloss klickt zu, und ich versuche, meinen Zorn hinunterzuschlucken.

Ich habe aber kaum die Gelegenheit, die volle Hitze meiner Wut zu spüren, bevor die Tür aufgeht. Gaven winkt mich herein.

Ich habe erwartet, dass Harlow im Bett liegt. Stattdessen lümmelt Kyrin auf ihrer Schlafstätte und beobachtet Harlow. Sie sitzt auf einem Sessel an der Balkontür und trinkt in einem luftigen Seidenkleid Tee, das für diese Jahreszeit zu dünn ist. Ihr Gesicht sieht etwas blasser aus als sonst, und ihre Haare sind wild hochgesteckt. Einzelne Strähnen fallen ihr auf den zarten Hals.

Mein Wolf legt den Kopf schief und sieht mich an.

»Verräter.« Ich schüttle den Kopf und wende mich Harlow zu. »Geht es dir gut?«

Sie lächelt süß. »So gut es eben geht – vorausgesetzt natürlich, die Hochzeit findet noch statt.«

Ich möchte sie übers Knie legen und ihr dieses freche Grinsen vom Gesicht holen. Stattdessen atme ich nur ein.

»Die Bediensteten meinten, dass du recht viel Eis zu deinen Getränken bestellt hast, und da dachte ich, du hättest vielleicht Fieber.«

Ihr Mund öffnet sich überrascht. »Vielleicht mag ich meine Getränke eben kalt.« Dann sieht sie mich an, als wäre ich der dümmste Mann, den sie je kennengelernt hat. »So bleibt mein kaltes, mörderisches Herz gefroren.«

Ich äußere meine Zustimmung mit einem Brummen. »Mag sein. Oder vielleicht bist du krank und nur zu stolz, die Reise zu unserem Familienquell zu unternehmen. Er ist zu dieser Jahreszeit normalerweise ziemlich kalt, aber Mom hat gerade mehrere Sonnensteine hineinlegen lassen, also müsste er ganz angenehm temperiert sein.«

Ihr Rücken strafft sich kaum, aber ihr Blick schnellt zu Gaven. Der Leibwächter nickt unmerklich.

»Also schön. Ich weiß, wie gern ihr Männer mit Dingen prahlt. Dann bring mich zu diesem Quell.« Sie bietet mir die Hand wie die Bilderbuchversion einer Maid dar. Ich ergreife sie und helfe ihr auf die Beine.

Wir gehen schweigend den Korridor entlang. Gaven folgt uns auf dem Fuß. Am Ende der Treppe im Erdgeschoss drehe ich mich zu ihm um.

»Ich fürchte, ab hier werden wir ohne Euch weitergehen.«

Der Leibwächter runzelt die Stirn, aber Harlow wischt jede Diskussion vom Tisch, indem sie den Schlitz in ihrem Kleid verschiebt und den Dolch freilegt, den sie um ihren blassen Oberschenkel trägt. »Es wird schon nichts passieren, Gaven.«

Er nickt und bezieht Stellung im Flur, die Hände hinter dem Rücken, der wachsame Blick auf uns gerichtet.

Ich ziehe eine Augenbinde heraus und halte sie vor Harlow.

»Das soll wohl ein Witz sein.«

Ich grinse. »Keine Sorge, Liebes, ich bleibe in der Nähe, damit du nicht stolperst.«

Mit einem widerwilligen Knurren lässt sie sich die Seide um die Augen binden. Ich lege ihr einen Arm um die Taille und führe sie durch die Flure, bis wir am Eingang des Quells angelangt sind.

Dort geleite ich sie die Treppe hinunter, als würde ich sie in irgendeine dunkle Unterwelt entführen, wo auch ich mich verlaufen könnte. Ich halte sie fest im Arm, während wir hinabsteigen und ich ein Stoßgebet zur Göttin Harvain schicke, diese Sache möge endlich dazu führen, dass sie ihr Misstrauen ablegt.


21 
Harlow

Henrys Aura pulsiert wie wild um uns, als er mich die Steintreppe hinabführt. Er ist nervös.

Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er mir diesen Quell eigentlich nicht zeigen darf, ob er gehofft hatte, das Geheimnis für einen noch strategisch günstigeren Augenblick zu bewahren, oder ob das hier der beste Moment ist und er nur versucht, mir zu entlocken, was nicht mit mir stimmt.

Ohne zu sehen, bin ich desorientiert. Mein Kopf ist von den Nachwehen der Schmerzen noch ganz neblig. Alle Muskeln sind verspannt davon, mich gegen den Anfall zu wappnen, und obwohl das Schlimmste hinter mir liegt, mahne ich mich, weiterhin Vorsicht walten zu lassen.

Und dennoch glimmt ein wilder Hoffnungsfunke in mir. Wenn dieser Quell noch näher am Ursprung der Magie liegt, die im Wasser unseres Familienquells steckt, ist er womöglich sogar noch stärker. Er könnte mein Leiden endlich beenden.

Da schießt mir ein beängstigender Gedanke durch den Kopf. Vielleicht wird er auch bei mir zum Wahnsinn führen wie bei Vater und Able. Vielleicht macht er alles nur noch schlimmer.

Mein Seidenschuh verfehlt den Halt, und Henry packt mich noch fester. Ohne meine Sicht fehlt mir jede Grazie, er ist mir viel zu nah, und ich bin alles andere als mit mir im Einklang und so wütend auf meinen Körper, weil er schwach ist, wo ich ihn stark bräuchte.

Mein Herz pocht, als mir der feuchte und frische Geruch von Wasser in die Nase steigt. Ein leises Tröpfeln ist zu hören.

Irgendwann erreichen wir endlich das untere Ende der Treppe, und Henry bleibt stehen. Er entfernt die Augenbinde, und ich versuche mich blinzelnd an den schwach erleuchteten Raum zu gewöhnen.

Licht dringt aus dem Wasserbecken vor mir. Dampf steigt darüber auf und verzerrt die Spiegelungen an der gewölbten Steindecke. Am anderen Ende des Raums steht ein Tisch mit einer Wasserkaraffe und einem Stapel Leinentücher.

Die Grotte ist nicht so verziert wie der Quell der Carrenwells. Statt des weiß getünchten Steins, mit dem ich aufgewachsen bin, sieht dieser Raum aus, als wäre er aus dem Berg selbst gehauen worden. Die dunklen Granitwände glitzern im tanzenden Licht der Sonnensteine, aber die dunkle Atmosphäre dieses Orts scheint den Glanz zu verschlingen. Der Effekt, der entsteht, ist etwas klaustrophobisch – als hätte man mich an einen zu intimen Ort für die kurze Dauer unserer Beziehung geführt.

Ich starre ungläubig auf das Wasser. Was kann dieser Quell?

Seit Ewigkeiten war ich davon überzeugt, dass es nur den Familienquell und den Blutquell gibt. Wie kann es sein, dass es die ganze Zeit einen weiteren Quell gab, ohne dass wir davon wussten? Ich war nie so naiv zu glauben, Vater würde alles wissen, aber wenn er eines war, dann auf sein eigenes Überleben bedacht. Wenn er weiß, dass dieser Quell existiert, hätte er nicht zumindest versucht, ihn zu erkunden, nachdem die Feste gefallen war.

Henry beäugt mich so intensiv, als würde er in mein Inneres blicken wollen.

»Und wie funktioniert er?«, frage ich.

»Nun, Liebes, man steigt einfach hinein und …«

Ich sehe ihn wütend an. »Den Teil kenne ich, du Trottel. Ich meine, woher kommt das Wasser? Unser Quell ist immer kalt. Das Wasser hat eine gewisse Fließgeschwindigkeit, aber hier steht es still.«

Henry läuft um das Becken herum. Er tippt auf etwas, was wie eine lange Steinrutsche aussieht und einen Ausguss in das Becken hat.

»Wie du merkst, sind wir hier ziemlich weit unterhalb der Oberfläche. Der tatsächliche Durchfluss des Quells findet weiter oben statt. Er befindet sich etwa sechs Meter zu deiner Rechten. Hier ist ein Ventil.« Er zeigt auf einen Griff, den ich vorher nicht gesehen hatte. »Wenn ich hier aufdrehe, fließt Wasser hinein. Kalt wie Gletscherwasser. Überhaupt nicht angenehm. Deswegen verwenden wir die Sonnensteine. Es sollte jetzt schön warm und angenehm sein.«

»Und wenn man fertig ist – wo fließt es dann hin?«, frage ich.

Eigentlich erwarte ich eine Antwort von ihm. Er hat mir bereits ein wertvolles Detail verraten.

»Du hast es in der Waffenkammer gesehen. Wir benutzen den Quell etwa einmal pro Woche. Das übrig gebliebene Wasser wird dafür benutzt, unsere Waffen zu behandeln und die Mauern zu stärken.«

»Das muss ein ziemlicher Aufwand für eure Leute sein, um ihren Blutzehnt zu zahlen. Ich vermute, dass sie alle am selben Tag dran sind, anstatt täglich zu rotieren wie in Lunameade«, sage ich.

Henry schüttelt den Kopf. »Regelmäßigen Blutzehnt gibt es bei uns nicht. Die Leute spenden nur, wenn sie wollen, einmal pro Jahr am Tag der Gründung.«

Ich sehe ihn verblüfft an. Wenn sie dem Quell keinen Blutzehnt zahlen, hat das doch sicher Auswirkungen auf die Magie – aber ich will das nicht laut sagen und ihn beleidigen, wenn er mir gerade einen Weg zur Heilung gezeigt hat.

Er lehnt sich an die Wand und verschränkt die Arme. »Sind jetzt alle Fragen geklärt? Erzählst du mir jetzt, was los ist? Vielleicht kann ich dir helfen, wenn der Quell es nicht schafft.«

Ich schüttle den Kopf. »Keine Heilmagie konnte bisher etwas bewirken.«

Er runzelt die Stirn, aber in seinen dunklen Augen flammt Neugier auf. »Was ist es?«

Ich trete an den Rand des Wasserbeckens und schaue auf mein Spiegelbild hinunter. Ich weiß nicht, was mich erwartet. Selbst ich begreife nicht wirklich, wie mich etwas Unsichtbares so quälen kann. Es lässt es weniger real wirken oder zumindest so, dass ich niemand anderen damit belästigen sollte.

»Zumindest ist es keine sichtbare Krankheit. Den Göttern sei Dank dafür. Wenigstens ist diese Schönheit nicht vergeudet.« Mutters Worte sind mir auf ewig eingebrannt. Ich frage mich, was sie sagen würde, wenn sie sehen könnte, wie durcheinander meine Haare vor meinem zukünftigen Ehemann aussehen.

Das ist eine Gabe, die meine Eltern auf natürliche Weise erhalten haben – ganz ohne göttlichen Segen. Ihre Worte trage ich immer bei mir; ich kann ihre Missbilligung nicht einmal jetzt loswerden, da ich ihrem prüfenden Blick entronnen bin.

»Hast du Heimweh?«, fragt Henry und reißt mich aus den Gedanken.

Ich lache laut. Die Frage kommt mir so absurd vor. Ich habe vierundzwanzig Jahre gewartet, um dieser Familie zu entkommen – seit meine Magie sich bemerkbar gemacht hat. Natürlich ist das Leben in der Feste gefährlicher als hinter den beständigen Mauern von Lunameade, aber hier habe ich mehr Freiheit denn je, und während die prüfenden Blicke genauso real und voller Abscheu sind, schilt mich hier niemand, wenn ich müde oder verschmutzt aussehe.

Henry hat wahrscheinlich keine Ahnung, wie sich das anfühlt; seine Eltern sind vernarrt in ihn. Sie haben ihn mit echter Herzlichkeit bei jenem Abendessen begrüßt, nicht mit dieser falschen Darbietung, die meine Eltern zu Schau stellen.

Es ist schwer für mich, mir diese Art von wohlwollender Unterstützung vorzustellen. Aus mir ist trotz meiner Eltern etwas geworden, nicht wegen ihnen. Die Wurzeln des Widerstands haben sich tief in mein Wesen geschlagen. Ich will nicht so sein, aber ich kenne auch nichts anderes.

»Nein. Weniger Heimweh könnte ich gar nicht haben. Wieso fragst du?«

»Du scheinst jede Gelegenheit zu nutzen, Seitenhiebe zu verteilen, wie wild es hier ist.«

Endlich sehe ich ihn an. »Es ist ja auch wild hier.«

Er wartet darauf, dass ich mehr sage, aber ich kann so lange eiskalt sein, bis er geht.

Ich schlucke und zeige auf das leuchtende Wasserbecken. »Danke, dass du mich hergebracht hast.«

Es soll das Signal für den Abschied sein, aber er bleibt. Die Stille wächst.

Ich warte darauf, dass er geht und begreift, dass ich über diese Grenze nicht hinausgehen werde, noch nicht einmal für meine Pflicht. Dieses Geheimnis jetzt aufzudecken, könnte die ganze Vereinbarung in Gefahr bringen.

Aber anstatt sich zurückzuziehen, knöpft er seinen Kragen auf, dann die Ärmel. In seinen Augen steht eine Spur von Trotz.

»Was machst du da?«, krächze ich.

»Ich bade mit meiner Verlobten in unserem Familienquell. Angenommen, ihre Schmerzen werden zu stark und sie geht unter. Wie sollte ich damit leben, dass ich nicht da war, um ihr zu helfen?«

Ich starre ihn an, und mir wird heiß. »Und wenn sie gar nicht mit dir baden will?«

Er deutet auf die Treppe hinter sich. »Dann kann sie gern wieder gehen.«

Ich könnte es tun. Es wäre ein Leichtes, zu gehen und ihn hier zurückzulassen, aber ich will wissen, was dieser Quell kann, und ich fürchte, wenn ich jetzt nicht hineinsteige, verliere ich endgültig den Verstand. Wer weiß, ob ich jemals wieder so leicht hierherkomme?

Mein Blick wandert zum schimmernden Wasser. Ich fürchte mich davor, auf Heilung zu hoffen. Es überrascht mich, dass ich mich überhaupt zu so etwas wie Hoffnung aufraffen kann, eine Heilung für diese seltsamen Schmerzen zu finden, die mich plagen. Diese Anfälle lähmen mich schon so lange, und der Versuch, sie vor meiner neuen angeheirateten Verwandtschaft zu verstecken, war echte Knochenarbeit. Aber jetzt bin ich von den dumpf pochenden Schmerzen zu sehr gebeutelt, um ihm etwas vormachen zu können.

Henry wirft das Hemd ab und legt eine breite, muskulöse Brust und einen flachen Bauch frei. Aber es ist nicht sein Körperbau, der mir den Atem verschlägt. Seine Haut ist ein Teppich aus grausamen Narben – am auffälligsten sind die gezackten Krallenspuren quer über seine Brust, leuchtend und mehrere Farbtöne heller als der Rest seiner Haut, und eine wulstige weiße Narbe, die aussieht, als hätte ihm jemand einen Dolch zwischen die linken Rippen getrieben.

Die jahrelange Übung, mich äußerlich von nichts aus der Bahn werfen zu lassen, ist völlig wertlos. Ich bin zu sehr verblüfft, um ihn nicht anzustarren. Ich sollte wegsehen. Wenn ich diese Narben hätte, würde ich nicht wollen, dass mich jemand so anstarrt, aber je länger ich hinsehe, desto mehr erkenne ich die gewaltvolle Geschichte, die ihm auf die Haut geschrieben steht.

Als er sich umdreht, um das Hemd an einen Haken an der Höhlenwand zu hängen, fällt das Licht auf eine kurze, saubere Narbe über der Halsvene und etwas, was wie zwei Einstichstellen im Rücken aussieht, die von Pfeilen stammen könnten.

Die Ausbildung für die Jäger, die sich aus den Mauern der Feste wagen, ist intensiv und grauenvoll, aber Henry sieht aus, als hätte er weit mehr überlebt als nur meine giftigen Lippen.

Auf den Unterarmen und den Schultern trägt er weitere, kaum sichtbare Narben – die Spuren jahrelanger Übungen, ganz ähnlich wie bei den Stadtwachen in Lunameade.

Henry schnalzt mit der Zunge und knöpft die Hose auf. »Ich weiß, ich sehe gut aus, Harlow, aber wenn du mich weiter so anstarrst, werde ich noch rot.«

Mühevoll löse ich den Blick von ihm und mache mich an den Knöpfen an der Rückseite des Kleides zu schaffen. Ich ziehe die Träger über die Schulter und lasse die Seide zu Boden rauschen, ein roter Fleck auf dem dunklen Stein.

Henry hält mit der Hose inne, die ihm inzwischen tief über der Hüfte hängt. Er beobachtet, wie ich die Strumpfbandhalter löse. Dann schluckt er, den Blick fest auf den Hautstreifen über meinen Strümpfen gerichtet, und ich weiß, dass er daran denkt, wie er mich dort geküsst hat, genauso wie ich an das scharfe Zwicken seiner Zähne nach jenem Kuss denken muss. Ich schiebe den rechten Strumpf langsamer nach unten als nötig und genieße die Macht, die ich über ihn habe. Dasselbe tue ich mit dem anderen Strumpf, bevor ich mich aufrichte, das Mieder öffne und an meinen Armen hinuntergleiten lasse.

Dann endlich sieht er mir in die Augen und grinst. Zugleich schlüpft er aus der Hose, während ich mich meiner Spitzenunterwäsche entledige. Ich stehe vor meinem zukünftigen Ehemann, splitternackt, und versuche den Blick nicht unterhalb seines Brustkorbs wandern zu lassen, auch wenn ich mir seiner unverfrorenen Blicke bewusst bin.

Er gibt ein tiefes Geräusch wie ein Brummen von sich. Dann steigt er in das Wasser. Vielleicht war er in jener Nacht bereit, jemand anderen zu vögeln, aber es ist offensichtlich, dass seine ganze Aufmerksamkeit jetzt nur mir gilt.

Es gibt einen kleinen Vorsprung etwas weiter unten, über den er sich in das dampfende Wasser gleiten lässt.

Ich starre auf das Becken und nehme meinen ganzen Mut zusammen. Was, wenn es wehtut? Was, wenn dieses Wasser genauso ist wie zu Hause und mich dem Wahnsinn nur noch näher bringt?

Je länger ich hier stehe, desto mehr Fragen wird das bei ihm auslösen.

Ich zwinge mich, auf das Becken zuzugehen, und bete im Stillen zu allen Göttern, die mir zuhören, dass dies ein heilender und kein verrückt machender Quell ist. Flehe, dass dieses heilige Wasser, das seinem Ursprung noch näher ist, nicht ein für alle Mal beweisen wird, wie kaputt mein Körper bereits ist.

Ich zögere mit dem Fuß über dem Wasser. Und hasse mich für diesen kurzen Augenblick der Schwäche. So etwas kann ich mir hier nicht leisten.

Mit einem tiefen Atemzug trete ich auf den Vorsprung. Das heiße Wasser fühlt sich an den schmerzenden Waden unglaublich gut an. Mein ganzer Körper war so lange vor Pein gekrümmt. Vielleicht wird zumindest die Wärme dafür sorgen, dass die Verspannungen sich lösen.

Henry nimmt meine Hand und hilft mir hinein.

Das Wasser reicht mir bis knapp unter die Brüste, also lasse ich mich tiefer hineinsinken und halte den Atem an – wieso, weiß ich nicht. Es ist nicht so, als würde sich zu Hause die Erleichterung sofort einstellen. Man muss mindestens fünfzehn Minuten im Wasser bleiben. Normalerweise bleibe ich viel länger drin.

In meinem Kopf kreisen die Fragen. Was, wenn die größere Nähe zum Ursprung zu schnellerem Wahnsinn führt? Was, wenn die Schmerzen schlimmer werden? Was, wenn Henry es merkt?

Ich gleite mit den Händen über die Wasseroberfläche, als könnte ich damit die wilden Gedanken unter Kontrolle bringen. Henry beobachtet mich von der anderen Seite des Beckens aus. Beinahe zehn Fuß Abstand liegen zwischen uns, aber er fühlt sich trotzdem zu nah an. Seine Aura ist weit ausgebreitet und pulsiert langsam und stetig. Im Wasser ist er ruhig und entspannt.

»Wie oft badest du?«, frage ich.

Er zuckt beiläufig die Schultern. »Nach jedem Jagdzug außerhalb der Mauern.«

Im Kopf rechne ich durch, wie oft das laut dem Buch, das er mir über die Grundlagen des Lebens in der Feste gegeben hat, sein mag. Mehrmals pro Woche wagen sich Jagdgesellschaften, die aus den ruhigsten und besttrainiertesten Jägern in Mountain Haven bestehen, aus der Feste, um Wild zu jagen. Es ist eine gefährliche Arbeit, wenn auch nicht so gefährlich wie nachts.

»Ihr arbeitet in Schichten, richtig?«

Er nickt. »Man muss etwa zwei- oder dreimal pro Woche losziehen, je nachdem, wie viele Jäger gesund und ausrittfähig sind. Ich gehe etwas öfter, um mich zu zeigen.«

»Wir sind immer Sklaven des äußeren Scheins, nicht wahr?«, seufze ich. »Wie fühlst du dich danach? Ich war bisher nur im Familienquell und dem Blutquell.«

Henry sieht auf das Wasser. »Zuerst ist es ganz unterschwellig – einfach nur das Gefühl, erfrischt zu werden. Erst wenn ich hinaussteige und zu meinen Gemächern gehe, merke ich oft, wie viel weniger steif und müde sich mein Körper anfühlt.«

Wir verfallen in drückendes Schweigen, und ich nutze die Zeit, um mich umzusehen. Die Höhle ist nicht besonders groß, und es gibt nur einen Ausgang. Ich sollte deswegen vermutlich viel nervöser sein, als ich bin. Zumindest weiß Gaven, dass ich mich hier unten aufhalte. Wenn ich nicht mehr auftauche, wird er wissen, wen die Schuld trifft und wo meine Leiche zu finden ist.

»Wieso das Eis?«, fragt Henry.

Die Frage reißt mich aus meinen Gedanken.

»Wie bitte?«

»Während du meditiert hast.«

Denk nach. Denk nach. Lass dir etwas einfallen.

»Schmerzopfer.« Es rutscht mir über die Lippen, und ich bereue es sofort.

Henrys dunkle Augenbrauen schnellen nach oben. »Für welchen Gott?«

»Harvain, wen sonst?«

»Du bringst deinem Schutzpatron ein Schmerzopfer, indem du Eis auflegst?«

»Natürlich«, sage ich.

»Damit er unsere Ehe segnet?«

Ich lache auf. Die Frage erwischt mich so unvermittelt, dass ich nicht anders kann. Das würde er mir niemals glauben. Ich muss ihm eine Halbwahrheit auftischen.

»Ich bringe sie, damit er mir hilft, meine Magie zu kontrollieren, oder …« Ich lege den Kopf nach hinten und stöhne. »… oder sie mir zu nehmen. Ich weiß, das hört sich undankbar an. Vielleicht ist es das auch, aber ich habe nie wirklich verstanden, wieso ich diese besondere Gabe habe, und auch wenn ich sie für meinen Zeitvertreib sehr gut einsetzen kann, würde ich sehr gern einfach ein normales Leben führen können, ohne mir ständig Sorgen machen zu müssen, dass ich aus Versehen jemanden umbringe, der mir etwas bedeutet.«

Das ist nicht ganz falsch. Die besten Lügen liegen knapp neben der Wahrheit. Ich habe mir oft eine Heilung für meine grausame Magie gewünscht. Aber das ließ nach, als ich aufhörte, auf Besserung zu hoffen, und anfing, zu einem Monster zu werden. Wenn die Männer von Lunameade Strafen brauchten, um sich zu benehmen, dann würde ich eben diejenige sein, die die Konsequenzen überbrachte.

Als ich Henry schließlich in die dunkelblauen Augen schaue, sieht er weniger skeptisch, aber nicht völlig überzeugt aus. Das macht nichts. Er kann ruhig skeptisch sein. Das ist besser, als wenn er weiß, dass ich voller Mangel bin. Es könnte das ganze Arrangement ruinieren. Das kann ich mir nicht leisten, wenn ich auf das Wohlwollen meiner Eltern angewiesen bin, damit Aidia aus ihrem Käfig herauskommt, bevor sie darin erstickt. Für einen Moment fehlt mir jede Kraft. Ich schließe die Augen und sehe nur ihre gequälten Augen, als sie in der Nacht vor meiner Abreise bei mir im Bett lag.

Das Wasser bewegt sich, als Henry sich neben mich auf den Vorsprung setzt. »Und das Eis benutzt du, um …«

Ich blinzle. »Hast du jemals deine Hand länger in Eiswasser gehalten? Das ist sehr schmerzhaft.«

Er brummt. Nicht wirklich eine Zustimmung, aber es scheint zu genügen, um ihn davon abzuhalten, weiter nachzubohren.

Wenn ich in Lunameade sonst auf die Jagd gehe, muss ich nicht so viel reden und vor allem nichts über mich preisgeben, was auch nur in Teilen wahr ist. Ich beginne zu begreifen, wie weit ich davon entfernt bin, in meinem Element zu sein. Mein erster Mann hatte glücklicherweise nichts weiter in mir als eine Augenweide gesehen und wollte überhaupt nichts von mir wissen.

Erst jetzt ahne ich, wie sehr sich falsche Intimität von echter Intimität unterscheidet. Wenn ein Mann weiß, dass man bereits zweimal versucht hat, ihn zu ermorden, schenkt er einer lockeren Tändelei wenig Glauben. Ich muss ihn dazu bringen, genauso von meinem Interesse überzeugt zu sein wie davon, dass ich Informationen preisgegeben habe, die ich eigentlich für mich behalten wollte.

Wir müssen über etwas anderes reden. Ich räuspere mich und deute auf eine saubere Narbe an seinem Hals. »Das sieht aus, als hätte es wehgetan, aber es ist zu sauber, um von den Blutleeren zu stammen. Wie ist das passiert?«

Er schürzt die vollen Lippen. »Du hast es wieder mal gleich auf die Kehle abgesehen. Wieso überrascht mich das nicht?«

»Du hast viele seltsame Narben. Ich kann auch eine andere wählen.«

Er neigt den Kopf und wird so still, dass ich fast Angst habe, zu atmen. Als er mich wieder ansieht, merke ich, wie sehr er mit sich kämpft.

»Du musst wirklich nicht …«, sage ich, während von ihm gleichzeitig »Ich rede nicht gern über den Tag, an dem die Feste fiel« kommt.

Er fährt sich mit der Hand durch die Haare, und das Wasser glättet seine welligen Locken und läuft ihm über die Schläfen. Sein Blick ist ganz woanders. Das Kerzenlicht wird von der Wasseroberfläche reflektiert und wirft seltsame Schatten auf sein Gesicht.

»Niemand hier redet darüber«, sagt er. »Wir müssen es auch nicht – oder vielleicht müssten wir, aber wir wissen einfach nicht, wie man über so grausame Dinge spricht.« Er befeuchtet seine Lippen. »Ich bin ein Kämpfer. Alle Männer in Mountain Haven werden als Kämpfer großgezogen. Man verfolgt. Man jagt. Aber am allermeisten beschützt man. Und diese Verantwortung lastete auf mir noch mehr als auf allen anderen. Ich wurde mit einer Klinge in der Hand großgezogen. Mir wurde beigebracht, keine Angst vor den Bestien in den Wäldern zu haben, die uns umgeben, denn Angst zieht sie nur noch mehr an. Aber es ist eine Sache, sie dort aufzusuchen, wo sie sind, und eine ganz andere, wenn sie den Kampf zu einem nach Hause bringen. Ich habe mich an diesem Tag gefürchtet wie noch nie.«

Er holt tief Luft und sieht mich an. Zum ersten Mal, seit wir uns kennengelernt haben, fehlt diese Vorsicht und Gerissenheit in seinem Blick. Er sieht niedergeschlagen aus. »Du bist mir gegenüber misstrauisch und fühlst dich nicht wohl so weit weg von Lunameade. Ich habe nichts dafür getan, dass du dich zu Hause fühlst, und ich könnte dich dafür um Entschuldigung bitten, aber wir würden beide wissen, dass ich es nicht ernst meine. Immerhin hast du versucht, mich umzubringen. Aber irgendwann müssen wir ein gewisses Vertrauen zwischen uns aufbauen, sonst wird uns die ganze Sache um die Ohren fliegen.«

Ich befeuchte die Lippen. »Das ist nur fair.«

»Ich mache mir nichts vor, Harlow. Ich weiß, du hast deine eigenen Pläne. Keine erwachsene Frau lässt sich auf so etwas ein, wenn sie nicht guten Grund dazu hat. Aber ich verrate dir ein Geheimnis und bitte dich, es niemand anderem weiterzusagen.«

Mein Mund ist trocken. Es sollte mir nicht so unangenehm sein, zu bekommen, was ich will, aber ich hasse diese Seite an ihm.

»Der Ring, den ich in der Stadt getragen habe, kann Auren verbergen. Er wurde mit Schutzmagie von Vardek erschaffen. Er ist ein Werk meiner Schwester. Heiliges Feuer war nicht ihre einzige Gabe. Sie hatte auch eine Art Begrenzungsmagie. Meine Eltern tragen auch solche Gegenstände.«

Das erklärt, wieso ich die Auren seiner Eltern nicht sehen konnte. »Aber jetzt sehe ich deine Aura.«

»Ich trage ihn nicht in deiner Gegenwart, weil das irritierend ist, wenn du sonst alle Auren sehen kannst. Ich hatte ihn nur in der Stadt am Finger, weil ich vom Rest deiner Familie nicht entdeckt werden wollte. Aber meine Eltern tragen sie immer, weil Mom eine Gabe von Asher besitzt.«

Sein intensiver Blick bohrt sich in mich hinein.

»Sie ist eine Nekromantin.«

Bei den Worten verschlägt es mir den Atem. Nekromantie – die seltenste Magie. Wir hatten zwar schon Grund zu der Annahme, es könnte so sein, aber es aus Henrys Mund zu hören, ist etwas ganz anderes.

Als ich nichts sage, fährt er fort: »Es ist eine seltene Gabe, aber auch eine, die sehr an den Kräften zehrt.«

Er öffnet den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, sagt aber nichts.

Schließlich wendet er sich mir auf dem Vorsprung frontal zu, und ich spüre, dass die nächsten Worte Gewicht haben werden.

»An dem Tag, als die Mauer fiel, wurde ich nicht nur verwundet. Ich bin gestorben. Und Mom hat mich zurückgeholt.«


22 
Harlow

Ich bin wie versteinert vor Schock. Diese drei kleinen Worte hallen in meinem Geist wider: Henry war tot.

Ich habe so viele Fragen, aber meine Brust ist vor Trauer wie zugeschnürt.

»Wie?«, frage ich heiser.

Er legt die Hand auf die Krallenspuren auf seiner Brust. »Der Blutverlust von der Wunde hat mich beinahe umgebracht.« Für einen Moment schließt er die Augen. »Es ist fast zehn Jahre her, und es fühlt sich so an, als wäre es sowohl in einem anderen Leben als auch erst gestern passiert.«

»Es tut mir so leid.« Obwohl ich es tatsächlich so meine, hört es sich dank meines Schocks einstudiert an.

»Du hast ja gesehen, wie die Feste aufgebaut ist. Es ist hier wie in Lunameade: Rückzugszonen und Notfallpläne.« Die Blutleeren hatten noch nie etwas anderes gemacht, als in kleinen Grüppchen die Mauer zu erklimmen. Sie hatten vor jenem Tag die Mauer noch nie durchbrochen. Es schaudert ihn. »Die ersten fünf Ebenen Mountain Havens sind an dem Tag gefallen. Holly und ich …« Seine Stimme ist rau und klanglos, und er holt tief Luft. »Du weißt, dass bei uns nichts mehr geschätzt wird als Stärke, und du weißt, wie es ist, Teil der machthabenden Familie zu sein. Wenn du deine Leute nicht beschützen kannst, dann bist du nichts wert. Wir mussten an vorderster Front kämpfen. Meine Eltern blieben zurück und versuchten, die Leute zu beruhigen und so vielen wie möglich bei der Flucht zu helfen. Sie hielten eine letzte Widerstandslinie, um die Verwundeten aus den unteren Ebenen zu holen. Holly, ich und unsere letzten Jäger – Bryce, Carter und hundert weitere – verteidigten die Mauer der sechsten Ebene.«

Zitternd fährt er sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich bin mit regelmäßigen Streifpatrouillen durch den Wald aufgewachsen. Ich weiß, wie die Blutleeren sich verhalten. Du kannst im Wald nicht Wild jagen gehen, ohne das Vorgehen der Blutleeren wirklich zu verstehen. Du lernst, was normal für sie ist und dass sie manchmal in Gruppen zusammenarbeiten. Aber so etwas wie damals habe ich noch nie gesehen. Es war ein Heer. Tausende. Es war unvorstellbar. Jeder Mann und jede Frau, die auf dieser Mauer standen, haben unzählige Male unsagbare Schrecken gesehen. Es gibt ausgeklügelte Pläne für Gefahrensituationen – Dinge, die uns von Kindesbeinen an eingebläut werden, sodass wir im Notfall reflexartig handeln können. Aber an dem Tag überwältigten sie die Außenmauer in Minuten. Es gab einen Knall, und sie brach, und alles versank im Chaos.«

Auf der einen Seite will ich den Rest der Geschichte hören, auf der anderen möchte ich nur noch weg von hier. Kellan glaubt, dass unsere Familie auf irgendeine Weise dafür verantwortlich war, und obwohl ich keine Ahnung habe, wie das überhaupt möglich sein kann, vertraue ich meinem Bruder. Mir dreht sich der Magen um. Ich fühle mich mitschuldig. Ich wünschte, ich hätte mir meine Familie aussuchen können.

»Wir haben so viele unserer besten Männer in den untersten Ebenen der Feste verloren«, fährt er fort. »Wir waren in der Unterzahl und kaum in der Lage, die Attacke abzuwehren, um unsere Leute zu evakuieren. Also fielen Holly, ich, Bryce, Carter und hundert unserer besten Männer zurück. Uns war klar, dass, wenn wir die Mauer auf der sechsten Ebene nicht bemannen würden, wir nicht imstande wären, sie aufzuhalten. Auf jeder Ebene tranken die Blutleeren von unseren Gefallenen. Du weißt ja, wie es ist, wenn sie Blut trinken – aber je vitaler das Blut, umso stärker werden sie. Sie wurden schneller und waren furchteinflößender. Wir hielten also die Linie, und es brachte uns alle an die Grenzen unserer Zauberkraft. Ich kämpfte und heilte abwechselnd Leute. Holly legte heiliges Feuer aus, um die schwächeren Abschnitte der Mauer zu schützen. Aber es hat nicht gereicht.«

Ich muss an die schiere Größe der Feste denken, an die ganzen Ebenen, die zu Havenwood House hinaufführen, und an die unzähligen Leute, die ich in den Straßen der Stadt gesehen habe.

Henry fährt sich mit der Hand über das Zickzack seiner Narben. »Wir bereiteten uns auf die letzte große Welle an Blutleeren vor, aber wir waren alle erschöpft. Bryce wurde ziemlich übel verwundet, ich war einen Sekundenbruchteil abgelenkt, und einer von ihnen griff mich an. Ich ging zu Boden und wusste sofort, dass es nicht gut aussah. Allerdings hatte ich so viele Leute geheilt, ich hatte einfach keine Kraft mehr für mich selbst. Es ging zu langsam, und ich bekam keine Luft mehr, denn einer von ihnen hatte mit seinen Krallen meine Lunge punktiert. Ich konnte spüren, wie ich immer schwächer wurde, und dann rastete Holly aus. Sie verwandelte sich praktisch in einen menschlichen Feuerball, sprang mitten in die Menge der Blutleeren und tötete alle, die noch übrig waren, auf einmal. Aber sie hat teuer dafür bezahlt. Sie beschwor zu viel Zauber auf einmal herauf und verbrannte sich selbst von innen heraus. Es war nichts als Asche von ihr übrig.«

Henry blickt auf das klare blaue Wasser. »Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, wie ich über den bröckelnden Mauerrand zusah, wie meine Schwester zu Asche verbrannte und die restlichen Kreaturen mit sich in den Tod riss.« Er schluckt schwer. »Dann schloss ich die Augen, und danach erinnere ich mich an nichts mehr. Aber Mom war zur Stelle, gleich nachdem ich gestorben bin. Sie hat mich zurückgeholt. Ich kann mich wahrscheinlich glücklich schätzen. Wenn eine Seele zu weit gewandert ist, kann sie sie nicht mehr zurückbringen.«

Ich bin sprachlos. Die Geisteshaltung in der Feste beruht auf Stärke als oberster Tugend, also hatte ich angenommen, dass Henrys Narben einfach nur seine Art waren, seinen Mut zur Schau zu stellen. Doch das hier ist viel schlimmer.

»Sie hat so viele von uns wie möglich zurückgebracht – Bryce, Carter, Stefan und ungefähr fünfzehn weitere Jäger, die mit uns die Mauer hielten –, aber Holly war tot. Das hat Mom gebrochen. Sie war schon immer gläubig, aber sie konnte einfach nicht damit leben, Holly verloren zu haben. Tagelang betete sie zu Asher, und schließlich antwortete er ihr. Er schenkte ihr die Möglichkeit, dafür zu sorgen, nie wieder ein Kind verlieren zu müssen.« Henry sieht mich an, und die Qual in seinem Blick lässt mich nicht los. »Asher schenkte ihr Wille und Weg, ihrer Bitte nachzukommen. Einen Tod, den ich gestorben bin, kann ich kein zweites Mal erleiden.«

Ich brauche eine geschlagene Minute, um zu verstehen, was er da sagt.

»Du kannst nicht zweimal auf dieselbe Weise getötet werden«, flüstere ich schließlich. Ich bin fassungslos. Das hier ist so viel schlimmer, als wenn er bloß immun gegen meinen Zauber wäre. Vielleicht kann ich ihn überhaupt nicht töten. Ich zeige auf die blasse Narbe an seinem Hals. »Das war sie?«

Henry beißt sich auf die Unterlippe. »Genau genommen war es Dad. Sie hat mich nur zurückgeholt. Er ist derjenige, der tötet. Naima kümmert sich um das Heilen, und Mom ruft meine Seele zurück.«

Er zeigt auf die Narbe auf der linken Seite seines Brustkorbs. »Messerstich ins Herz.« Er streicht sich die Haare über der linken Schläfe zurück, sodass ich die Narbe an seinem Kopf sehen kann. »Gebrochener Schädel.«

Er stützt sich mit einer Hand auf den Rand des Beckens und wirkt beängstigend gleichgültig für einen Mann, der gerade seine vielen schmerzhaften Tode beschreibt. Ich will ihn fragen, welcher der schlimmste war. Ich will fragen, was passiert, wenn er stirbt, aber ich tue es nicht.

»Und dann wären da noch all die Arten, die man nicht sehen kann: zu Tode gequetscht, Genickbruch, Ertrinken, Fieber und Unterkühlung.« Er zählt die Todesarten ganz beiläufig auf, aber seine Aura flackert wie wild. »Und wie du an dem Abend, an dem wir uns kennengelernt haben, selber festgestellt hast …«

»Gift«, beende ich den Satz.

Er nickt.

»Darum kann ich dich küssen.« Ich blicke nach oben und stoße die Luft aus, die ich die ganze Zeit über angehalten habe. »Mit meiner Zauberkraft ist also alles in Ordnung.«

Ich wollte es nicht laut aussprechen, aber meine Erleichterung ist so tiefgreifend, dass ich nicht anders kann.

Henry zieht die Augenbrauen hoch. »Du hast gedacht, du würdest meilenweit von zu Hause wegziehen, zu einem Mann, der dich hasst, und mit einem von Blutleeren verseuchten Wald zwischen dir und deiner Heimat, während dein Zauber nicht funktioniert?«

»Ja.«

Er stößt einen Pfiff aus. »Du bist noch mutiger, als ich dachte.«

»Oder leichtsinniger«, sage ich achselzuckend.

Er grinst. »Oder einfach nur dumm.«

Ich bin so verblüfft, dass er ausgerechnet jetzt einen Witz macht, ich kann gar nicht anders, als zu lachen. »Das hast du erwartet? Ein hübsches Dummchen?«

Er lächelt verlegen.

»Du musst götterverdammt enttäuscht sein.«

Er lacht ein echtes Lachen und wirkt dankbar, die Stimmung lockern zu können. Ich fühle mich allerdings extrem unwohl. Ich will so schnell wie möglich aus diesem Zimmer und weg von dieser unangenehmen Intimität. Wahrscheinlich denkt er, ich fühle mich ihm gegenüber verpflichtet, weil er mir seine Geheimnisse anvertraut hat, aber ich will bloß wegrennen.

Ich habe einen Kloß im Hals, der mich zu ersticken droht. »Es tut mir leid wegen deiner Schwester«, sage ich mit rauer Stimme.

Ich bin selbst überrascht, wie ehrlich ich das meine. Ich weiß, wie es ist, wenn dir jemand, der dir so nahesteht, entgleitet. Ich denke an Aidia neben mir im Bett, an dem Abend, bevor ich die Stadt verließ, und ich kann mir nicht vorstellen, was ich tun würde, wenn es sie nicht mehr gäbe. Genauso wenig kann ich mir vorstellen, dass er es auf sich beruhen lassen wird, wenn er meine Familie dafür verantwortlich macht, was passiert ist. Er hat seine Schwester, die er über alles liebte, verloren. Und er ist selber gestorben.

Dann ist da natürlich die Tatsache, dass er so oft auf so viele verschiedene Weisen getötet wurde. Es sieht ganz so aus, als wäre ich in den einen Schlamassel geraten, aus dem ich mich nicht herausküssen kann: ein Ehemann, der nicht totzukriegen ist.

Wenn ich ihn morgen heirate, werde ich keinen Ausweg mehr haben.

Unwillkürlich erschauere ich.

Diese Scheinehe entpuppt sich als eine äußerst unangenehme Überraschung. Ich muss eine Nachricht an Kellan schicken, und Gaven muss mir helfen, meine Flucht zu planen. Außerdem brauche ich wenigstens drei weitere kreative Tötungsarten.

»Danke, dass du mir das erzählt hast. Ich werde es niemandem sagen. Ich fühle mich wieder besser und würde jetzt gern in mein Zimmer zurück«, sage ich, während ich mich von ihm abwende und aufstehe.

Henry zieht scharf die Luft ein, und ich zucke zusammen. Stocksteif bleibe ich stehen. Ich weiß, was er gesehen hat, und ich kann nicht glauben, dass ich so dumm war. Mein Wunsch, zu fliehen, hat mich in Gefahr gebracht. Ich habe mich auf diese nackte Mutprobe eingelassen, ohne dabei zu bedenken, dass er das Einzige zu sehen bekommen könnte, das ich mithilfe von sorgfältig ausgewählter Kleidung jahrelang vor allen versteckt habe.

Über die Schulter werfe ich ihm einen Blick zu. Seine Augen sind schmal und sein Kiefer angespannt.

»Ein Gentleman würde den Blick abwenden.«

Er betrachtet weiterhin meine Narben. »Du bist meine zukünftige Frau.«

»Und das gibt dir einen Besitzanspruch auf meinen Körper?«, frage ich giftig.

Die Wut und das Mitleid in seinem Blick sind demütigend.

»Natürlich nicht. Ich dachte …« Er schluckt. »Entschuldige. Du hast dich so wohl in deiner Haut gefühlt in der Bibliothek, und ich dachte … Ich hätte das nicht tun sollen. Ich kann gehen, und wenn du fertig bist, ziehst du einfach an der Kordel da drüben, und ich bringe dich zurück auf dein Zimmer.«

Wir stehen da und starren uns über das Wasser hinweg an. Die Oberfläche reflektiert das Kerzenlicht und wirft einen gespenstischen Schein auf sein Gesicht; sein Schatten wabert lang und verzerrt an der Wand hinter ihm.

»Wer hat dir das angetan?«, fragt er.

»Was?«

Sein Kiefer mahlt, und er hat die Hände zu Fäusten geballt. »Wer ist für die Narben an deinem Rücken verantwortlich, Harlow? Wer hat dich verbrannt?«

Die Frage verschlägt mir den Atem, und meine Wut ist eine Welle, die sich immer weiter aufbaut, bis sie zu unbändig ist, um sie in Worte zu fassen. Und auf einmal zieht es mich in die Vergangenheit.

Die Erinnerung wackelt und ist unscharf. Der Schmerz ist zu scharf, als dass ich eine Verbindung herstellen könnte. Aidias kühle Hand in meinem Nacken. »Es tut mir leid, Low. Mein Herz … mein Herz … mein Herz …« Ihre Stimme bricht vor Schmerz, bis ich sage, »mein Körper«, und Aidia wird von so heftigen Schluchzern geschüttelt, dass ich es kaum höre, als sie sagt: »Unser Blut.«

Aidias gedämpfte Stimme in meinem Ohr: »Das hier ist der wahre Anfang unserer Geschichte, Harlow. Der Schmerz ist nicht verglühende Asche – er ist der Funke, der dir hilft, die Welt zum Leuchten zu bringen. Da, wo der Schmerz herausquillt, kann die Hoffnung hineinscheinen.«

Das Streichen meiner Finger über die vernarbte Haut an meinem unteren Rücken holt mich in die Gegenwart zurück. Diese Wunden gaben mir nie Anlass zur Hoffnung. Diese Schläge waren dazu gedacht, mich zu brechen. Sie überlebt zu haben, hat mir keine Hoffnung gegeben, sondern mich in eine Waffe verwandelt, die die ganze Welt verletzen will; ich bin kein Werkzeug in den Händen eines anderen.

An die eigentliche Gewalt kann ich mich nicht erinnern. Aber ich erinnere mich an den schleichenden Horror, an die Unausweichlichkeit der Schmerzen und an die erdrückend klaustrophobische Angst davor, keinen Ausweg zu haben.

Vor allem aber erinnere ich mich an die Hilflosigkeit – und ich werde nie wieder hilflos sein.

Ich lasse ihn mich ansehen. Ich habe so viel Zeit damit verbracht, niemanden meine Narben sehen zu lassen, habe immer sorgfältig meine Kleider ausgewählt und war mit Liebhabern nie vollkommen nackt. Und jetzt kommt es mir vor, als hätte ich nur noch Verletzlichkeit zu bieten, als hätte ich ihm meine empfindlichste Stelle gezeigt und müsste mich für den Angriff wappnen.

Aber Henry bewegt sich nicht. Er steht so still da, dass ich mir nicht einmal sicher bin, ob er atmet.

Ein Teil von mir will, dass er hinsieht – dass jemand, irgendjemand, Zeuge dieser geheimen Last wird, die ich schon so lange mit mir herumtrage.

Mein Wunsch, stark zu erscheinen, könnte sich zu meinem Vorteil entwickeln. Henry hat die Narbe jetzt gesehen. Ich kann sie ihn genauso gut noch länger betrachten lassen, damit er merkt, dass ich mich nicht so leicht entmutigen lasse.

»Harlow. Wer hat dir das angetan?«, fragt er mit vor Wut gepresster Stimme.

Vielleicht ist er wütend, dass seine Braut nicht vollkommen ist. Vielleicht will er nur einen Einblick in meine Vergangenheit bekommen, um zu verstehen, wie er mich ängstigen kann. Er wird enttäuscht sein, zu lernen, dass er das nicht kann.

Henry wartet auf meine Antwort, während er weiterhin auf die zerklüftete Haut meines Rückens starrt.

Ich lecke mir über die Lippen. »Wie hast du es noch mal genannt? Um es mit deinen Worten zu sagen: So sieht Überleben aus.«

Er schluckt geräuschvoll, sein Blick ist weiterhin auf das sternförmige Narbengewebe an meinem unteren Rücken gerichtet, als könnte er die Wahrheit von meiner Haut ablesen. Ich schätze, das kann man vielleicht sogar. Allerdings ist es unmöglich zu lesen, wenn man die Sprache dieser Art von Gewalt nicht spricht.

»Du hast einen Anspruch auf meine Zukunft, Henry. Nicht auf meine Vergangenheit.«

Er sieht mich unverwandt an, aber ich weigere mich, seinem Blick auszuweichen. Ich weiß, was er denkt. Er meint, ich schulde ihm etwas, weil er etwas mit mir geteilt hat. Er wollte mir eine Falle stellen, und er kann unmöglich sauer sein, dass ich nicht hineingetappt bin. Ich recke das Kinn, verschränke die Arme und starre ihn an.

»Teile deine Geheimnisse mit mir, wenn du willst, aber erwarte nicht dasselbe von mir.«

Meine Narbe gesehen zu haben, lässt ihn vielleicht in dem Glauben, mit mir quitt zu sein. Es könnte aber auch Verdacht bei ihm erregen. Ich glaube, es ist zu früh, um das hier aus seiner Sicht einen echten Sieg nennen zu können – genauso wenig, wie ich die Offenbarung seines Geheimnisses für Großherzigkeit halte. Er will Mitgefühl.

»Wir alle haben unsere Geheimnisse, Harlow. Was bei uns den Unterschied zwischen Leben und Sterben macht, ist, zu wissen, welche dich am Leben halten und welche dich teuer zu stehen kommen. Diese Narben sind nicht …« Er bricht ab. Sein Gesichtsausdruck schwankt zwischen Ärger und Verwirrung. »Natürlich«, sagt er schließlich. »Ich verurteile dich nicht. Aber die Leute werden immer versuchen, deine Schwäche ausfindig zu machen, denn als meine Frau wirst du meine Schwäche sein. Wenn jemand hier diese Narben zu Gesicht bekommt, musst du gefasster sein. Sollten die Leute herausfinden, wie sie dich verletzen können, werden sie es auch tun.«

»Hört sich an, als würde ich mich ganz wie zu Hause fühlen.«

Die ganze Zeit, die wir bisher zusammen verbracht haben, war Henry entspannt, doch jetzt fühlt er sich sichtlich unwohl. Er verlagert sein Gewicht, und das Wasser um ihn herum kräuselt sich. Er verschränkt die Arme vor der Brust, dann lässt er sie wieder hängen. Es ist, als wüsste er nicht, wie er die Mauer um sich wieder hochziehen kann, jetzt, da diese ungewohnte Vertrautheit sie eingerissen hat.

Ich kenne das Gefühl, und ich habe damit gerechnet. Er wird mich zwar in ein paar Tagen nackt sehen, aber ich hatte gehofft, meine Geheimnisse zu meinen Bedingungen zu enthüllen. So hätte ich sie als strategische Waffen gegen ihn nutzen können, anstatt mir eine Blöße zu geben.

Er blickt auf das sich kräuselnde Wasser hinunter und dann wieder in mein Gesicht. Obwohl das hier als eine Art Test für mich begonnen hat, weiß ich sofort, dass, was auch immer er jetzt gerade fühlt, echt ist.

»Sieh mich nicht so an«, flüstere ich.

»Wie?«, fragt er stirnrunzelnd.

»Als hättest du vergessen, mich zu hassen.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch und betrachte seinen nassen, schimmernden Körper. »Werd mir jetzt bloß nicht weich, Henry.«

Er verzieht die Lippen zu einem sardonischen Grinsen, während sein Blick langsam zu meinen Brüsten hinabgleitet. »Egal, wie ich dich in den nächsten Tagen ansehen werde, das wird auf keinen Fall passieren. Du wirst schon sehen.«

Na ja, wenigstens das spricht für mich. Sex ist einer der effektiveren Motivatoren, die mir zur Auswahl stehen.

Henry seufzt. »Na gut. Wenn du mir schon nichts über deine Narben erzählen willst, sagst du mir dann wenigstens, warum du dich drei Tage lang in dein Zimmer eingeschlossen hast und Kyrin dir nicht von der Seite gewichen ist?«

Ich starre ihn an. Ich bin mir nicht sicher, ob er das Ganze hier mit seinen Enthüllungen eingefädelt hat oder ob ich tragischerweise ein Gewissen entwickelt habe und mich jetzt schuldig fühle, weil er so offen war und ich mit nichts herausrücke.

»Wenn ich dir das erzähle, musst du mir schwören, nicht sofort die Hochzeit abzublasen.«

Er steht stocksteif da, als hätte er Angst, dass mich plötzliche Bewegungen verscheuchen könnten. »Harlow, was auch immer es ist, dein Geheimnis ist bei mir sicher. Sieh es als eine Art gegenseitig zugesicherte Vernichtung an. Du kennst meins, und jetzt erfahre ich deines.«

»Mir ist es lieber, wenn nur ich deines kenne«, entgegne ich.

Seine Mundwinkel zucken. »Das ist mir klar.«

Ich wende den Blick ab. Ich will die Enttäuschung nicht sehen müssen, wenn ich es ihm sage. »Mein ganzes Leben leide ich schon an diesen … Anfällen. Ich kann es immer spüren, wenn einer bevorsteht. Normalerweise reagiere ich vorher sensibler auf Licht, und ich sehe eine Art leuchtenden Dunst, der sich um alle Lichtquellen legt. Manchmal wird mir schwindelig oder schlecht. Und sobald die ersten Warnzeichen einsetzen, habe ich zwischen ein paar Minuten und einer Stunde Zeit, um mich irgendwohin zurückzuziehen. Die Anfälle können von ein paar Stunden bis zu ein paar Tagen dauern. Ich weiß, dass Stärke hier extrem wichtig ist, aber für meine Familie ist es genauso wichtig, immer eine starke, geeinte Front zu präsentieren. Es wäre nur zu unserem Nachteil, wenn unsere Leute herausfänden, dass ich diese Schwäche habe.«

»Das ist keine Schwäche«, sagt Henry. »Weißt du, was die Anfälle verursacht?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich war bei jedem Heiler in Lunameade, und keiner von ihnen hat auch nur den blassesten Schimmer. Stress kann sie verschlimmern, aber wenn ich ehrlich bin, kommen sie rein zufällig, und wenn sie einsetzen, bin ich wie gelähmt. Ich kann dann nicht viel mehr machen, als mich im Bad auf den Boden zu legen, zu erbrechen und versuchen, zu überleben. Es ist ziemlich erbärmlich.«

»Harlow …«, sagt er flehend. Ich erlaube mir endlich, ihn anzusehen.

Das Mitgefühl, das ich in seinem Blick sehe, ist schlimmer als Ekel oder Wut. Ich verabscheue es.

»Schau mich nicht so an«, schnappe ich. »Genau aus dem Grund erzähle ich das niemandem. Ich muss einfach damit zurechtkommen, und ich will gar nicht erst hören, ich sei mutig oder stark. Ich habe keine andere Wahl, als es zu ertragen, und ich brauche diese Ehe, um meine Familie zu schützen. Falls sich dadurch also etwas ändert, sei bitte nicht sauer. Ich wollte dich nicht hereinlegen, und ich glaube auch nicht, dass ich es an unsere Kinder vererben werde.«

»Das Eis ist also für deinen Kopf?«, fragt Henry stirnrunzelnd.

Ich nicke. »Manchmal hilft es.«

»Deine Familie sollte dich nicht so sehr unter Druck setzen. Sie sollten dich dabei unterstützen, Hilfe zu suchen. Es muss doch irgendeine Kräuterbehandlung geben. Vielleicht gibt es bei uns einen Heiler, der helfen kann. Carters Frau ist eine ausgezeichnete Kräuterkundige. Ich könnte vertraulich mit ihr sprechen, um herauszufinden …«

»Hör auf! Ich bin kein Problem, das gelöst werden muss. Du musst mich nicht reparieren.«

Er ist so anständig, zerknirscht zu wirken. »Tut mir leid. So habe ich das nicht gemeint.«

Ich drücke mir mit zwei Fingern auf die Nasenwurzel. »Ich weiß. Du willst helfen. Aber der Gedanke, dass ich immer noch mehr tun könnte und sollte, um eine Lösung zu finden, ist manchmal eine enorme Belastung. Es ist mir sowieso schon unangenehm, überhaupt um Hilfe zu bitten.«

Wieder liegt Mitgefühl in seinem Blick. »Ich hätte nicht …«

»Lass es. Behandle mich deswegen nicht anders. Es wird nur schlimmer, wenn man mich mit Samthandschuhen anfasst. Du weißt nicht, wie es sich anfühlt, das täglich über sich ergehen zu lassen. Wenn die Anfälle nicht so schlimm sind, zwinge ich mich einfach dazu, den Alltag zu bewältigen.«

Er fährt sich mit der Hand über den Nacken und wirkt ausnahmsweise ehrlich bestürzt. »Ich komme mir wie ein Arschloch vor. Ständig erzähle ich dir, wie wichtig es ist, stark zu wirken, dabei machst du es schon die ganze Zeit.«

Ich wende den Blick ab. Es wird mir zu viel, es ist zum Haareraufen. Ich habe noch nie länger mit jemandem darüber gesprochen, außer mit Aidia, und selbst ihr konnte ich es nur schwer erklären.

»Was ist mit eurem Hausquell?«

Ich schüttle den Kopf. »Der hilft danach gegen die Muskelschmerzen und die Mattheit, aber er hat noch nie einen Anfall geheilt. Ich glaube nicht, dass sie sich dadurch gebessert haben.« Ich streiche mit der Hand über die Wasseroberfläche. »Ich hatte Angst davor, ein Bad zu nehmen, denn wenn es nicht funktioniert, bedeutet das, dass ich wirklich defekt bin.«

Es laut auszusprechen, fühlt sich an, als ginge ich zu weit. Der Impuls, wegzurennen, überkommt mich wieder.

»Ich erwarte nicht von dir, dass du täglich mit dir kämpfst. Wenn du eine Pause brauchst, sag es mir bitte. Wenn du dich ausruhen willst, dann hast du hier immer die Möglichkeit dazu, Harlow.«

Ich funkle ihn an. »Wenn ich mich jedes Mal, wenn ich mich nicht wohlfühle, hinlege, dann würde ich überhaupt nicht mehr aufstehen. Ich kenne den Luxus schmerzfreier Wochen nicht. Ich muss leben, Henry. Ich muss etwas tun.«

»Was passiert, wenn du nichts tust?«

Die Antwort auf diese Frage ist gefährlich und aufschlussreich. Ist das mein Wahnsinn? Die Unfähigkeit, stillzuhalten? Die Angst, dass alles, was ich unterdrücke und in mir verschlossen halte, zum Vorschein kommt, wenn ich aufhöre, weiterzumachen. Reflexartig fasse ich mir mit der Hand an den Rücken. Die Narbe ist mit all den Erinnerungen verbunden, die ich lieber nicht auspacken würde.

»Ich glaube, das sind genug Seelenbekenntnisse für einen Tag. Ich habe deine Fragen beantwortet, und du hast mich – noch – nicht zurückgewiesen.«

Er gluckst vergnügt und wendet den Blick ab. »So kratzbürstig.«

»Das wärst du auch, wenn du drei Tage lang gekotzt und dich vor Schmerzen gekrümmt hättest.«

»Wie fühlst du dich jetzt?«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Als ob ich genug von mir offenbart hätte.«

Sein Blick wandert zu meinen Brüsten. »Ach, ich weiß nicht. Scheint mir genau richtig zu sein.« Aus seinen Augen spricht ein fiebriges Verlangen. Ich bin erleichtert, dass er mich immer noch genauso ansieht wie vorher.

Henry schüttelt den Kopf und steigt aus dem Becken. Er nimmt sich ein Leinentuch von einem Tisch auf der anderen Seite, wickelt es sich um die Hüften und wendet sich wieder mir zu. »Na gut. Ich glaube, das reicht für uns beide. Und das Letzte, was ich brauchen kann, ist eine Standpauke meiner Eltern, wenn sie herausfinden, dass ich dich hierhergebracht habe. Harlow …« Er wartet, bis ich aus dem Becken gestiegen bin, und reicht mir ein Tuch. »Ich hoffe, du weißt, dass das hier ein wohlbehütetes Geheimnis ist. Nicht für meine Leute, aber …«

»Für meine Leute. Ich weiß«, sage ich. Natürlich wird es das Erste sein, was ich meinen Eltern erzähle.

»Lass uns gehen, Liebes. Das war ein guter Anfang, aber du solltest dich vor der Hochzeit noch ausruhen.«
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Die Nacht bringt gnadenlose, erstickende Kälte. Der Wind reißt an meinem Mantel, als ich durch die Tore von Ebene zwei zu Ebene eins der Feste gehe. Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

Ich habe versucht, das Grauen zu verscheuchen, indem ich immer und immer wieder hierher zurückgekommen bin, um mich an die Flut der Erinnerungen zu gewöhnen – die Erinnerung an den Augenblick, in dem ich wusste, dass die Feste fallen würde. Aber all meine Bemühungen waren vergebens. Die Angst jener Nacht sitzt mir immer noch im Nacken und hat tief in meiner Brust Wurzeln geschlagen. Rache an den Carrenwells ist das Einzige, das mich davon befreien kann.

Kyrin tappt neben mir her, näher als sonst. Ich glaube, er kann meine Furcht spüren. Vielleicht hat er deshalb Harlow zurückgelassen, und vielleicht ist er nur deshalb bei ihr geblieben, weil er auch ihre Angst spüren konnte. Ky drückt sich immer näher an mich, je weiter ich in der Feste nach unten gelange.

Die elf Glocken über der Mauer der sechsten Ebene beginnen zu läuten. Eigentlich sollte ich im Bett liegen und mich für die Hochzeit morgen ausruhen, doch stattdessen stapfe ich durch das Dunkel unter einer tief am Himmel hängenden Mondsichel.

Die Farbblindheit, die sich nach meinem ersten Tod einstellte, störte mich anfangs in so dunklen Nächten wie dieser. Doch obwohl meine Sehkraft durch meine Reise hinter den Schleier beeinträchtig wurde, kamen meine anderen Sinne umso ausgeprägter zurück. Wahrscheinlich könnte ich mittlerweile mit verbundenen Augen den Weg durch diese Straßen und Gassen finden.

Das neugewonnene Wissen über meine Zukünftige hat frischen Tatendrang in mir erwachen lassen. Harlow hat Schmerzen, die mit dem Quell in Lunameade nicht geheilt werden können. Ich bin zwar erst seit kurzem dabei, sie zu bearbeiten, aber diese Vergeltung hat so lange auf sich warten lassen. Endlich weiß ich etwas von Wert.

Mir ist natürlich bewusst, dass es vieles gibt, das ich noch nicht über Harlow weiß. Zuerst dachte ich, ihre Art, um die Dinge herumzureden, sei bloß ein Ablenkungsmanöver, das Ergebnis der Gesellschaft von Magiern, die wahrscheinlich immer wussten, wie sie sich fühlte und was sie verschwieg, und die eingeübte Routine einer Person, die immer auf der Hut sein muss. Aber als ich ihr von Holly erzählte, war echter Schmerz in ihren Augen.

Wäre sie tatsächlich das dumme, verwöhnte Mädchen aus der Stadt, das ich erwartet hatte, würde ich mich vielleicht schlecht dabei fühlen, ihre Geheimnisse zu meinem Vorteil zu nutzen. Aber Harlow ist eine würdige Gegnerin. Wahrscheinlich verrät sie gerade alles, was ich ihr erzählt habe, ihrem Leibwächter. Auf einmal bin ich froh, dass ich die Nachricht ihrer Familie verbrannt und die Taubenhüter angewiesen habe, alle Briefe, die sie oder Gaven senden wollen, zu konfiszieren.

Musik klingt aus der Taverne neben mir; Gelächter und Gläserklirren begleiten das wilde Geigenspiel. Die vertrauten Klänge eines normalen Abends sollten beruhigend wirken, aber sie machen mich nervös.

Dieses Gefühl stellt sich immer ein, wenn ich auf der ersten Ebene der Feste bin, aber mit Harlow hier ist es noch schlimmer. Das Risiko ist größer.

Selbst bei Dämmerlicht ist es unmöglich, die leuchtend weiße Narbe in der Mauer zwischen dem restlichen, dunkel wettergegerbten Stein zu ignorieren. Ich gehe den Weg entlang, der zur vorderen Mauer führt, und versuche die Unruhe abzuschütteln, die ich mit mir herumtrage, seit ich Harlow auf ihr Zimmer gebracht habe; dort habe ich sie mit der Lektüre zum Ablauf der Zeremonie morgen zurückgelassen.

Würde mich der Erfolg meiner Ehe interessieren, würde ich sagen, ich habe kalte Füße wegen der Hochzeit. Aber das hier fühlt sich eher an, als hätte ich zunehmend Angst davor, dieser Sache nicht gewachsen zu sein. Je mehr ich über Harlow herausfinde, desto weniger verstehe ich sie. Zwar habe ich nie geglaubt, es wäre einfach, die Familie zu stürzen, die Lunameade seit Generationen regiert, aber auf diese Art von Kriegsführung war ich nicht vorbereitet.

Kyrins Krallen klicken neben mir auf den Pflastersteinen. Ich gehe hinter ihm die Treppen hoch und nach rechts, wobei ich der Wache zunicke, die am Glockenturm neben dem Haupttor stationiert ist. Vor mir kann ich die helle Steinnarbe sehen – den Teil der Mauer, der wieder zusammengefügt wurde.

Dad steht genau da, wo ich erwartet hatte, ihn zu treffen. Inzwischen ist es Gewohnheit für ihn, abends durch die Feste zu spazieren und nach unseren Leuten zu sehen, bevor er schließlich zur Mauer heruntergeht. Hier bleibt er immer eine Weile und blickt entweder nur in den Wald hinaus oder beobachtet die Leute, die einen Spaziergang auf der Mauer machen.

Als er mich kommen sieht, lächelt er. »Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen. Morgen ist ein großer Tag. Ich nehme an, du hast Neuigkeiten.«

Ich stelle mich neben ihn, stütze mich mit den Ellbogen auf die Steinbrüstung und blicke auf die hochgewachsenen Bäume vor mir. »Harlow ist krank. Sie leidet unter heftigen Kopfschmerzattacken, zusammen mit Übelkeit und Beeinträchtigung der Sehkraft.«

Dad wendet sich mir zu. Der flackernde Fackelschein hinter ihm macht es unmöglich, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. »Ist das der Grund, warum wir sie die letzten paar Tage nicht zu Gesicht bekommen haben?«

»Ja. Sie hat sich unter dem Vorwand, vor der Hochzeit zu beten und zu meditieren, in ihr Zimmer eingeschlossen. Scheinbar konnte sie auch nicht von dem Quell in Lunameade geheilt werden.«

»Nicht alles ist dazu bestimmt, von den Göttern geheilt zu werden«, sagt Dad. »Manche Leiden sind Lehrer.«

»Ich habe so meine Zweifel, dass sie damit übereinstimmen würde.«

»Hm. Da hast du sicher recht. Ihr Hausquell verschafft ihr überhaupt keine Erleichterung?«

»Sieht ganz danach aus.«

Wir verstummen, und er fährt mit dem Finger über den weißen Stein in der Narbe der Mauer. Von hier oben über der durchbrochenen Stelle wirkt die Mauer stärker denn je. Sie ist stärker denn je. Die Bruchstelle wurde von einer der mächtigsten Familien in Mountain Haven, den Rathens, wieder zusammengefügt. Sie haben monatelang ohne Unterlass mit ihrem Schutzzauber des Gottes Vardek an der Verbindung der Mauerteile gearbeitet, während ich Wache stand.

Als ich einen der Rathens fragte, wie sie arbeiteten, sagte er, man müsse den Stein daran erinnern – als sei er ein Lebewesen –, dass sein Wille stärker ist als das, was möglich scheint.

Jedes Mal, wenn ich die Narbe in der Mauer betrachte, muss ich an diese Worte denken.

»Gibt es sonst noch etwas?«, fragt Dad.

Unvermittelt muss ich an die Brandnarbe auf Harlows Rücken denken. Sie wurde ihr absichtlich zugefügt. Wirkt wie Kunst. Jemand hat ihren Schmerz zu Kunst gemacht.

»Sie hat eine große und sehr ungewöhnliche Narbe am unteren Rücken, die aussieht wie ein Brandmal.«

Dad streicht sich mit der Hand über den Bart. »Wie hast du dich gefühlt, als du sie gesehen hast?«

Die Frage kommt so unerwartet, dass mir weder eine Lüge noch ein Ablenkungsmanöver einfallen.

»Unbehaglich. Als hätte ich meine Gegnerin unterschätzt.«

»Aber du befindest dich schon im Kampfgetümmel.«

Ich nicke. »Und ich habe nicht zehn Jahre gewartet, um es jetzt nicht zu Ende zu bringen.«

»Na ja, nach allem, was wir von unseren Informanten gehört haben, legt in Lunameade niemand Hand an eine Carrenwell, ohne es bitter zu bereuen«, sagt er. »Was bedeutet, dass ihr Aggressor entweder tot ist, oder …«

»… ein Verwandter«, beende ich den Satz für ihn.

Der Gedanke erfüllt mich mit einer absurden Wut. Die Haut war verheilt, die Narbe alt und weiß. Als hätte jemand von Hand Sternschnuppen auf ihren Rücken gemalt, obwohl sie natürlich hineingebrannt wurden.

»Es ist keine schlechte Idee, da anzusetzen und abzuwarten, was du herausfinden kannst.« Dad neigt den Kopf auf die Seite und schmunzelt. »Interessant, dass du sie nackt gesehen hast.«

Langsam wende ich mich ihm zu. »Sie war viel zu zugeknöpft. Ich musste Zugeständnisse machen, um etwas aus ihr herauszubekommen. Ich hatte schon vermutet, dass sie krank ist, als sie tagelang in ihrem Zimmer blieb.«

Der Gesichtsausdruck meines Vaters ist stoisch. »Du hast ihr also den Quell gezeigt?«

Ich nicke.

»Und sie hat deine Narben gesehen?«

Wieder nicke ich.

Er seufzt. »Nun gut, wenigstens wussten wir, dass du ihr das irgendwann verraten musstest. Sie hätte unmöglich deine Narben sehen können, ohne anzufangen, Fragen zu stellen. Und es ist besser, dass sie die Antworten von dir bekommen hat und nicht von jemandem, der zu viel redet. Aber du darfst ihr nicht die ganze Wahrheit erzählen, bevor ihr verheiratet seid.«

Ich weiß, dass er recht hat. Nur sehr wenige Leute kennen die Wahrheit, aber es ist bekannt, dass diejenigen unter uns, die zurückgeholt wurden, anders sind. Welche Gabe auch immer wir von Asher erhielten, sie macht uns primitiver, animalischer. Diesen Besitzanspruch, den ich Harlow gegenüber empfinde, ist bloß ein Teil dieses Urinstinktes.

Ich versuche, nicht an die sanfte Wölbung ihrer Hüften zu denken oder an ihre vollen Brüste oder daran, wie sie stöhnte, als sie sich in das heiße Wasser gleiten ließ. Die ganze Sache fiele mir wesentlich leichter, würde ich sie nicht so attraktiv finden. Dieser ungelegene animalische Instinkt in mir will sie in ein dunkles Zimmer schleppen und ihr stundenlang Lustschreie entreißen und Orgasmen bescheren, bis ich so tief in ihr stecke, dass sie nichts mehr vor mir verbergen kann.

Ich rolle die Schultern und versuche, die lüsternen Gedanken zu verscheuchen. Das lässt mich leider mit dem unguten Gefühl zurück, dass mein Wunsch, sie zu beschützen, vielleicht doch nicht nur auf meinen primitiven animalischen Besitzanspruch zurückzuführen ist. Einem kleinen Teil von mir gefällt es, wie sie mich provoziert. Es ist gleichzeitig beruhigend und nervtötend, dass sie keine Angst vor mir hat – als hätte sie schon wesentlich Schlimmeres erlebt.

Ich versuche, den Gedanken zu unterdrücken.

Vater klopft mir auf den Rücken. »Mach dir keine Sorgen wegen des Quells. Wir vermuten schon seit langem, dass Harrick davon weiß. Ich fürchte, er hat deshalb so bereitwillig unsere Leute geopfert. Wäre die Feste gefallen, hätte er einen weiteren geheimen Quell.«

Ich presse die Lippen aufeinander. Harrick Carrenwells Habsucht und Machtgier kennen keine Grenzen.

»Und wenn man bedenkt, dass wir nach zehn Jahren in der Versenkung, ohne Angst vor ihm zu haben, wieder aufgetaucht sind, dann muss er davon ausgehen, dass wir eine starke, magische Gemeinschaft hinter uns haben. Das wäre uns nicht möglich gewesen, würden wir nicht Quellzeremonien abhalten und neue, mit Göttergaben gesegnete Generationen hervorbringen.« Dad zieht seinen Wollmantel zurecht. »Ist Harlow bereit für die Hochzeit morgen?«

Ich nicke. »Sie hat scheinbar alles gelesen, was ich ihr gegeben habe. Und so wie es aussieht, will sie unsere Bräuche respektieren und ihren Beitrag leisten. Ich bin mir noch nicht ganz sicher, was für sie bei der ganzen Sache rausspringt, aber es muss es wert sein. Immerhin ist sie weit gereist, hat ihr Zuhause verlassen und riskiert ihr Leben, nur um meines zu ruinieren.«

Dad lässt ein tief dröhnendes Lachen ertönen, das ich so selten zu hören bekomme, dass ich nicht anders kann, als zu schmunzeln. »Götter, erbarmt euch! Wir müssen uns wirklich keine Sorgen darüber machen, dass du bald wieder Farbe siehst.«

Ich lache mit ihm zusammen über diesen absurden Gedanken. Schon bevor die Mauer brach, war ich romantischer Verklärung nicht besonders zugetan, aber seit der Attacke bin ich nur noch eine Hülle meiner selbst und fülle die Leere in mir mit brodelnder Wut. Jedes Mal, wenn Stefan einen seiner bissigen Kommentare macht. Jedes Mal, wenn ich daran denke, wie die Carrenwells unbekümmert über Lunameade herrschen, ohne je Konsequenzen zu tragen. Jedes Mal, wenn ich offiziellen Verpflichtungen als Erbe von Mountain Haven nachgehe und wieder an Hollys Tod erinnert werde.

Kyrin stellt die Ohren auf und sträubt das Fell, während er die Mauer hinunterblickt. Er fletscht die Zähne und lässt ein tiefes Knurren ertönen.

Glocken erklingen in einem vertrauten Rhythmus. Dieses hektische, lang gezogene Läuten heißt Angriff. Die Blutleeren haben eine Bresche in die Mauer geschlagen. Zwei weitere Glockentöne sind zu hören.

»Gefallener Jäger!«

Der Ruf kommt aus dem Dunkel links an der Mauer, und Kyrin rennt knurrend in die Finsternis.

Die Angst ist da, bevor meine Sinne registrieren können, was passiert. Im nächsten Moment ist sie auch schon wieder verschwunden, unterdrückt von jahrelanger Ausbildung und dem sicheren Wissen darüber, was mit Jägern geschieht, die während eines Angriffs der Blutleeren in Panik verfallen.

Dad sprintet bereits los. In einer Hand hält er sein Schwert, während er mit der anderen Quellwasser über die Klinge schüttet. Ich tue es ihm gleich und folge ihm über die Mauerkrone in Richtung der Kampfgeräusche, wo Klauen auf Stahl treffen.

Wir kommen an vier Fackeln vorbei, und der Geruch von Blut und Verwesung schlägt mir entgegen, bevor wir das Kampfgeschehen zu sehen bekommen.

Zwei Jäger versuchen, sich vier Blutleere vom Hals zu halten. Schatten flackern über das Getümmel, aber absolute Dunkelheit wäre mir beinahe lieber. Das abgehackt tanzende Licht der Fackeln, in dessen trügerischem Schein man nicht wirklich etwas erkennen kann, lenkt nur ab.

Ich überhole Dad und zwinge ihn, hinter mir zu bleiben, als ich mich in den Kampf stürze. Es ist das Mindeste, was ich tun kann, und es wäre noch klüger, ihn ganz wegzuschicken. Doch das Oberhaupt Mountain Havens darf nicht gesehen werden, wie er vor einer Konfrontation davonläuft.

Ich erkenne den Jäger, der mir am nächsten ist – Pelan Langley. Er verteidigt jemanden, der verletzt am Boden liegt. Das ist eine Technik, die wir alle verwenden; wir nennen sie Blutködern. Wenn die Blutleeren in der Nähe von frischem Blut sind, versuchen sie verzweifelt, es immer auf dem kürzesten Weg zu erreichen. Es ist leichter, ein wildes Biest abzuwehren, wenn man seine Motivation kennt.

Sie sind menschenähnliche Wesen, da sie schließlich einmal Menschen waren. Ich habe mich nie ganz an ihr unheimliches Aussehen gewöhnen können. Nach ihrer Wandlung sind die Blutleeren gekrümmter und wirken animalischer; ihre Haut ist grau, die Körper ausgemergelt, und ihre Augen sind schwarz wie die Nacht. Die Finger werden zu langen dunklen Klauen und die Zähne gefährlich lang und spitz.

Eine Bestie brüllt mir ins Gesicht, als ich mich zwischen sie und den verwundeten Jäger schiebe. Ihr Atem riecht nach Eisen und Aas. Ich umfasse das Heft meines Schwerts so fest, dass es wehtut, damit die Angst, die dieser Geruch hervorruft, keine Chance hat, mich zu überwältigen.

Kyrin schnappt nach dem Knöchel des Blutleeren, der versucht, mir seine Klauen in die Brust zu schlagen. Ich drehe mich blitzschnell nach links und stoße ihm das Schwert zwischen die Rippen.

Er kreischt, als das Quellwasser ihm die Haut verbrennt, stolpert nach hinten, und ich ramme ihm das Schwert tiefer in den Brustkorb und durch sein Herz.

Der Blutleere heult auf und krümmt sich zusammen. Sein ganzer Körper zischt, er stößt einen letzten Schrei aus und wird zu Asche.

Ich drehe mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie Dad eine der Kreaturen von seiner Klinge schiebt und sie über die Brüstung der Mauer stürzt.

Pelan und der andere Jäger – Kayleen Reyas – haben ihre Gegner ebenfalls überwältigt. Sie nickt mir zu und kniet sich neben Pelan, um den Verwundeten zu versorgen.

Endlich kann ich mir den verletzten Jäger ansehen, es ist Maxime Palemore. Er ist einer der fähigsten Männer der gesamten Feste, fünf Jahre älter als ich, aber mit achtunddreißig immer noch fähiger als viele Jüngere.

Kyrin geht unruhig neben den Wachen auf und ab.

»Haben sie ihn gebissen?«, frage ich.

Maxime schüttelt den Kopf, aber man kann sich nie auf das Wort eines Opfers verlassen. Wir müssen es stets überprüfen. Auch wenn die Klauen der Blutleeren jemanden verstümmeln können, ihre Bisse übertragen die Krankheit. Es beginnt mit Fieber, auf das ein todesähnlicher Zustand folgt, in dem der Herzschlag sich so sehr verlangsamt, dass er kaum noch wahrnehmbar ist. Wenn die Opfer dann wieder aufwachen, sind sie gewalttätig und lechzen nach Blut.

Es ist erst dreimal passiert, dass ein Jäger einen Biss überlebt hat. Der Rest wurde entweder getötet, als sie sich verwandelten, oder kurz darauf. Der Biss eines Blutleeren ist praktisch ein Todesurteil.

Es ist jedoch nicht ungewöhnlich für die Männer, es zu leugnen und erst später zu gestehen, was passiert ist. Und das ist ein Sicherheitsrisiko für die gesamte Feste.

Pelan blickt von Maximes Bauchwunde zu mir auf. »Kein Biss. Nur Klauen, aber die Wunde ist tief. Er braucht sofort einen Heiler.«

Ich nehme die Glocke, die neben einer der Fackeln hängt, und läute sie fünfmal schnell hintereinander, um einen Heiler herbeizurufen. Auf der Mauer der ersten Ebene sind zu jeder Zeit mindestens drei Heiler stationiert, um sich um Notfälle wie diesen zu kümmern.

Dad nickt Pelan und Kayleen zu. »Kontrolliert die Umgebung und vergewissert euch, dass keine Blutleeren mehr auf der Mauer sind. Wir bleiben hier, und Henry kümmert sich um Maxime, bis der Heiler kommt.«

Die beiden gehen vorschriftsmäßig in entgegengesetzter Richtung die Mauerkrone entlang. Dies ist Teil des Sicherheitsprotokolls, das wir befolgen, um weitere Einfälle zu verhindern.

Dad kniet sich neben Maxime, und ich stütze mich auf die Brüstung. »Lausche auf den Blutnebel. Dann komm her und hilf ihm.«

Ich spähe über die Brüstung ins Dunkel und konzentriere mich darauf, das Strömen des Blutnebels auszumachen. Wir wissen nicht genau, ob die Blutleeren dem Nebel folgen oder er ihnen. Die Mauer ist hoch genug, um die meisten Blutleeren fernzuhalten, doch es gibt immer wieder diejenigen unter ihnen, die hungrig genug sind, zu versuchen, mit ihren Krallen die Mauer zu erklimmen. Ich schätze, das ist auch heute Abend passiert. Was mich beunruhigt, ist, dass sie, abgesehen von der Nacht, in der die Feste fiel, normalerweise allein klettern; nur gelegentlich jagen sie am Boden zusammen in Gruppen.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als ich mich umdrehe und mich neben Maxime knie. Er zuckt zusammen, als ich die blutige Wunde untersuche.

Schritte kommen von rechts auf uns zu, und ich springe mit gezogenem Schwert sofort wieder auf.

Doch es sind nur Kayleen und eine Heilerin, die sich aus den Schatten lösen. Die Frau schiebt mich zur Seite und macht sich unverzüglich an die Arbeit, wobei sie Maxime beruhigende Worte zumurmelt.

Nach ein paar angespannten Momenten kann sich Maxime mit Kayleens Hilfe aufsetzen.

»Bringt ihn nach unten in die Klinik zur Beobachtung und schickt einen anderen Jäger her, der seinen Posten einnehmen kann«, befiehlt Dad.

Kayleen nickt und verschwindet mit Maxime in der Dunkelheit.

Es gefällt uns überhaupt nicht, wenn wir Wachen ersetzen müssen. Die Wache muss geweckt werden und hat wahrscheinlich schon seine regulären Schichten für diese Woche gearbeitet. Es ist Knochenarbeit, ständig aufmerksam die Mauer zu patrouillieren, und aus diesem Grund sind die Schichten begrenzt. Aber Not kennt keine Grenzen. Wäre morgen nicht meine Hochzeit, würde ich selbst hierbleiben.

Wir lehnen uns an die Brüstung der Mauer und sehen uns schweigend an.

»Das ist der vierte Jäger, der in den letzten zwei Wochen verletzt wurde«, sagt Dad leise.

Naima wird Maxime vollkommen wiederherstellen, und er ist sehr erfahren. Doch das hier ist ein Zeichen dafür, wie unterbesetzt wir sind. Als die Mauer durchbrochen wurde, verloren wir die Hälfte der neu ausgebildeten Jäger im Kampf mit den Blutleeren, denn sie waren am unerfahrensten und fast alle auf der zweiten und dritten Ebene stationiert. In nur einer Nacht verlor ich die Hälfte der Männer, mit denen ich aufgewachsen bin, und außerdem ein Drittel der Frauen.

Die Situation hat sich immer mehr verschlimmert, denn die älteren Jäger können nicht mehr dieselbe Anzahl an Patrouillen übernehmen, und wir haben nicht genügend fähige Jäger, um sie zu ersetzen.

»Nachts auf der Mauer Wache zu halten, ist keine Arbeit für jedermann«, sagt Dad. »Die Carrenwells müssen uns früher oder später taugliche Wachen senden. Sobald dieser Teil des Ehevertrags erfüllt ist, können wir zum nächsten Schritt unseres Plans übergehen und daran arbeiten, ihre Kontrolle über Lunameade zu verringern.«

Ich starre in den dunklen Wald hinaus. Ich kann kaum etwas erkennen, aber gelegentlich ist der Ruf einer Eule zu hören. Tiergeräusche sind immer ein gutes Zeichen, denn sie verstummen, wenn die Blutleeren in der Nähe sind. Außerdem hat Kyrin sich beruhigt und trottet gelassen die Mauerkrone auf und ab, anstatt ins Dunkel zu knurren. Wenn er nichts hört, sollten wir vorerst in Sicherheit sein.

»Wie kannst du dir sicher sein, dass diejenigen, die den Platz der Carrenwells einnehmen werden, wirklich besser sind als sie?«, frage ich. »Was, wenn wir die Sache nur verschlimmern?«

Dad wendet sich mir zu. Der Schein der Fackeln wirft Schatten über sein Gesicht. »Diesen Fehler habe ich schon einmal begangen. Ich habe nicht vor, ihn zu wiederholen. Du hast mir deinen Wunsch, vollends in unseren Plan eingeweiht zu werden, ausdrücklich mitgeteilt, aber ich muss dich daran erinnern, dass wir aus gutem Grund nicht alle Informationen an alle weiterleiten. Du steckst zu tief in dieser Sache, als dass wir alles preisgeben könnten …«

»Ich stecke nicht …«

Mit einer Geste bringt er mich zum Schweigen. »Ich will damit nicht sagen, dass ich dir nicht vertraue. Ich will dich bloß nicht in eine Lage zwingen, in der du unseren Plan kompromittieren musst, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Es ist erst einmal besser, wenn du nicht alles weißt.«

»Das würde ich nie tun.«

Er legt mir die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass du das denkst. Aber sobald deine Gabe mit im Spiel ist, bist du dir vielleicht nicht mehr so sicher. Mir ist klar, dass das Feuer, das dich all diese Jahre angetrieben hat, der Wunsch nach Vergeltung ist. Ich mache mir Sorgen, was du tun wirst, wenn das vorbei ist. Und dass dieses Feuer dich auffressen wird, selbst wenn der Kampf schon gewonnen ist.«

Ich schlucke den Kloß im Hals hinunter und atme langsam aus; mein Atem gefriert, und ich sehe zu, wie die Wolke sich langsam auflöst.

Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, dass er unrecht hat, aber manchmal habe ich das Gefühl, aus nichts außer dem brennenden Verlangen nach Rache gemacht zu sein. Meine Fähigkeit, Wut in Taten umzusetzen, mich selbst neu zu erfinden und zu jemandem zu werden, der das tun wird, was nötig ist, um diese Rechnung zu begleichen – all das konnte ich nur, indem ich das ignoriert habe, was mich an diesen Punkt geführt hat.

Dad wendet sich den Fackeln zu, und in dem Lichtschein sieht er älter aus denn je. »Manchmal kommt es mir so vor, als hätte ich an jenem Tag euch beide verloren. Holly musste sterben, und du bist als jemand anderes zurückgekommen – als jemand, der eine unvorstellbar schwere Last trägt, die er nicht mehr ablegen kann. Ich bete zu den Göttern, dass du davon befreit wirst, wenn das hier vorbei ist. Ich vermisse meinen Sohn.«

Er drückt mir elterlich die Schulter, und ich möchte ihm so gern versichern, dass alles gut wird. Aber tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich schon zu tief in diesem Schlamassel stecke; und mit dem Angriff heute kann ich es mir nicht erlauben, mich um mein Seelenheil zu sorgen und darum, was mich dieser Kampf kosten könnte.


24 
Harlow

Bei Hochzeitsfeiern in Lunameade ist alles immer hell erleuchtet, überall hängen riesige Blumengirlanden, und es wird mitreißende Musik gespielt. In Mountain Haven kommt das einzige Licht im Saal von ein paar flackernden Kerzen.

Das ist teilweise meine Schuld. Sowohl hier als auch in Lunameade sind Hochzeiten Nacherzählungen göttlicher Fabeln, und ich habe mir die Liebesgeschichte von Asher und Stellaria ausgesucht – eine Geschichte der Dunkelheit.

Ich dachte, Henry könnte es gefallen, an den Abend unseres ersten Treffens erinnert zu werden und daran, dass ich bei diesem Treffen versucht habe, ihn umzubringen. Nur für den Fall, dass einer von uns vergessen sollte, was diese Ehe ist: ein Mittel zum Zweck.

Ich hatte gehofft, die Dunkelheit würde meine Nerven beruhigen, aber das ist leider nicht der Fall.

Die Geschichten der Götter sind seit Generationen Teil unseres kulturellen Erbes. Eine dieser Geschichten handelt von Polm, dem Gott der Heimtücke, der fand, dass seine Tochter Stellaria ihre himmlischen Pflichten vernachlässigte. Sie verbrachte die Nächte lieber mit Asher, dem Gott des Untergangs, also beschloss Polm, Asher zu entführen.

Polm dachte, dass seine sonst so pflichtbewusste Tochter Stellaria diese Mahnung verstehen und sich wieder an die Arbeit machen würde. Er dachte außerdem, dass die Liebesbeziehung von kurzer Dauer sein würde, da aufgrund der göttlichen Unsterblichkeit die meisten Götter nicht unbedingt geneigt waren, Langzeitbeziehungen einzugehen. Polm wusste allerdings nicht, dass Stellaria und Asher das göttliche Äquivalent der Ehe eingegangen waren.

Und so nahm Stellaria ihre Pflichten nicht wieder auf. Drei ganze Tage und Nächte verdunkelte sie die Sterne, die Sonne und den Mond. Sie überzog die Welt mit der tiefsten, finstersten Nacht und zog los, um Asher zu befreien.

Und jetzt erwarten mich die wichtigsten Familien Mountain Havens, um Zeuge zu werden, wie ich Anspruch erhebe auf einen Mann und mich ihm überlasse, obwohl ich ihn auf den Tod nicht ausstehen kann; und dann soll ich auch noch vor ihren Augen feiern und ficken. Ich wusste, dass das hier unangenehm werden würde, aber ich hatte nicht erwartet, dass die Gäste des Bräutigams alle schwarze Masken tragen, um ihre Unterstützung für ihn zu signalisieren, während Gaven der Einzige ist, der auf meiner Seite steht. Er steht steif in einer Ecke des Raums und trägt die einzige silberne Maske in einem dunkel schimmernden Meer aus schwarz Vermummten.

Er wird nicht einmal für die Zeremonie anwesend sein. Ich bin mir zwar sicher, dass sich während der Ehegelübde und der Segensprechung nichts Skandalöses ereignen wird, aber ich will kein Risiko eingehen. Außerdem dachte ich, dass die Feierlichkeiten heute Abend ihm eine ausgezeichnete Gelegenheit bieten würden, ungestört im Haus der Havenwoods herumzuschnüffeln.

Ich war nicht darauf eingestellt, dass es so nervenaufreibend sein würde, sich umzusehen und kein einziges freundliches Gesicht zu entdecken. Wenigstens wird das Vollziehungsritual weniger peinlich, wenn ich niemanden unter den Zuschauern kenne.

Alle Augen im Raum sind auf mein silbernes Seidenkleid gerichtet, dessen Schnitt kaum angemessen ist für eine Hochzeit, und ich spüre die Blicke auf mir lasten. Das Kleid ist rückenfrei, nur die dünnen Träger überkreuzen sich hinten, der Stoff bedeckt gerade so meine Narbe. Die Seide ist so fein, und der Ausschnitt fällt so tief zwischen meine Brüste, dass ich keine Unterwäsche tragen konnte.

Es ist erstaunlich, dass sie in dieser abgelegenen Feste solche zarten Stoffe zur Verfügung haben. Generell scheinen sie eher nur auf lebensnotwendige Güter Wert zu legen. Die Tatsache, dass mir ein Kleiderschrank zur Verfügung steht, der bis zum Rand gefüllt ist mit Gewändern, Pelzen und Mänteln – alles nach den Vorlieben Henrys maßgeschneidert –, lässt mich infrage stellen, ob das nicht alles nur Fassade ist.

Mir wurde immer erzählt, Mountain Haven läge abgeschieden und der einzige Weg nach draußen würde durch das Haupttor führen; doch jetzt, da ich hier bin, frage ich mich, ob das wirklich stimmt.

Trotz ihres ganzen Geredes von schlechten Ernten scheinen sie gut mit Vorräten versorgt zu sein. Bisher enthielten all unseren Mahlzeiten frisches Obst und Gemüse, und obwohl ich weiß, dass in den unteren Ebenen der Feste einige Felder bestellt werden und nichts vergeudet wird, ist die Auswahl doch größer, als ich erwartet hatte.

Henrys Mutter, Evangeline, reicht mir eine Kerze, und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Eigentlich sollte ich nicht nervös sein. Dieser Teil ist ziemlich leicht. Ich nicke ihr zu, und die Anwesenden stehen auf.

Sie geht vor mir entlang zum Altar. »Die Nacht senkt sich rasch. Tochter der Rage. Sie ist gekommen, ihren Liebsten zu befreien.«

Evangeline nimmt ihren Platz vor dem Altar ein, und alle Kerzen im Raum erlöschen gleichzeitig.

Das Wachs läuft seitlich an meiner herunter, und ich versuche sie gerade zu halten, damit es nicht auf mein Kleid tropft. Ich kann das geschmolzene Bienenwachs riechen sowie den feinen, blumigen Duft der Stellariumblüten, die auf dem Boden vor mir verstreut sind.

Um den kurzen Weg zum Altar zurückzulegen, brauche ich eine halbe Ewigkeit. Das hier ist erst der Anfang der dreiteiligen Zeremonie. Zuerst kommen das Ehegelübde und der Segensspruch, dann die Vergeistigung und schließlich die Vollziehung. Ich sollte mir logischerweise am meisten Sorgen um den öffentlichen Sex machen, aber ich habe am meisten Angst davor zu versagen, wenn ich mich emotional und spirituell mit Henry vergeistigen muss. Sex ist eine Sache, aber emotionale Intimität eine ganz andere.

Schließlich stehe ich vor dem Altar, vor dem Henry auf einem Stuhl sitzt; sein Vater, Philip, steht hinter ihm.

Philip sieht mich an. »Du solltest nicht hier sein, Tochter. Dieser Aufstand muss ein Ende nehmen. Du musst ans Sternenfirmament zurück zu deinen himmlischen Pflichten.« Er spricht laut und bestimmt, so, dass ihn alle Anwesenden hören können.

»Du hast etwas, das mir gehört.« Erleichtert stelle ich fest, dass meine Stimme meine Nervosität nicht verrät.

Philip verschränkt die Arme vor der Brust. »Er ist mein. Er hat eingewilligt, zu bleiben.«

Ich fühle mich Stellaria nicht besonders verbunden, aber ihre Geschichten lassen mich immer an Aidia denken. Ich recke trotzig das Kinn nach vorn und bemühe mich, den Widerstandswillen meiner Schwester heraufzubeschwören. »Du kannst keinen Anspruch auf ihn erheben. Er ist mein, so wie ich sein bin. Wir sind miteinander verbunden im Geist und im Fleisch und im Schleier. Was nicht dein ist, kannst du nicht halten. Ich bin das Dunkel am Ende der Welt. Du hast keine Macht über mich und die Meinen.«

Ich ergreife Henrys Hand und ziehe ihn zu mir heran.

»Gepriesen seien die Götter«, sagt Henry.

Auf einmal lodern alle Kerzen gleichzeitig wieder auf und tauchen den Raum in ein goldenes Licht.

»Die Götter haben uns gesegnet«, erwidern die Anwesenden und applaudieren.

Ich weiß, dass die Kerzen einfach nur ein Lichtzauber von jemandem hier mit der Gabe Stellarias sind, um die Zeremonie realer zu gestalten, und trotzdem wühlt es mich auf, die Präsenz einer Gottheit im Raum zu spüren, selbst wenn es nur Theater ist.

Philip hebt die Hand, und die Gäste verstummen. »Als Stadtmeister und Vater ist es mir ein Vergnügen, euch alle hier willkommen zu heißen, um Zeugen der Verehelichung meines Sohnes, Henry Asher Havenwood, mit Harlow Catherine Carrenwell zu werden.«

Philip spricht weiter, aber Henrys unmittelbare Nähe lenkt mich zu sehr ab, als dass ich der Rede weiter folgen könnte. Mir gefällt nicht, wie er mich ansieht.

Ich kann ihm kaum in die Augen blicken nach allem, was er mir gestern Abend erzählt und seitdem er meine Narbe gesehen hat. Doch ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten, denn das hier ist bloß eine Verpflichtung. Ich gehe diese Ehe nur ein, um meine Schwester zu beschützen.

Henry mustert mich eingehend. Sein Blick gleitet über die Stellariumblüten in meinem locker geflochtenen Haar hinunter zu dem Kleid, das kaum Spielraum für Interpretationen lässt. Die Seide ist hauchdünn und die Passform so eng, dass ich Angst hatte, ich könnte mich in dem Kleid nicht hinsetzen.

»Du siehst wunderschön aus«, flüstert er mir zu.

Mit offenem Mund sehe ich ihn einen Augenblick lang an, bevor ich mich zusammenreiße. Seine Augen leuchten auf.

Götterverdammt. Ich darf nicht zulassen, dass er mich so leicht durcheinanderbringt. Eine rührselige Geschichte und ein kleines Kompliment, und schon schmachte ich ihn an. Was würde Aidia bloß sagen?

Sie würde wahrscheinlich sagen, dass er sehr attraktiv ist und ich mich entspannen und den angenehmen Teil dieser Aufgabe genießen soll, mit der unsere Eltern mich betraut haben.

Henry sieht irritierend gut aus. Die dunkelblauen Augen funkeln, und sein dunkles Haar ist ein wenig zu lang und in ordentlichen Wellen nach hinten gekämmt, sodass es ihm nicht in die Stirn fällt. Die lederne Jägermontur hat er gegen ein frisch gepresstes weißes Hemd mit Kragen getauscht, eine schwarze Weste mit Goldstickerei sowie ein maßgeschneidertes Jackett, in dem seine breiten Schultern und muskulöse Brust gut zur Geltung kommen.

»Harlow?« Henry flüstert meinen Namen und reißt mich aus den Gedanken. »Bist du bereit für die Segensprechung? Es könnte …«

»… nervenaufreibend werden, ich weiß«, beende ich den Satz.

Ich habe mir diesen Teil des Hochzeitsrituals ungefähr zehnmal durchgelesen, denn die Beschreibung war so vage. Henrys Eltern werden die Götter bitten, unsere Ehe zu segnen. In dem Buch stand, dass dieser Segen manchmal »eine Wirkung« auf die Eheleute haben kann.

Evangeline kommt und stellt sich neben Philip. Sie legt uns beiden eine Hand auf die Schulter und schenkt uns ein warmes Lächeln.

Ich starre sie an. Evangelines Gesicht ist offen und freundlich. Sie ist hübsch mit ihren dunklen Haaren und den gleichen dunkelblauen Augen wie Henry. Sie hat feine Lachfalten um die Augen, doch sonst ist ihre Haut makellos. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass sie tatenlos dabei zusieht, wie ihr Sohn wiederholt gewaltsam getötet wird, nur um ihn hinterher zurückzubringen.

Mich überkommt das absurde Verlangen, sie zu ohrfeigen – Unaussprechliches geschehen zu lassen, erinnert mich an meine eigene Mutter.

»Bewohner des Haven«, sagt Evangeline mit fester, klarer Stimme. »Ich bitte die Gottheiten Asher und Harvain, diese zwei Götterkinder zu segnen, wie sie es bereits einmal getan haben. Ich bitte Asher, der sich uns gegenüber schon so großzügig gezeigt hat, sie mit einem langen Leben und erfolgreichen Kämpfen zu segnen. Möge Harvain sie mit Glück in all ihren Unterfangen und in ihrer Liebe segnen.«

Sie hält eine Hand hoch, und alle Anwesenden tun es ihr gleich.

»Möge der göttliche Segen auf sie herabscheinen. Zum Wohle des Havens.«

»Zum Wohle des Havens«, wiederholt Evangeline.

Sie geht zur Seite, und Philip tritt an ihre Stelle, um uns je eine Hand auf die Schulter zu legen.

»Bewohner des Havens.« Philip klingt genauso souverän wie seine Frau. »Ich bitte die Gottheiten Vardek und Kennymyra, diese zwei Götterkinder zu segnen, wie sie es bereits einmal getan haben. Ich bitte Vardek, der sich uns gegenüber schon so großzügig gezeigt hat, sie vor allen, die ihnen Böses wünschen, zu beschützen und ihre Eheverbindung in all den künftigen Jahren zu stärken. Ich bitte Kennymyra, sie mit der Wonne der Partnerschaftlichkeit zu segnen und ihr Ehebett zum fruchtbaren Ursprung vieler gesegneter Kinder zu machen.«

Die Worte machen mich nervös. Es ist nicht so, dass die Erwähnung meiner Fruchtbarkeit mich überrascht. Nur aufgrund meiner magischen Blutlinie bin ich von so großem Wert für diese Familie, die mich sonst wahrscheinlich schon umgebracht hätte.

Seitdem ich hier angekommen bin, kann ich ihre Verachtung spüren. Auch wenn sie nicht sicher sein können, dass meine Familie verantwortlich für den Angriff war, geben sie uns trotzdem die Schuld.

Ich habe es allerdings nur bis hierher geschafft, weil ich die Tatsache, in dieser arrangierten Ehe Henrys Kinder gebären zu müssen, bisher vollkommen ignoriert habe. Doch das hier ist kein Dauerzustand – ich werde nicht lange genug hierbleiben, um mir um eventuelle Schwangerschaften Sorgen machen zu müssen. Außerdem bin ich nicht für Mutterschaft gemacht.

Henry fängt meinen Blick auf und zieht eine Augenbraue in die Höhe, als warte er darauf, dass ich widerspreche. Doch diesen Gefallen tue ich ihm nicht. Er nimmt meine Hände und streicht mir mit beiden Daumen über die Handrücken, wie um mich zu beruhigen. Ich muss mich zusammennehmen, ihn nicht von mir zu stoßen. Seinen Trost brauche ich nicht. Seine Verachtung ist mir lieber.

Philip hält eine Hand hoch, und die Gäste tun es ihm gleich.

»Möge der göttliche Segen auf sie herabscheinen. Zum Wohle des Havens«, sagen die Anwesenden im Chor.

»Zum Wohle des Havens«, wiederholt Philip.

Im Raum ist es so still, als würden alle gleichzeitig den Atem anhalten. Nichts passiert.

Dann schwellen auf einmal alle Kerzenflammen zu lodernden Feuerzungen an, und eine kribbelnde Wärme durchfährt mich. Henry drückt mir ein wenig fester die Hände, und ich grabe ihm meine Fingernägel in die Handflächen; ich versuche ruhig stehen zu bleiben, während sich ein heftig wogendes Gefühl in mir ausdehnt.

Mein Atem geht schnell und flach. Ich weiß nicht, ob der Segen daran schuld ist oder die Überraschung darüber, dass ich überhaupt etwas fühle.

Es dauert nur einen Augenblick, aber als das Gefühl endlich abebbt, kommt es mir so vor, als sei mein Inneres angefüllt mit Bläschen.

Philip nimmt die Hände von unseren Schultern und tritt zurück. »Der Segen wurde erteilt. Das Paar wird nun das Ehegelübde ablegen.«

Ich bin erleichtert, wieder beim geregelten Teil der Zeremonie angekommen zu sein.

Wir konnten uns eines von mehreren Gelübden aussuchen. Henry hat das gewöhnlichste von allen gewählt, und ich glaube, ich weiß, warum. In dem einfachen Gelübde steht nichts davon, dass man seine Partnerin beschützen müsse. Sollte er vorhaben, mich irgendwann umzubringen oder mich auch nur zu verletzen, müsste er das vor den Göttern abgelegte Gelübde nicht brechen. Es gibt Leute, die glauben, dass die Götter einem Paar helfen, sein Gelübde nicht zu brechen, und diejenigen bestrafen, die es doch tun.

Allerdings gab es eine Menge Kerle in Lunameade, die Treue versprachen und trotzdem ihre Frauen betrogen, und ich habe noch nie gesehen, dass eine der Gottheiten sich eingemischt hätte, um einen Sünder zu bestrafen. Ich glaube nicht, dass es hier anders ist. Ich bin auf mich allein gestellt.

Trotzdem bin ich erleichtert, nicht lügen zu müssen, denn sobald Henry seinen Zweck erfüllt hat, würde ich ihn, ohne zu zögern, töten, wenn mir nur eine Methode einfiele, die auf jeden Fall funktionierte. Höchstwahrscheinlich werden meine Eltern genau das von mir erwarten.

Philip gibt mir mit einem Nicken zu verstehen, anzufangen.

»Ich, Harlow Catherine Carrenwell, nehme dich, Henry Asher Havenwood, zu meinem Ehemann. Ich verspreche, in diesem Leben deine Partnerin zu sein, dir beizustehen in Freude und Leid, deine Schwächen auszugleichen und deine Stärken hervorzuheben. Ich gelobe, dich wertzuschätzen und deine Bürden mitzutragen.«

Evangeline reicht mir einen mit Juwelen besetzten, zeremoniellen Dolch.

Ich ziehe die Spitze über die Innenseite meines linken Ringfingers. »Dieses Mal soll als Erinnerung an mein Gelübde dienen und mein Blut als Zeugnis meines Glaubens. Wenn du blutest, dann bluten wir beide.«

Ich gebe den Dolch an Evangeline zurück. Sie lässt Quellwasser darüber tropfen und wischt ihn sauber.

Ich sehe Henry an, und etwas blitzt in seinen Augen auf, bevor er anfängt zu sprechen. »Ich, Henry Asher Havenwood, nehme dich, Harlow Catherine Carrenwell, zu meiner Ehefrau. Ich verspreche, in diesem Leben dein Partner zu sein, dir beizustehen in Freude und Leid, deine Schwächen auszugleichen und deine Stärken hervorzuheben. Ich gelobe, dich wertzuschätzen und deine Bürden mitzutragen …« Er zögert einen Augenblick, befeuchtet sich mit der Zungenspitze die Lippen und fährt fort: »Ich schwöre, dich vor allen, die dir Böses wollen, zu beschützen und diejenigen, die dir Leid zufügen, ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«

Ich versuche, mir meine Reaktion auf diese spontane Änderung des Gelübdes nicht anmerken zu lassen. Von Schutz und Vergeltung war nie die Rede. Er würde mir das ohne guten Grund nicht anbieten. Ich starre ihn an und überlege, was für ein Motiv er dafür haben könnte.

Wieso dieser plötzliche Sinneswandel?

Dann kommt mir die jähe Eingebung: meine Narbe. Er hat meine Narbe gesehen und glaubt zu wissen, woher sie stammt und dass unsere jeweiligen Rachepläne auf diese Weise verbunden sind. Mit einem Mal bin ich außer mir vor Wut. Wie kann er nur glauben, er kennt mich gut genug, um mich manipulieren zu können?

Henry zieht die Klinge über die Innenseite seines linken Ringfingers. »Dieses Mal soll als Erinnerung an mein Gelübde dienen und mein Blut als Zeugnis meines Glaubens. Wenn du blutest, dann bluten wir beide.«

Er hält seine Hand hoch, und ich drücke meine blutige Handfläche gegen seine.

»All dies schwöre ich unter dem wachsamen Blick der Götter. Ich spreche als freier Mensch und aus freiem Willen«, sagen wir zusammen.

Natürlich lügen wir beide, aber die Götter werden es hoffentlich nicht merken.

Henry führt meine Hand zu seinem Mund und küsst den Schnitt an meinem Finger. Die Wunde kribbelt und juckt – er hat sie geheilt.

Seine Lippen sind blutig, was ihn nicht zu stören scheint, denn er leckt es einfach ab. Ich starre ihn an und versuche sein Verhalten zu verstehen.

Wäre er schlau, hätte er dieses Gelübde schon anfangs ausgesucht, statt so das Gleichgewicht zwischen uns zu stören. Vielleicht hat er Vertrauen in seine Unsterblichkeit. Dann hat er die Rechnung allerdings nicht mit meiner Entschlossenheit gemacht. Ich kann sehr kreativ sein, wenn ich will.

Aidias Frage kommt mir in den Sinn. Was ist das Einzige, das stärker ist als die Grundmauern dieses Hauses?

Mein Wille.

Ich grinse meinen Ehemann an und lege mir selbst gegenüber ein stummes Gelübde ab. Sollte ich es nicht schaffen, ihn umzubringen, wird er sich zumindest wünschen, er könnte sterben.

Philip hebt die Hände in einer ehrfürchtigen Geste. »Die Gelübde wurden angenommen und der Segen ausgesprochen. Nun besiegelt die Zeremonie mit einem Kuss.«

Henry beugt sich vor und lächelt schelmisch.

»Du würdest zulassen, dass ich dich verletze?«, flüstere ich.

Er bringt sein Gesicht noch näher an meines, sodass unsere Lippen nur noch einen Atemzug voneinander entfernt sind. »Du kannst es gern versuchen.«

Er lässt mir keine Zeit, etwas zu erwidern, sondern küsst mich.

Das hier ist nicht bloß ein routinemäßiger Kuss, um unser Gelübde zu besiegeln. Er packt mein Haar und neigt meinen Kopf nach hinten, während er den anderen Arm um meine Hüfte legt und mich fordernd an ihn zieht. Er küsst mich hart, so wie an dem Abend, als wir uns kennenlernten. Es geht schnell und ist leidenschaftlich und besitzergreifend. Es ist ein Rhythmus, den ich intuitiv wiedererkenne – als wäre Henrys Kuss in die Erinnerung jeder einzelnen Faser meines Körpers eingebrannt. Der Gedanke steht in schroffem Gegensatz zu meinen Gefühlen für diesen wilden Mann, den ich eigentlich ausspionieren sollte. Es kommt mir gar nicht gelegen, wie sehr es mir gefällt, ihn zu küssen; es ist sowohl neu als auch vertraut.

Als er sich schließlich von mir löst, bin ich außer Atem, und mein ganzer Körper vibriert vor Lust.

Der Impuls, wegzurennen, ist so stark, dass ich einen Schritt von ihm zurücktrete. Der nächste Ausgang befindet sich hinten im Raum und ist zu weit, als dass ich schnell verschwinden könnte. Dazu kommt, dass die Augen aller Anwesenden auf mich gerichtet sind.

Es war nur ein Kuss, Harlow. Reiß dich zusammen.

Henry nimmt meine Hand, wendet sich den Gästen zu und hält unsere ineinandergeschlungenen Finger nach oben. Jubel bricht aus. Tatsächlich jubeln sie schon die ganze Zeit, ich war während des Kusses nur vorübergehend nicht bei Sinnen.

Ich bin immer noch halb benommen, als Henry mir den Arm um die Taille legt und mich zum Applaus der Leute den Gang vom Altar wegführt.

Alle beglückwünschen uns im Vorbeigehen, aber mir dreht sich immer noch der Kopf, und ich bin nicht zu mehr imstande, als jeden Gratulanten mit einem dümmlichen Lächeln zu bedenken.

Als wir an der Tür des Zeremonieraums ankommen, hält Henry noch einmal unsere Hände nach oben, und der Jubel schwillt an, bevor wir uns umdrehen und auf einen langen Gang treten, der zum Ballsaal führt.

Die Tische im Saal sind geschmückt mit hohen Kerzenständern und Wildblumensträußen. Wachs tropft an der Seite der Kerzen hinunter, und die Sträuße sind alle verschieden. Ich bin an die ordentlich gedeckten Tische in Lunameade gewöhnt, und das vermeintliche Durcheinander hier gefällt mir gerade deshalb so gut, weil es wirkt, als sei die Natur in den Ballsaal eingezogen. Efeuranken wurden um die Kerzenständer gewoben, was für eine wild-romantische Atmosphäre sorgt. Es ist wunderschön. Niemand würde bei diesem Anblick auf die Idee kommen, dass das hier die arrangierte Hochzeit zweier Leute ist, die sich hassen.

»Jetzt kommt der zweite Teil, Liebes. Die Vergeistigung«, flüstert Henry. »Wir teilen Essen und Wein, und du sitzt auf meinem Schoß und offenbarst mir deine Seele.«

»Das ist alles?«

Er ignoriert meinen sarkastischen Ton. »Normalerweise genügt ein Geheimnis, um diesen Teil des Rituals zu vollziehen. Dann können wir zu dem kommen, auf den du dich so freust.«

Mir dreht sich so plötzlich der Magen um, dass ich keine Kraft habe, etwas darauf zu erwidern. Heute Morgen war ich noch so zuversichtlich, aber jetzt, an Henrys Arm auf dem Weg zu unserem Ehrenplatz vorn im Saal, komme ich mir völlig unvorbereitet vor.

Es besteht durchaus die Gefahr, dass ich ein heiliges Ritual zu Ehren Kennymyras ruiniere. Ich bin zwar nicht wirklich gläubig, aber es ist doch eher ein schlechter Eindruck, eine Ehe – wenn auch fingiert – mit einem ebenso fingierten Orgasmus zu beginnen. Für den Fall, dass die Göttin diese Darbringung tatsächlich beobachten sollte, will ich nicht riskieren, ihren Zorn auf mich zu ziehen.

Henry setzt sich auf seinen Platz und zieht mich auf den Stuhl daneben. Bedienstete schenken uns Wein ein, und ich stürze unverzüglich ein halbes Glas hinunter.

Er lädt verschiedene Kleinigkeiten zu essen auf meinen Teller. Käse in eine Art Pökelfleisch gewickelt, Melonenschnitze, knuspriges Gebäck mit Beerenmarmelade und Speck. Er macht immer weiter, bis der Teller vollkommen überladen ist, und sieht mich erwartungsvoll an. Als ob ich den Rest des Rituals mit vollem Magen angehen würde.

Mir fällt auf, dass er nur Gerichte ausgesucht hat, die ich mag. Es gefällt mir nicht, dass er während unserer kurzen Zeit zusammen so aufmerksam war, denn ich habe nicht die geringste Ahnung, was er gern isst. Plötzlich fühle ich mich im Nachteil und außerdem merkwürdig unwohl bei dieser öffentlichen Zurschaustellung von Vertrautheit mit einem Mann, den ich kaum kenne.

In meinem Magen geht es ohnehin schon so zu wie in einem Taubenschlag, und mir den Bauch vollzuschlagen, scheint mir keine besonders gute Idee zu sein.

Ich beiße in einen Melonenschnitz, um ihn zu beschwichtigen. Die Melone ist köstlich und so reif, dass der Saft mir übers Kinn läuft. Ich nehme noch ein paar Bissen und esse ein halbes Gebäckstück, aber mehr kann ich meinem Magen nicht zumuten.

»Es ist so weit«, flüstert Henry, als seine Mutter zu uns kommt und eine kleine Sanduhr vor uns auf den Tisch stellt.

Evangeline hebt die Hände, und die Gäste verstummen. »Wir bitten die Götter, der Vergeistigung der Frischvermählten beizuwohnen.«

Ich nehme noch einen langen Schluck Wein, um mein klopfendes Herz zu beruhigen. Es war mir nicht klar, dass sie die Zeit messen würden; ich dachte, es dauerte nur ein oder zwei Minuten. Bei dem Gedanken, dass mich alle anstarren werden, während ich ihm in die Augen blicke und meine Geheimnisse preisgebe, will ich nur noch die Flucht ergreifen.

Ich kann das schaffen. Was ist schon dabei, wenn ich ihn ein, zwei Minuten verliebt anschmachte?

Evangeline gestikuliert in Richtung der Gäste. »Bitte esst und trinkt ihnen zu Ehren, während das glückliche Paar die zehn Minuten Vergeistigung abhalten wird.«

Zehn Minuten! Mir schlägt das Herz bis zum Hals.

Ich zwinge mich, aufzustehen und meine Hand in Henrys zu legen.

Wegzurennen ist die erste und wichtigste Überlebensstrategie, die ich erlernt habe. Der spontane Impuls aktiviert die Muskeln in meinen Beinen und bringt sie zum Zucken. Aber ich unterdrücke das Bedürfnis und lasse zu, dass mich dieses Raubtier auf seinen Schoß zieht und mich mit seinem Blick gefangen hält.

Dann verhüllen uns Bedienstete mit einem Schleier, und ich bin mit dem Mann meiner Albträume allein.
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Aus der Nähe sieht Harlow nicht so böse aus, wie sie das vielleicht gern hätte. Sie mustert mich mit unverhohlenem Interesse, als sei ich ein Rätsel, das sie lösen müsste. Mit vorgeschobener Unterlippe studiert sie meine Gesichtszüge, ohne mir dabei in die Augen zu sehen.

Diese vollen Lippen bringen mich durcheinander. Ich wünschte, ich hätte sie nach dem Gelübde nicht so innig geküsst. Ich kann sie immer noch schmecken, und jedes Mal, wenn ich auf ihren Mund blicke, möchte ich in ihre Unterlippe beißen und sie wieder stöhnen hören.

Sie riecht immer nach Stellariumblüten, aber mit den Blumen im Haar ist der Duft noch intensiver. Der Zopf, das Kleid und die Blumen würden ihr eine Art süße Unschuld verleihen, wäre da nicht dieser durchdringende Blick. Es liegt absolut nichts Unschuldiges in der Art und Weise, wie sie mich ansieht.

Es wäre mir lieber, wenn ich sie nicht so attraktiv fände. Dann säße ich jetzt nicht hier und würde mich fragen, wie violett ihre Augen wohl sind.

»Geht es dir gut?«, frage ich.

Sie versteift sich für einen Augenblick. »Ja, es geht mir gut.«

»Du wirkst angespannt«, sage ich.

Ihre Augen verkleinern sich zu schmalen Schlitzen, und sie versucht, etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Das unanständige Kleid spannt sich über ihren Brüsten, und ihre Nippel zeichnen sich deutlich unter der Seide ab. Ich will sie dort beißen, nur um zu sehen, wie sie reagiert, aber bei der Vergeistigung geht es um emotionale und spirituelle Intimität. Das Physische kommt später.

Es widerstrebt mir zuzugeben, dass sie sich gut anfühlt auf meinem Schoß. Ihr Körper passt sich meinem perfekt an.

Ich fahre mit den Fingern den Schlitz des Kleides an ihrem rechten Bein nach. »Du hast den ersten Gang kaum angerührt«, flüstere ich.

»Vergib mir, ich bin nicht wirklich hungrig.«

»Es ist ganz normal, nervös zu sein.«

Sie schenkt mir ein zuckersüßes Lächeln. »Ich mache mir nur Sorgen, dass mein frischgebackener Ehemann den Akt vor Publikum nicht vollziehen können wird.«

»Kein Grund zur Sorge«, erwidere ich durch zusammengebissene Zähne.

Ihre Wangen verdunkeln sich. Sie weiß genau, was später auf sie zukommt. Sie hat mich gestern Abend nackt gesehen.

»Ich weiß, das hier ist alles nur gespielt, aber diese Spiele können leicht eskalieren, Harlow. Du brauchst ein Sicherheitswort.«

Harlow schürzt die Lippen. »Das ist wirklich allerliebst von dir.«

Ich lasse meine Hand über ihren Nacken nach oben gleiten, packe sie an den Haaren und ziehe kurz und bestimmt daran. »Du brauchst eins, verlass dich drauf.«

Gänsehaut breitet sich auf ihren Armen aus. Das bereitet mir mehr Vergnügen, als es sollte. Ich weiß bereits, was für sie in Ordnung geht, denn sie hat es mir aufgeschrieben. Doch es auf Papier oder in echt zu sehen, sind zwei sehr unterschiedliche Dinge.

Sie sieht immer wieder zur Tür des Zeremonieraums. Ich kann ihre Nervosität nachvollziehen. Unsere Bräuche müssen ihr sehr merkwürdig vorkommen, und wenn ich ehrlich bin, fühlt es sich seltsam teilnahmslos an, direkt neben dem Zimmer zu essen, in dem wir ein Sexritual zu Ehren Kennymyras vollführen sollen. Ich gebe es nur ungern zu, aber sie hat sich bisher erstaunlich unbekümmert über die Bräuche in Mountain Haven gezeigt.

Es schien ihr zu gefallen, Bryce während der Jagdnacht zu beobachten, aber das muss nicht heißen, dass es ihr gefällt, selbst beobachtet zu werden. Außerdem ist es eine Sache, von jemandem beobachtet zu werden, der Spaß daran hat, und eine ganz andere, von einem Raum voller Leute beobachtet zu werden, die einen nicht ausstehen können.

Ich würde es ihr gegenüber nie zugeben, aber die Zeremonie macht auch mich nervös. Als Erbe Mountain Havens stellt man gewisse Erwartungen an mich, und da Harlow die Tochter unseres Feindes ist, weiß ich, dass man von mir erwartet, sie mir beim Ficken zu unterwerfen. Und wahrscheinlich wird es mir gefallen.

Aber Geduld macht sich bezahlt. Wenn ich sie für mich gewinnen kann und sie freiwillig mehr preisgibt, sodass ich bekomme, was ich will, dann wird dieser Sieg so viel süßer sein.

»Sterne«, sagt sie schließlich.

Ich beuge mich vor, sodass meine Lippen ihr Ohr berühren. »Braves Mädchen. Ich kann es kaum erwarten, dein Gesicht zu sehen, wenn dir klar wird, dass du kommst.« Ich lache leise, und sie windet sich. »Du wirst dagegen ankämpfen, und mir wird es die reine Freude sein zu wissen, dass du es hasst, wie feucht ich dich mache.«

Einen kurzen Moment starrt sie mich schockiert an, und ein angenehmer Schauer durchfährt mich. Sie sieht mir tief in die Augen, und ich kann ihren Atem auf meinem Gesicht spüren, als sie sagt: »Ich werde dich im Schlaf ersticken.«

Dann küsst sie mich. Jubel bricht unter den Gästen aus, und Pfiffe und Applaus sind zu hören.

Eigentlich sollen wir uns während der Vergeistigung nicht küssen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das auch weiß, aber von all den Dingen, die sie bisher in der Feste erlebt hat, ist diese Nähe das, was ihr am meisten Unwohlsein verschafft. Ich finde es seltsam erregend, daran zu denken, wie sehr ich es genießen werde, ihr zu zeigen, dass Unterwerfung Spaß machen kann.

Ich lasse meine Hände nach unten gleiten, um sie in den Hintern zu zwicken, aber sie entzieht sich mir sofort und starrt mich böse an.

Ich schnalze mit der Zunge. »Ich kann verstehen, dass es nicht so leicht ist, deine Hände bei dir zu behalten, aber eigentlich sollst du mir in die Augen schauen und mir all deine dunkelsten Geheimnisse offenbaren.«

Ein leichtes Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. Sie ergreift eine Handvoll meiner Haare und zieht mir den Kopf in den Nacken. Dann presst sie sich eng an mich und reibt ihren Schritt über meinen halbsteifen Schwanz und ihren Busen an meiner Brust.

»Du willst mein dunkelstes Geheimnis wissen, mein Wolf?« Ihr Lächeln ist bösartig, aber wunderschön – es lässt ihr gesamtes Gesicht erstrahlen.

Götterverdammt, sie ist unwiderstehlich.

Sie sieht mir in die Augen und sagt: »Mein erster Mann hatte einen größeren Schwanz.«

Ich bin so überrascht, dass ich lachen, wirklich lachen muss. »Hatte er nicht.«

Sie neigt den Kopf zur Seite, sieht mich von oben herab an und legt mir einen Finger auf die Lippen. »Keine Sorge. Deiner ist trotzdem noch beachtlich.«

»Wir werden ja sehen, wie beachtlich du ihn findest, wenn ich ihn dir in den Hals schiebe.« Ich beiße ihr leicht in den Finger, und sie stöhnt auf.

Mit fiebrigem Blick sieht sie mich an. Ich frage mich, ob sie an den Abend in der Herberge denkt und an die natürliche Anziehungskraft zwischen uns, die immer noch besteht.

Ich küsse die Bissspuren an ihrem Finger. »Verrate mir ein echtes Geheimnis. Erzähl mir, wieso du es tust.«

Sie schließt die Augen, seufzt und rührt sich eine Weile nicht. Ich kann sehen, dass sie weiß, was ich meine.

»Die Männer misshandeln alle ihre Frauen.«

Ich warte darauf, dass sie fortfährt.

Sie öffnet die Augen und fährt mir mit den Fingern durchs Haar. Dafür, dass sie vertrauliche Gesten nicht gewohnt ist, täuscht sie sie erschreckend gut vor.

»Genügt das nicht als Grund?«, fragt sie. »Diese Frauen haben sonst niemanden, der sie beschützt.«

»Das habe ich nicht gefragt. Ich will wissen, warum. Was hat dich veranlasst, dich so in Gefahr zu begeben und damit anzufangen?«

Sie seufzt irritiert. »Ist das wirklich nötig?«

Ich hebe eine Augenbraue und sehe mich im Raum um. Die meisten Gäste sind mit dem Festessen beschäftigt, aber meine Eltern, Gaven und Stefan haben ihre ganze Aufmerksamkeit auf uns gerichtet.

Sie folgt meinem Blick und seufzt. »Rafe Mattingly.«

»Der Stadtmeister?«, frage ich stirnrunzelnd.

Sie nickt.

»Der Mann deiner Schwester.« Die Schwester, der sie so zugetan ist – Aidia.

»Der Mann, der meine Schwester misshandelt.«

Ich wollte, dass sie dieses Geheimnis mit mir teilt; jetzt wünschte ich, ich könnte es wieder zurückgeben. Ich dachte, eine Frau aus der mächtigsten magischen Familie in Lunameade hätte keinen Grund, in ihrer Freizeit so ungezwungen Gewalt auszuüben. Jetzt verstehe ich allerdings, dass es nichts Ungezwungenes an ihrer Arbeit gibt. Hätte je ein Mann Hand an Holly gelegt, würde ich wesentlich schlimmere Maßnahmen ergreifen, als ihn zu vergiften. Ich würde ihm nacheinander Arme und Beine ausreißen und dafür sorgen, dass er einen langsamen, qualvollen Tod stirbt.

Harlow sieht mir tief in die Augen. »Wenn ein Mann sich an seiner Frau vergreift, ist das für die Leute keine Gewalt. Es ist einfach nur nicht ihre Angelegenheit. Aber sobald eine Frau sich wehrt – das ist Gewalt.« Sie schüttelt den Kopf und lächelt bitter. »Rafe steht in der Öffentlichkeit. Ich kann ihn nicht töten … Noch nicht. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, würde ich ihn am liebsten mit bloßen Händen in Stücke reißen. Die einzige Möglichkeit, die ich hatte, um nicht wahnsinnig zu werden, war, zum Albtraum der Männer Lunameades zu werden. Unsere Stadt ist so klein geblieben, da Frauen immer noch an ihre Ehemänner gebunden sind. Ich kann Aidia nicht helfen, aber ich kann der Schwester oder der Freundin oder der Mutter von jemand anderem helfen.«

In ihren Augen blitzt die Feindseligkeit, als warte sie nur auf eine Reaktion von mir. Diesen Gefallen tue ich ihr nicht. Wenn sie sich mit mir ein Duell liefern will, um zu sehen, wer von uns beiden das größere Monster ist, dann wird sie nicht gewinnen.

In Kürze werde ich sie ficken und dann ihre Zuneigung zu mir ausnützen, um ihre Familie zu Fall zu bringen. Ihre Gewaltbereitschaft ist nichts im Vergleich zu der Rache, die ich vollstrecken werde.

»Also tötest du andere gewalttätige Männer in Lunameade.«

Sie nickt und sieht sich um, um sich zu vergewissern, dass uns niemand belauscht. »Ich habe ein Netzwerk und folge einem geregelten Ablauf, um die Anschuldigung auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen. Ich suche mir die Männer nicht zufällig aus.«

Irgendetwas kommt mir komisch vor. Ihre Familie könnte diese rührselige Geschichte erfunden haben, um mich einzuwickeln.

Doch die Intensität, die in ihrem Blick liegt, sagt etwas anderes – genau wie ihre Verärgerung, als ich an dem Abend, bevor wir Lunameade verließen, ihre »Jagd« unterbrach. Damals verstand ich nicht, weshalb sie so unter Druck zu stehen schien. Aber falls sie die Wahrheit erzählt, wäre es nachvollziehbar, wieso sie dieses Unterfangen als ihre letzte Chance betrachtet hat, den Frauen in Lunameade zu helfen.

»An dem Abend, an dem wir uns kennengelernt haben, hat mir jemand eine Falle gestellt.« Sie fährt mir mit den Fingern den Nacken hinauf und durchs Haar. »Es war meine Schuld. Ich hatte nicht mit der Ankündigung unserer Vermählung gerechnet, vor allem nicht vor all den bedeutendsten magischen Familien der Stadt. Ich wollte noch ein letztes Mal zuschlagen, bevor ich mich in der nächsten politischen Ehe gefangen sah, und ich habe die Informationen zu dem Fall nicht überprüft. Ich schwöre dir, ich wusste nicht, wer du bist.«

Ihr Ärger wirkt echt.

»Jetzt erzähl du mir ein Geheimnis. Und besser etwas Interessantes«, sagt sie.

Das trotzige Kind in mir will ihr überhaupt nichts erzählen. Aber ich kann nicht an sie herankommen, wenn ich sie nicht dazu bringe, die Maske fallen zu lassen. Gestern Abend habe ich die wahre Harlow durchscheinen sehen, aber noch ist sie nicht so weit.

»Als ich dich das erste Mal gesehen habe, hielt ich dich für die schönste Frau, die mir jemals unter die Augen gekommen ist – selbst in Schwarz-Weiß.«

Sie rollt mit den Augen und lässt sich von meiner Ehrlichkeit kein bisschen beeindrucken. »Pff, Henry. Das ist ein lächerliches Geheimnis. Ich habe dir etwas von Wert gegeben. Sag mir, warum du wirklich nach zehn Jahren des Schweigens auf einmal mit einem Heiratsantrag nach Lunameade gekommen bist. Oder erzähl mir, warum du das Gelübde geändert hast.«

Ich streiche ihr mit dem Daumen über die Wange, und sie runzelt die Stirn. Ich will ihr gar nichts erzählen und schon gar nicht, wieso ich das Gelübde geändert habe. Wenn ich jetzt Schwäche zeige, wird sie das nur zu ihrem Vorteil nutzen, und ich habe das Nachsehen.

Aber es ist nun mal Teil des Rituals. Ich kann mich nicht darum drücken. Die kleine Sanduhr auf dem Tisch ist beinahe durchgelaufen. Ich könnte sie noch ein paar Minuten hinhalten und ihr dann, sobald die Zeit um ist, irgendeine Lüge erzählen; aber auch wenn ich mich schon oft von den Göttern verlassen gefühlt habe, will ich es doch nicht riskieren, ihren Zorn auf mich zu ziehen, indem ich unsere Traditionen missachte.

»Wir brauchen Wachen, um die Mauer zu bemannen«, sage ich nach einer langen Pause. »Die Angriffe der Blutleeren werden schlimmer.«

Sie neigt den Kopf zur Seite und sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an. Sie weiß, dass ich nicht alles gesagt habe.

»Na gut«, schnaube ich und senke die Stimme. »Wir brauchen einen Nachkommen, der mit heiligem Feuer oder irgendeinem anderen Schutzzauber gesegnet ist. Du weißt, wie selten diese Gabe ist, Harlow. Wie du selbst gesagt hast: Meine beste Chance ist, meine Blutlinie mit einer zusammenzuführen, die über diesen Zauber verfügt. Die Familien hier in der Feste, die mit heiligem Feuer gesegnet sind, haben nur Söhne. Du warst unser letzter Ausweg. Wenn wir nicht bald zusätzliche Wachen aufstellen können, werden wir den Winter vielleicht nicht überleben.«

Nachdenklich schürzt sie die Lippen. Ich habe die Wahrheit gesagt – wenn auch nicht die ganze.

Ich habe dafür gesorgt, dass sie nicht gesehen hat, wie unterbesetzt wir wirklich sind. Sie war nur an Orten, die vollständig bemannt sind, aber irgendwann wird es ihr auffallen. Der Angriff auf Maxime gestern Abend auf der Mauer hat das mehr als deutlich gemacht.

Sie schnalzt mit der Zunge. »Ach, mein wilder Wolf, du bist wirklich ein guter Lügner. Das war nur ein Teil der Wahrheit. Bete, dass die Götter es nicht merken.«

Verärgert mahle ich mit den Kiefern. Ich habe keine Ahnung, woher sie weiß, dass ich lüge, aber das macht die Sache nicht leichter.

Tosender Applaus schreckt uns beide auf. Ich blicke zu der Sanduhr und sehe, dass wir das zweite Ritual vollzogen haben.

Nach dem nächsten Teil der Zeremonie wird Harlow an mich gebunden sein. Endlich, nach all den Jahren des Planens und der Trauer, werde ich den ersten Schritt in Richtung Vergeltung getan haben.

Harlow springt mehr oder weniger von meinem Schoß auf und setzt sich anmutig auf ihren Platz. Sie stürzt den Rest ihres Weins hinunter, und leises Gelächter ist unter den Gästen zu hören.

Die Musikanten beginnen zu spielen, während Bedienstete den Hauptgang auftischen. Selbst während des Festessens drängen sich Feiernde auf die Tanzfläche und wirbeln in einem Strudel aus leuchtenden Farben und schwarzen Masken durch den Raum. Es ist eine Erleichterung zu sehen, dass fürs Erste alle beschwichtigt sind, denn Harlow ist und bleibt nun mal eine Carrenwell. Vielleicht hatte ihre Rede den gewünschten Effekt.

Als einer der Bediensteten zwei Schüsseln dampfender Nudeln vor mir und Harlow auf den Tisch stellt, stehe ich auf und durchquere den Raum, um zur Schanktheke auf der anderen Seite zu gehen.

Der Bedienstete stellt mir unaufgefordert ein Glas meines Lieblingswhiskys hin, aber kaum setze ich das Glas an die Lippen, steht auch schon Dad neben mir.

»Du hast das Gelübde geändert.«

Ich wusste, dass er mich darauf ansprechen würde. »Ja.«

»Warum? Macht die Gabe dich schon nervös, Sohn?«

Um die Gabe kümmere ich mich, wenn es so weit ist. Es macht nichts, wenn ich deshalb einen Fehler begangen habe. Diesen Moment der Schwäche kann ich zu meinem Vorteil nutzen. Es hat gereicht, sie durcheinanderzubringen, vor allem, da sie ihr Gelübde schon abgelegt hatte.

Ich schüttle den Kopf und blicke zu Harlow. Sie nippt an ihrem Wein und wirft Stefan böse Blicke zu. Sie ist unerträglich, aber immerhin weiß sie, wann man als geeinte Front auftreten muss.

Ich muss nur dafür sorgen, dass sie ihn vor lauter Enthusiasmus nicht aus Versehen umbringt. Das würde uns nicht besonders gut dastehen lassen.

»Sie ist sehr misstrauisch«, sage ich. »Sie sollte denken, dass ich es mir erst in letzter Minute anders überlegt habe. Hätte ich mein Gelübde zuerst gesprochen, hätte es so ausgesehen, als versuchte ich sie in falscher Sicherheit zu wiegen. Eine impulsive Entscheidung ist glaubwürdiger.«

Dad muss jetzt lächeln. »Den Göttern sei Dank. Ich habe schon befürchtet, sie hätte dir bereits ihre Krallen eingeschlagen.«

Ich schenke ihm ein sardonisches Lächeln. »Nur wortwörtlich.«

Er schmunzelt. »Sieht so aus, als hättest du die Sache im Griff. Bist du bereit für den letzten Teil der Zeremonie?«

Ich nicke.

»Und sie?«

Ich nehme einen Schluck Whisky und beobachte Harlow über den Rand meines Glases hinweg. Sie hat ihr Essen nicht angerührt, aber macht sich gerade an meinem zu schaffen. Wahrscheinlich vergiftet sie es. Ich muss dafür sorgen, dass später jemand etwas zu essen auf unser Zimmer bringt.

»Das werden wir dann sehen.«

Dad klopft mir ermutigend auf den Rücken. »Wir warten seit langem darauf, unseren Plan umzusetzen. Das hier ist der letzte Schritt in der Festigung dieser Allianz. Wir werden Männer zur Bewachung der Mauer zur Verfügung gestellt bekommen, und wir werden, so die Götter es wollen, endlich Frieden erleben.«

Ich mache mir Sorgen, dass die Anwesenheit von Männern aus Lunameade in der Feste für neue Probleme sorgen wird, aber wir haben keine Wahl. Wir brauchen dringend Unterstützung.

Die Attacke auf Maxime gestern Abend war ein Weckruf.

Dad legt mir die Hand auf die Schulter. »Deine Mutter und ich werden bei der Tür bleiben, um euch für das Ritual Raum zu geben. Sag es Harlow. Vielleicht ist sie dann etwas entspannter.«

Ich habe Zweifel, dass sie irgendetwas entspannen kann. Sie wird von einem Mann gefickt werden, den sie nicht will, vor einem Publikum aus Leuten, das sie und ihre Familie hasst.

Auf einmal bin ich froh, dass sie sich dafür entschieden hat, Unterwäsche zu tragen. Es wäre zu viel verlangt von ihr, nackt und verletzlich vor den Augen so vieler Leute zu sein.

Ich schüttle den Kopf. Was ist nur los mit mir? Ich stürze den Rest meines Whiskys hinunter und lasse mir nachschenken.

»Geh etwas essen. Du brauchst deine Kraft. Und fordere sie noch zum Tanz auf. Sie wirkt etwas steif, tanzen hilft da vielleicht«, empfehlt Dad.

Ich nicke und gehe an meinen Platz zurück. Mehrere Gäste beglückwünschen mich, als ich an den anderen Tischen vorbeigehe, aber genauso viele beäugen mich misstrauisch – als sei diese Ehe eine Entscheidung aus Liebe und nicht aus Notwendigkeit gewesen.

Auf der anderen Seite des Raums lehnt sich Stefan an die Theke und spricht mit mehreren Vertretern angesehener Familien der Feste. Es wirkt, als halte er Hof. Alle lächeln und amüsieren sich, während er irgendwelche Geschichten zum Besten gibt. Er hat leicht reden, er hat nichts als krude Theorien zu bieten, um unsere Probleme zu lösen. Unsere Leute waren schon immer ungeduldig und scheinen großspurige Versprechen der unbequemen Wahrheit vorzuziehen.

Als ich mich wieder neben Harlow setze, bin ich voller Zweifel. Was, wenn unser Plan mehr Schaden als Gutes anrichtet? Was, wenn ich Harlow nicht schnell genug für mich gewinnen kann, um mir das Vertrauen meiner Leute zu sichern?

Ich starre auf meinen Teller und versuche, mich zu sammeln. Ich brauche eine ganze Weile, um zu erkennen, dass Harlow die Nudeln auf meinem Teller herumgeschoben hat, um etwas zu buchstabieren.

Infektion?

Sie sieht mich erwartungsvoll an und grinst. »Und?«

Ich muss lachen. Dieser merkwürdige Tag, meine angespannte Erwartungshaltung und die fälschliche Annahme, meine Frau sei nervös, obwohl sie bloß meinen Untergang plant, kommen mir vor wie ein schlechter Witz. Harlow führt im Geiste tatsächlich eine Liste der verschiedenen Tode, die ich bereits gestorben bin.

Ihre Frage stellt das Gleichgewicht zwischen uns wieder her. Eigentlich sollte ich wütend sein. Wir sind seit einer halben Stunde verheiratet, und sie hat die ganze Zeit damit verbracht, raffinierte Mordkomplotte zu schmieden. Egal, was wir in unseren Gelübden gesagt haben, ich bin erleichtert, dass die Wahrheit bestehen bleibt: Sie ist nichts als eine Widersacherin.


26 
Harlow

Ich bin erleichtert, der Hitze und den stechenden Blicken im Ballsaal entkommen zu sein. Ich schaffe es beinahe, mir einzureden, dass ich nicht gleich von meinem neuen und verhassten Ehemann vor einer Schar Leute, die mich und meine Familie genauso hassen, gefickt werde.

Ich bin dankbar, einen Moment für mich zu haben. Man hat mich in ein kleines Zimmer gebracht, das versteckt hinter dem Ritualraum liegt. Es hat graue Steinwände und keine Fenster und ist mit einem Waschtisch, zwei Stühlen und einem Kamin ausgestattet, der von ein paar Sonnensteinen mit einem sanften Glühen erhellt wird.

Wir haben uns schon auf Stellungen geeinigt und besprochen, womit ich mich wohlfühle, aber ich bin trotzdem angespannt. Was, wenn er meine Wünsche ignoriert und macht, was er will? Er wartet seit zehn Jahren darauf, sich an meiner Familie zu rächen. Gibt es eine bessere Gelegenheit, als dies während des Fickens zu tun?

Doch irgendwie sieht das Henry nicht ähnlich. Er wird nur das tun, was ich ihm im Voraus erlaubt habe, und trotzdem versuchen, mich zum Orgasmus zu bringen. Er will mir beweisen, dass er dazu fähig ist, denn er weiß, es gäbe für mich nichts Demütigenderes als das.

Ein Jammer, dass es ihm nicht gelingen wird.

Ich streife das silberne Kleid ab, reiche es der Zofe und achte darauf, ihr nicht den Rücken zuzukehren. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass noch jemand außer Henry – und seinen Eltern – von meinen Narben weiß. Ich muss davon ausgehen, dass er ihnen von allem, was zwischen uns vorfällt, berichtet.

Die Zofe hängt das Kleid vorsichtig auf einen Bügel und reicht mir das rote Höschen, das ich für das Ritual habe anfertigen lassen. Die feine, spitzenbesetzte Seide gleitet sanft über meine Haut, als ich hineinschlüpfe.

Ich gehe zu dem Spiegel neben dem Kamin, und die Zofe stellt sich neben mich.

Sie ist eine hübsche, junge Frau mit honigblondem Haar, vollen rosa Lippen und einer dunstig lila Aura. Ihre Gabe ist von Elvodeen, dem Gott der Stärke. Ich frage mich, ob sie wie Henry eine Heilerin ist oder über einen anderen Zauber verfügt.

»Soll ich Euer Haar öffnen, Miss?«

Ich begegne ihrem Blick im Spiegel. »Was, glaubst du, würde Henry vorziehen?«

Sie freut sich, dass ich an ihrer Meinung interessiert bin, und lächelt mich warm an. »Ich glaube, die meisten Männer der Feste ziehen es vor, ihre Frauen mit offenem Haar zu sehen. Wir alle tragen es normalerweise hochgesteckt.«

Ich nicke, und sie macht sich an die Arbeit. Sie nimmt die Blumen aus dem aufwendigen, locker geflochtenen Zopf heraus, für den ich vorher über eine Stunde lang still sitzen musste. Dann trennt sie ihn sorgfältig auf, bis mir mein Haar in leichten Wellen locker über den Rücken fällt.

»Wie heißt du?«, frage ich sie, während sie ein Leinentuch von dem Waschtisch neben uns nimmt.

»Cora«, antwortet sie, hält das Tuch hoch und errötet. »Das hier ist für später … für die Blutung.«

»Ach, ich werde nicht bluten. Das ist nicht mein erstes Mal. Ich war schon einmal verheiratet.«

»Nein.« Coras Wangen verfärben sich dunkelrot. »Ich dachte, jemand hätte es Euch gesagt. Ein Teil des Rituals ist die Blutfessel, für die Ihr Euch in die Handfläche schneidet. Henry wird es bestimmt heilen, aber Ihr wollt das Blut bestimmt nicht auf Eurem Höschen. Es ist aus sehr feiner Seide.«

»Das Buch, das ich gelesen habe, hat die Blutfessel nicht genau beschrieben«, sage ich zögernd. Ich bin mir nicht sicher, ob das absichtlich ausgelassen wurde.

Coras Blick huscht zur Tür, bevor sie mich wieder ansieht. »Das ist alles zu Ehren der Göttin Kennymyra, für Lust und Lebenskraft. Die meisten Rituale drehen sich um die Lust des Fleisches, die daran gemessen wird, wie viel Lebenskraft danach im Blut steckt. Ihr müsst Eure Handfläche auf das Siegel Kennymyras am Kopfende des Betts drücken. In der Mitte ist ein kleiner Stachel, und Ihr müsst Eure Hand dort liegen lassen. Wenn Kennymyra Eure Darbringung akzeptiert, leuchtet es golden.«

»Ich verstehe«, sage ich, obwohl ich überhaupt nichts verstehe. Alles hier ist viel ritueller, als ich es von zu Hause gewohnt bin. Aber was ist schon ein bisschen Blutvergießen zwischen zwei Feinden?

»Kennst du Henry gut?«, frage ich.

Cora errötet wieder und wendet den Blick ab. Sie wirkt ein bisschen zu schüchtern, als dass sie ihm gefallen könnte, aber jemand wie Henry hat bestimmt Liebhaberinnen in der Feste. Er ist attraktiv auf diese ungezähmte, raue Art, die hier sehr beliebt zu sein scheint, und mir ist aufgefallen, wie sich die Frauen nach ihm umsehen.

»Nicht besonders gut. Er ist respektvoll und still«, antwortet sie.

»Gibt es jemanden, der mir seine Zuneigung streitig machen würde?«

»Ich würde mir keine Sorgen um Miriam machen, Miss«, sagt Cora mit einem leichten Lächeln.

Ich lächle etwas verkniffen, denn ich habe nicht die geringste Ahnung, von wem sie spricht.

»Sein Blick folgt Euch, wohin Ihr auch geht.«

Ja, weil er mir nicht vertraut.

»Natürlich wissen wir alle, dass es eine arrangierte Ehe ist, aber er scheint wirklich Gefallen an Euch gefunden zu haben. Viele der Frauen hier fragen sich, wie Ihr das geschafft habt«, erzählt Cora. Es scheint, als hätte meine Frage den Damm gebrochen, denn die Worte sprudeln nur so aus ihr heraus. »Wie habt Ihr das geschafft?«

»Ich habe versucht, ihn umzubringen«, sage ich. »Leider hat es nicht funktioniert.«

Cora erstarrt für einen Augenblick, bevor sie in Gelächter ausbricht.

Ich lächle und tue so, als würde ich mit ihr lachen, als sei es nur ein Witz und nicht das Aufrichtigste, das ich von mir gegeben habe, seit ich in Mountain Haven angekommen bin.

»Ihr seid nicht auf den Mund gefallen«, sagt Cora. »Kein Wunder, dass er so hingerissen ist.«

Es klopft an der Tür.

Cora richtet sich auf. »Das ist das Zeichen. Man erwartet Euch.«

Ich nicke und stehe auf, und sie reicht mir einen roten Morgenmantel aus Seide, der zu meinem Höschen passt.

Dann streicht mir Cora die Haare über die Schulter und lächelt mich herzlich an. »Möge die Göttin Kennymyra Eure Vereinigung segnen.«

Ich lächle und gehe zur Tür. Als ich sie öffne, wartet Gaven schon in dem kleinen Vorzimmer zum Ritualraum auf mich. Er wendet sofort den Blick ab, wobei er auch noch nachdrücklich eine Hand über seine silberne Maske legt.

»Ich weiß, dir wäre meine Abwesenheit lieber, aber ich konnte dich nicht guten Gewissens so lange allein lassen«, sagt Gaven zögerlich. Ich bin mir nicht sicher, ihn je so verlegen gesehen zu haben. »Ich will eigentlich nicht dabei sein, aber ich denke, es wäre besser. Was, wenn sie mich aussperren?«

»Gaven, sie haben schon bessere Gelegenheiten gehabt, mich umzubringen. Wenn du dableibst, dann wäre es mir lieber, sie bringen mich wirklich um.«

Er macht ein Geräusch, das halb empörtes Schnauben und halb prustendes Lachen ist.

Ich klopfe ihm beruhigend auf die Schulter. »Ich schaffe das schon. Bleib einfach außer Hörweite. Das ist ein Befehl. Außerdem ist das die beste Gelegenheit, ein bisschen herumzuschnüffeln.«

Er seufzt, nickt mir kurz zu und öffnet mir die schwere Holztür, die zum Ritualraum führt. Ohne zu zögern, trete ich ein.

Ungefähr vierzig maskierte Gesichter wenden sich mir zu, als ich in den Raum komme. Das Gemurmel erstirbt, und die Anwesenden nehmen ihre Plätze in einem Halbkreis um das Bett ein. Mehrere Männer mit ausladenden Auren stehen in der vorderen Reihe.

Auch wenn dieses Ritual zu Ehren Kennymyras gehalten wird, ist mir bewusst, dass es in Wirklichkeit die Oberhäupter der mächtigsten Familien der Feste sind, die wir mit unserer »Vorstellung« beeindrucken müssen.

Der Raum ist in goldenes Licht getaucht, das von roten Kerzen in den Wandhalterungen verströmt wird. Schatten flackern über die Decke und verwandeln die Knorren in den kunstvoll verzierten Deckenbalken in dämonische Fratzen. Bedienstete eilen durch den Raum und füllen emsig leere Weingläser nach. Eine Tür am anderen Ende des Zimmers führt zum Ballsaal, und durch den Spalt dringen Musik und Festtrubel.

Ich wende mich dem Bett zu, neben dem mein frischgebackener Ehemann in einem roten Morgenmantel aus Seide steht, der das Gegenstück zu meinem ist. Der Mantel ist locker zugebunden, und der Ausschnitt gewährt einen Blick auf seine breite, vernarbte Brust. Henry streckt eine Hand nach mir aus, und als ich sie ergreife, zieht er mich zu sich und drückt mich mit dem Rücken gegen einen der Bettpfosten. Er küsst mich leidenschaftlich, und ich bin so überrascht, dass ich es einfach zulasse.

Mein Puls beschleunigt, und auf einmal bin ich nervös. Es ist nicht so sehr die Tatsache, dass ich vor Publikum Sex haben werde, aber ich glaube einfach nicht, dass ich mich beherrschen kann. Ich weiß nicht, ob es an dem Segensspruch liegt oder an einer Art leichtfertigem Verlangen danach, mich hinzugeben, aber ich will ihn.

Henry lässt seine Küsse von meinen Lippen über die Wange bis zu meinem Ohr wandern. »Bist du sicher, dass du kein Problem damit hast?«

Es gefällt mir nicht, ihm so ausgeliefert zu sein. Ich brauche etwas – irgendetwas –, um diese Dynamik zwischen uns auszubalancieren. Er ist groß und überragt mich deutlich; und er fixiert mich gebannt, was schwerer zu ertragen ist als die gesammelten Blicke aller Anwesenden im Raum.

»Ist Miriam die Frau, die du in der Jagdnacht ficken wolltest? Ist sie hier?«, frage ich.

Henrys Aura flammt überrascht auf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du eifersüchtig bist. Und ich werde sie sicher nicht meiner mordlustigen Frau vorstellen.«

Ich funkle ihn an, aber bin erleichtert, dass mein Kommentar den gewünschten Effekt hat. Die Verärgerung steht ihm ins Gesicht geschrieben.

Er bewegt sich so schnell, dass ich kaum weiß, wie mir geschieht. Einen Arm schlingt er mir um den Oberkörper, packt mich mit dem anderen in den Kniekehlen, hebt mich schwungvoll hoch und wirft mich aufs Bett. Ich federe einmal ab, und noch bevor ich mich versehe, ist er über mir. Mit einer fließenden Bewegung öffnet er meinen Morgenmantel und kniet sich vor mich, um den Anblick zu genießen.

Bea hat immer gesagt, ich hätte einen Körper, der zum Ficken gemacht ist. Meine Brüste sind groß, aber straff, meine Taille schmal, aber die Hüften drall, und mein Arsch ist rund und fest vom Laufen.

Es ist zwar nicht das erste Mal, dass Henry mich nackt sieht, aber unter seinem prüfenden Blick frage ich mich doch, ob er nicht jemanden mit einer volleren Figur bevorzugt – jemanden wie Miriam.

»Ist das hier rot?«, fragt er und fährt mit dem Finger über den Spitzenbesatz des Morgenmantels.

Ich nicke, und er gibt ein leises Knurren von sich und schließt die Augen. Ich frage mich, ob er versucht, sich die Farbe vorzustellen. Ich kann mir nur schwer ausmalen, wie es ist, einen Sinn zu verlieren, nachdem man damit aufgewachsen ist.

Er legt eine Hand zwischen meine Brüste, ohne sie anzufassen oder mir in die Nippel zu zwicken. Er lässt einfach seine riesige schwielige Hand auf meiner weichen Haut liegen und berührt mit den Fingerspitzen sanft meine Halsgrube.

Mein Herz schlägt wie verrückt.

»Ich halte dich verdeckt«, flüstert er.

Als er mich geküsst hat, war es kein Problem, die Blicke der Anwesenden zu ignorieren, aber jetzt, da er mich daran erinnert, schnürt mir der Gedanke die Kehle zu. Aus dem Augenwinkel sehe ich überall nur schwarze Masken, und ich bin erleichtert, dass Gaven auf mich gehört hat und gegangen ist. Trotz der Anonymität der Masken fühle ich mich ihnen ausgeliefert.

Ich würde Henry am liebsten erwürgen, weil er mich an sie erinnert hat. Trotzig sehe ich zu ihm auf. »Ich schäme mich nicht für meinen Körper.«

Henrys mahlt mit dem Kiefer. Er fährt mit dem Finger zwischen meinen Brüsten hinab über meinen Bauch, packt den Bund meines Höschens und reißt es entzwei, sodass ich vollkommen nackt daliege. Die Bewegung ist so kraftvoll und kommt so plötzlich, dass wir beide einen Augenblick lang erstarren. Sein hungriger Blick streift über meinen Körper, und er leckt sich die Lippen.

Dann nimmt er meine rechte Brust in die Hand und streicht sanft mit dem Daumen über den Nippel. Mit zwei Fingern kneift er leicht hinein. Als ich nicht reagiere, zwickt er etwas fester, und mit durchgedrücktem Rücken wölbe ich mich ihm entgegen und presse mich in seine Hände. Er brummt zufrieden, und ein Lächeln umspielt seine Lippen, während er mich sanft streichelt.

Wieder küsst er mich, und ich bin versucht, ihn nach unten zu schieben, damit das hier ein Ende haben kann. Wir haben zwar vorher darüber gesprochen, mit was ich einverstanden bin, aber ich hatte nicht erwartet, dass er mich so oft küssen würde; mit jedem Kuss fühle ich mich ihm noch näher, und ich bin verwirrt, dass mir diese Nähe so gut gefällt. Schmerz erdet mich. Aber Zärtlichkeit verunsichert nur.

Als könne er meine Zerstreuung spüren, kneift er mir noch stärker in die erigierte Knospe, und ich stöhne erschauernd in seine geöffneten Lippen. Feuchte Hitze steigt zwischen meinen Schenkeln empor. Ich habe ihm gesagt, dass ich auf harten Sex stehe, denn ich dachte, es wäre leichter, so eine glaubwürdige Schau zu veranstalten, als langsam und sinnlich Liebe zu machen. Jetzt mache ich mir allerdings Sorgen, was diese Unüberlegtheit in mir zum Vorschein bringen wird.

Er beißt mir leicht in den Hals, vergräbt seine Hand in meinem Haar und zieht meinen Kopf nach hinten. Mit der anderen Hand streicht er über die warme Haut nach unten, über zerrissene Seide und noch mehr warme Haut. Seine Finger gleiten meinen Oberschenkel auf und ab und wandern langsam zur Innenseite meines Schenkels.

Er beißt mir fest in den Hals, und ich stöhne auf. Die Hand zwischen meinen Beinen zieht den Rest des Höschens zur Seite, und ein kühler Luftzug streift meine Pussy. Ich kann spüren, wie feucht ich jetzt schon bin.

Als seine Finger mich das erste Mal sanft berühren, erzittert mein ganzer Körper, als hätte man mich unversehens in Eiswasser getaucht. Henry verbirgt sein Gesicht an meinem Hals und lacht leise.

Er genießt es, und das ist unerträglich für mich. Wahrscheinlich genießt er es gerade deshalb. Ich würde ihn am liebsten ohrfeigen, aber stattdessen presse ich eine Hand gegen das hölzerne Kopfende. Das kühle Metall des in dem Holz eingelassenen Kennymyra-Siegels erdet mich.

Er bahnt sich küssend einen Weg von meinem Hals zu meinen Brüsten, saugt an einem Nippel und lässt einen dicken Finger in mich hineingleiten. Ich bin so feucht, dass er problemlos in mich eindringt. Er krümmt den Finger, beißt hart in meine Knospe, und ich verliere völlig die Fassung.

Ich stöhne, und meine Hand greift reflexartig an seinen Hinterkopf. Doch ich schiebe ihn nicht weg, ich dränge ihn, weiterzumachen. Er saugt hart an der Spitze, um den Schmerz zu lindern, und meine Pussy umklammert seinen Finger, der anfängt, sich vor und zurück zu bewegen.

Ich bin dabei, den Verstand zu verlieren, und versinke in schmerzerfüllter Lust. Ich bin verspannt und will dem Segensspruch und dem Ritual die Schuld daran geben, aber ein Teil von mir fragt sich, ob er es tatsächlich schaffen wird, meinen Widerstand zu brechen.

Sein Mund wandert zärtlich knabbernd zu meiner anderen Brust. Ich werde später mit Blutergüssen übersät sein. Doch als er den Nippel zwischen die Zähne nimmt und einen zweiten Finger in mich hineinschiebt, wird mir so schwindelig vor Lust, dass mir alles egal ist. Er bewegt seine Finger immer schneller und reibt gleichzeitig mit dem Handballen über meine Klit. Gierig küsst er sich von meinen Brüsten über den Bauch nach unten, zieht seine Finger aus mir heraus und drückt meine Oberschenkel auseinander, sodass ich offen und entblößt vor ihm und allen Anwesenden liege.

Mir wird bewusst, wie viele Leute um uns herumstehen, die nächsten nicht mehr als acht Fuß von uns entfernt. Sie können alles ganz genau sehen. Ich bin zwar nicht schüchtern, aber es ist merkwürdig, so beobachtet zu werden.

Es ist mir im Prinzip egal, solange sie meinen Rücken nicht sehen können und Gaven nicht im Raum ist.

Henry lässt mir keine Zeit, darüber nachzudenken. Er sieht mir direkt in die Augen, während er den Kopf zwischen meine Schenkel senkt. Dann leckt er mich einmal langsam und stößt seine Zunge in mich hinein. Reflexhaft will ich die Beine schließen, aber er drückt sie wieder auf die Matratze und fängt an, mich mit der Zunge zu ficken.

Dadurch, dass ich schon zweimal versucht habe, ihn umzubringen, weiß ich, dass ihn nichts verletzen kann. Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich mich entspannen und meine Lust genießen, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass er sich vergisst und stirbt.

Ich versuche, die faszinierten Blicke der Anwesenden auszublenden. Die Masken machen sie zwar größtenteils unkenntlich, aber ich erkenne Bryce und Carter, und das macht mich nervös.

Henry schiebt zwei Finger in mich hinein und lenkt so meine gesamte Aufmerksamkeit wieder auf sich. Ich will mehr, ich habe noch lange nicht genug. Ich will, dass er aufhört, mit mir zu spielen, und mich fickt. Ich habe mich mit dem Ritual einverstanden erklärt, weil er meinte, es sei notwendig, um seine Bereitschaft, seinen Leuten zu dienen, unter Beweis zu stellen, aber ich will, dass diese Sache ein Ende nimmt.

Mit genau der richtigen Intensität saugt er an meiner Klit, während seine Finger immer schneller in mich hineinstoßen. Er presst seine Zunge flach auf meine Pussy, saugt wieder an meiner Klit, streift vorsichtig mit den Zähnen über mich und macht abwechselnd immer so weiter. Ich werde beinahe wahnsinnig vor Lust. Mit der anderen Hand fährt er über meinen Körper zu meinen Brüsten und kneift mir abwechselnd in beide Nippel.

Götterverdammt! Er weiß, was er tut. Mein Körper kribbelt, und meine Arme und Beine sind wie aus weichem warmem Wachs.

Er beißt in meine Klit, und der Schmerz kommt so überraschend, dass ich erstarre. Er stößt einen dritten Finger in mich hinein und saugt fest an dem wunden Fleisch. Der Schmerz ist perfekt. Henry füllt mich vollkommen aus, er hat alle meine Sinne überwältigt. Ich schlage mit der Hand gegen das Siegel und merke kaum, wie die Metallspitze in die Handfläche dringt, und all meine Lust entlädt sich in einer stürmischen Woge. Ich schwebe an der Schwelle zum Paradies, und Lustwelle um Lustwelle rollt über mich hinweg. So geht es weiter und immer weiter, und die Ekstase schäumt so heftig, dass ich kaum noch atmen kann. Die Laute, die er mir entlockt, sind etwas Animalisches, und mit einem heiser gestöhnten Schrei wird die alte Harlow aus mir herausgerissen und zu etwas Neuem geformt.

Er bewegt seine Finger fieberhaft und drückt mit der anderen Hand meine Hüfte auf das Bett, sodass ich weder seinen Fingern noch Lippen oder Zunge oder dem rhythmischen Saugen an meiner Klit entkommen kann.

Ich habe mich schon öfter selbst befriedigt, aber so etwas habe ich noch nie verspürt. Plötzlich habe ich Angst, dass ich mich nie wieder so gut fühlen werde. Mein Körper war immer nur ein Gefängnis, in dem der Schmerz mich gefangen hielt, oder ein Köder, mit dem ich gewalttätige Männer in den Tod locken konnte. Als Quelle der Lust kannte ich ihn immer nur für einen flüchtigen Moment.

Aber das hier ist eine Ewigkeit der Ekstase, angereichert mit Tropfen scharfen Schmerzes. Es ist ein atemloses Auf und Ab der Sinnesfreuden, und ich bin wund und kann nicht mehr. Bin bereit, ihm alles zu geben, was er verlangt. Meine Oberschenkel umklammern seinen Kopf, während die letzten Wonneschauder durch meinen Körper fahren.

Mir stehen die Tränen in den Augen, als ich sie wieder öffne, und ich kann kaum etwas erkennen. Die Erleichterung ist ungeheuer, und vergessen geglaubte Gefühle strömen nach dem Orgasmus an die Oberfläche. Ich muss ein schockiertes Lachen unterdrücken.

Henry sieht so mitgenommen aus, wie ich mich fühle, als er zwischen meinen Beinen auftaucht und sich über mich beugt.

»Ich will dich jede Nacht so stöhnen hören«, murmelt er mir ins Ohr.

Er kniet sich hin und leckt sich über die Lippen. Ich habe keine Zeit, zu Atem zu kommen. Er reißt sich den Morgenmantel vom Leib und reibt sich mit seiner feuchten Hand zweimal über den Schwanz, bevor er die Spitze an meine Mitte legt und bis zum Ansatz in mich hineinstößt.

Ich stöhne laut und bäume mich auf und ihm entgegen, als sei mein Körper für nichts anderes gemacht. Ich bin so erregt, dass es kaum wehtut, obwohl er mit Abstand der am besten bestückte Mann ist, mit dem ich je zusammen war. Er öffnet mich so weit, dass mir die Luft wegbleibt.

Er stößt wieder zu und stöhnt einen Fluch in meine Haare. »Du wurdest dafür geschaffen, mich zu nehmen.«

Meine Muskeln ziehen sich sofort wieder zusammen, und ich bin dankbar für die Vertrautheit von etwas Hartem und rein Körperlichem. Er umschließt meine Brust und kneift mir fest in den Nippel, bevor er sich aus mir herauszieht und wieder zustößt. Ich ziehe scharf die Luft ein.

»Du magst es hart und schnell?« Seine Stimme ist ein heiseres Flüstern, während er sich immer weiter bewegt.

Wenn es sich nicht so gut anfühlen würde, wäre ich wütend, dass ich mich nicht zusammenreißen kann, aber das Bedürfnis, wieder zu fühlen, was ich gerade eben gespürt habe, treibt mich fast in den Wahnsinn.

Er wird langsamer und schiebt mir die Finger, die eben noch in mir waren, in den Mund. »So schmeckt es, wenn du kommst.« Er ist so dreist.

Ich beiße zu, aber er schiebt mir die Finger in den Hals. Als ich würgen muss, lacht er mir leise ins Ohr.

»Ich kann es kaum erwarten, das mit meinem Schwanz zu machen.«

Er spricht so leise, dass nur ich ihn hören kann, und mich fröstelt bei dem Gedanken. Ich will das eigentlich nicht. Ich kann nach dem Orgasmus gerade eben nicht klar denken.

Er kann das unmöglich jetzt machen wollen. Das gehört nicht zu den Dingen, die wir vorher besprochen haben.

»O nein, nicht heute Abend, Liebes«, spottet er selbstsicher. »Du wirst darum betteln, und wenn wir endlich unter uns sind, wird es mir ein Vergnügen sein, zu sehen, wie du an meinem Schwanz würgst – und du wirst es genießen.«

Ich packe ihn an den Haaren und ziehe seinen Kopf zu mir, um ihm ins Ohrläppchen zu beißen. »Nur in deinen feuchtesten Träumen wirst du mich bettelnd auf Knien vor dir sehen.«

Er stößt noch fester zu und schmunzelt. »Das würde ich dir vielleicht glauben, wenn du wegen mir nicht klatschnass wärst. Wenn du für jemanden, den du nicht leiden kannst, so feucht wirst, dann würde ich gern wissen, wie du auf jemanden reagierst, den du magst.«

»Sei still und mach weiter«, stöhne ich in sein Ohr.

Dieser Mann ist versessen darauf, genau das Gegenteil von dem zu machen, was ich ihm sage. Er richtet sich auf, sieht mich an und hört auf, sich zu bewegen. Der Druck, der sich in mir angestaut hat, verflüchtigt sich. Sein selbstgefälliges Lächeln ist zum Verrücktwerden.

Ich überlege kurz, ihn zu ohrfeigen, aber ich fürchte, es könnte ihm gefallen.

Er verlagert das Gewicht, packt meine Kniekehlen und drückt meine Beine nach hinten. Er dringt so tief in mich ein, dass ich mich aufbäume.

Ich fluche und kralle die Hände in das Bettlaken. Er ist so tief in mir drin, und eigentlich sollte ich es verabscheuen, aber es fühlt sich so gut an, dass ich keuchend nach Luft schnappe.

Er verlangsamt sein Tempo und beobachtet aus halb geöffneten Augen, wie sein Schwanz langsam in mich hinein- und wieder herausgleitet. Ich kann nicht wegsehen. Es fühlt sich so gut an.

»Du siehst wunderschön aus, wenn du mich so nimmst. Ich hasse es, das vor Publikum zu machen. Ich will deine Lust ganz für mich allein.«

Ich sollte keinen Gefallen an diesen Worten finden, aber das Besitzergreifende darin, das mir normalerweise widerstreben würde, ist unglaublich erregend, wenn ich so kurz vor dem Orgasmus stehe.

Das Einzige, was mich davon abhält, sind unsere Zuschauer, die ich nicht vergessen kann. Sie stehen bewegungslos und stumm da und verfolgen unsere Darbietung mit hungrigen Blicken.

Henry stöhnt, und seine dunkelblauen Augen verengen sich in angespannter Konzentration. Ich schwöre bei den Göttern, es fühlt sich so an, als würde er noch größer werden, aber das ist wahrscheinlich die zunehmende Lust. Mit jedem Stoß umklammere ich ihn fester.

Als er mich wieder ansieht, ist sein Blick fiebrig und voll beunruhigender Zärtlichkeit. »Ich wusste, dass du das brauchst. Auch wenn ich dich gern würgen würde, bis du wehrlos auf meinem Schwanz kommst, war mir klar, dass du einen süßen, langsamen Fick nötig hattest. Einen sanften Fick für eine insgeheim sanfte Frau.«

Er stößt hart zu und dringt noch tiefer in mich ein, und meine Augen rollen nach hinten, während ich ihm den Rücken zerkratze. »Genau so, Liebes …« Er murmelt irgendein unverständliches Lob, und meine Pussy packt ihn noch härter, als er meine Beine weiter nach hinten drückt.

»Verdammt, bist du beweglich«, stöhnt er.

Für einen Moment verliert er die Kontrolle und fickt mich hart und schnell. Ich schnappe nach Luft, kralle mich in seine Schultern, und die Anspannung in meinem Körper wird so extrem, dass sich Punkte in meinem Blickfeld bilden. Ich stehe so kurz davor zu kommen, dass es schmerzt.

Doch dann hört er mit einem Mal auf. Ich heule frustriert auf. Seine Aura spuckt Feuerbälle in alle Richtungen. Auch er steht kurz davor, aber hat innegehalten, um mir in die Augen zu blicken.

Mit den Händen umschließt er mein Gesicht.

Dann küsst er mich leidenschaftlich und fängt wieder an, sich zu bewegen. Er lässt meine Beine los und packt mit beiden Händen meinen Hintern. Ich schlinge ihm meine Schenkel um die Hüften und presse mich ihm mit jedem Stoß entgegen.

Sofort verliere ich mich wieder in blinder Leidenschaft.

Das machen die Küsse. Es ist erschreckend, dass seine Zärtlichkeit mich so schnell die Selbstkontrolle verlieren lässt. Ich zögere den Höhepunkt mit schierer Willenskraft hinaus. Ich will es ihm nicht zu leicht machen.

Er küsst meinen Hals und lacht leise in mein Ohr. Der angenehme Klang jagt einen Schauer durch mich hindurch, der mich beinahe in den Wahnsinn treibt.

»Ich liebe es, dir dabei zuzusehen, wie du dagegen ankämpfst. Und ich liebe es, zu wissen, dass du kurz davor stehst, dank mir den besten Orgasmus deines Lebens zu haben. Aber am meisten liebe ich es, zu sehen, wie sehr du das hasst.« Seine Stimme ist ein heiseres Keuchen in meinem Ohr, aber die Gewissheit lässt mich erzittern. »So ist es recht. Sei ein braves, kleines Frauchen und gib mir, was ich will.«

Es ist verlockend, mich ihm zu widersetzen, aber er beginnt wieder, mich zu küssen, und die Spannung in meinem Körper ist gewaltig. Meine Haut kribbelt vor überbordender Lust, und ich stehe kurz vor dem Höhepunkt, doch irgendwie ist er unerreichbar. Was, wenn ich nicht kommen kann? Was, wenn wir das Ritual nicht bestehen?

Mein Körper ist von Gänsehaut überzogen, und meine Nippel sind so steif, dass sie schmerzen.

Ich komme mir vor wie ein sterbender Stern, bin nah dran zu implodieren. Ich schnappe nach Luft, kralle meine Nägel in Henrys Rücken und umklammere seinen Schwanz. Alles ist nicht genug. Ich bin dem Höhepunkt so nahe, dass es wehtut.

Seine Hände packen meinen Arsch, und seine Aura ist so weit ausgedehnt, dass sie das gesamte Bett einschließt. Er ist dem Orgasmus genauso nahe.

Henry hat ausdrücklich gesagt, dass er als Teil des Rituals in mir kommen muss, aber wenn ich nicht zuerst komme, dann funktioniert es vielleicht nicht. Wir könnten Kennymyra kränken.

Die Angst davor zu versagen, kommt ganz plötzlich; und dann ist da natürlich noch das Entsetzen darüber, von einem Haufen Leute, die mich hassen, dabei beobachtet zu werden, wie ich meine Ehe mit dem besten Sex meines Lebens vollziehe.

Henry sieht mir in die Augen und wirkt mit einem Mal sehr ernst. »Du bist in Sicherheit, Harlow«, flüstert er.

Ich weiß, dass das nicht wirklich wahr ist, aber die Worte entzünden irgendetwas in mir. Der Orgasmus durchfährt meinen Körper wie ein Frühlingssturm.

»Oh, verdammt …« Er hört auf zu fluchen und rammt mich immer härter und schneller.

Ein kleines Warnsignal in meinem Kopf erinnert mich daran, dass ich das Siegel berühren muss. Blind vor Lust schlage ich meine immer noch blutige Handfläche auf die Spitze.

Noch nie habe ich so etwas gefühlt. Es ist, als würde ich auseinandergebrochen und wieder zusammengesetzt werden – gestalten und umgestalten allein von Lust.

Ich schreie so laut, dass ich das Gefühl habe, meine Stimmbänder würden reißen. Mein gesamter Körper zuckt und verkrampft sich vor überschäumender Lust. Ich bin blind und außer Atem und ziehe gierig die Luft ein, während mein Körper vor Ekstase vibriert. Ein warm rauschender Strom erfüllt mich und lässt meine Glieder anschwellen. Und so geht es immer weiter, während ich Henrys Schwanz so hart umklammere, dass meine Schenkel zittern und meine Füße sich ins Laken krallen, bis sie sich verkrampfen.

Ich bin mir Henrys Anwesenheit nur noch deshalb bewusst, weil er mir zwischen Fluchen und Stöhnen leises Lob ins Ohr murmelt.

Der Höhepunkt dauert noch länger als der erste – bis ich überzeugt bin, dass sowohl mein Körper als auch mein Geist brechen werden und ich praktisch vor Lust schluchze. Endlich rollen die Wogen der Lust langsamer über mich hinweg, und erleichtert hole ich tief Luft.

Doch dann beißt Henry in die weiche Haut zwischen Hals und Schulter, und der Schmerz schickt erneut eine Woge über mich hinweg. Feuchte Hitze sammelt sich zwischen meinen Schenkeln, Henry packt meine Hüften, so fest er nur kann, und stößt seinen Schwanz so tief wie nur möglich in mich hinein, während er sich in mir ergießt, und wir stöhnen gleichzeitig auf.

Mit zuckenden Hüften bleibt er tief in mir, während ihn die letzten Ausläufer des Orgasmus überrollen.

Henry bedeckt meine Hand auf dem Siegel mit seiner.

Vielleicht mache ich einen schockierten Gesichtsausdruck, denn er grinst mich an und nickt zum Kopfende. »Ich hab dir ja gesagt, ich würde dich so weit bringen.«

Als ich nach oben blicke, sehe ich das Siegel golden leuchten. Es wird immer heller, bis ich geblendet die Augen zusammenkneifen muss. Ein lautes, metallisches Krachen ist zu hören, und ein Teil des Siegels bricht herunter.

Das Leuchten erlischt, und im Raum herrscht Totenstille.

Verblüfftes Gemurmel bricht unter den Anwesenden aus, dann beginnen sie zu applaudieren. Ich hatte ihre Anwesenheit komplett ausgeblendet und bin überrascht, doch das Entsetzen ist in dem trunkenen Nachglimmen der Lust nicht mehr so präsent.

Henry lässt von mir ab und richtet sich auf. Er zieht sich heraus, und ich spüre, wie sein Samen aus mir herausfließt. Fasziniert starrt er zwischen meine Beine, und ich öffne meine Schenkel, damit er sich sattsehen kann.

Ich rede mir ein, ich mache es nur, um wieder die Oberhand zu gewinnen, aber in Wahrheit bin ich einfach so erschöpft und teilnahmslos, dass ich ihn alles machen lassen würde.

»Raus hier.« Henrys Stimme durchschneidet die Luft im Raum wie eine frisch geschliffene Klinge, und alle gehen sofort zur Tür.

Er wendet den Blick nicht von meiner Pussy ab, bis die Tür sich hinter der letzten Person geschlossen hat und die Musik im Ballsaal lauter wird. Schließlich schüttelt er seine Benommenheit ab.

Ich nehme das abgebrochene Stück des Siegels in die Hand, das auf dem Kissen neben meinem Kopf liegt.

»Ist das hier Teil des Rituals? Hat es funktioniert?«

Henry reibt sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich würde sagen, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Noch nie hat jemand Kennymyra so viel Lust geboten, dass das Siegel gebrochen ist, Harlow.«

Ich betrachte den selbstzufriedenen Ausdruck auf seinem Gesicht. Es ist in Ordnung, dass er diese Runde gewonnen hat, vor allem, wenn er dafür unachtsam wird. Er soll ruhig denken, dass heute Abend ein Triumph für ihn war. Ich weiß, dass das Siegel nur das erste vieler Dinge ist, die ich breche, um zu bekommen, was ich will.
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Es gibt nichts Beleidigenderes als einen Henry im Tiefschlaf neben mir. Wie kann er sich so sicher sein, dass er wieder aufwacht – so in seliger Ungewissheit schweben, während ich jeden Augenblick, seit ich aufgewacht bin und die Sonne über sein friedliches Gesicht habe wandern sehen, neue Wege ersinne, wie ich ihn töten könnte.

Eine Infektion ist vom Tisch, zusammen mit einer ganzen Liste an Todesursachen. Vielleicht denke ich zu klein. Er ist sicherlich noch nie enthauptet worden. Das könnte nachhaltig sein.

Ich werde dafür sorgen, dass er nie wieder ruhig schlafen kann. Ja, ich werde es als große persönliche Niederlage betrachten, wenn er je wieder einen friedlichen Moment erlebt.

Es ist seltsam, neben jemandem aufzuwachen. Ich habe noch nie die ganze Nacht mit einem Liebhaber verbracht. Die Leute vergessen sich im Schlaf. Wenn ein im Halbschlaf gegebener Kuss dazu führt, neben einer neuen Leiche aufzuwachen, ist es das Risiko nicht wert. Die einzige Person, neben der ich je geschlafen habe, ist Aidia, und das war nur, als ich vor Schmerzen im Delirium war.

Es hat etwas unverdient Intimes, Henry beim Schlafen zu betrachten. Ich hatte ihn eigentlich nicht als Langschläfer eingeschätzt, aber ich nehme an, wir haben einander wohl ziemlich erschöpft.

Ich schlief selbst gut, bis er einen Arm über meine Taille geworfen und mich ans Bett genagelt hatte. Dann war ich hellwach und spürte jede Stelle, an der sich unsere Körper berührten. Es ist frustrierend, dass all die Jahre, in denen ich das Verlangen nach körperlicher Liebe verdrängt habe, mich gleichermaßen befriedigt und angewidert zurücklassen.

Ich bewege den Arm unterm Kissen in eine neue Position und frage mich, ob Henry jemals erstickt ist und ob ich ihn lange genug niederdrücken könnte, um diese Theorie zu testen.

Als er endlich aufwacht, habe ich ihn bereits fast eine Stunde lang angestarrt und beobachtet, wie das Morgenlicht über sein Gesicht gewandert ist und die harten Schatten in etwas Weiches und fast Unschuldiges verwandelte.

Er bewegt sich, und ich grinse, während ich darauf warte, dass ihm bewusst wird, wie er sich an mich kuschelt.

»Guten Morgen, geliebter Gatte.«

Mit einem Ruck ist er wach und gibt mich endlich frei. Er reibt sich die Augen und sieht mich an, als wüsste er, dass ich wach neben ihm gelegen und über neue Tötungsmethoden nachgedacht habe. »Geliebter Gatte …?«

Ich winke ab. »Verhasster wäre passender, aber wohl weniger gesellschaftlich akzeptiert, solange wir die Massen mit unserer wunderbaren Liebesgeschichte beeindrucken müssen.«

Er räuspert sich. »Du warst ziemlich gut gestern Abend. Ich weiß, dass du mir deswegen das Leben schwer machen wirst, aber du warst sehr respektvoll und … empfänglich.«

Das ist das Allerletzte, worüber ich jetzt reden will. Ich rutsche von ihm weg und setze mich auf. »Nun, wie schön. Wir hatten eine Vereinbarung. Ich halte mein Wort und bin sicher, du wirst es auch tun.« Ich ziehe mir einige Haarnadeln aus den wirren Strähnen. »Und jetzt, da du mich von deiner erdrückenden Liebkosung befreit hast, würde ich gern einen Morgenlauf machen.«

Henry schnaubt. »Du kannst keinen Morgenlauf machen.«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass hier nur Kondition fürs Überleben zählt. Ich habe lange genug auf meinen vier Buchstaben gesessen. Ich muss wieder aufbauen, was ich in meiner Kammer verloren habe.«

»Beim Gebet?«, fragt er sarkastisch.

»Ja«, erwidere ich langsam. »Wenn man so viel Zeit auf den Knien verbringt, ist es wichtig, hin und wieder auch auf eine andere Stellung auszuweichen.«

Er reibt sich das Gesicht. »Du hast ein ziemlich versautes Mundwerk.«

»Regelrecht giftig, ich weiß.«

»Du kannst hier nicht herumrennen, Harlow.«

Ich funkle ihn wütend an. »Das musst du mir erklären. Was ist an Laufsport so schlimm?«

Henry kneift sich in die Nasenwurzel. »Erstens: Wenn jemand in der Feste dich laufen sieht, denkt er, ich kann dich nicht beschützen.«

»Das ist doch lächerlich. Diese Feste ist umgeben von verseuchten Wäldern. Die Leute müssen doch irgendetwas tun, um ihre Kondition zu erhalten.«

»Das tun sie auch.« Er setzt sich auf und lehnt sich an das Kopfteil. Die Decke rutscht ihm bis zur Taille hinunter und schenkt mir einen sonnenüberfluteten Anblick auf seinen vernarbten Brustkorb. Er reibt sich die Bartstoppeln, und ich kann fast spüren, wie sie mich an den Oberschenkeln kratzen.

Instinktiv wende ich mich ab. Nach gestern Abend kommt mir alles, was ich über ihn weiß, zu intim vor. Und sosehr mir auch klar ist, dass die Geheimnisse, die er im Quell mit mir geteilt hat, eine kalkulierte Einflussnahme waren, habe ich seltsamerweise trotzdem das Gefühl, in seiner Schuld zu stehen. Ich wünschte, ich könnte das Geheimnis jetzt lüften, weil ich diese morbide Neugier in mir spüre, wie es gewesen sein muss, zu sterben.

Ich war noch nie besonders göttergläubig. Eine Kindheit voller Gewalt und ein von den Göttern mit einem Fluch belegter magischer Kuss, der nur den Tod bringt, bewirkt das nun mal bei einem Mädchen. Aber mich plagen zeitlebens dieser instinkthafte Antrieb und ein makabres Interesse, nicht nur herauszufinden, was sich außerhalb von Lunameades hohen Mauern abspielt, sondern auch, was außerhalb dieser Welt existiert.

Normalerweise kann ich dieses Verlangen, an etwas zu glauben, gut unterdrücken. Aber irgendetwas an dieser ganzen Erfahrung – und weil das Leben in den letzten Monaten in der Stadt so erdrückend war – hat mein Interesse geweckt, ob man auf noch mehr hoffen darf als nur auf das Überleben.

»Wenn sie sich hier Kondition erarbeiten, kann das nur darüber geschehen, dass sie rings um die Feste laufen. Schwimmen kommt ja wohl kaum infrage«, sage ich.

Henrys Aura schwillt an und schießt Leuchtgeschosse um sich. Er ist verärgert. Gut.

»Ja, sie laufen, aber es ist anders.«

Es kostet mich Mühe, nichts zu erwidern. Ich habe nicht wirklich Heimweh, aber ich bin rastlos – als wäre ich aus meiner alten Zelle geflohen, nur um in einem noch kleineren Käfig zu landen. Nach Tagen voller Schmerzen, an die sich dieses Hochzeitsritual anschloss, brauche ich endlich frische Luft und Zeit für mich, um wieder klar denken zu können.

Als ich mich so drehe, dass ich ihm direkt gegenübersitze, rutscht die Decke vom Bett.

Sein Blick wandert wie eine sanfte Hand an meinem schwarzen Seidennachthemd nach unten, in das ich noch geschlüpft bin, bevor ich nach der Zeremonie in unseren Gemächern ins Bett gefallen bin. Es geht nicht um Sittsamkeit. Bis gestern Abend hatte ich noch nie in einem Bett mit einem Geliebten geschlafen, und es kam mir zu verletzlich vor, ganz nackt zu sein.

»Wieso ist es dann für mich anders?«, frage ich.

»Wenn du wegläufst, dann werde ich dich verfolgen, Harlow.«

Ich erschauere. »Dann lauf eben mit, wenn es sein muss.«

»Ich dachte, du hättest dich mit unseren Bräuchen vertraut gemacht. Ich habe dir Bücher bringen lassen, als du in deiner … geistlichen Klausur warst.«

Ich habe alles über ihre Jagdkultur gelesen, in der es zuallererst um Stärke geht. Ich will nur, dass er es mir persönlich erklärt. »Das habe ich auch und vergiss nicht: Ich habe eine Jagdnacht miterlebt.«

Er schnaubt. »Du hast noch gar nichts gesehen. Die Gaben, mit denen wir gesegnet werden – es gibt einen Grund, wieso wir so viele Regeln zur Freiwilligkeit haben, die vorher besprochen werden. Weil es so intensiv ist. Aber bei dir ist es jetzt anders, weil du meine Frau bist. Von mir würde man erwarten, dich sofort auf dem Waldboden bis zur Unterwerfung zu ficken.«

Die Worte lösen ein waghalsiges und völlig unerwartetes Kitzeln in mir aus. Den Göttern sei Dank, dass er Auren nicht sehen kann, denn meine schwillt nun genauso an.

»Glaub mir, wenn du mich noch einmal flachlegen willst, mein Wolf, dann musst du mich erst einmal fangen. So eine gute Schauspielerin, dass ich es ein zweites Mal vorspielen kann, bin ich nicht, und ich würde dein Ego doch nur sehr ungern verletzen.«

Henrys Augen blitzen herausfordernd. »Willst du damit sagen, dass das gestern nicht echt war? Ich habe Kratzspuren auf dem Rücken, die das Gegenteil beweisen.«

»Ich kratze, wenn ich nervös bin. Und es gefällt mir nicht, wenn man mich dabei beobachtet.«

»In der Bibliothek letztens hat es dir ziemlich gut gefallen«, zieht Henry mich auf.

Es kostet mich einiges an Mühe zu verbergen, was diese Erinnerung in mir auslöst – oder die an letzte Nacht. Ich werde tun, was nötig ist, um diese unangenehme Situation aufzulösen, und Ärger ist der einfachste Weg, um ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen.

Ich schürze absichtlich die Lippen. »Ich habe nur meinen Auftrag erledigt. Dein Gott hat Erbarmen, Henry. Ich wette, du glaubst auch, die Huren lieben dich.«

Er verschränkt die Arme und lehnt den Kopf ans Kopfteil. »Woher soll ich das wissen? Ich musste noch nie dafür bezahlen.«

»Ich auch nicht.« Ich lache. »Es freut mich ja, dass ich so überzeugend war. Ich habe nur meine Aufgabe als pflichtbewusste Ehefrau erfüllt, dir zu zeigen, wie man eine Frau zum Höhepunkt bringt.«

Sein Kiefer mahlt. Seine besitzergreifende Art fasziniert mich. Immer wieder betont er, dass dies Teil der Kultur hier in der Feste sei, und ich habe das bei der Körpersprache von Paaren hier auch beobachtet. Aber diese Leute mögen sich tatsächlich, während Henry mich gerade so ausstehen kann. Den äußerlichen Anschein der besitzergreifenden Art kann ich verstehen, aber jetzt sieht uns niemand zu.

Ich lege mir eine Hand auf die Brust. »Oh, habe ich deine Gefühle verletzt, mein Wolf?«

Er befeuchtet seine Lippen. »Nicht doch, Liebes. Ich glaube einfach nicht, dass du mir vorspielen kannst, so feucht zu sein. Oder die Art, wie deine Pussy meinen Schwanz umschlossen hat. Oder wie dein Orgasmus so gewaltig war, dass er das Siegel der Kennymyra zerbrochen hat. Dieses Ding hat schon seit mehreren Hundert Jahren Rituale überstanden.«

Die Worte lösen eine Hitzewallung in mir aus. Ich höre ihn mir noch ins Ohr murmeln, wie gut ich mich anfühle. Spüre seine Hände, die mich schmerzhaft an der Hüfte packen. Ich spüre, wie sein Schwanz langsam in mich …

Nein. Einfach nein. Ich weigere mich, mich in sexuelle Tagträume über meinen Mann zu verlieren. Ich kann mir kein schlimmeres Schicksal vorstellen, als echtes Interesse an dem Mann zu entwickeln, den ich geheiratet habe.

Mit einem finsteren Blick ändere ich meine Strategie. »Glückwunsch. Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn. Ein einmaliger Glücksfall, wirklich. Du siehst aus, als könntest du ein bisschen Erfolg gebrauchen. Ich gratuliere dir, deinen ersten Orgasmus ausgelöst zu haben.«

Er geht auf die Knie, und der lüsterne Blick lässt mich erstarren. »Ich beweise es dir gern noch mal, hier und jetzt, Harlow. Ich werde dich ficken, bis du so laut schreist, dass in diesem ganzen Haus kein Zweifel mehr daran besteht, ob du mir etwas vorgespielt hast oder nicht.«

Mein Mund ist auf einmal trocken, und es fühlt sich an, als hätte sich jeder Überlebensinstinkt verabschiedet. Ich weiß nicht, wieso ich nicht aufhören kann, ihn zu piesacken. Je mehr er sich beherrscht, desto mehr will ich herausfinden, wie weit ich es treiben kann, bevor er ausrastet.

Das hier ist ein Test – nichts weiter als das Bedürfnis, den Feind zu kennen –, um die Grenze zu bestimmen, damit ich daran entlangtänzeln kann, ohne darüber zu stolpern.

Seine besitzergreifende Art sollte mich abtörnen. Das Letzte, was ich will, ist ein überheblicher Mann, der mich kontrolliert. Ich habe gesehen, wo das endet.

Aber irgendetwas an seiner Kontrolle fühlt sich nach Fürsorge an, und das ist eine sehr gefährliche Sache. Dieser Mann will nicht für mich sorgen. Er will nur so wirken, als würde er das tun. Das zu vergessen, kann mir im besten Fall ein gebrochenes Herz einhandeln, im schlimmsten Fall den Tod.

Ich habe gesehen, wie beiläufig er diesen bringen kann, und angesichts dessen, was Kellan mir vor der Abreise gesagt hat, hat er gute Gründe, diese Brutalität gegen mich zu richten. Ich sollte vorsichtiger sein.

»Wenn ich also weglaufe, dann jagst du mich und besorgst es mir?«, frage ich.

Er nickt. Die Spannung zwischen uns ist durchbrochen.

»Dann musst du mich erst einmal fangen.«

Und von einem Augenblick auf den nächsten ist der Wettbewerb wieder da. Er sieht aus, als könnte er jeden Moment aufspringen und mich niederwerfen.

»Ich kenne diese Feste wie meine Westentasche. Ich werde dich fangen. Und das wird nicht nur ein Quickie, Harlow. Ich werde dich in Grund und Boden ficken, bis ich nicht mehr kann. Ich weiß, du hast keinen Respekt für unsere Bräuche, aber ich dachte, du hättest genug Verstand, um mir zu glauben, dass ich das ernst meine.«

Ich rutsche ein Stück zurück und funkle ihn an. »Ich finde es nur so praktisch, dass deine Regeln es für mich unmöglich machen, dir auch nur für ein paar Minuten zu entfliehen.«

»Und wieso solltest du das wollen?«

»Weil ich nicht einem Gefängnis entkommen bin, um in einem anderen zu leben«, gebe ich barsch zurück.

Ich weiß nicht einmal, woher diese Worte stammen. Als hätten sie sich irgendwo von unter meinen Rippen herausgeboxt. Seit ich Henry kenne, ziehe ich ihn für seine Wildheit auf, aber jetzt fühle ich mich wie ein in die Enge getriebenes Tier. In Lunameade konnte ich wenigstens nachts allein herumstreifen. Hier wacht Henry über jede meiner Bewegungen.

Seine Aura flammt auf, und sein Kiefermuskel zuckt. Er wendet den Blick ab und beruhigt sich. Für ihn scheint es so leicht, seine Miene zu säubern. Wenn er lügt oder aufgewühlt ist, sehe ich es an seiner Aura, aber es hält nicht lange an. Ich wüsste gern, wie er das schafft.

»Ich gestatte dir einen kurzen Ausflug in die Kunstgalerie«, sagt er schließlich. »Aber dann müssen wir in diese Gemächer zurückkehren und so aussehen, als würden wir tun, was Frischvermählte tun.«

»Kreative Pläne schmieden, wie man seinen Ehepartner aus dem Weg räumt?«, schlage ich vor.

Seine Lippen zucken. »Sieh doch nur, wie leicht es dir fällt, mich zu bedrohen. Ich glaube, man nennt es Intimität.«

Ich gleite vom Bett und gehe in Richtung des Bades und meines eigenen Zimmers auf der anderen Seite, aber als ich ein scharlachrotes Kleid in Henrys Schrank mit passenden Dessous hängen sehe, bleibe ich abrupt stehen.

Langsam drehe ich mich zu ihm um. »Was zum Henker ist das?«

Er lächelt fröhlich. »Das, was du heute tragen wirst, Liebes. Es ist Tradition für frischgebackene Ehemänner in Mountain Haven, ihre eheliche Pflicht mit einem Orgasmus bei der Hochzeitszeremonie aufzunehmen und anschließend die Garderobe ihrer Ehefrau in den ersten zwei Wochen nach der Hochzeit zu bestimmen.«

Ich verschränke die Arme und beäuge das Kleid. Die scharlachrote Seide ist zart und hübsch, die Silhouette einfach, aber aufreizend. Ich weiß, ohne es anzuziehen, was für ein Hingucker das wird. Vor allem, weil die transparente Spitze des Mieders aus dem tiefen Ausschnitt hervorblitzen und der freie Rücken das filigrane Spitzenmuster betonen wird. Es ist ein Kleid, das man nicht angucken kann, ohne den Gedanken zu haben, wie leicht man es ausziehen könnte.

»Es ist rot.«

»Hat man mir gesagt. Rot ist eine gängige Farbe für frischgebackene Bräute, die Kennymyras Segen für eine gute Ehe erbitten.« Er schweigt einen Augenblick. »Trägst du nicht gern Rot?«

»Ich mag Rot, aber ich trage es eigentlich nur, wenn ich will, dass die Männer mich angraben. Wenn ich bedenke, wie erfolgreich ich es in der Vergangenheit eingesetzt habe, könnte es sein, dass du etwas dagegen hast, wenn ich es außerhalb dieses Zimmers trage.«

Henry wirft mir einen Blick zu, der selbst den gesündesten Baum verdorren lassen würde. »Jetzt zieh das verdammte Kleid an, Harlow. Spiel deine Rolle, und ich geh mit dir in die Galerie, damit du endlich aufhörst, so eine götterverdammte Nervensäge zu sein.«

Es ist so verlockend, mit ihm zu streiten, aber ihm diesen bedeutungslosen Sieg zu gönnen, wird höchstens meinen Stolz verletzen. Trotzdem wird er mich niemals in diesem Kleid ansehen können und nicht an gestern Abend denken, und das allein könnte schon genügen, um ihn aus der Bahn zu werfen.

»Bitte, Harlow?«

Ich schnappe aufgesetzt nach Luft. »Das Biest hat Manieren.«

Henry lässt sich mit einem frustrierten Knurren aufs Bett fallen, und ich verschwinde mit einem Lachen im Bad.
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Die große Doppelflügeltür aus dunklem Holz der Kunstgalerie geht bis zur Decke hinauf. Sie ist viel einfacher gestaltet als die Türen in meinem Elternhaus – als alle Türen der ehrenwerten Häuser in Lunameade.

Aber es ergibt Sinn. Die Feste besteht aus mehreren Rückzugszonen, genau wie in der Stadt, aber hier ist die Gefahr eines Angriffs der Blutleeren immer gegeben. Sie brauchen keine hübschen Türen. Sie brauchen etwas, das dem Ansturm der Monster standhalten kann.

Obwohl ich weiß, dass Gaven sich rargemacht hat, damit wir uns irgendwann wieder in die Augen sehen können, rechne ich mit ihm wie mit einem brummigen Schatten. Aber stattdessen steht Henry hinter mir und wartet darauf, mir die Galerie zu zeigen. Er hat nichts dazu gesagt, dass meine Leibwache den ganzen Morgen noch nicht aufgetaucht ist, und ich hoffe, dass er davon ausgeht, sie habe einen freien Tag, anstatt das Naheliegendere zu vermuten, nämlich dass Gaven heimlich herumspioniert. Hoffentlich findet er heraus, wieso wir noch immer keine Briefe von meinen Eltern erhalten haben.

Mein Körper brummt vor rastloser Energie. Ich brauche frische Luft und das Brennen in den Beinen von einem langen Sprint, keinen Spaziergang durch eine stickige Kunstgalerie.

Ich greife nach der Türklinke, aber Henry packt meine Hand.

»Augenblick.« Er deutet auf das verzauberte Schloss neben der Tür.

Es ist dasselbe wie der Waffenkammer. Ich bin keine Diebin, aber ich frage mich, welche Form von Kunst einer verschlossenen Tür bedarf. Selbst wenn jemand hier etwas stehlen würde, könnte er es noch lange nicht verkaufen.

»Immer dieses Blut«, sage ich. »Darf ich inzwischen?«

»Ich wäre kein guter Ehemann, wenn ich dich das machen ließe – aber ja. Jetzt, da wir verheiratet sind, kannst du diese Tür öffnen.« Er drückt seinen Finger auf die Spitze des Schlosses, und einen Augenblick später hört man, wie sich der Bolzen bewegt. »Kunst braucht Blut.«

Ich ziehe die Nase kraus, speichere das Detail aber ab. Vielleicht erklärt das, wieso er mich nicht aus den Augen lässt. Wenn ich alle Türen der Feste öffnen kann, kann niemand wissen, welche Geheimnisse ich aufdecken könnte, und je früher ich es tue, desto schneller komme ich nach Hause und kann Aidia herausholen.

»Das meine ich im übertragenen Sinn, Harlow. So, wenn ich bitten dürfte.« Er hält mir eine Augenbinde hin.

»Das ist ein Scherz.«

Er seufzt. »Na komm, Harlow. Wehr dich nicht immer so. Du machst mich nur noch scharf.«

Es widerstrebt mir aufs Heftigste, einfach nachzugeben, aber ich bewege mich auf schmalem Grat. Er muss denken, dass er mich in der Hand hat. Wenn ich zu leicht nachgebe, wird er nicht glauben, dass er mich auf seine Seite gezogen hat, aber wenn ich mich zu sehr wehre, wird er mir niemals vertrauen.

Ich nicke, und er bindet mir das Seidentuch um die Augen, bis ich nichts mehr von der Welt sehe. Dann legt er einen Arm um meine Taille und zieht mich eng an sich heran. Er riecht nach Wacholder und frischem Schnee, was mir nicht missfällt.

Die Tür geht mit einem Knarzen auf, und Henry führt mich hinein. Er zieht sie hinter uns zu, und kurz darauf klickt das Schloss.

Sogar mit Augenbinde und geschlossenen Augen kann ich sehen, wie seine Aura größer wird, als wir den Raum betreten. Sie pulsiert leicht, vermutlich im Rhythmus seines Herzschlags.

Er stupst mich an, und ich lasse mich zögerlich von ihm leiten. Vom Echo seiner Schritte kann ich ableiten, dass es sich um Steinfußboden und hohe Decken handeln muss.

Ich frage mich, ob ich gleich noch mehr schauerliche Skulpturen wie im Flur sehen werde, die sich aus dem Marmor befreien, oder ob es mehr als einen Künstler in ihrem Familienstammbaum gibt.

»Mir gefällt es nicht, meiner Sinne beraubt zu werden«, flüstere ich. »Ich weiß nicht, ob das sexy sein soll, aber ich bin kein Freund davon, wie ein Schwachkopf umherzustolpern.«

Henry bringt mich zum Schweigen, hält mich an und dreht mich nach rechts.

Sein Körper ist warm und fest, und ich kann nicht anders, als daran zu denken, wie dieser Körper gestern Abend nackt auf mir lag. Dabei will ich überhaupt nicht darüber nachdenken, wie meine Oberschenkel nicht mehr aufhören wollten zu zittern oder woher er wusste, dass er mich hatte, als er sanft war.

Es ist beunruhigend, wenn der Feind einen kennt. Dabei bin eigentlich ich diejenige, die ihn ausnutzen soll. Männer zu verführen, ist mein Handwerk.

»Bist du bereit?«, flüstert Henry mir ins Ohr.

Ich nicke.

Geschickt nimmt er mir die Augenbinde ab, und ich blinzle, damit sich meine Augen an das Licht gewöhnen können.

Graues Sonnenlicht strömt durch Dachfenster und wirft perfekte Rechtecke auf den weißen Marmorboden. Die Wand vor uns ist ebenfalls weiß und mit drei großen Gemälden geschmückt. Ich halte auf das quadratische Gemälde an der linken Seite zu. Der vergoldete Rahmen sieht alt und etwas verwittert aus. Entweder es sind Spuren der Zeit oder der harten Reise durch die Berge oder durch von Blutleeren verseuchte Wälder.

Ich gehe näher heran und nehme das, was wie eine Wildblumenwiese aussieht, näher in Betracht. Da fangen die Farben des Bildes an, sich zu bewegen.

Ich kneife die Augen zusammen. Das muss am Lichteinfall liegen, aber jetzt bewegen sich die Aquamarintöne, das Blau, das Weiß und das Grün, vermischen sich schneller und formen neue Muster.

»Was, bei den Göttern, ist das?«, krächze ich.

Solche Magie habe ich noch nie gesehen, und so erschreckend sie auch ist, kann ich doch nicht weggucken. Die Farben fließen ineinander und vermischen sich, bis die Textur von etwas Weichem zu etwas Rauem, Schroffem geworden ist.

Henry tritt hinter mich. Sein Brustkorb berührt meinen Rücken. »Das ist Spiegelkunst. Sie zeigt, wie du dich fühlst. Was ziemlich …«, er wirft einen Blick auf das Gemälde, »… kratzbürstig ist.«

Das Muster auf dem Gemälde sieht tatsächlich eher wild und brutal aus. Die Textur besteht längst nicht mehr aus sanften, schwungvollen Strichen, sondern ist zu etwas Stachligem geworden. Das Bild sieht aus wie ein bunter, explodierender Stern.

Der Impuls, wegzulaufen, ist so stark, dass ich einen Schritt auf die Tür zugehe. Ich brauche keinen Raum voller Kunst, der Henry alles verrät, was tief in meinem Herzen verborgen ist.

Er scheint sich hier drin wohlzufühlen. Normalerweise ist seine Körperhaltung kontrolliert angespannt. Seine Bewegungen sind bewusst und schnell, aber wenn er entspannt ist, wird er stets übernatürlich still.

Langsam entspanne ich mich wieder, und das Bild verändert sich erneut. Henry berührt flüchtig meine Hüfte. Die Seide ist so dünn, dass ich seine Körperwärme sofort spüre.

»Wer hat sie gemalt?«, frage ich und beobachte das Farbenspiel.

»Meine Schwester.«

Kurz verschlägt es mir den Atem, und ich recke den Hals, um ihn anzusehen. »Wie hat sie das geschafft, wenn Schutz ihre magische Gabe war?«

Henry zögert, aber in seinen Augen steht der Stolz, während er zusieht, wie sich die Gemälde verändern. »Holly war mit zwei Gaben gesegnet. Einmal von Vardek und einmal von Polm.«

Mir steht vor Schock der Mund offen. Ich habe schon Jahre der göttlichen Taufen hinter mir, aber noch nie habe ich gesehen, dass jemand von mehr als einer Gottheit gesegnet wurde. Ich weiß, dass es möglich ist, weil meine Eltern uns darauf gedrillt haben, sehr aufmerksam zu sein, damit wir ja auch keine unscheinbare Gabe übersehen. Aber wenn der Quell hier mächtiger ist, verleiht er womöglich häufiger Doppelgaben – Gaben, von denen wir keine Aufzeichnungen haben.

Er brummt: »Holly war unglaublich erfinderisch. Sie schaffte es, ihre Magie auf sehr kreative Weise zu vermischen. So, wie sie es beschrieb, wollte sie ihre Kunst in Schutz verwandeln, und was konnte meiner Familie besseren Schutz bieten, als Kunstgegenstände im Haus zu haben, die uns wissen ließen, ob unsere Verbündeten noch unsere Verbündeten sind? So konnten wir herausfinden, was sie fühlten. Sie lenkte ihre Gabe, Gefühle zu lesen – die Grundlage der Manipulationsmagie –, in jeden Gegenstand, damit er ein Gefühl anzeigen kann.«

Ich bin verblüfft. Meine Magie hat sich immer wie eine Last angefühlt, und auch wenn ich einen Weg gefunden habe, sie mir nützlich zu machen, ist mir nie in den Sinn gekommen, was ich noch damit tun könnte, außer die verschiedenen Giftsorten zu variieren, über die ich aus der Pflanzenwelt gelernt hatte.

Diese Kunst ist nicht nur im praktischen Sinn brillant, sondern auch in der besonderen Fähigkeit und Kreativität, die es braucht, wenn man die Gabe der Götter in neue Bahnen lenken will. Die meisten von Polm Gesegneten denken nur darüber nach, wie sie damit andere Menschen manipulieren können, aber diese Manipulation rührt von einem tiefen Verständnis menschlicher Gefühle und wie man sie lesen kann. Holly muss zugleich diese Magie und magischen Schutz in das Gemälde einfließen lassen haben.

Ich habe so etwas noch nie gesehen.

Der Stolz in Henrys Miene ist einfach nur liebenswert. Sosehr ich ihn auch verabscheue, für seine Aufrichtigkeit empfinde ich Respekt. Er liebte seine Schwester, aber diese Art der Liebe löst Trauer aus, die nicht so schnell vergeht. Trauer, die mich das Leben kosten kann. Ich muss vorsichtig sein. Wenn er mich hierhergebracht hat, dann deswegen, weil er erahnen will, was ich fühle.

Ich habe miterlebt, wie Aidia von kleinen Schönheitszaubern und Veränderungen im Erscheinungsbild zu frei stehenden Illusionen herangewachsen ist, die so groß sein konnten, dass sie die ganze Front unseres Hauses veränderte. Es ist schwer, diese Gabe auf neue Art einzusetzen. Nur die am meisten von den Göttern Gesegneten sind dazu in der Lage, und das betraf nur eine einzige Gabe.

Holly Havenwoods Kunst anzusehen, verschlägt mir schlicht den Atem.

»Greift es alle Gefühle auf?«, frage ich.

»Sie zeigen alle unterschiedliche Aspekte einer Person. Das hier zeigt das stärkste Gefühl, das im Augenblick vorherrscht.« Er leitet mich nach rechts vor ein schmales, rechteckiges Bild. »Das hier zeigt das Verlangen.«

Das Gemälde ähnelt vage einem Sonnenuntergang über den Bergen. Es hat eine pulsierende Energie, die meine Haut berührt, als ich näher trete. Ein Rhythmus erfasst mich, und auf einmal fühle ich mich, als wäre ich wieder im Tempelraum, Henry über mir, während der lustvolle Schmerz mein Blut zum Kochen bringt und …

Ich trete schnell zurück außerhalb der Reichweite des Gemäldes. Alle Farben sind aus der Mitte des Bildes gewichen und haben nur einen schwarzen Abgrund und dunkelblaue Augen hinterlassen, die mich ansehen. Henrys Augen.

»Beim blutenden Forst«, knurre ich.

Henry lacht an meinem Ohr. »Da bin ich aber froh, so einen Eindruck auf dich gemacht zu haben, dass du mich mit Verlangen in Verbindung bringst.«

Wenn ich jetzt darauf reagiere, gebe ich ihm nur noch mehr Befriedigung, also halte ich vollkommen still und versuche, mein Verlangen auf etwas anderes zu richten.

»Wie fühlst du dich?«, fragt er.

Seine Frage bringt mich zurück ins Hier und Jetzt.

Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu. Er ist mir viel zu nah. Diese Intimität ist kein Schauspiel wie gestern. Damit sollten alle anderen überzeugt werden. Dieses Schauspiel soll mich überzeugen, aber so leichtgläubig bin ich nicht.

»Ich habe dir doch gesagt, alles, was du getan hast, war in Ordnung. Ich habe etwas Muskelkater, aber nicht auf ungute Art.«

Sein Blick wird intensiv, und er befeuchtet seine Lippen. »Ich habe all deine Verletzungen geheilt, während du geschlafen hast.« Er fährt mit der Hand höher, bis seine Fingerknöchel die Unterseite meiner Brust berühren. »Ich habe dir gesagt, dass du mich heute noch spüren wirst, aber eigentlich meinte ich, wie geht es deinem Kopf?«

Hitze wallt in mir hoch, aber ich weigere mich, mich von ihm aus der Bahn werfen zu lassen. »Gut.«

»Keine Schmerzen seit dem Quell?«, fragt er.

»Keine Schmerzen.« Es ist erst einen Tag her, aber ich fürchte mich genauso davor zu hoffen, dass es funktioniert hat, wie davor, was es bedeutet, wenn nicht. Wenn der Quell hier heilen kann, aber unser Quell zu Hause nicht, bin ich der Ursache keinen Schritt näher.

Die Vorstellung, schmerzfreie Tage zu haben und mich nicht wegen der plötzlichen Anfälle sorgen zu müssen, die mich tagelang außer Gefecht setzen, mir nie Gedanken darüber machen zu müssen, wie ich meine Schwäche vor der Welt verbergen kann, ist kaum vorstellbar. Ich habe zu viel Angst davor, es zu wollen, zu viel Angst, es wieder zu verlieren, um fest daran zu glauben, dass es möglich ist.

Aber trotzdem weigert sich ein kleiner, störrischer Teil von mir, die Hoffnung aufzugeben. Die letzte Nacht war sehr intensiv, und die Tatsache, dass ich all das durchgestanden habe, nachdem ich gerade erst die Kopfschmerzen losgeworden bin, sehe ich als gutes Zeichen.

Ich wende mich wieder den Kunstwerken zu und gehe zum letzten Gemälde. Das Grundgerüst des Bildes sieht aus wie eine Steinmauer mit einer leuchtend weißen Narbe. Es sieht tatsächlich ein wenig wie die Mauer der Feste aus, aber der Durchbruch kam in der Nacht, als Holly starb, also muss es etwas anderes sein. Das oder Henry denkt über den Durchbruch nach – was durchaus Sinn ergibt, da es sich um Kunst seiner Schwester handelt.

»Was kann dieses Bild?«, frage ich.

Die Luft ringsherum ist atmosphärisch aufgeladen. Ein Kribbeln tanzt mir über die Haut, und ich schließe die Augen.

Henry tritt hinter mich. Seine Wärme erdrückt mich von hinten, während die Magie im Gemälde von vorn auf mich einwirkt. Ich lehne mich sanft gegen ihn. Dann hole ich tief Luft, und es stört mich noch nicht einmal, dass ich den Geruch von kaltem Wald einatme, der von ihm ausgeht. Eine seltsame Ruhe erfasst mich. Sie erinnert mich an den Frieden, den ich spüre, wenn Aidia bei mir im Bett liegt und mich anlächelt.

Als ich die Augen wieder öffne, hat sich das Gemälde verändert. Ein hellroter Fleck prangt in der Mitte, von dem aus kleine Tröpfchen ausgehen. Es sieht wie ein Blutfleck aus.

Ich starre ihn an und wage nicht zu atmen. Ungewollt blitzt mir ein Bild durch den Kopf – Blut und Schmerz und entsetzte, schluchzende Tränen.

Ich stürze davon. Ich denke nicht einmal an Henrys Warnung, niemals vor ihm wegzulaufen, bis ich die Tür der Galerie aufstoße. »Ich laufe nicht davon.« Meine Stimme ist ein heiseres Krächzen.

Er ist bereits hinter mir. »Ich weiß. Dieses Bild mag niemand besonders. Es ist schwer anzusehen«, sagt er leise. »Es heißt Herzspiegel und soll die verborgenen Regionen des Herzens zeigen.«

Er streckt eine Hand aus, um mich an der Schulter zu berühren, überlegt es sich im letzten Moment aber anders.

Das hat er mit Absicht gemacht. Er wollte sehen, was passiert. Ich hätte ihm nicht trauen sollen, dass das Ganze eine großmütige Geste war. Er tut nichts ohne Hintergedanken.

Ich lasse den Blick umherschweifen auf der Suche nach irgendetwas, das mich davon ablenken könnte, die Fassung verloren zu haben. Ein nur halb fertiggestelltes Gemälde direkt neben der Tür fällt mir ins Auge. Ich gehe darauf zu. Die linke Seite besteht aus einem Wirbel aus Dunkelblau und Violett mit gelben Tupfen. Es sieht aus wie der nächtliche Himmel hier in der Feste – zumindest zur Hälfte. In der Stadt gibt es so viel Licht von den Häusern und Laternen, dass man die Sterne kaum sieht, aber hier in den Bergen ist es in der Feste nachts so dunkel, dass der Himmel von einer herrlichen Vielzahl erhellt wird.

Etwas so Schönes unvollendet zu sehen, macht mich irgendwie traurig. Nicht, dass ich sie gekannt hätte, aber sie war noch so jung und wollte nur ihren Bruder beschützen.

»An diesem Bild war sie gerade beschäftigt, als das Fort fiel«, sagte Henry.

Auf einer kleinen Plakette darunter ist zu lesen: Zu Ehren der Gefallen und Wiedergekehrten.

»Ich weiß, wer die Gefallenen sind, aber wer sind die Wiedergekehrten?« Kaum habe ich die Frage gestellt, fällt der Groschen.

»Diejenigen, die Mom zurückgerufen hat.«

Ich nicke. Ich habe alles nur noch schlimmer gemacht. Am liebsten würde ich weglaufen. Ich fühle mich desorientiert, als würde ich etwas betrauern, das ich nicht miterlebt habe, Menschen, die ich nicht kannte, und das Verlangen zu fliehen durchströmt mich.

»Ich hätte dich vor dem Herzspiegel warnen sollen«, sagt er leise. »Eine Vorwarnung wäre gut gewesen.«

Ich versuche nicht an das blutige Gemälde zu denken, aber mein Verstand hat es längst hervorgeholt.

Henry schiebt mich über die Schwelle und in den Korridor. »Komm. Ich habe ein Hochzeitsgeschenk für dich.«

Ich beäuge ihn argwöhnisch und schmunzle. »Noch mehr als dein unendliches Misstrauen und deine Abscheu? Du bist so großzügig, mein Wolf.«
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Harlow tut noch nicht einmal so, als würde ihr das Hochzeitsgeschenk gefallen. Sie starrt nur mit kraus gezogener Nase in den kleinen Raum, als hätte ich ihr eine Schuhschachtel voller Ratten geschenkt.

»Eine Abstellkammer?«, fragt sie.

Zu ihrer Verteidigung muss man sagen, dass sie nicht viel hermacht. Dunkelgraue Wände saugen das magere Licht aus einem Sonnenstein auf einem einfachen Holztisch ein. Das einzige andere Möbelstück ist ein samtbezogener Lesestuhl direkt gegenüber von der Tür, in der wir stehen.

Sie schürzt die Lippen. »Schöner Stuhl.«

Ich schüttle den Kopf. »Dieses Zimmer wurde von Holly mit ganz besonderer, mächtiger Schutzmagie versehen. Es ist ein Schutzraum, und seine Fähigkeiten können auf eine Person meiner Wahl übertragen werden. Ich habe ihn so eingestellt, dass du die Einzige bist, die ihn betreten kann.«

Sie beäugt den Raum mit einer Skepsis, die einem nahelegt, dass sie keinen Ort der Welt als sicher betrachtet. Ihre Mundwinkel zucken. »Mir ist die Tür letztens aufgefallen. Ich habe mich schon gefragt, was hier drin ist.«

»Das glaube ich dir sofort.« Eine verschlossene Tür in meinem Schlafzimmer wäre ihr niemals entgangen. Ich wusste, dass sie bei der erstbesten Gelegenheit herumschnüffeln würde.

Blut tropft von ihrem Finger auf den Boden. Ich nehme schnell ihr Handgelenk und schließe die Finger um ihre Wunde. Der Schnitt von der Tür ist nicht tief. Es dauert nur einen Augenblick, bis er geheilt ist. Sie sieht mich erwartungsvoll an, bis ich ein Taschentuch heraushole und ihren Finger sauber wische.

»Wenn sie dazu in der Lage war, wieso dann nicht das ganze Haus – oder gleich die Feste?«, fragt Harlow.

Es ist eine kluge Frage. Holly hat tatsächlich das Eingangstor und die Haupttore jeder Ebene der Feste geschützt.

»Es hat sie eine enorme Menge an Kraft gekostet, diesen kleinen Raum zu schützen. Es gibt ein paar wenige andere Orte in der Feste, die sie so geschützt hat. Sie hätte noch mehr getan, wenn sie die Zeit gehabt hätte, aber wie du weißt, verwendet jemand mit heiligem Feuer einen Großteil seiner magischen Energie darauf.«

Sie brummt zustimmend. Dann legt sie mir eine Hand auf den Rücken. »Danke.«

Sie klingt so aufrichtig, dass bei mir sofort die Alarmglocken läuten.

Auf einmal schubst sie mich in Richtung Tür. Ich pralle in die unsichtbare magische Barriere, als wäre ich gegen eine Mauer gerannt. Meine Lippen platzen auf.

Als ich mich zu ihr umdrehe, grinst sie nur und wischt mit dem Daumen über die nasse Fläche.

Ihre Hand wird blutig, und sie sieht mich unentwegt an, während sie ihren Finger sauber leckt. Ihr Blick ist herausfordernd, genau wie gestern während der Vergeistigung. Sie begreift nicht, dass ich, je mehr sie mir ihre Krallen zeigt, sie umso mehr spüren will.

»Ich wollte nur mal prüfen, ob du gelogen hast«, sagt sie, rempelt mich an und tritt über die Schwelle an den einzigen Ort in Mountain Haven, an den ich ihr nicht folgen kann.

Die Seide schmiegt sich wegen ihres extra betonten Hüftschwungs an ihren Hintern. Der Rückenausschnitt geht so tief, dass das Spitzenmieder, das sie darunter trägt, hervorblitzt. Dieses Kleid ist sündig. Es war dumm von mir, sie dazu zu bringen, es zu tragen.

Sie lässt sich auf dem Stuhl nieder. Mir entgeht nicht, wie vorsichtig sie sitzt.

»Doch Muskelkater, Liebes?«

Sie lehnt sich zurück, öffnet die Knie, und ein verschlagenes Lächeln umspielt ihre Lippen. »Das würde dir gefallen, nicht wahr? Zu wissen, dass du mir Schmerzen bereitet hast.«

Tiefe, sinnliche Befriedigung erfasst mich.

Ihre Finger raffen die Seide, bis der Schlitz an ihrem rechten Bein so hochrutscht, dass ich das kleine Band sehen kann, mit dem ihre Strümpfe an der Unterwäsche befestigt sind, die ich für sie ausgesucht habe. Ich schließe kurz die Augen und stelle mir das Rot auf ihrer blassen Haut vor. Als ich wieder hinsehe, ist ihre Hand höher gewandert und bewegt sich träge unter der dünnen Seide.

»Was machst du …«

»Ich genieße meine neue Privatsphäre, lieber Gatte.« Sie seufzt und schmollt. »Sicher, dass du nicht helfen willst?«

Das ist der richtige Test. Sie hat mir nicht geglaubt, dass ich gegen die magische Barriere gekracht bin, und versucht mich nun aus der Reserve zu locken. Ich hasse, dass es funktioniert.

Harlow stellt die Absätze ihrer Schuhe auf die beiden gegenüberliegenden Armlehnen und zieht ihre Unterwäsche beiseite, bis alles auf obszöne Weise freiliegt. Mein Mund wird trocken, während ich zusehe, wie sie mit zwei feuchten Fingern ihre Lustperle umkreist und dann in ihre Pussy eintaucht.

Meine verflucht geschärften Sinne rufen ihren Geschmack und das Gefühl ihrer weichen Haut ohne Schwierigkeit hervor.

Sie stöhnt. Sie fordert mich richtig heraus, und ich will sie am liebsten bestrafen. Letzte Nacht war ein Spaziergang dagegen. Vorsichtig sein, das reicht mir nicht. Ich will ihren heißen Arsch versohlen und sie nehmen, bis sie eine ganze Woche lang nicht mehr sitzen kann.

Ich gehe in der Kammer ein paar Mal auf und ab und stütze dann die Hände am Türrahmen ab. »Komm her«, sage ich barsch.

»Zwing mich doch.«

Ich erstarre. Aber in ihrem Gesicht steht der pure Trotz. Sie spielt hier ein Spielchen, um herauszufinden, ob ich zu ihr kann. Es ist verlockend, die Sperre irgendwie auszutricksen, aber es gibt nur einen Weg, und er bedarf Manipulationsmagie.

Ich sehe mich in der Kammer um, ob ich sie mit irgendetwas herauslocken kann, und mein Blick fällt auf die mit einer großen Schleife versehene Schachtel. Der andere Teil ihres Hochzeitsgeschenks.

»Wir haben auch Spielzeug, weißt du? Und Bücher, die dich in Stimmung bringen.«

Sie unterbricht ihre Bewegung. »Spielzeug?« Das Interesse in ihrem Blick ist gefährlich.

»Ja, wie es bei allen frischgebackenen Ehefrauen in Mountain Haven Tradition ist, habe ich noch ein Geschenk für dich, wenn du wieder rauskommst.«

Sie legt skeptisch den Kopf schief. »Aber ich habe an diesem Geschenk gerade so viel Spaß, und das ist bestimmt nur ein Trick, um mich aus diesem Zimmer zu locken.«

»Kein Trick. Die Spielzeuge gibt es wirklich. Und die Bücher. Ich könnte dir etwas vorlesen, wenn du willst.«

»Deine Stimme klingt nervtötend. Ich komme viel eher, wenn du nichts sagst«, spöttelt Harlow.

»Das war gestern Abend aber ganz anders.«

Sie wendet den Blick ab, bewegt aber ihre Hand weiter zwischen den Oberschenkeln. Ich will ihre Hände ans Kopfteil fesseln und sie dafür bestrafen, mich aufzuziehen. Ich will, dass sie schreit und sich windet und kommt, und ich …

Ich stakse weg und rolle die Schultern, um dieses gnadenlose Verlangen loszuwerden, das in mir pulsiert. Bei den Göttern, verdammt! Die Gabe von Kennymyra wird noch mein Tod sein. Ich hechle praktisch nach Harlow, und sie wird sich ewig in ihrem Schutzraum verstecken. Eigentlich wollte ich ihr nur das Gefühl von Sicherheit geben, aber ich habe mich offensichtlich gründlich vertan.

Ich packe die Schachtel, reiße die große Satinschleife ab und gehe wieder vor ihre Tür. Dann halte ich die Schachtel schräg, damit sie sehen kann, was darin ist.

Harlow unterbricht ihre Selbstbefriedigung sofort. Ihr Blick liegt fest auf den Spielzeugen. Ich frage mich, ob sie so etwas je eingesetzt hat. In der Stadt sind sie eigentlich zu prüde dafür, aber Harlow hat Interesse an und teilweise auch Kenntnis von unseren Bräuchen gezeigt.

Ich fahre über die dicken, gewölbten Glasstäbe. »Die hier führt man ein.« Ich hebe die Seidenfesseln heraus. »Mit den kürzeren fesselt man die Handgelenke, mit den längeren die Fußgelenke oder Oberschenkel. Oder ich habe auch einen Raum mit einer Bank darin, an die ich dich schnallen könnte, falls du dir Sorgen wegen Verbrennungen durch die Seide auf deiner hübschen blassen Haut machst.«

Sie befeuchtet sich die Lippen und starrt gierig auf den Inhalt der Schachtel.

Ihre Reaktionen zu sehen, macht mich nur noch wilder. Sobald sie diesen Raum verlässt, wird sie bezahlen.

Als ich die kleine Reitgerte aus der Schachtel hebe, zuckt sie zusammen. Fast hätte ich es übersehen.

»Ich wusste nichts von deinen Vorlieben, als ich das hier gekauft habe«, sage ich. »Aber ich dachte mir schon, dass du eine Frau bist, die es gernhat, wenn es auch ein bisschen zieht.«

Sobald ich sie wieder beiseitelege, setzt sie ihre Bewegungen fort, aber ich weiß, was ich gesehen habe. Dieses Zucken in Verbindung mit ihrer Narbe lässt einen finsteren Zorn in mir aufflammen. Ich will etwas dazu sagen, aber es wird noch viel Mühe kosten, bis sie sich öffnet und meine Zweifel bestätigt.

Und dazu wird es wohl nie kommen, wenn man bedenkt, dass ich sie noch nicht einmal aus diesem Zimmer herauslocken kann.

Sie stöhnt leise. »Und das Buch?«

»Das sind handgeschriebene Geschichten. Einige der bei den Barden in der Feste am häufigsten gewünschten Märchen.«

Sie leckt sich die Lippen. »Die Leute wünschen sich freizügige Geschichten in der Öffentlichkeit?«

Ich muss grinsen. Jetzt habe ich sie. »Ja, im Raining Star. Das ist die Bardentaverne der Feste. So viel von unserer Geschichte wurde am Lagerfeuer weitergegeben, aber nicht alle Geschichten transportieren Fakten. Viele erfüllen ausschließlich einen Unterhaltungszweck. Diese Tradition gilt für alle mögliche Kunde und ist noch immer lebendig.«

In ihren Augen blitzt echte Neugier.

Ich schüttle die Schachtel leicht. »Ich wusste, dass dir deine Geschenke gefallen würden. Und jetzt komm raus, und ich sorge dafür, dass du in ihren Genuss kommst.«

Endlich lässt sie ihre Spielchen Spielchen sein, und ein ungewolltes Prickeln setzt in meiner Brust ein. Sie steht von dem weichen Stuhl auf.

Sobald sie über die Schwelle tritt, werde ich sie an den Haaren zum Bett ziehen. Und dann werde ich alles mit ihr machen, was ich gestern schon machen wollte, wenn ich nicht so damit beschäftigt gewesen wäre, sie mit Zärtlichkeit zu entwaffnen.

Sie bleibt mit etwas Abstand zur Tür stehen, als hätte sie Angst, dass ich hineingreifen und sie packen könnte.

Ein breites Grinsen wächst in ihrem Gesicht, als ihr bewusst wird, dass ich es nicht kann. »Du bist so großzügig, mein Wolf. Das Geschenk ist perfekt. Wie schade, dass du allein nichts damit anfangen kannst.«

Sie führt die Finger, mit denen sie gerade in sich getaucht war, zum Mund und leckt sie mit obszöner Lüsternheit ab.

Dann schlägt sie mir die Tür ihres Schutzraums vor der Nase zu.
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Bier schwappt aus Carters Krug auf den knorrigen Holztisch, als er sein bellendes Lachen ertönen lässt.

Trotz der ausgelassenen Musik und den lauten Gesprächen um uns herum drehen sich alle Köpfe zu uns um.

»Könntet ihr euch ein bisschen zusammenreißen?«, blaffe ich.

Bryce keucht vor Lachen. Er wischt sich Tränen aus den Augen. »All das, und dann knallt sie dir die Tür vor der Nase zu«, sagt er und hat den nächsten Lachanfall. »Das hast bestimmt gesessen.«

Hat es. Ich habe versucht, Harlow mit Essen und Wein herauszulocken, aber sie war den ganzen Nachmittag stur in ihrem kleinen Refugium und hat die Götter wissen was getan. Meine Vorstellung ging mit mir durch.

Als sie auch das Essen verschmähte, habe ich schließlich aufgegeben. Ich habe sie bei dem stets wachsamen Gaven Pomeroy gelassen, der sich vor unserer Schlafzimmertür postierte, und bin schnurstracks in den Erholungsraum von Havenwood House gegangen, um mich zu beruhigen. Die Stille hat mir geholfen, genau wie die Atemübungen. Der Erholungsraum ist zu einem Zufluchtsort für die Wiedergekehrten geworden. Manchmal ist die Welt hier einfach zu laut und überwältigend. Manchmal sind unsere geschärften Sinne nicht mehr zu ertragen. Der Erholungsraum ist der Ort, an dem wir wenigstens für kurz Frieden finden können.

Als sich meine Nerven einigermaßen beruhigt hatten, verließ ich das Haus, um etwas Dampf abzulassen.

Meine Eltern werden es zweifelsohne von den Bediensteten erfahren, und ich werde morgen eine Standpauke über Traditionen und Geduld zu hören bekommen. Mir ist bewusst, dass Harlow sich öffnen und uns nicht nur verraten soll, welche magischen Fähigkeiten ihre Geschwister haben, sondern auch alle Geheimnisse, die uns helfen könnten, ihren Vater aus seinem Amt zu entfernen.

Aber was meine Eltern nicht wissen, ist, dass Harlow eine götterverdammte Serienmörderin ist. Nach der Hochzeitszeremonie meinte Dad, sie sei ein Segen direkt von Kennymyra, aber ich schwöre bei den Göttern, sie ist ein Fluch von Polm. Diese Frau ist durch und durch heimtückisch.

Mir ist egal, ob es nicht gut aussieht, dass ich meine frischgebackene Ehefrau in der Nacht nach unserer Hochzeit allein lasse. Wenn ich noch länger in diesem Zimmer darauf gewartet hätte, dass sie endlich herauskommt, wäre ich die Wände hochgegangen. Wenigstens ist Harlow für den Augenblick beschäftigt und stellt nichts an.

Meine Freunde haben ihr wildes Gelächter endlich hinter sich gebracht und sehen mich mit so etwas wie Mitleid an.

»Dein Mädchen hat es drauf«, sagt Bryce. »Diese Zeremonie war …« Er pfeift anerkennend, und ich überlege kurz, ob ich ihn gleich hier in der Taverne umbringen soll.

Carter lehnt sich vor und legt mir eine Hand auf die Brust. »Ganz ruhig, mein Jäger. Du siehst aus, als würdest du ihm gleich die Kehle mit den Zähnen herausreißen.«

Das ist nichts Unnormales für uns. Obwohl die Instinkte als Wiedergekehrte uns sehr territorial gemacht haben, teilen wir auch viel miteinander. Beim blutenden Forst – ich habe Miriam letzten Monat mit Bryce geteilt, und ich habe jeden Augenblick davon fast genauso genossen wie sie.

Ich sollte stolz darauf sein, dass ich eine glaubwürdige Darbietung abgeliefert habe und die mir so verhasste Frau dermaßen heftig zum Orgasmus gebracht habe, dass das Siegel von Kennymyra zerstört wurde. Ich kann Bryce keinen Vorwurf dafür machen, dass es ihm gefallen hat.

Das Geräusch von Harlows Schrei wird mir für immer ins Gedächtnis gebrannt sein. Aber ein Teil von mir hätte diesen Schrei gern nur für mich selbst gehabt.

Ich drehe den Becher in der kleinen Pfütze aus Kondenswasser und versuche, die territorialen Gefühle wegzuatmen.

»Ihr habt jedenfalls den Eindruck gemacht, als hättet ihr trotz eurer Unterschiede mächtig Spaß gehabt. Glückspilz«, sagt Carter diplomatisch. Er sieht hinüber zu Naima, die für einige Männer am Tresen Bierkrüge befüllt.

Bryce verdreht die Augen. »Spaß gehabt … Die Frau hat ein jahrhundertealtes Siegel zerbrochen. So sehr wie bei den beiden die Chemie stimmt, da haben doch die Götter die Hände im Spiel.«

»So gewaltig war es nun auch wieder nicht«, schnauze ich. »Und du warst noch nie besonders göttergläubig.«

»Ich weiß nicht. Den Vorbau deiner Frau zu sehen, da könnte ich glatt wieder mit der Verehrung anfangen«, sagt Bryce.

Bryce ist immer so. Seit wir alle wiedergekehrt sind – und vor allem, seit Carter sich verliebt hat und wieder Farben sehen kann –, schwankt Bryce dazwischen, ernsthaft zu glauben und die Götter auf die leichte Schulter zu nehmen. Ich weiß nicht, ob es eine Reaktion auf das Trauma ist, gestorben zu sein und zurückzukehren, aber er versucht uns ständig zu verkaufen, wie sehr er auf unverbindlichen Sex steht, während er in Wahrheit neidisch auf das ist, was Carter und Naima haben.

Ich sehe nicht von meinem Bier auf. »Harlow ist tabu.«

Bryce und Carter erstarren. Ich habe im Lauf der vergangenen Jahre viele Frauen gehabt, aber noch nie habe ich ihnen zu verstehen gegeben, dass jemand tabu ist.

Ich bin mir sicher, dass Bryces Interesse einerseits echt, andererseits nur dazu da ist, um mich in den Wahnsinn zu treiben; Carter jedenfalls ist an niemand anderem interessiert als an seiner Frau. Ich kann seine Gedanken praktisch lesen, so wie er mich aus schmalen Augen ansieht.

»Du musst dich nicht wiederholen, aber ich dachte, du würdest nicht damit rechnen, wieder Farben zu sehen.«

»Tue ich auch nicht. Ich spüre nur die normalen Nachwirkungen der Zeremonie«, erwidere ich.

Die beiden werfen sich einen Blick zu und trinken gleichzeitig.

Ich muss über irgendetwas anderes reden. Es reicht mir schon, mit welchen Argusaugen meine Eltern mich betrachten. Meine Freunde müssen nicht auch noch in dieselbe Kerbe schlagen.

»Gewalttätige Ehemänner. Die bringt sie um«, sage ich. »Es ist in Wirklichkeit gar kein Hobby, sondern eine Berufung. Sie tötet Männer in Lunameade, die ihre Frauen und Kinder missbrauchen.«

Die Ablenkung funktioniert. Carter setzt sich auf. »Augenblick – Harlow ist die Giftige Versuchung?«

Ich starre ihn an. »Wovon redest du?«

»Ein paar Männer haben darüber geredet – Stadtwachen.«

»Kellans Leute?«, frage ich.

Er nickt. »Sie versuchen seit Monaten, sie dingfest zu machen. Sie waren überzeugt, dass die Giftige Versuchung nur eine einzige Frau ist, aber Kellan glaubt offensichtlich, dass ein ganzes Netzwerk von Frauen dahintersteckt und dieser Name der ganzen Sache nur etwas Geheimnisvolles geben soll. Außerdem wird so daraus eine bessere Story. Die Frauen der Männer haben wohl immer ein Alibi, aber als sie die Nachbarn und Freunde verhörten, haben die Stadtwachen herausgefunden, dass alle Opfer der Giftigen Versuchung ihren Frauen gegenüber handgreiflich geworden waren – und dass viele Frauen wegen mysteriöser Verletzungen und Brüche Heilerinnen besucht hatten. Es geht das Gerücht um, dass nicht nur Fremdgeher, sondern jeder Mann mit irgendeinem Fehltritt zur Zielscheibe werden konnte.«

»Und du hast es nicht für nötig erachtet, mir das zu erzählen?«

Carter winkt ab. »Diese Männer sind gelangweilt. Sie haben seit Jahren nichts mehr erlebt. Ich dachte, sie brauchen diesen Mythos, damit sie in ihrer Arbeit noch einen Sinn sehen. Ich habe mir auch nichts dabei gedacht, weil diese Giftige Versuchung immer eine Giftphiole am Tatort hinterlässt und weil keine Beschreibung durch Zeugen der anderen gleicht. Es klang eben nach einem Netzwerk aus Frauen, nicht nur nach einer Person.«

Ich kneife mir in die Nasenwurzel. »Sie könnten hellhörig werden, jetzt, da das Töten aufhört.«

Beide lehnen sich auf ihren Stühlen zurück und trinken nachdenklich ihr Bier.

Bryce fährt sich mit der Hand durch die kupferfarbenen Haare und streicht sie sich hinters Ohr. »Aber wieso das Ganze? Wieso schert sich ein hübsches, reiches Mädchen um die Not der Frauen in ihrer Stadt?«

Ich nehme einen großen Schluck. »Rafe Mattingly.«

»Der Stadtmeister?«, fragt Carter.

»Er ist mit ihrer Schwester verheiratet, und er tut ihr weh.«

Ich kann Carter ansehen, wie der Groschen fällt. »Und er ist eine zu öffentliche Figur, als dass sie ihn aus dem Weg räumen könnte?«

Ich nicke nur.

»Also tobt sie sich woanders aus«, fasst Bryce zusammen.

Ich setze das Bier an. »Sagt sie jedenfalls. So hat sie es mir während der Vergeistigung erzählt, aber es fühlt sich irgendwie zu …«

»… verständlich an?«

»Nein. Nur irgendwie zu einfach. Harlow hat behauptet, jemand hätte ihr meine Person beschrieben und ihr verraten, was ich sagen würde, wenn wir uns begegnen. Ich sollte eigentlich jemanden treffen, der uns wertvolle Informationen über Gänge und Korridore im Haus Carrenwell liefern konnte. Dad hat uns den genauen Satz geschrieben, den ich sagen sollte, damit mein Kontakt wissen würde, dass sie den Richtigen vor sich hat. Er meinte, mein Kontakt sei eine hübsche junge Frau, aber ohne genaue Beschreibung. Er meinte, sie würde Interesse an mir zeigen und ich solle dann den Satz sagen.«

»Aber was hätte ihre Familie davon, einen Krieg vom Zaun zu brechen, bevor sie wussten, was du willst?«, fragt Carter.

Das ist das Problem bei meiner Theorie. Wenn ihre Familie mich töten wollte, dann konnte sie natürlich nicht ahnen, dass ich giftresistent bin, aber es wäre dumm von ihnen, mich gleich aus dem Weg zu räumen, sobald ich die Stadt betreten hatte. Sie gehen strategischer vor, als eine Quelle zu ermorden, ohne ihr vorher Informationen zu entlocken.

»Ich glaube, es waren die Rebellen«, mutmaßt Bryce. »Sie haben Grund dazu, uns gegeneinander aufzuhetzen. Welchen besseren Weg hätten sie dafür wählen können? Je mehr Chaos, desto besser für sie.«

Das klingt deutlich sinnvoller, aber ich will meinen Verdacht bezüglich Harlow nicht aufgeben. Wenn sie wirklich nur aus dem unerbittlichen Antrieb heraus tötet, Gerechtigkeit zu schaffen, wo sie sonst keine Gerechtigkeit erlangen kann – wenn sie wirklich aus der Ferne zusehen muss, wie ihre Schwester leidet –, dann wird aus ihr nicht die grausame Serienmörderin, die mit ihrer Magie ungesegnete Männer unter die Erde bringt, sondern jemand, der Macht dazu einsetzt, die zu schützen, die sich selbst nicht schützen können.

»Es tut mir leid, dass du dich möglicherweise damit abfinden musst, dass deine Frau ein paar gute Eigenschaften hat«, sagt Carter und lächelt hämisch. »Weißt du, wem das total gefallen würde? Holly.«

Sobald er es ausspricht, weiß ich, dass er recht hat. So etwas würde Holly anerkennen. So etwas würde sie auch machen, wenn wir in unserer Feste nicht so streng und wachsam wären, was häusliche Gewalt betrifft.

Ich kann ihr Lachen quasi von hinter dem Schleier hören. Schnell nehme ich einen tiefen Schluck, um die Enge im Brustkorb zu vertreiben.

Die Trauer ist schon alt, aber an manchen Tagen bricht sie wieder auf. Vielleicht sorgt Mutters Anbetung von Asher dafür, oder vielleicht liegt es daran, dass trotz seines Geschenks der Wiederkehr der Gott des Jenseits noch immer Anspruch auf mich erhebt.

Manchmal frage ich mich, ob Bryce und Carter es auch spüren – dieses seltsame Gefühl, knapp neben dem Rhythmus des Lebens zu liegen –, aber ich weiß nicht, wie ich sie danach fragen soll. Wir reden nie darüber, weil man mit Worten nicht gut genug beschreiben kann, wie es sich anfühlt, zu sterben und dann wiederzukehren.

Eine leichte Veränderung der Atmosphäre in der Taverne lässt mich sofort auf der Hut sein. Irgendjemand durchquert entschlossen den Raum. Carter und Bryce drehen sich zu einem Mann mit Kapuze um, der auf uns zukommt.

Ich taste nach dem Dolch auf meinem Rücken, aber als er näher kommt, erkenne ich die Gangart. Es ist Gaven. Mein Kampfesinstinkt wird zu Angst.

»Wo ist sie?«, frage ich.

Gavens Miene ist grimmig. »Du hast gesagt, dass es nur einen Ausgang aus deinen Gemächern gibt.«

Ich erwidere seinen Blick. »Ich habe gelogen. Tu nicht so, als hättest du nicht herumgeschnüffelt.«

»Es ist meine Aufgabe, herumzuschnüffeln«, gibt er zurück. »Ich bin ein Mann, der eine waghalsige Frau gegen eine ganze Feste voller Leute verteidigt, die sie hassen. Es ist meine Pflicht, Bedrohungen einzuschätzen und Fluchtrouten zu planen.«

»Das ist jetzt meine Aufgabe«, erwidere ich.

Seine Augen werden schmal. »Ich bin vielleicht nachts geboren, aber ganz bestimmt nicht erst letzte Nacht, Jungchen. Du machst mir nichts vor und erst recht nicht ihr. Der Einzige, der dir die Darbietung abkauft, bist du.«

»Ich habe vor den Göttern geschworen, meiner Frau nichts anzutun. Wenn dir das nicht genügt, um zu glauben, dass ich sie beschützen werde, dann weiß ich auch nicht.«

Gaven zeigt mit einem Finger auf mich. »Ich habe dich beobachtet. Du betrittst jeden Raum, als würde von dir die größte Gefahr ausgehen.«

»Ist ja auch so.«

Er schnaubt und schüttelt den Kopf. »Eben nicht. Du bist zu jung und dumm, um die Wahrheit zu sehen, und das macht dich zu der am wenigsten geeigneten Person, um sie zu schützen.«

»Welche Wahrheit?«, blaffe ich.

Carters Hand landet auf meinem Arm, um mich daran zu erinnern, dass dies nicht der richtige Ort ist, aber ich habe Gavens überhebliche Art satt.

»Die Wahrheit«, sagt Gaven, »ist, dass die größte Gefahr in jedem Raum von der Person ausgeht, die bereit und willens ist, und du wirst niemanden finden, die bereiter ist als Harlow Carrenwell. Wenn du noch nicht weißt, dass du deinen Meister gefunden hast, dann kann ich nichts sagen, um dich darauf vorzubereiten.«

Ich weiß, dass das nicht stimmt. Sie vertraut Kellan und Aidia und vielleicht dieser Wirtin in Lunameade, mit der sie geflüstert hat. Vielleicht vertraut sie niemandem vollkommen, aber es gibt Wege, sie zumindest in Teilen zu durchschauen. Ich muss sie gar nicht voll und ganz auf meine Seite ziehen. Ich brauche nur genug, um einen Keil zwischen sie und ihre Familie zu treiben.

»Woher kenne ich dann ihre Narbe?«, frage ich.

Kaum kommt mir diese Frage über die Lippen, wünschte ich, ich könnte sie zurücknehmen. Ich habe gerade meinen gesamten Fortschritt bei ihr geopfert, nur um ihrem Leibwächter etwas zu beweisen. Er wird ihr berichten, was ich gesagt habe, und sie wird sich in ihr gepanzertes Schneckenhaus zurückziehen.

Gavens dunkle Augen bohren sich in mich hinein, als wüsste er genau, wer ich bin. Jemand, dem man nicht vertrauen darf. Jemand, der die Frau nur benutzen will, die er beschützen soll.

Er schüttelt den Kopf und lacht. »Früher oder später hättest du sie sowieso gesehen. Aber was noch wichtiger als dein Ego ist, ist die Tatsache, dass sie bereits auf und davon ist, weil du dir mehr Sorgen darüber gemacht hast, dass ich den Grundriss deiner Festung kennen könnte, als sie in Sicherheit zu wissen.«

Ich hebe beschwichtigend die Hand. »Es gibt einen Geheimgang aus meinem Zimmer. Ich habe ihn ihr nicht gezeigt, und er ist gut versteckt, also habe ich nicht damit gerechnet, dass sie ihn findet.« Ich schüttle den Kopf. »Wohin kann sie gegangen sein? Sie war genervt, weil ich ihr nicht erlaubt habe, eine Morgenrunde zu laufen – vielleicht hat sie das nachgeholt?«

Gaven runzelt die Stirn. »Abends ist sie in Lunameade nur selten laufen gegangen und auch nur, weil sie die Gegend kannte. Ich könnte schwören, dass sie selbst mit Augenbinde durch die Straßen sprinten könnte. Sie läuft eigentlich nur morgens, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es hier gleich als Erstes im Dunkeln probieren würde. Sie ist oft leichtsinnig, aber das wäre selbst für sie etwas viel Wagnis.«

Ich beuge mich vor. »Dann habe ich auch keine Idee. Ich habe ihr einen Schutzraum als Teil des Hochzeitsgeschenks gegeben. Niemand kommt hinein außer ihr, und sie hat sich den ganzen Nachmittag darin vor mir versteckt«, raune ich.

Gavens Mundwinkel zucken. »Hast du irgendjemanden erwähnt? Irgendeinen wichtigen Ort?«

Ich schüttle den Kopf. »Wir waren den ganzen Tag in unseren Gemächern. Der einzige Ort, den ich ihr gezeigt habe, war die Kunstgalerie.«

Carters und Bryces Kopf schnellen zu mir herum.

»Du hast ihr die Kunstgalerie gezeigt?«, fragt Bryce, während Carter gleichzeitig »Die Skulpturen oder die Gemälde?« fragt.

Ich hebe abwehrend eine Hand. »Es war nichts weiter. Sie wollte einen Morgenlauf machen. Es war der einzige Kompromiss, der mir eingefallen ist, mit dem wir in der Festung geblieben sind.«

Gaven beobachtet unseren Austausch mit zu viel Interesse. Er ist viel zu aufmerksam – noch ein Grund mehr, ihn lieber früher als später aus dem Weg zu räumen –, aber viel schlimmer ist, dass meine Freunde mich ansehen, als würden sie genauso an mir zweifeln wie Gaven.

»Fällt dir noch etwas ein?«, will Gaven wissen.

Ich denke über alles nach, was ich am Nachmittag zu ihr gesagt habe. Die Kunst, die Spielzeuge. Das Buch.

Ich springe auf die Füße und schicke noch mehr Bier auf die klebrige Tischplatte. »Der Raining Star.«

»Was ist das?«, fragt Gaven.

»Die Bardentaverne«, sagt Bryce. »Auf der vierten Ebene der Feste. Das ist nicht so weit weg.«

»Und ich habe die Barden erwähnt, als ich ihr das Hochzeitsgeschenk gegeben habe«, fasse ich zusammen. »Sie muss dort sein.«

Ich gehe zur Tür, ohne mich zu vergewissern, ob die anderen mir folgen. Erst als ich mich durch das Knäuel aus tanzenden Paaren und schäkernden Schankmaiden in die kalte Abendluft gekämpft habe, spüre ich sie hinter mir.

Ihre Stiefel hallen in einem Rhythmus vom steinernen Fußboden, der die Angst, die sich in meinem Brustkorb festkrallen will, etwas beruhigt.

Harlow ist clever, und sie weiß sich zu verteidigen. Sie ist keine Jungfrau in Nöten. Sie ist eine götterverdammte Serienmörderin. Ich weiß, dass ihr nichts passieren wird, aber mein Puls will sich einfach nicht beruhigen.

Wieso konnte sie nicht einfach eine dumme, naive Schönheit sein, wie ich dachte?

Es ist beängstigend, dass mich ein Herzschlag von dem Frieden trennt, dem ich nachjage.

Alles, woran ich denken kann, ist, wie schnell diese seit einem Jahrzehnt angebahnte Chance auf Rache zunichtegemacht sein könnte, wenn ihr etwas zugestoßen ist. Es könnte bereits zu spät sein, dank mir und meinem vorlauten Mundwerk.


31 
Harlow

Ich musste eine gute halbe Stunde durch die dunklen Gassen der vierten Festungsebene irren, aber das war es wert. Die freizügigen Geschichten im Raining Star sind viel besser als erwartet.

Mein Illusionsanhänger von Aidia hat gute Dienste geleistet. Das Letzte, was ich will, ist, dass mich jemand erkennt. Ich werde mir nur ein paar Geschichten anhören, während Henry schmollt, und dann werde ich zurück sein, bevor er mein Verschwinden überhaupt bemerkt. Ich fühle mich etwas schuldig, aber Aidia wird mir vergeben, dass ich ihre Gabe für so etwas Frivoles eingesetzt habe, wenn ich ihr die Geschichten der Barden aus Mountain Haven erzähle.

Ich habe so wenig Magie eingesetzt wie nur möglich und mein Aussehen nur so verändert, dass man mich nicht sofort erkennt. Meine Haare sind honigblond, die Augen dunkelbraun und mein Gesicht etwas rundlicher.

Niemandem in der Taverne bin ich aufgefallen, noch nicht einmal den Männern am Nebentisch, von denen ich einen als Wache wiederkannt habe, die gestern Abend in dem Raum postiert war, wo die Ehe vollzogen wurde. Wenn ein Mann mich nicht erkennt, der mir dabei zugesehen hat, wie ich so heftig komme, dass ein uraltes Siegel zerbricht, dann wird mich auch sonst niemand erkennen.

Ich nippe an meinem Wein und lasse den Blick über die Auren in diesem Raum schweifen. Es sind viele Göttergaben vertreten. Die Bardin, die gerade erzählt, eine kräftig gebaute Frau namens Nicolina, muss Mitte fünfzig sein. Sie hat eine hellgoldene Aura, lange dunkle Haare und kann sicher und gekonnt erzählen.

Wenn ich dem Mann am Nebentisch glauben kann, der sich leise bei seinem Freund beschwerte, als die Bardin verkündete, was sie heute Abend erzählen würde, dann handelt es sich um eine häufig gewünschte Geschichte.

Darin sind die Blutleeren keine seelenlosen, blutrünstigen und grauhäutigen Bestien, sondern stattliche, verspielte Jäger, die nur hin und wieder etwas Blut trinken. Wie die Jäger aus der Geschichte von Stellaria – die Unsterblichen. Männer aus beiden Reichen, die weder in das eine noch das andere gehörten.

Ich wollte dem Mann neben mir erst zustimmen, dass es sich ein wenig albern anhörte, aber als die Frau den Mund öffnete und zu reden begann, hing ich sofort an ihren Lippen.

»Rayleen rannte, so schnell sie konnte, durch den dunklen Wald. Zweige und Ranken rissen an ihrem Nachthemd und den kupferbraunen Haaren. Ihr Herz schlug wild. Sie wusste, was sie tat, als sie ihn geködert hatte, aber jetzt, da sie ihm eine Ohrfeige verpasst hatte und davongelaufen war, war es nur eine Frage der Zeit, bis er sie fangen und sich gefügig machen würde.«

Pfiffe und ermunternde Rufe sind zu hören.

Nicolina grinst und bringt alle durch ihre erhobenen Hände zum Schweigen. »Rayleen hielt nur einen kurzen Augenblick an, um zu lauschen, wie nah er ihr bereits war. Aber nur der Wind war zu hören, der durch die Äste über ihr fuhr. Also drehte sie wieder um und rannte los. Einen Augenblick später warf sie jemand zu Boden.«

Die Bardin wartet, während die Menge grölt und Gläser aneinanderstößt. »Sie wurde auf den Rücken gedreht und sah in Victors wütende Augen. Willst du mir irgendetwas sagen? Aber Rayleen biss sich nur auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Sie gab sich ihm vollkommen hin und verzichtete auf ihre Gelegenheit, aus der Sache auszusteigen, und er stellte begeistert fest, dass sie endlich eingewilligt hatte, ihm zu gehören. Er schob ihr Nachthemd nach oben und merkte, dass sie bereits von der Verfolgungsjagd feucht und scharf geworden war. Mit einer Hand drückte er sie am Hals zu Boden, mit den Fingern der anderen drang er grob in sie ein.«

Es ist so still im Raum, dass ich befürchte, dass alle mein pochendes Herz hören müssen. Aber als ich mich umsehe, lodern überall in der Taverne die Auren. Alle sind genauso erregt wie ich.

»Er zog die Finger heraus, schob sie ihr in den Mund und hielt sie dort, bis sie würgen musste, um sie daran zu erinnern, dass er nun vollends die Kontrolle hatte«, fährt Nicolina fort. »Dann knöpfte er seine Hose auf, holte seinen dicken Schwanz heraus und drang in sie ein. Man sagt, dass man ihren schrillen Lustschrei noch auf eine Meile Entfernung hören konnte, aber Victor zeigte keine Gnade. Er wollte sie für sich haben, und je schneller sie kam, desto eher würde sie ihm gehören. Er nahm sie mit kräftigen Stößen. Dreck und Schotter gruben sich in die zarte Haut ihres Rückens, während seine Hand ihr die Kehle zudrückte, als er merkte, dass ihr Orgasmus bevorstand. Rayleen geriet wegen der mangelnden Luftzufuhr und der Erkenntnis, dass sie von vielen anderen in den Schatten beobachtet wurden, allmählich in Panik. Victor riss ihr Kleid vorn entzwei, damit alle die Darbietung besser genießen konnten.«

Ich drücke die Oberschenkel zusammen und denke daran, wie scharf mich das gemacht hat, als Henry meine Unterwäsche während des Rituals zerriss.

»Er knabberte an ihren Nippeln und drückte ihr die ganze Luft ab, bis ihre Pussy troff und sich rhythmisch zusammenzog. Dann endlich ließ er sie los. Sie holte tief Luft, und der Orgasmus überrollte sie wie ein Sturm. Welle um Welle der Lust schlug über ihr zusammen, während sie unkontrolliert zuckte. Victors Stöße ließen nicht nach, und genau in dem Augenblick, als sie mit zitternden Oberschenkeln und durchgedrücktem Rücken die größte Starre erreichte, versenkte er seine Zähne in ihrem Hals und begann zu trinken. Ein zweiter Orgasmus überrollte sie. Sie schrie und weinte und zerkratzte ihm den Rücken, weil die Lust sie beinahe in den Wahnsinn trieb, bis Victor tief in sie eindrang und explodierte.«

Die Menge applaudiert und ruft schlüpfrige Dinge, und Nicolina wartet, bis sie sich beruhigt haben.

»Rayleen lag da und spürte, wie sein warmes Gift sie durchströmte. In ihr war ein neues Verlangen erwacht: Sie wollte mehr von ihm. Victor gönnte ihr keine Ruhepause. Er löste sich und spreizte ihre Beine weit, damit die Zuschauer es sehen konnten. Dann verkündete er, dass sie nun ihm gehörte. Rayleen hielt ihn nicht auf. Sie war begierig darauf, seine Wünsche zu erfüllen, und wartete erregt, ob er sie selbst benutzen oder mit anderen teilen würde, denn die Nacht hatte für sie gerade erst begonnen.«

Nicolina hebt die Arme, und die Menge applaudiert johlend, bis sie sich verbeugt.

Die Fantasie ist in meiner Familie niemals gefördert worden, es sei denn, es ging um kreative Methoden, jemanden umzubringen und es zugleich wie einen Unfall aussehen zu lassen. Ich bin erstaunt über die Kreativität dieser Frauen und die kühne Art, wie sie so selbstverständlich skandalöse Geschichten zum Besten geben.

Zwar bin ich alles andere als unerfahren, aber es ist etwas ganz anderes, etwas im stillen Kämmerlein zu lesen oder es vor anderen aufzuführen.

Die Wache vom Nebentisch stupst mich am Arm. Ich fahre fast aus der Haut aus Angst, er könnte mich erkannt haben, aber er reicht mir nur einen Korb.

»Was ist damit?«, frage ich.

»Trinkgeld für die Bardin«, sagt er und nickt in Richtung Nicolina.

Ich befinde mich am Ende einer Tischreihe und werfe einige Münzen in den Korb. Als Nicolina die kleine Bühne verlässt, erhebe ich mich und reiche ihn ihr.

»Mein Mädchen, du bist blass«, sagt Nicolina und berührt auf mütterliche Art meine Wange. »Es ist nur eine Geschichte. Eine wie die, die Männer dir erzählen, wenn sie dich ins Bett kriegen wollen. Sie sind nur dazu da, um dich zu begeistern und zu verführen. Sie lassen die Monster weniger monströs wirken. Und sie erinnern uns daran, dass wir genug überlebt und durchlitten haben, um unsere Lust nicht zu verstecken. Es ist lieb, dass du ganz allein hier bist.«

Ich schürze die Lippen. »So lieb, wie ich aussehe, bin ich gar nicht.«

Sie legt den Kopf nach hinten und lacht. »Nun, wenn das so ist, dann ist der junge Mann an deinem Nebentisch bekannt dafür, auch nicht besonders lieb zu sein. Ich habe schon viele Schwärmereien von den Frauen gehört. Er verpasst keine dieser Geschichten. Und ich glaube, er hat ein Auge auf dich geworfen.«

Und tatsächlich, als ich zu seinem Tisch schaue, lächelt er mich auf diese großspurige, wissende Art von Männern an, die keine Ahnung haben, mit wem sie sich anlegen.

»Danke für den Tipp, Nicolina«, raune ich und kehre zu meinem Platz zurück.

»Ich glaube, wir kennen uns noch nicht«, sagt der Mann, als ich mich niederlasse.

Ich nippe an meinem Wein und sehe ihn prüfend über den Rand des Glases an. »Ihr würdet Euch sicher daran erinnern, wenn es so wäre.«

Er legt den Kopf schief. »Das glaube ich gern.«

Ich strecke ihm die Hand entgegen. »Eve.«

»Brennan.« Er nimmt sie und drückt mir einen Kuss auf die Fingerknöchel. Es ist ein bisschen übertrieben, aber er sieht mich sicher als eine Frau, die für eine romantische Geschichte zu haben ist, also ist es immerhin stimmig.

»Und was macht Ihr so, Brennan?« Ich versuche, verspielt zu klingen, nicht gelangweilt.

Ich weiß, dass er zur Wache gehört. Gaven hat seinen Namen sogar schon einmal erwähnt, wenn ich mich recht erinnere, aber er hat mir in den vergangenen Tagen so viel berichtet, dass sich alles in meinem Kopf überlagert. Die Tatsache, dass mir sein Gesicht und sein Name etwas sagen, bedeutet jedenfalls, dass er kein Niemand sein kann.

Die nächsten Augenblicke sind entscheidend. Ich muss ihn schnell und präzise einschätzen. Zum Glück habe ich mich an die launenhafte Art der Männer längst gewöhnt.

Die schnellste Art, eine Lektion zu lernen, ist, eine Bedrohung falsch einzuschätzen. Ich habe es mir zur Regel gemacht, nur Kämpfe anzugehen, die ich auch gewinnen kann. Vater hat mir viele Dinge beigebracht, aber zu den wichtigsten gehört, wie man einen Gegner betrachtet.

Brennan ist betrunken. Seine Aura hat eine tiefviolette Farbe. Er ist von Elvodeen gesegnet. Die meisten Jäger scheinen eine Gabe von der Göttin der Stärke zu haben, und das allein verrät mir schon, wie ich an ihn herankomme.

»Ich bin Jäger. Ich schütze die Mauer.« Er sieht so stolz aus.

»Oh«, sage ich und ringe mir ein Lächeln ab. »Es gibt so viele von euch da draußen.«

Er runzelt die Stirn. »Ich bin sogar Anführer einer Einheit.«

Ich täusche Beschämung vor. »Ach? Also befehligt Ihr ein paar Männer? Es tut mir leid, ich begreife diese ganzen Hierarchien nicht.«

Es ist gerade so abwertend genug, ihn dazu zu bringen, sich zu beweisen.

Brennan sieht empört über die Schulter, als würde er befürchten, dabei erwischt zu werden, wichtige Dinge zu verraten, dann beugt er sich vor. »Ich führe eine Einheit von zwanzig Männern an, und wir kümmern uns um sehr gefährliche Einsätze.«

»Wie zum Beispiel in den Wald vorzudringen?«, schlage ich vor.

Er schnaubt. »Wie zum Beispiel einen Blutleeren zu bewachen, den wir gefangen genommen haben.«

Dieses Mal ist mein Schock echt. »Gefangen genommen?«

Er grinst überheblich. »Eine neue Entwicklungsstufe. Sie nennen sie Blutbrüter.«

»Ich verstehe nicht.« Ich versuche mich an die Gespräche mit Kellan zu erinnern. Ich wüsste nicht, dass er jemals von einer Weiterentwicklung der Blutleeren gesprochen hat.

Jedoch gab es fünf Überfälle innerhalb der letzten sechs Monate. Im ganzen Jahr davor waren es nur zwei gewesen. Irgendetwas hat sich also verändert.

Brennan sieht sich wieder um. »Ich sollte hier nicht darüber reden, aber ich habe oben ein Zimmer. Etwas Privatsphäre lockert sicher meine Lippen.«

Ich hätte es kommen sehen sollen, aber zwischen der freizügigen Geschichte und seinen überraschend hilfreichen Informationen hatte ich völlig vergessen, wieso er mir davon erzählt.

Ich lege meine Hand in seine. »Führt mich.«

Brennan bringt mich zu einem dunklen Flur neben dem Tresen. Dabei liegt seine Hand die ganze Zeit in meinem Kreuz. Es kostet mich Mühe, mich nicht zu winden. Die Seide ist dünn, und ich will nicht, dass er meine Narbe spürt.

Wir gehen eine Treppe hinauf. Im ersten Stück führt er mich zur zweiten Tür auf der rechten Seite und in ein Zimmer.

Bevor er sich auf mich stürzen kann, wende ich mich ihm zu. »Das klingt sehr gefährlich, in der Nähe eines Blutleeren zu sein, der auch noch weiterentwickelt ist. Wieso ist er hier? Und wie schützt Ihr Euch nur? Was, wenn er entkommt?«

Er deutet auf das Bett, und ich setze mich auf die Bettkante.

»Uns ist im letzten halben Jahr aufgefallen, dass die Blutleeren strategischer vorgehen. Dort, wo sie sonst nur blind dem Blut nachgelaufen sind und auf Türen und Wände eingeschlagen haben, arbeiten sie jetzt zusammen, um Schwachpunkte auszunutzen. Sie streiten nicht mehr über ein Opfer. Sie tun sich zusammen, um durchzubrechen. Monatelang hatten wir das Gefühl, sie würden uns testen. Um herauszufinden, wie wir auf unterschiedliche Angriffe reagieren und sich dann wieder zurückzuziehen, anstatt die Bresche zu nutzen und einzudringen. Also haben wir uns aufgemacht, das zu untersuchen.«

»In den Wald der Blutleeren?«

Er streckt die Brust raus. »Um eine ihrer Höhlen zu finden.«

Ich hatte gedacht, er wollte nur angeben, aber was er beschreibt, ist unglaublich gefährlich. In eine Höhle – oder auch nur in ihre Nähe – zu gehen, ist selbst für die begabtesten und magisch gesegnetsten Jäger das Todesurteil.

»Tatsächlich?«, frage ich.

Brennan läuft im Zimmer auf und ab. »Wir haben eine kleine Höhle gefunden, aber es war anders als das, was wir früher vorgefunden haben. Sie hatten Frauen.«

Mir stockt der Atem. Kalt läuft es mir den Rücken hinunter. »Menschliche Frauen? Unverwandelte?«

Wie die Frauen, die man in Lunameades armen Stadtteilen vermisst. Könnte es sein, dass die Blutleeren sich hineinschleichen und nachts Frauen entführen?

Er nickt. »Sie waren gefesselt. In einer misslichen Körperhaltung.« Er zögert. »Diese Bestien haben irgendwie einen Weg gefunden, sie zu beißen, ohne eine Verwandlung auszulösen. Die Frauen hatten überall am Körper Bissspuren, aber sie waren noch am Leben und vollkommen menschlich.«

Ich starre ihn an und kann nicht glauben, dass ich in einer Festung bin, meilenweit von der Stadt entfernt, mit einem Wald voller weiterentwickelter Bestien zwischen uns. Ich habe ein beklemmendes Gefühl, als würde mir jemand den Atem abschnüren, aber ich bin auch krankhaft neugierig.

»Die meisten Frauen waren zu traumatisiert, um reden zu können, bis auf eine Ausnahme. Sie wusste nicht mehr, wie sie dorthin gekommen war, aber sie hat uns erzählt, dass die Bestien sich mit ihnen fortgepflanzt haben, um intelligentere Blutleere zu bekommen. Sie wachsen schnell heran, und offensichtlich ist der Geburtsprozess ein einziges gewaltvolles Blutbad, weswegen keine Frau es überlebt hat und …«

Brennan muss meinen entsetzten Gesichtsausdruck bemerkt haben und zu dem Schluss gekommen sein, dass das als Vorspielgeschichte nicht besonders geeignet ist.

»Hey, macht Euch keine Sorgen«, sagt er mit beruhigendem Unterton. »Wir wollen nur herausfinden, was er tut, wenn er längere Zeit kein Blut bekommt. Nur um zu sehen, ob er wieder zu etwas Animalischem verkommt, wie wir es gewohnt sind. Die Bestie ist in den alten Zellen bei der Waffenkammer eingesperrt und wird dauerhaft bewacht. Sie kommt nicht raus.«

Ich stehe abrupt auf. »Es tut mir leid, aber mir ist gar nicht wohl. Ich muss gehen.«

Ich stürze aus dem Zimmer, bevor er noch irgendetwas sagen kann, laufe die Treppen hinunter und stürme durch die Taverne.

Draußen atme ich tief die kalte Luft ein und sprinte die Straße bis in die sechste Ebene hinauf entlang. Mehrere Leute starren mir nach, aber die meisten ignorieren mich, als wäre es das Normalste von der Welt, dass eine blonde Frau nachts in einem feinen Seidenkleid durch die Festung rennt.

Vor mir sehe ich die Waffenkammer und ducke mich hinter ein kleines Nebengebäude. Ich greife nach dem Stern an meiner Kette und lasse die Illusion fallen. Mein Gesicht, die Augen und die Kopfhaut jucken, als sie wieder die alte Form annehmen. Ich ignoriere das Gefühl und arbeite mich weiter auf das kleine Gebäude hinter der Waffenkammer zu.

Als ich um die Ecke komme, bleibe ich abrupt stehen. Eine Gruppe von fünf Jägern sitzt im Kreis und ist lautstark mitten in ein Kartenspiel vertieft. Sie sitzen vor einer großen Eisentür, jeder auf einer Holzkiste, die Karten auf einem klapprigen Tisch vor sich.

Der einzige andere Weg, den ich von hier aus sehen kann, ist eine hölzerne Treppe, die in den ersten Stock führt und an einer genauso massiv wirkenden Eisentür endet.

Das muss es sein. Wenn die Ressourcen wirklich so knapp sind, würden sie niemals so viele Männer einsetzen, um nichts zu bewachen.

Ich ducke mich hinter die Ecke und gehe um das Gebäude herum auf die andere Seite. Mir fällt eine instabil aussehende Leiter auf, die zu einem Fenster im ersten Stock führt.

Ich will überhaupt nicht nah an die Bestie heran. Ich will nur sehen, wieso sie sie festhalten.

Zögerlich setze ich einen Fuß auf die erste Leitersprosse und belaste sie mit meinem Gewicht. Glücklicherweise erträgt sie es ohne Knarzen. Ich klettere nach oben, kämpfe unentwegt gegen das Kleid, das sich mir um die Beine wickeln will, und spähe in das Fenster. Es ist dunkel darin und das Glas viel zu dreckig, um viel zu erkennen.

Es gibt einen Spalt unter dem Fensterflügel, unter den ich meine Finger schieben kann, und mit einem leisen Ächzen öffnet sich das Holzfenster.

Ich stecke den Kopf hinein. Die Luft ist stickig, und im Raum unter mir herrscht Stille, abgesehen von leisen Schritten, die auf und ab gehen. Ich ziehe mich hoch und kämpfe mit meinem Kleid, bis ich hineinklettern und mich auf eine Art erhöhten Laufsteg gleiten lassen kann, der viereinhalb Meter über dem Boden entlangführt.

Die Schritte ersterben, und ich erstarre auch, halte die Luft an und spähe über das Geländer. Der Blutleere sieht mich direkt an.

Er schnüffelt, und dann schwöre ich bei den Göttern, er grinst.

Die Mundwinkel über seinen barbarisch aussehenden Zähnen wandern nur ein kleines Stück nach oben. Der Raum ist so schwach erleuchtet, dass mir mein Verstand auch einen Streich spielen könnte.

Ich hatte erwartet, dass der Blutbrüter bewacht ist oder zumindest in einer Zelle steckt, aber er kann sich im Erdgeschoss frei bewegen. Diese dämlichen Jäger mit ihrem Kartenspiel sollten ihn wahrscheinlich bewachen, aber als sie lieber Blödsinn machen wollten, hat er die erstbeste Gelegenheit genutzt, um einen Weg nach draußen zu suchen.

Ich ducke mich hinter das Holzgeländer. Ich habe genug gesehen. Ich sollte hier verschwinden und Henry davon erzählen.

Kurz zögere ich. Henry, der mir heute einen Schutzraum geschenkt hat. Ist das etwa der Grund dafür?

Jetzt ist der falsche Zeitpunkt, um dieses Rätsel zu lösen. Ich drehe mich zum Fenster um, aber zu meinem Entsetzen schaue ich direkt in Stefan Laurences Gesicht.

»Hallo, Carrenwell«, sagt er. Seine Stimme klingt bedrohlich. Er klettert über den Fenstersims.

Ich bin zwischen der Bestie vor mir und der unter mir hin- und hergerissen.

Ich könnte zur Tür am anderen Ende des Laufstegs stürzen, aber sie wird vermutlich verschlossen sein. Wenn nicht, wird meine Tarnung in dem Augenblick aufgeflogen sein, wo ich den Kopf zur Tür herausstrecke.

Lieber leben und den nächsten Tag noch sehen.

Ich mache kehrt und versuche, zur Tür zu sprinten, stolpere aber über den Kleidsaum und knalle mit den Knien auf die Bretter. Ich habe jede Menge körperlicher Ausbildung genossen, aber stets in Hosen. Niemand kann einschätzen, wie ein Kleid sich bewegt und verheddert.

Ich springe auf, aber da ist Stefan schon auf mir. Er packt mich an den Haaren und reißt meinen Kopf nach hinten.

»Hübsche Darbietung gestern«, höhnt er. »Aber die Bestie dort unten könnte es dir sicher noch besser besorgen.«

Vage mache ich noch zwei weitere Personen am Fenster aus, aber ihr unelegantes Klettern macht es unmöglich zu hören, wo sich der Blutbrüter befindet.

Ich drehe mich um, packe Stefan am Handgelenk und reiße uns beide auf den Holzboden hinunter, bevor ich ihm meinen Hinterkopf ins Gesicht donnere.

Er flucht und lässt meine Haare los. Ich greife nach der Klinge in meinem Stiefel und ramme sie ihm in die Seite. Er heult auf und versetzt mir mit der Rückhand eine so heftige Ohrfeige, dass ich in die Arme einer seiner Handlanger stolpere.

»Schnapp sie dir, Joe.« Stefans Stimme klingt gedämpft hinter seinen Händen, mit denen er versucht, das Nasenbluten zu stoppen.

Joe nimmt mich so fest in den Schwitzkasten, dass ich kaum noch Luft bekomme.

Stefan beruhigt sich und reißt mich von Joe weg. Er packt meine Haare und schiebt den oberen Teil meines Körpers über das Geländer.

Ich hänge mit dem Oberkörper voran und bin gefährlich nahe davor, mit dem Kopf zuerst in die Tiefe zu stürzen. Das allein könnte schon genügen, um mir das Genick zu brechen und mich sofort zu töten, aber ich will es lieber nicht herausfinden. Ich versuche, die Beine breiter zu machen, um mich abzustützen, aber das Kleid ist völlig verheddert.

Der Blutleere hat sich nicht bewegt, aber er beobachtet mich. Ich bemerke sofort den Unterschied. Er ist erschreckend ruhig und unnatürlich still.

Die Blutleeren im Wald hätten nicht gewartet; ihnen fehlt die Klugheit in den Augen. Diese Bestie ist etwas anderes. Echte Angst macht mich noch wacher.

»Ich war bei dem Nest, wo sie dieses Ding gefunden haben. Du hättest sehen sollen, wie es ficken kann. Du hältst deinen Henry für ein Tier?« Er pfeift leise. »Er ist nichts gegen das, was dieser Blutbrüter dir antun wird, aber es wird dir sicher gefallen. Schließlich wurdest du ja hierhergeschickt, damit man dich wie eine kleine Hure schwängert, du Verräterin.«

Ich lasse die Bestie keinen Augenblick aus den Augen, und kurz frage ich mich, ob sie mehr Menschlichkeit besitzt als die Männer, die mich hier baumeln lassen.

Normalerweise würde ich mich aufbäumen und wehren, aber in dieser Situation hilft wirklich nur noch eine Ablenkung.

»Wieso versuchst du die ganze Zeit, mich zu töten?«, frage ich.

»Beim ersten Mal war es noch nichts Persönliches«, sagt Stefan, als wäre es nur eine kleine Beleidigung, jemanden auf mich anzusetzen. »Ich wollte Henry testen, weil es ihn schlecht dastehen lassen würde, wenn er dich verteidigt, aber genauso, wenn er zulässt, dass du angegriffen wirst. Du warst nur ein Mittel zum Zweck. Danach hätte ich keinen Groll gegen dich gehegt. Ich glaube sogar, wir hätten gut miteinander auskommen können, aber du musstest mich ja vor allen blamieren. Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen.«

Ich prüfe Stefans Griff, indem ich den Oberkörper etwas weiter nach vorn verlagere. Es hat den gewünschten Effekt.

Stefan verändert seine Haltung, um mich nach oben zu ziehen, und da werfe ich mein ganzes Gewicht nach hinten, drücke mich mit aller Kraft vom Geländer ab und mache den Rücken steif. Ich knalle gegen Stefan und bringe ihn zum Stolpern. Joe und sein anderer Freund fangen ihn auf.

Joe stürzt sich daraufhin auf mich, aber ich bin bereit. Ich ducke mich unter seinem Schlag hindurch und ramme ihm die Klinge in die Seite. Er versetzt mir einen Hieb mit dem Ellbogen in den Brustkorb und betäubt mich so sehr, dass ich auf dem zerrissenen Saum des Kleides ausrutsche.

Ich versuche mich an Joe festzuhalten, aber die Bewegung reißt ihn aus dem Gleichgewicht. Er ist viel größer als ich, und als er auf das Geländer trifft, kippt er sofort darüber.

Meine Erleichterung ist von kurzer Dauer – bis er mich an der Taille packt und wir beide in die Tiefe stürzen.
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Sobald wir den Raining Star betreten, gilt uns die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Die Bardinnen und Barden, die auf einer langen Reihe von Hockern sitzen, mustern mich von oben bis unten und drehen mir dann den Rücken zu.

»Ich spüre da eine leicht kalte Schulter von ungefähr der Hälfte der Leute«, stellt Gaven fest.

Er hat nicht unrecht. Wahrscheinlich ist ihm längst aufgefallen, dass die Laurences unsere größten Konkurrenten sind, was die Macht in Mountain Haven betrifft, aber ich bezweifle, dass er weiß, dass die erfahrenste Geschichtenerzählerin der Festung eine Laurence ist.

Noch größer als die Tatsache, ein Havenwood zu sein, ist das Vergehen, mitten während einer Geschichte eingetreten zu sein und gestört zu haben.

Die Bardin auf der Bühne, Marjorie, unterbricht sich nur einen kurzen Augenblick, um uns einen tadelnden Blick zuzuwerfen.

Ich durchsuche den Raum nach einem Zeichen von Harlow, aber selbst nach einem flüchtigen Blick weiß ich schon, dass sie bereits nicht mehr hier ist. Es ist wahrscheinlich dumm, darauf zu hoffen, dass sie zurück in unsere Gemächer gegangen ist, aber vielleicht schicke ich Carter gleich los, um das zu überprüfen.

»Es gibt noch etwas, was ich dir noch nicht erzählt habe«, raunt Gaven. Mehrere Gäste werfen uns genervte Blicke zu.

»Nur wenn es wirklich dringend ist.«

Gaven reibt sich den Nacken. »Harlow besitzt Illusionsmagie.«

Ich mahle mit den Kiefermuskeln und versuche, so leise wie möglich zu reden. »Was zum Henker soll das heißen, sie besitzt Illusionsmagie?«

Er sieht schuldbewusst zur Tür. »Deswegen ist sie wohl nie erwischt worden, wenn sie sich für eins ihrer Techtelmechtel davonschleicht.«

Ich kann nicht glauben, dass Gaven weiß, dass sie sich davongeschlichen hat, aber nicht, wieso. Die Fähigkeit der Illusionsmagie erklärt, wieso sie nie als Giftige Versuchung geschnappt wurde. Wenn sie bei jedem Mord ihr Aussehen verändert, wäre es eine logische Schlussfolgerung, dass es sich um ein Netzwerk von Frauen handeln muss, die sich wehren, nicht nur um eine Einzelperson.

»Sie hat zwei magische Gaben?«, frage ich.

Gaven schüttelt den Kopf. »Nein. Eins ihrer Geschwister ist mit einer Gabe von Stellaria gesegnet. Harlow hat eine Kette, die mit einer begrenzten Anzahl von Illusionszauber aufgeladen ist.«

»Also könnte sie jede Person in diesem Raum sein?«

Gaven verneint. »Sie ist nicht hier.«

Ich will ihn fragen, woher er das weiß, aber er ist ihr Leibwächter, seit sie ein Kind war. Mit Sicherheit kennt er ihre Eigenarten und ihre Gangart, selbst wenn sie verzaubert ist.

Unsere einzige Option ist es, bis zum Ende der Geschichte zu warten, damit ich herumfragen kann, ob sie jemand gesehen hat, aber wenn sie ihr Aussehen tatsächlich magisch verändert hat, weiß ich noch nicht einmal, wie wir uns nach ihr erkundigen sollen.

Die fünf Minuten, bis Marjorie ihre Geschichte beendet, sind die längsten meines Lebens. Sobald die Menge applaudiert, gehe ich zum Tresen und lasse unterwegs ein paar Münzen in den Bardenkorb fallen.

Nicolina Laurence dreht sich zu mir um. Sie ist Stefans Tante, und auch wenn ich weiß, dass sie wenig für mich und meine Familie übrighat, glaubt sie dennoch an Traditionen und Hierarchien.

»Du kommst sonst nicht hierher, um zuzuhören, Henry. Du bist ein Mann der Taten. Oder hat deine neue Liebe dich bereits verändert? Zwischen euch hat es gestern Abend ja mächtig geknistert«, sagt sie mit einem vorwurfsvollen Unterton.

Meine Eltern und ich wussten, dass der Zeitpunkt für unseren Plan nicht gefährlicher sein könnte. Unserem Volk nicht zu sagen, dass diese Ehe nur ein Vorwand ist und wir Harlow benutzen wollen, um ihre Familie zu Fall zu bringen, kam uns vor Monaten noch richtig vor. Je mehr Leute davon wüssten, desto eher würde sich jemand verplappern. Aber wenn ich jetzt sehe, wie sich in dem Gesicht der weisesten Frau der Festung alles von Wut bis offenem Verrat spiegelt, kommt mir der Gedanke, wir könnten uns verkalkuliert haben.

»Meine neue Frau ist eine große Freundin von Geschichten. Ich werde sie bald einmal mitbringen«, sage ich.

Ich warte darauf, dass sie sagt, Harlow sei bereits hier gewesen, aber Nicolina schürzt nur die Lippen. »Solltest du nicht bei ihr sein?«

»Ja. Ich bin nur hier, weil ich eine Frau wegen dringender Festungsdinge treffen muss. Leider bin ich wegen Harlow zu spät.« Ich setze ein selbstgefälliges Lächeln auf.

Nicolina verdreht die Augen. »Wie sieht sie denn aus, diese Frau?«

»Sie trug ein rotes Seidenkleid, und …«

»Blond? Dunkle Augen?«, fragt Nicolina.

Ich nicke.

»Sie schien ziemlich entzückt von der Geschichte der Unsterblichen …«

Natürlich. Hunderte von Möglichkeiten, und es musste ausgerechnet diese götterverdammte Geschichte sein, die ihre Vorurteile über das Leben in der Festung nur noch mehr verstärken wird. Genau deswegen wollte ich entscheiden, an welchem Abend wir hierher gehen – damit ich Harlows Erlebnis steuern konnte.

»Aber sie ist vor kurzem gegangen. Ist mit Brennan Marley nach oben geschlendert«, sagt Nicolina.

Ich ringe mir ein gepresstes Lächeln ab. Meine Frau ist mit einem anderen Mann nach oben gegangen. Wenn er nicht längst vergiftet ist, werde ich ihn persönlich umbringen. Der Gedanke daran, wie Harlow ihn küsst …

Ich schiebe den Zorn weit weg. Wenn ich nicht mit einer Frau klarkomme, haben die Carrenwells meine Familie zum zweiten Mal innerhalb eines Jahrzehnts zerstört.

»Danke, Nicolina«, sage ich.

Ich sehe meine Freunde an und nicke in Richtung Flur, der zu den Zimmern führt. Wenn Harlow einen anderen Mann geküsst hat, werde ich sie für den Rest ihrer Zeit bei uns an mein Bett fesseln.

In meinem Verstand tobt ein unlogischer Sturm aus Wut und Zorn. Sie ist mir eigentlich egal, aber ich brauche sie, zumindest im Augenblick. Wenn ihr Leichtsinn zehn Jahre der Planung ruiniert haben, dann werde ich ihr Ruin sein.

Als wir den schattigen Flur erreichen, steht Brennan am Fuß der Treppe.

Allein die Tatsache, dass er noch steht, bedeutet, dass Harlow ihn nicht geküsst hat, aber an meiner Wut ändert das nichts.

»Brennan, hast du mit einer blonden Frau in einem roten Kleid gesprochen?«, frage ich.

Der drohende Unterton in meiner Stimme lässt ihn sofort erstarren. »Ja, vor kurzem.«

Ich bin so außer mir. Ich muss gegen den Impuls kämpfen, ihm an die Gurgel zu gehen. Er ist immer auf der Jagd nach einer Frau, die er vernaschen kann, aber er ist klug genug, um nicht wissentlich mit meiner Frau nach oben zu gehen. Jedoch hatte sie ihr Äußeres magisch verändert.

Ich packe ihn am Hemdkragen und drücke ihn gegen die Wand. »Hast du sie mit nach oben genommen?«

Er starrt mich mit großen Augen an. »Ja, aber ich …«

»Ist sie noch dort?«

»Nein …«

Ich packe noch fester zu. »Hast du sie gevögelt?«

Hinter mir wird es still. Dann knarzt eine Diele hinter mir, und ich weiß einfach, dass Carter und Bryce sich wieder wortlos Blicke zuwerfen.

Brennan hebt beschwichtigend die Hände und sieht mich flehend an. »Was? Henry, nein! Wenn sie eine von deinen Frauen ist, dann wusste ich nichts davon.«

Ich sehe keine Spur von Verschlagenheit in seinem Gesicht. Er ist nur völlig verdutzt.

»Hat sie gesagt, wohin sie will?«, frage ich.

Brennan schüttelt heftig den Kopf. »Nein. Sie hat sich für die Geschichten interessiert, also habe ich ihr von dem …« Er unterbricht sich und guckt in Richtung Schankraum.

»Du hast ihr wovon erzählt?«, knurre ich.

»Ich wollte mutig klingen«, sagt Brennan. »Ich habe ihr von dem Blutbrüter erzählt, den wir gefangen haben, und da geriet sie völlig außer Fassung. Sie ist weggelaufen, bevor irgendetwas passiert ist. Ich schwöre es. Das war vor wenigen Minuten. Bitte degradiere mich nicht.«

Ich ramme die Faust neben seinem Kopf in die Wand. »Geheimnisse der Feste zu verraten, um jemanden ins Bett zu kriegen, ist ein gewaltiges Sicherheitsrisiko.«

Aber ich habe jetzt keine Zeit dafür. Vor Grauen wird mir ganz kalt. Harlow ist zu clever, um auf eigene Faust zu ermitteln – und zugleich weiß ich, dass sie nirgendwo anders hingegangen sein kann. Mich packt die Angst und lässt Adrenalin durch meine Adern rauschen.

Bryce und Carter sind bereits auf dem Weg zur Hintertür, gefolgt von Gaven.

Ich schubse Brennan noch einmal gegen die Wand. »Wir reden später weiter.«

Dann eile ich meinen Freunden hinterher.

Als wir draußen sind, bin ich längst im Sprint. Es ist mir egal, ob es so aussieht, als hätte ich meine Frau nicht im Griff. Wenn Harlow in Gefahr ist, dann steht die Zukunft von ganz Mountain Haven auf dem Spiel.

Die Atemluft schneidet wie eine Säge; die Kälte kratzt mir die Kehle wund. Ich heiße die Schmerzen willkommen. Die Nacht ist sehr dunkel, aber ich bin so oft durch diese Straßen gelaufen, dass ich mich auch mit verbundenen Augen zurechtfinden würde. Bryces, Carters und Gavens Schritte hämmern hinter mir.

Ich lege am Tor zur sechsten Ebene noch einen Zahn zu und renne auf die Zellen zu. Gelächter ist hinter dem grauen Steingebäude zu hören, und als ich die Ecke umrunde, sehe ich die Jäger, die eigentlich Wache stehen sollten, über ein Kartenspiel gebeugt.

Sie erstarren allesamt, als sie mich sehen, aber ich halte mich nicht damit auf, ihnen den Kopf zu waschen. Ich stürze die Treppe zum ersten Stock hinauf und schlage die Hand auf das Blutschloss. Einen quälend langen Augenblick später öffnet es sich, und ich reiße die Tür auf, während ich vage Carter Befehle rufen und Gavens und Bryces Schritte hinter mir höre.

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber jedenfalls nicht Stefan Laurence und Roland Hazrah, die sich über das Geländer des Beobachtungsstegs beugen und die Hand nach jemandem im Erdgeschoss ausstrecken.

Und nicht den Blutbrüter, der nicht mehr in seinem Käfig steckt.

Und definitiv nicht meine Frau in einem zerfetzten Seidenkleid, die mit einer winzigen Klinge bewaffnet einer Bestie gegenübersteht.

Unser abruptes Eintreffen erschreckt Roland. Seine Hand rutscht und mit ihr Stefan. Roland versucht ihn noch zu packen, scheitert aber – beide Männer stürzen über das Geländer nach unten.

Eine verwirrende Mischung aus Angst und Zorn explodiert in mir. Ich will sofort auch nach unten springen, aber ich habe keine Ahnung, wie der Blutbrüter es aus seinem Käfig geschafft hat oder wie er auf einen vierfachen Beuteköder reagieren wird.

Gaven und ich rennen zum Geländer und sehen noch, wie Stefan und Roland sich aufrappeln. Das hier ist eine Katastrophe. Wenn Stefan stirbt, wird seine Familie mit Leichtigkeit die Macht an sich reißen. Sie werden sagen können, dass wir die Feste nicht unter Kontrolle haben, und sie werden recht haben. Ihr Einfluss ist zeitlich begrenzt, da er der letzte lebende Erbe ist, aber er wird lange genug anhalten, um dafür zu sorgen, dass die Havenwoods den Machtanspruch verlieren – und wer auf lange Sicht das Vakuum füllen wird, könnte noch schlimmer sein.

Harlow steht zwischen der Bestie und den drei Männern, den Blick auf die versperrte Tür gerichtet.

Der Blutbrüter beobachtet sie mit einstudierter Geduld, aber Harlow ignoriert ihn. Sie dreht der Bestie den Rücken zu und sieht die Männer an.

Sie quält sich und hält sich den linken Rippenbogen. Auf dem Unterarm hat sie einen hellroten Schnitt, und sie zittert. Ihre Angst ist so groß, dass ich sie riechen kann. Ihre Hand zittert so sehr, dass ich befürchte, ihr könnte der Dolch aus der Hand fallen.

»Sie sind von Polm gesegnet.« Ihre Stimme bebt, und obwohl sie mich nicht ansieht, weiß ich sofort, was sie meint.

Sowohl Joe als auch Stefan haben Gaben vom Gott der Heimtücke erhalten, und sie greifen sie beide gleichzeitig mit Angstmanipulation an. Ich weiß nicht, wie sie es schafft, noch zu stehen. Die stärksten Männer, die ich kenne, würden sich am Boden krümmen, aber Harlow ist kampfbereit.

Jeden dieser Männer zu töten, wäre ein Problem – sie stammen alle aus mächtigen Familien –, aber Stefans Tod würde alles in Gefahr bringen, was meine Familie aufgebaut hat, obwohl ich das Recht dazu hätte, da sein Einsatz von Magie gegen meine Frau eine Vergeltung rechtfertigt.

Gaven, der starr neben mir steht, versucht den Blutbrüter einzuschätzen. »Wieso greift er nicht an? Sie blutet. Er sollte sich längst auf sie gestürzt haben«, raunt er.

»Das wüssten wir auch gern«, erwidere ich. »Wir haben ihn zur Beobachtung hier, aber an diese Sorte Tests haben wir eigentlich nicht gedacht.«

Die Bestie sieht zu Gaven hinauf und legt den Kopf schief, die erste Bewegung, seit wir eingetreten sind.

Die Blutleeren haben eigentlich immer sofort und ohne Rücksicht auf Verluste angegriffen, um auf schnellstem Weg an Blut zu kommen. In den vergangenen Jahren bestand eine der auffälligsten Verhaltensänderungen darin, dass sie mittlerweile den stärksten Gegner zuerst angreifen.

Der Blutbrüter hat Stefan keines Blickes gewürdigt, der eine sehr mächtige Gabe von Polm bekommen hat, genauso wenig wie seine Freunde. Er hat mich auch nicht angesehen, sondern Gaven.

Es ist so gut wie sicher, dass der Leibwächter mehr ist, als er vorgibt zu sein. Niemals würden die Carrenwells ihre jüngste Tochter mit jemandem herschicken, von dem sie nicht wirklich überzeugt wären, dass er sie beschützen kann.

»Kannst du ihr helfen?«, frage ich.

Es wäre praktisch, ihn von der Bestie töten zu lassen, aber dann müssten wir den Carrenwells erklären, wie er gestorben ist und wieso wir die Blutleeren studieren. Die Götter wissen, was sie mit dieser Information anstellen würden. Außerdem, jetzt, da Gaven verraten hat, dass Harlow Illusionsmagie anwenden kann, frage ich mich, welche anderen Geheimnisse ich noch aus ihm herauspressen könnte, wenn ich ihn foltere.

»Ich muss zwischen sie und dieses Ding kommen«, flüstert er.

Das hier könnte in einer Sekunde vorbei sein, aber ich bin mir nicht sicher, ob Gaven den Sprung nach unten überlebt.

»Geh ums Gebäude zum Erdgeschoss, aber warte, bis ich die Tür öffne. Wir können nicht riskieren, dass die Bestie ausbricht.«

Ich drehe mich zu Bryce. »Wenn sie irgendwie hier hochkommt, bist nur noch du zwischen ihr und dem Rest der Festung. Lass sie nicht vorbei.«

Er nickt und bindet sich einen Haarknoten, während Gaven an ihm vorbeistürmt und aus dem Fenster klettert.

Es kommt keine Warnung, bevor die Hölle losbricht. Alle drei Männer im Erdgeschoss sprinten zur Tür, aber Harlow ist näher dran. Zuerst glaube ich, sie wird fliehen, aber als sie die Tür erreicht, bleibt sie stehen.

»Harlow, Gaven kommt rein. Und dann lauf!«, rufe ich.

Sie steht zwischen Joe, Roland und Stefan, aber sie flieht nicht. Wie aus Trotz nimmt sie die Hand von der Tür und dreht sich ihnen mit der Klinge in der Faust zu. Sie steht zwischen drei göttergesegneten Männern, einem weiterentwickelten Blutleeren und ihrem einzigen Ausweg, und nach einer Flucht sieht es nicht aus.
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Ich wollte wirklich wegrennen. Ich habe mindestens eine gebrochene Rippe von dem Sturz, und ich muss den Schnitt an meinem Arm verbinden. Aber wenn ich jetzt diese Tür öffne, werden sie direkt hinter mir und der Blutleere hinter ihnen sein, und wer weiß, was dieses Ding anrichten wird, sollte es frei in der Feste herumlaufen.

Alle drei Männer zwischen mich und dieses Biest kommen zu lassen, war Absicht. Jetzt kann ich alle Gegner auf einmal sehen, auch wenn ich leider keinen Ausweg habe.

Der Blutleere ist beängstigend. Die Negativaura ist die größte, die ich je gesehen habe. Das und die Tatsache, dass mir Blut den Arm hinunterläuft und er keinen einzigen Schritt in meine Richtung gemacht hat, ist eindeutig ein Zeichen dafür, dass es kein normaler Blutleerer ist. Wenn er es wirklich auf fruchtbare Frauen abgesehen hat, um sich fortzupflanzen, dann ist es wahrscheinlicher, dass er zuerst die drei Männer umbringt, und ich werde alles daransetzen, sie hier zu halten, bis er sie in Stücke gerissen hat.

Stefan sieht grinsend auf meinen blutigen Arm und das kleine Messer in meiner Hand. »Aus dem Weg.«

Der dritte Trottel, dessen Namen ich nicht kenne, ist so geistesgegenwärtig, sich dem Blutleeren zuzuwenden.

»Roland!«, ruft Henry.

Aber es ist zu spät. Der Blutleere greift sich Roland und beißt ihm die Kehle durch, noch bevor er eine Chance hat, zu schreien.

Henry springt von dem Steg und landet anmutig in geduckter Haltung hinter der Bestie. Ich muss daran denken, dass er mir davon erzählt hat, wie er von den Toten zurückkehrte – seine Instinkte sind seitdem animalischer.

Der Blutbrüter lässt Rolands halb ausgesaugte Leiche fallen und wendet sich Henry zu. Er neigt den Kopf zur Seite und beginnt zu sprechen; es klingt, als würde jemand Krallen über Knochen ziehen.

»Du machst mir keine Angst, Todberührter.«

Henry verzieht keine Miene, aber seine Aura schwillt schlagartig an. Es ist offensichtlich, dass auch er einen Blutleeren noch nie hat sprechen hören.

»Solltest du aber«, erwidert Henry. »Du stehst zwischen mir und meiner Frau.«

Der Blutbrüter stößt einen tiefen Laut aus, der beinahe klingt wie ein heiseres Lachen. »Sie riecht nicht, als wäre sie dein.«

Der Impuls, wegzurennen, ist stark, aber ich werde diese beiden Arschlöcher, die mich dem Monster zum Fraß vorwerfen wollten, nicht so leicht davonkommen lassen.

Ich sollte sie nicht töten noch ihnen irgendetwas antun, denn das würde mich in Mountain Haven nur noch schlechter dastehen lassen und es mir unmöglich machen, das zu tun, was ich tun muss.

Ich beschwöre Aidias Gesicht vor meinem geistigen Auge herauf und bin dadurch fast versucht, die Tür zu öffnen und sie laufen zu lassen.

Aber meine Berufung ist es, Männer zu bestrafen, die meinen, Frauen verletzen zu können, ohne die Konsequenzen tragen zu müssen.

Die Überraschung auf ihren Gesichtern ist so typisch. Männer sind immer schockiert, wenn sich ihnen jemand in den Weg stellt. Gefügigkeit hat sie alle selbstgefällig werden lassen.

Ich kann mir diesen Luxus nicht erlauben. Ich war sehr jung, als ich lernen musste, vom Leben keine Liebenswürdigkeiten zu erwarten. Gewalt wurde ein Bestandteil meines Daseins, so wie es bei allen Frauen der Fall ist: Sie erreichte mich zu Hause. Ich wurde von Blut und Eisen zu etwas geschmiedet, das schärfer ist als jede Klinge, und kein Mann könnte mich je verletzen, ohne dabei nicht selbst zu bluten.

»Bist du zu feige, dich umzudrehen und mit dieser Bestie zu kämpfen?«, spotte ich.

Hinter Stefan umkreisen sich Henry und der Blutbrüter.

Ich muss diese zwei Idioten von der Tür wegbekommen, damit ich Gaven hereinlassen kann, um den Blutleeren zu beseitigen. Ich will nicht, dass Henry Gavens Zauber sieht, aber Not kennt kein Gebot. Wir haben das Geheimnis gehütet, so lange wir konnten.

»Aus dem Weg oder ich zwinge dich dazu«, droht Stefan, und seine dunklen Augen blitzen angriffslustig.

Aus seiner orangefarbenen Aura treten Fühler hervor, die mich versuchsweise anstupsen, und ich habe die Nase gestrichen voll.

Sosehr ich sie auch hasse, von den Göttern gesegnete Jäger umzubringen, die auch noch aus wichtigen Familien hier in der Feste stammen, wird mir bei meiner Aufgabe keine große Hilfe sein. Wenn die Havenwoods ihre Macht hier verlieren, verliere ich auch die Chance, Aidia zu helfen.

Sie am Leben zu lassen, ist allerdings auch ein Risiko. Stefan ist zu sprunghaft, als dass man ihn unter Kontrolle halten könnte. Falls seine Familie an die Macht kommt, werde ich keine Möglichkeit haben, sein Vertrauen zu gewinnen.

Beide Männer sehen aus, als würden sie mich nur zu gern umbringen, um durch diese Tür zu gelangen, doch wenn sie sie zu früh öffnen, wird der Blutbrüter entkommen. Selbst wenn die Leute hier mich hassen, sie haben genug gelitten. Ich will ihnen nicht noch mehr Leid zufügen – vor allem, wenn dieses Ding Frauen jagt.

Ich mache einen Schritt auf Stefan zu. Gaven hat mir beigebracht, wie eine Frau zu kämpfen, was bedeutet, dass ich den Bewegungen eines Gegners folge, anstatt zu versuchen, ihn zu überwältigen. Ich musste lernen, die Angst zu ignorieren, die unwillkürlich aufkommt, wenn man einen Gegner so nahe heranlässt. Stefan kommt blitzschnell auf mich zu und setzt zu einem linken Haken an, doch ich ziehe ihm das Messer über den Unterarm, packe ihn am Handgelenk und nütze den Schwung seines Schlags, um ihn gegen die Metalltür zu wuchten. Er schlägt mit der Schulter voran dagegen, und ein dumpfes Krachen ist zu hören. Dann stolpert er zur Seite, und ich drücke ihn gegen die Wand und beschwöre meinen Zauber herauf. Meine Lippen kribbeln, ich habe einen süßlichen Geschmack im Mund und beuge mich vor.

Stefan wehrt sich einen Augenblick, bis ihm klar wird, was ich vorhabe. Er glaubt, ich würde ihm geben, was ich ihm seiner Meinung nach schuldig bin.

Auf gewisse Weise stimmt das auch.

Mein Mund ist nur noch einen Finger breit von seinem entfernt, als ich an den Haaren gepackt und nach hinten gerissen werde. Joe lässt sie los, ringt mich zu Boden und versucht mich unten zu halten, doch etwas in mir zerspringt.

Es fühlt sich an, als würde ich von einer unbeugsamen Wut auseinandergerissen werden – als würde sich der Zorn der gesamten Welt einen Weg aus meiner Mitte bahnen, um diese Männer zu vernichten.

Für einen Augenblick wird mein gesamtes Umfeld in grellweiße Strahlenblitze getaucht, und als ich wieder zu mir komme, sitze ich rücklings auf Joe und ziehe mein Messer aus der blutenden Wunde in seinem Hals.

»Harlow!« Henrys Stimme reißt mich aus meiner Benommenheit. Mit zerrissenem Hemd umkreist er die Bestie, und an seiner Flanke sind blutende Krallenspuren zu sehen.

Stefan lehnt an der Wand neben der Tür und hält sich die Schulter, die in einem seltsamen Winkel herabhängt; ich muss sie ihm bei dem Stoß gegen die Tür ausgekugelt haben.

Ich renne in Richtung des Schlosses, doch als Stefan sieht, was ich vorhabe, versucht er mich aufzuhalten. Ich schmeiße mich mit aller Wucht gegen ihn, ohne den Protest meiner gebrochenen Rippen zu beachten. Sein Kopf knallt mit einem dumpfen Krachen gegen die Tür, und er sackt in sich zusammen.

Für einen kurzen Moment stehe ich verloren vor der Tür, bis ich die Spitze des Blutschlosses an der Wand daneben entdecke. Ich drücke den Finger dagegen und halte die Luft an, während ich zu den Göttern bete, dass der Mechanismus derselbe ist wie bei den Schlössern in Havenwood House. Es klickt, und der Riegel lässt sich aufschieben. Er ist schwer, und seine Stifte passen perfekt in das komplizierte Lochmuster in der Wand. Einen Moment später habe ich es endlich geschafft und das Schloss geöffnet. Ich lege ein Ohr an die Tür, lausche und klopfe dreimal – das Signal, das ich vor Jahren mit Gaven vereinbart habe, um ihn wissen zu lassen, dass er in mein Zimmer kommen kann.

Augenblicklich öffnet sich die Tür, und Gaven rennt an mir vorbei. Carter ist ihm dicht auf den Fersen und schließt sofort wieder die Tür, bevor die betrunkenen Jäger draußen hereinschauen können.

Er wirft einen Blick auf meine bluttriefenden Hände und mein durchweichtes Kleid und bleibt stehen. »Was …«

»Das ist nicht mein Blut«, unterbreche ich ihn. »Ich weiß nicht, was passiert ist.«

Ich kann es beim besten Willen nicht erklären. Meine Wut hat mich zu jemand anderem werden lassen, und ich war – wenn auch nur für Sekunden – nicht in meinem Körper.

Auf der anderen Seite des Raums schießen blaue Flammen aus Gavens Händen, und die Kreatur stößt ein infernalisches Geheul aus, als sie in dem gleißenden, heiligen Feuer in Flammen aufgeht und innerhalb kürzester Zeit zu einem Häufchen fauliger Asche verbrennt.

Ohne abzuwarten, springt Henry über den noch schwelenden Haufen und eilt zu mir. Er mustert mich besorgt und untersucht meine Arme.

»Das ist Joes Blut«, sage ich. »Nicht meines.«

Er blickt zu Joes Leiche mit der offenen Halswunde am Boden neben uns, bevor er wieder mich ansieht. »Musstest du unbedingt so ein verdammtes Chaos veranstalten?«

Mit einer Hand umschließt er fest mein Kinn, während er mit der anderen meine Wangen mit seinem Taschentuch abwischt. Ich starre auf den dunklen Bartschatten, statt ihm in die Augen zu sehen, bis er mir mit dem Daumen über meine immer noch kribbelnden Lippen fährt.

»Du wolltest einen anderen Mann küssen.«

Ich fahre mir mit der Zungenspitze über die Lippen. »Es schien mir in dem Moment die beste Lösung zu sein. Ich dachte nicht, dass es dir etwas ausmachen würde.«

»Du kannst deine …«

Hände benutzen. Er will Hände sagen.

Energisch ziehe ich sein Gesicht zu mir und küsse ihn. Es ist ein schneller Kuss – leicht geöffnete Münder, ein Hauch von Whisky auf seiner Zunge, der sich mit der Süße meines Giftes mischt, und dann ist es vorbei.

»Ich habe dir doch gesagt, dass niemand davon weiß«, flüstere ich.

Er beugt sich zu mir, sodass seine Lippen über mein Ohr streifen. »So viele Geheimnisse. Aber die Zeit der Giftküsse ist vorbei.«

Unvermittelt zieht Gaven mich von Henry weg.

Als ich seinen schockierten Gesichtsausdruck sehe, wird mir klar: Ich habe ihm nie erzählt, dass mein Zauber bei Henry nicht wirkt.

»Entspann dich, Gaven. Henry ist genauso unempfänglich für mein Gift wie für meinen Charme.«

Gaven, der wahrscheinlich schon dabei war, unsere Flucht zu planen, ist die Erleichterung anzusehen. Sein Gesichtsausdruck geht von Panik in Verärgerung über. Nach all den Jahren hätte ich gedacht, er sei es gewohnt, im Dunkeln gelassen zu werden.

Bryce springt von dem Steg hinunter und schlendert zu uns, wobei er Joes Leiche mit hochgezogenen Augenbrauen begutachtet.

»Wäre hilfreich gewesen, zu wissen, dass du mit heiligem Feuer gesegnet bist«, sagt Henry mit Blick auf Gaven.

Gaven verschränkt die Arme. »Ich bin nur Miss Carrenwell verpflichtet. Diese Information war nicht relevant.«

»Wie ist das möglich?«, fragt Henry. »Laut Aufzeichnungen bist du nicht gesegnet.«

Gaven sieht mich um Erlaubnis bittend an.

Ich winke ab. »Ist auch schon egal.«

»Bin ich auch nicht«, antwortet Gaven. »Aber als junger Mann habe ich vielversprechende Fähigkeiten an den Tag gelegt, und Harrick Carrenwell heuerte mich als Harlows Leibwächter an und bot mir eine einzigartige Gabe.« Gaven krempelt sich den Ärmel hoch und entblößt das dunkel glänzende, eingestochene Siegel Vardeks.

Henry sieht mich missbilligend an, als sei diese Vorenthaltung ein Verrat meinerseits. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass er an meiner Stelle entgegenkommender gewesen wäre.

Mein Ehemann betrachtet das Siegel. »Ich wusste zwar, dass es magisch gesegnete Objekte gibt, die einem begrenzt Zauberkraft zur Verfügung stellen können, aber von einer in die Haut übertragenen Gabe habe ich noch nie gehört.«

»Sie wollten nicht riskieren, dass ich das Objekt während eines Kampfes verliere«, erwidert Gaven. »Am besten brennt man es mithilfe von Tinte, die mit Quellwasser vermischt wird, direkt in die Haut ein.«

»Heiliges Feuer. Wie kann Harrick Carrenwell jemanden mit einer göttlichen Gabe segnen?«, fragt Carter.

»Ich kann es nur dazu nutzen, um Harlow vor Schaden zu bewahren«, entgegnet Gaven. »Ich kann weder die Stadtmauer damit schützen noch es nach Gutdünken abfeuern. Es muss eine direkte Bedrohung für Harlow bestehen.«

Henry fährt sich mit der Hand über das Gesicht. »Deswegen hast du den Blutbrüter zwischen dir und Harlow gehalten. Solange die Bedrohung besteht, kannst du den Zauber nutzen. So hast du auch den Angriff der Horde im Wald auf unserem Ritt hierher überlebt. Die Blutleeren standen zwischen dir und Harlow.«

Gaven nickt. »Wir haben ausgiebig geübt, wie wir uns in einem Kampf positionieren müssen. Na dann, wenn wir jetzt genug Geheimnisse ausgetauscht haben – was wollen wir wegen des Chaos hier unternehmen?«

Die Asche des Blutleeren ist das geringste Problem. Mein Kleid ist durchnässt von Joes Blut, und Stefan ist bewusstlos und blutet von der Schnittwunde am linken Unterarm.

»Carter, kannst du …« Henry gestikuliert.

»Kann ich die letzten zwanzig Minuten ungeschehen machen?«, fragt er mit einem nervösen Zucken im Mundwinkel. »Nein, Hen. Leider nicht. Polms Gaben sind mächtig, aber so mächtig nicht. Wir brauchen einen Plan.«

»Angriff der Blutleeren?«, schlägt Bryce vor.

Henry schüttelt den Kopf. »Stefan und die anderen waren nicht als Wachen eingeteilt. Und außerdem würde es ein schlechtes Licht auf meine Familie werfen.«

»Unfall bei einer Waffenübung?«, schlägt Carter vor.

»So spät am Abend?«, entgegnet Gaven. »Und die Havenwoods würden immer noch schlecht dastehen.«

»Und wenn sie mich angegriffen haben?«, sage ich.

»Das lässt Henry schlecht aussehen«, erwidert Carter seufzend.

Stefans Angstzauber hat mittlerweile aufgehört zu wirken, und ich zittere nicht mehr, aber ich weiß, dass mir nicht viel Zeit bleibt, bevor der Schock einsetzt.

Ich weiß, wie ich mich in Notsituationen verhalten muss. Das ist eine essenzielle Fähigkeit, die ich mir über Jahre hinweg angeeignet habe, da ich immer die Gleichgültige mimen und stumm leiden musste, ohne mir etwas anmerken zu lassen. Es ist, als hätten mein Körper und Geist gelernt, die Panik zurückzustellen, bis die Gefahr vorbei ist; doch für diese Verzögerung muss ich teuer bezahlen. Wenn die Panik schließlich aufkommt, ergreift sie mich mit aller Macht, und ich zittere am ganzen Körper und verliere vollkommen die Kontrolle.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt, bevor ich komplett die Fassung verliere. Ich darf nicht in Henrys oder irgendjemandes Nähe sein, wenn das passiert.

Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich, meine Schwester Electra wäre bei mir. Sie ist auf eine kalte und grausame Art schön – wie unsere Mutter –, und mit ihrer Gabe von Harvain kann sie Erinnerungen auslöschen oder umformen. Ich habe es ihr immer vorgeworfen, dass sie mit einer weitaus weniger brutalen Gabe derselben Gottheit gesegnet war. Der Großteil meiner Familie ist mit Gaben von Harvain gesegnet. Teils deswegen entschied Vater sich dazu, Mutter zu heiraten.

Harvain ist der Unberechenbarste unter den Göttern. Seine Gaben sind einzigartig und unmöglich vorauszusehen. Sie sind außerdem heiß begehrt, da es kaum Verteidigungsmaßnahmen gegen sie gibt. Ich weiß, ich bin undankbar, aber ich wünschte, er hätte mich mit einer Gabe gesegnet, die ich kontrollieren kann.

»Wie funktioniert dein Zauber?«, frage ich Carter.

Carter blickt zu Henry. Blutender Forst noch mal, sind sie es nie leid, sich seine Bestätigung einzuholen? Wie kommt es überhaupt, dass Henry die unerschütterliche Loyalität zweier Männer genießt, die ihm allem Anschein nach in einem Faustkampf nicht hoffnungslos unterlegen wären?

Henry nickt, und Carter sieht ihn überrascht an, aber gibt mir schließlich zögerlich eine Antwort.

»Es kommt auf den Einzelnen an, denn jeder reagiert unterschiedlich. Grundsätzlich wirken Polms Gaben am effektivsten bei jemandem, mit dem man eine persönliche Beziehung aufgebaut hat. Was Henry hier verlangt, ist eine echte Herausforderung.«

»Aber du könntest es schaffen«, sagt Henry.

Carter hebt abwehrend die Hand. »Ich könnte, wenn du mich einen Moment lang nachdenken lassen würdest.«

In Gedanken versunken, geht er ein paar Mal auf und ab, sieht abwechselnd zu dem Steg hinauf und zu den Leichen am Boden.

Meine Hände sind klebrig von getrocknetem Blut, und ich weiß, dass mir nicht viel Zeit bleibt, um von hier wegzukommen, bevor ich in Panik gerate. Ich versuche, wie Kellan zu denken. Was würde er in dieser Situation tun? Er würde seinen Manipulationszauber niemals bei jemandem anwenden, der ihn nicht darum gebeten hätte.

»Könntest du ihn glauben machen, dass er seine Freunde verletzt hat?«, frage ich. »Also könntest du ihn dazu bringen, sie jetzt anzugreifen, und dann glauben machen, er habe den ganzen Schaden angerichtet?«

»Das wäre eine Entwürdigung meiner Gabe«, sagt Carter mit angewidertem Gesichtsausdruck. »Nur weil Polm der Gott der Heimtücke ist, heißt das noch lange nicht, dass seine Gaben für Schlechtes verwendet werden müssen. Außerdem haben nur die wenigsten so viel Macht. Es kommt sehr selten vor, dass jemand die Gabe besitzt, einen anderen zu einer körperlichen Handlung zu zwingen.«

Henry sieht mich an, und ich frage mich, ob er an den Angriff der Rebellen bei unserer Verlobungsfeier denkt. Kellan brachte all diese Männer dazu, bis zum Morgengrauen auf dem Boden liegen zu bleiben – so mächtig ist sein Zauber. Aus diesem Grund ist er auch Hauptmann der Stadtwache.

»In Lunameade kommt das nicht ganz so selten vor«, halte ich dagegen.

Alle starren mich ausdruckslos an.

»Es gibt auch diejenigen, die ihren Zauber dazu nutzen … Frauen zu etwas zu zwingen«, füge ich hinzu.

Henrys Aura entlädt sich in alle Richtungen wie eine Explosionswolke. »Wovon redest du?«

Die drei anderen Männer zucken zusammen.

Schnaubend versuche ich, Panik und Wut unter Kontrolle zu halten. »Ganz ruhig, mein Wolf. Ich rede nicht von mir, sondern von Frauen, die ich kenne. Frauen in Lunameade.«

Das hier geht mir zu sehr unter die Haut. Wut flammt in mir auf und verbrennt etwas tief in meinem Inneren. Ich hole tief Luft und versuche das Gefühl hinunterzuschlucken. Zornig funkle ich die drei Männer an.

»Wisst ihr, was junge Mädchen in Lunameade als Erstes lernen müssen? Was unsere Mütter uns beibringen, wenn wir mündig werden?«

Alle drei bleiben stumm.

»Wir lernen, wie man die Gabe der Manipulation erkennt und wie sich dieser anfängliche Druck anfühlt, um so standhaft zu bleiben, dass der Zauber nicht weiter eindringen kann. Wenn ich mir euch so ansehe, kann ich mir nicht vorstellen, dass Männer dasselbe lernen. Hier ist so etwas vielleicht rar, in meiner Welt leider nicht.«

Selbst Gaven wirkt geläutert.

Das war ein Fehler. Ich verliere langsam die Fassung und muss einen Ausweg aus diesem Raum finden, der nach Schimmel und Tod riecht, damit ich endlich wieder frische Luft atmen kann.

»Ihre Familien«, sage ich und deute auf die Leichen von Joe und Roland, »haben viel Einfluss, oder?«

Henry nickt. »Nicht so viel wie Stefans, aber sie haben gute Kontakte.«

Ich zermartere mir das Hirn nach einer glaubwürdigen Lüge. »Was, wenn Joe und Roland es satthatten, Stefans Lakaien zu spielen? Was, wenn sie Stefan herausgefordert haben?«

Henry runzelt die Stirn. »Es wäre glaubhafter, wenn sie zuerst mich aus dem Weg geräumt hätten. Aber es könnte funktionieren.«

»Kannst du seine Erinnerung auslöschen?«, frage ich Carter.

Dieser rollt mit den Augen und bückt sich, um Stefans Puls zu fühlen. »Ich kann Erinnerungen nicht auslöschen, aber ich kann ihn dazu bringen, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu richten. Je besser man eine Person kennt, desto leichter kann man sie beeinflussen. Sie zu kennen, bedeutet zu verstehen, was ihre Beweggründe sind. Der Geist will immer den Weg des geringsten Widerstands gehen. Aber Stefan hasst Henry und somit auch dich. Ich weiß nicht, wo ich am besten ansetzen könnte.«

In Gedanken spiele ich den spärlichen Umgang durch, den ich bisher mit Stefan hatte. »Er will mich ficken.«

»Und wie soll das relevant sein?«, fragt Henry durch zusammengebissene Zähne.

Ich lege ihm eine Hand auf die Brust. »Ganz ruhig. Du kannst nicht den Bösen spielen, aber ich schon. Was, wenn ich einfach die Schlampe mime, für die mich sowieso schon alle halten?«

»Auf keinen Fall. Das wäre zu demütigend für mich«, sagt Henry.

Ich starre ihn durchdringend an. »Dein Ego wird das schon überleben.«

Carter und Bryce unterdrücken beide ein nervöses Lachen.

»Du könntest ihn dazu bringen, zu denken, dass ich ihn hierhergelockt habe, um ihn zu verführen. Ich dachte, hier würde uns niemand in die Quere kommen.«

»Harlow, nein«, widerspricht Henry, während Carter gleichzeitig sagt: »Das könnte funktionieren.«

Ich nutze meinen Vorteil aus. »Die Leute hier hassen mich sowieso schon. Wenn überhaupt, dann wird dir das neue Sympathien einbringen. Ich habe ihn hierhergelockt. Wir dachten, wir wären hier unter uns, und Joe und Roland sollten Wache stehen. Der Blutbrüter ist aus seinem Käfig ausgebrochen, es kam zum Kampf, und ihr alle seid erst ganz am Ende aufgetaucht.« Ich wende mich Carter zu und sehe ihn an. »Schaffst du das?«

Er zuckt halbherzig mit den Schultern. »Wahrscheinlich schon.«

»Auf keinen Fall. Es muss einen anderen Weg geben«, widerspricht Henry.

Gaven seufzt. »Mir gefällt es auch nicht, weil es Harlow in Gefahr bringt, aber uns bleibt nicht mehr viel Zeit, und mir fällt nichts Besseres ein. Die Jäger draußen vor der Tür werden sich schon fragen, was passiert ist. Die Lüge wird überzeugend genug für sie sein, und außerdem wird sie dem gerecht, was hier drinnen zu sehen ist.«

Ich kann Gavens Missbilligung spüren, aber ich weiß nicht, ob der Grund dafür der Kuss oder mein Vorschlag oder beides ist.

Henry sieht seine Freunde an.

»Sie hat recht, Hen. Das ist die einzige Möglichkeit, dich aus der Schusslinie zu nehmen«, sagt Carter.

»Aber sie werden sie hassen. Es wird gefährlich für sie werden«, wendet Henry ein.

»Sie halten sie schon für ein verwöhntes, selbstsüchtiges Miststück aus einer korrupten Familie aus der Stadt. Wenn wir ihre Erwartungen bestätigen, werden sie sich nicht nach einer anderen Erklärung umsehen«, sagt Bryce.

Ich hebe beschwichtigend die Hände. »Gut, dann ist das also geklärt. Ich muss zurück in mein Zimmer und mir das ganze Blut abwaschen.«

»Du bist verletzt«, sagt Henry.

»Du bist schlimmer verletzt. Heile dich hier, und Gaven bringt mich zurück auf mein Zimmer.« Ich hake mich bei Gaven unter und gehe in Richtung Tür, bevor Henry widersprechen kann.

Bryce öffnet den Riegel an der Tür, bereit, die angetrunkenen Jäger abzufangen, während wir hinausschlüpfen.

Gaven und ich gehen schweigend den Kiesweg zurück zu Havenwood House. Silbernes Mondlicht lässt die Schatten der Bäume unheimlich flackern, als wir zur Hintertür gehen.

Er ist so freundlich, fünf Minuten zu warten, bevor er anfängt, mich zu rügen. »Das war unglaublich leichtsinnig.«

»Glaub mir, Seide war sicher nicht meine erste Wahl für einen Kampf mit dem Blutleeren, aber …«

Gaven bleibt abrupt stehen. »Wann hast vor, wieder zu Sinnen zu kommen? Die Risiken, die du in Lunameade eingegangen bist, waren eine Sache, aber hier ist es eine andere. Wir sind nicht in einem sicheren Umfeld, und du bist nicht unbesiegbar, Harlow.«

Die Schärfe in seiner Stimme kommt genauso überraschend wie der Gebrauch meines Namens. Sosehr ich es auch verabscheue, verhätschelt zu werden, Gaven war immer mehr eine Vaterfigur für mich, als der Mann, der mich gezeugt hat. Eine liebenswürdigere Person als ich wäre dankbar für seine Sorge, aber ich hingegen komme mir nur dumm vor.

Ich blicke zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind. »Stefan und seine Freunde haben mich vollkommen unvorbereitet angetroffen. Sie müssen mich entdeckt haben und mir aus der sechsten Ebene gefolgt sein. Ich wollte nur nachsehen, ob die Havenwoods wirklich einen Blutleeren gefangen halten, vor allem, nachdem dieser Idiot in der Taverne mir von ihm erzählt hat. Ich bin hier, um einen Auftrag auszuführen, und ich war vielleicht einen Moment lang etwas unachtsam. Aber ich bin nicht hier, um mich von diesen Bergbewohnern ins Bockshorn jagen zu lassen.«

Prüfend mustert er mich. »Du bist ziemlich tief gefallen.«

Ich erinnere mich nicht an den Sturz. Ich erinnere mich an den Augenblick kurz davor und an den Aufprall, aber der Fall selbst ist wie ausgelöscht – genau wie mein Angriff auf Joe. Der Gedanke, dass dies mein Abgleiten in denselben Wahnsinn bedeuten könnte, der auch Vater und Bruder befallen hat, ist beängstigend.

Ich zwinge mich, nicht daran zu denken, und zucke mit den Schultern. »Glücklicherweise hat Joe meinen Aufprall abgefangen, also …«

»Was genau ist passiert?«, schnappt Gaven.

»Ein Mann hat mich angegriffen.«

»Und?«

»Und ich habe ihn dafür angegriffen.«

Mit zusammengepressten Lippen wendet er den Blick ab. »Darüber sprechen wir noch.«

Ich halte sein Geschimpfe nicht mehr aus und gehe weiter den Pfad zum Haus entlang. Hinter mir höre ich Gavens Schritte, als ich den Hinterhof überquere und durch die großen Glastüren in den Wintergarten gehe.

Das Mondlicht, das durch die gläserne Decke fällt, zeichnet ein Schachbrettmuster auf den Boden und erhellt die weiß schimmernden Stellariumblüten. Ich war bisher nur bei Tageslicht hier, als die Blüten welk und tot wirkten. Sie sind nach der Göttin der Sterne und der Dunkelheit benannt, denn sie blühen erst nachts auf.

In Lunameade sind diese Blumen sehr rar, aber in den Bergen hier wachsen sie im Überfluss, und sie sind wunderschön. Moos wächst auf den Rändern der Pflanzentöpfe, und Efeu rankt sich die Glaswände in einem komplizierten Muster empor, das bis zur Decke reicht. Der leichte Blütenduft ist im ganzen Raum präsent und vermischt sich mit dem im Haus allgegenwärtigen Bienenwachs.

Havenwood House liegt still da, nur das entfernte Klirren von Geschirr klingt den Flur von der Küche herauf.

Quietschend öffnet sich die Glastür hinter mir, und Gaven kommt herein. »Seine Eltern sollten bereits schlafen. Ich gehe in die Küche und sage Bescheid, dass du ein Bad nehmen musst.«

Gavens Rügen und der Anblick der Blumen haben mir nur kurzzeitig Erleichterung von der aufwallenden Panik in mir verschafft.

Er fasst mich sanft am Arm, und ich lasse mich von ihm den hinteren Treppenaufgang zu meinem Zimmer hinaufführen.

Dort nimmt er seinen Posten neben der Tür ein und wirft mir einen unmissverständlichen Blick zu. »Schleich dich nicht wieder raus.«

Ich weiß, er denkt, dass es das Risiko nicht wert war, aber das denkt er immer. Außerdem habe ich etwas Nützliches herausgefunden.

Als ich in mein Schlafzimmer trete, wartet schon Cora, die Zofe von der Hochzeitszeremonie, auf mich. Eilig holt sie Wasser, um mir ein Bad einzulassen. Es ist kein Quellwasser unter der Feste, sondern Frischwasser aus einem nahe gelegenen Fluss, das durch Rohrleitungen in die Feste geleitet wird. Dann legt sie warme Sonnensteine in die Wanne.

In einem separaten Eimer wasche ich mir zunächst das Blut aus den Haaren, vom Gesicht und den Händen, damit das Badewasser nicht sofort dreckig wird.

»Ich kann Euch mit dem Bad helfen, Mylady. Das ist kein Problem«, bietet sie an. Sie hat zweifellos bemerkt, dass die gebrochenen Rippen mir Schwierigkeiten bereiten.

Allerdings kann ich nicht mehr ertragen, heute noch von irgendjemandem angefasst zu werden.

Ich gebe eine verschwenderische Menge an Seife in die Wanne, und der Raum wird sofort von einem leichten Fliederduft erfüllt; dann schäle ich mich langsam aus dem letzten Rest klebriger Seide und Spitze.

Ich steige in die Wanne, und das schaumige Wasser ist eine göttliche Wohltat für meine geschundenen Muskeln. Der Schmerz von gestern steckt mir immer noch in den Oberschenkeln, und ich kann Henry auf angenehme Art und Weise in mir spüren, wenn ich die Beine bewege. Doch die Verletzungen des Kampfes überwiegen; die frische Schnittwunde an meinem Unterarm ist rot und brennt wütend, und die anschwellenden Schmerzen in meinem Brustkorb machen es mir schwer, mich wirklich zu entspannen.

Ich konzentriere mich darauf, mir schnell die Haare zu waschen und die Tortur dieses Tages vom Leib zu schrubben. Dann lege ich den Kopf zurück, streiche mein Haar über den Wannenrand und versuche, mich zu entspannen.

Jetzt, da ich in Sicherheit bin – oder wenigstens so sicher wie möglich –, bricht alles auf einmal über mich herein.

Es kommt mir vor, als würde ich vom Blitz getroffen. Von einem Moment auf den nächsten überfällt mich die aufgestaute Angst wie ein Sturzbach, und ich zittere am ganzen Körper.

Verzweifelt versuche ich Luft in meine Lunge zu ziehen, aber mein Körper gehorcht mir nicht. Ein schnelles Keuchen ist alles, was ich zustande bringe. Mein Herzschlag dröhnt wie Donnergrollen in meinem Kopf. Tränen brennen mir in den Augen, und ich habe Angst zu ertrinken – nicht hier in der Wanne, sondern in diesem Strudel der Emotionen.

Es fühlt sich an, als würde ich sterben, oder zumindest stelle ich mir vor, dass sich Sterben so anfühlt.

Es geht zwar immer vorbei, aber ich wünsche mir von Herzen, gar nichts zu fühlen. Ich wünschte, ich könnte auch in schwierigen Situationen die Frau sein, die ich wirklich bin, die klar denken und Pläne schmieden kann. Ich will nicht zerbrechlich sein – von den Momenten blinder Wut ganz zu schweigen.

Meine Angst tobt immer mehr, bis sie mich völlig lähmt, und im Auge dieses Sturms beschwöre ich Aidias beruhigende Stimme herauf, die mir befiehlt, mir etwas im Raum zu suchen, mit dem ich mich erden kann.

»Mein Herz«, krächze ich verzweifelt zwischen angestrengten Atemzügen.

Aber niemand antwortet mir: »Mein Körper.«

Und es fühlt sich nicht richtig an, »Unser Blut« zu sagen, wenn ich allein bin. Ich fühle mich so elend, weil ich sie so sehr vermisse und solche Angst um sie habe, und ich wünschte verzweifelt, sie wäre hier.

Ich tauche unter Wasser und erlaube mir einen lang gezogenen, erstickten Schrei, obwohl es eine Welle stechenden Schmerzes durch meine Rippen schickt.

Als ich wieder auftauche, brennt mir der Brustkorb, und ich habe dunkle Flecken im Blickfeld, aber der Schrei hat mich von irgendetwas befreit, und meine Anspannung beginnt, sich zu lösen.

Ich habe Heimweh. Das Gefühl ist mir vertraut, ich will instinktiv nach Hause, aber nicht in mein Heim. Vielleicht ist es nur das menschliche Bedürfnis, Zuflucht zu wollen, immer Schutz und Trost zu suchen, selbst wenn man nie wusste, was das wirklich bedeutet.

Ich wurde oft genug geschlagen, um zu wissen, dass der Schmerz kein Zuhause ist, aber ich dachte, ich hätte nichts anderes verdient. Und mit der Zeit fing ich an, das zu wirklich zu glauben.

Irgendein Urinstinkt klammert sich an die Hoffnung, es könnte besser werden. Dieser Mythos lebt in mir, steckt tief in meinen Knochen und ist so echt wie der Pein in der Brust, wenn man sieht, wie zwei Liebende sich küssen.

Mein Atem geht langsamer, und der Schmerz in meinen Rippen ist wieder deutlich spürbar. Ich spritze mir Wasser ins Gesicht, seufze und schlage eine Handvoll Seifenwasser über den Wannenrand.

Die Badtür fliegt auf, und Henry stürmt so energisch herein, dass mir keine Zeit bleibt, nach dem Dolch zu greifen, der auf dem Regal neben der Wanne liegt.

»Raus«, fahre ich ihn an.

Sein Haar ist feucht, und er trägt einen Leinenschlafanzug. Sein wilder Blick und der dunkelblaue Schlafanzug stehen in so starkem Kontrast zueinander, dass ich am liebsten laut herauslachen würde.

Aus zu Schlitzen verengten Augen blickt er schnüffelnd auf den Seifenschaum, als rechne er mit einem Angreifer in der riesigen Wanne. »Ich wollte nur sicherstellen, dass du wirklich hier bist.«

Ich stehe auf. Der Seifenschaum gleitet an meinem Körper herunter, und meine Haut kribbelt unter Henrys hungrigem Blick. »Raus hier.«

Er zieht eine Braue nach oben. »Das ist es, was du willst? Nachdem du deine Spielchen mit mir getrieben hast? Nachdem du dich selbst berührt hast, als ich nicht zu dir konnte, und du mich gezwungen hast, zuzusehen? Nachdem du mit einem anderen Mann in einer Herberge auf ein Zimmer gegangen bist? Nachdem du Stefan küssen wolltest?«

Ein Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus. Ich hätte nicht gedacht, dass irgendetwas an meiner Aufgabe hier Spaß machen könnte, aber diesen Mann in den Wahnsinn zu treiben, ist so einfach.

»Erstens: Es gibt nichts daran auszusetzen, wenn eine Frau in ihrem Schutzraum ein wenig Selbstliebe betreibt.«

Er lacht spöttisch. »Selbstliebe!«

»Zweitens: Ich bin mit diesem Idioten aufs Zimmer gegangen, um Informationen über eine gefährliche Situation hier in der Feste zu bekommen. Ich bin meilenweit entfernt von zu Hause und umgeben von Fremden, und ich glaube, ich habe ein Recht, Bescheid zu wissen, wenn meine Sicherheit in Gefahr ist.«

Herny ballt die Hände zu Fäusten. »Du bist die größte Gefahr für deine Sicherheit.«

»Danke für den Vertrauensbeweis. Ich bin geneigt, dir zuzustimmen, jetzt, da der todbringende Monster-Blutleere nicht mehr unter uns weilt.«

Henry starrt mich wütend an.

Ich steige aus der Wanne auf den flauschigen Teppich und nehme ein weiches weißes Leinentuch von dem Haken daneben. Es wäre klüger, ihn nicht weiter zu provozieren, aber ich hatte heute Abend einfach noch nicht genug Spaß.

Anstatt mich in das Leinentuch zu wickeln, fange ich an, mich langsam damit trocken zu tupfen. Ich beginne an meinem Hals und wandere über meine Brüste, bis ich es mir schließlich zwischen die Beine schiebe.

Gebannt sieht Henry mir dabei zu, bis er sich zusammenreißt und mir in die Augen blickt. »Ich muss deine Rippen heilen.«

Die Deckplatte des Waschtisches ist kalt, als ich mich mit dem Hintern dagegen lehne und meine Hände zwischen meinen Körper und den Rand der Kommode schiebe. Ich spreize absichtlich die Beine – nicht weil ich von ihm gefickt werden will, sondern weil es mir gefällt zu wissen, dass er darüber fantasiert.

Eine ganze Weile betrachtet Henry mich genüsslich; es wirkt, als würde er den Anblick für später speichern wollen. Er murmelt einen Fluch und legt seine Hand auf die Schnittwunde an meinem Arm.

Meine Haut kribbelt angenehm, bevor sie fürchterlich zu jucken beginnt. Als er seine Hand wegnimmt, sieht man keine Spur von der Wunde. Es ist jedes Mal aufs Neue erstaunlich. Ich wünschte, ich könnte seine Hand auf meinen Geist legen und auslöschen, was auch immer es ist, das mich quält.

Vorsichtig bewegt er seine Finger über die Rippen auf der linken Seite meines Brustkorbs und tastet sie behutsam ab, bis ich zusammenzucke. »Zwei gebrochene Rippen. Du weißt, wie es läuft. Knochen zu heilen, ist am unangenehmsten.«

Ich brumme meine Zustimmung und schließe die Augen.

Das für die Heilung so typische Kribbeln dringt in meine Haut und wirkt wie ein beruhigend kühlender Balsam auf dem heißen, pochenden Schmerz in meiner Seite. Ich bekomme eine Gänsehaut, meine Nippel versteifen, und ich erschauere. Dann spüre ich wieder das verdammte Jucken in den Knochen.

Henry bemerkt es. »Lenk dich ab. Erzähl mir etwas.«

Ich kann ihn bei der Frage nicht ansehen, also bleibe ich einfach mit geschlossenen Augen und dem in den Nacken gelegten Kopf stehen. »Wie war es, als du gestorben bist?«

Ich spüre, wie Henry sich einen Augenblick lang versteift, und das Jucken scheint mit dieser Bewegungslosigkeit aufzuhören, aber es geht alles so schnell, dass ich nicht sicher sein kann.

»Das ist zu persönlich«, sage ich und schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter. »Ich hätte nicht fragen sollen.«

Selbst mit geschlossenen Augen bin ich mir sicher, seinen Blick auf mir zu spüren.

»Ich werde nicht zulassen, dass dich jemand verletzt, Harlow.«

Es ist, als hätte man mir die Tür vor der Nase zugeschlagen. Es war dumm von mir, zu fragen. Jetzt habe ich ihn in meine Karten blicken lassen, und er weiß, dass er etwas hat, das ich haben will.

Das Jucken in meinen Rippen ist mittlerweile kaum noch auszuhalten.

»Du hättest nicht die ganze Schuld auf dich nehmen müssen«, sagt Henry.

»Natürlich musste ich das. Wenn ich dir nicht helfe, kann ich Aidia nicht helfen«, seufze ich.

»Ich werde dich beschützen«, sagt er und streicht mir sanft mit dem Daumen über die Haut an den Rippen.

Endlich ebbt das Jucken ab, und ich öffne die Augen. »Das kannst du nicht versprechen.«

Er sieht mich an, als hätte ich ihn beleidigt – was ich mit Hinblick auf die Sitten hier wahrscheinlich auch habe –, aber der Tag, an dem ich mich auf einen Mann verlasse, mich zu beschützen, wird mein letzter sein. Selbst Gaven, der mich schon unzählige Male vor Männern und Blutleeren gerettet hat, kann ich nicht absolut trauen.

Henry tritt einen Schritt zurück, als hätte er gemerkt, dass ich die Tür zu einem Innersten geschlossen habe.

»Du schläfst heute Nacht in meinem Bett.« Er sagt das mit erstaunlicher Selbstsicherheit für jemanden, den ich wiederholt umbringen wollte.

»Damit du mich mit deinem Gekuschel wieder erdrücken kannst? Ich denke nicht. Es war ein langer Tag, und ich brauche Ruhe.«

Seine Aura wirbelt wie wild um uns beide herum. Sie ist einzigartig, sowohl in ihrem Farbton als auch in ihrer Intensität – ein tiefes, warmes Lila. Mittlerweile füllt sie beinahe den gesamten Raum aus, als hätte sie all seine Wut in sich aufgesogen.

Er steht vor mir, bedrohlich und begehrend und großspurig selbstsicher. »Du hast mich geküsst.«

»Um dich zum Schweigen zu bringen«, entgegne ich.

»Du hättest mir den Mund mit der Hand zuhalten können.«

»Meine Hände waren blutverschmiert.«

»Ich glaube, dir gefällt es, mich zu küssen, Harlow.«

Ich funkle ihn an. »Ich glaube, du willst, dass ich das sage, damit du nicht darüber nachdenken musst, dass ich keine Vergleichsmöglichkeit habe.«

Es kratzt an der Tür, die zu meinem Ankleidezimmer führt, und Henry durchquert das Bad und öffnet. Kyrin trottet herein und reibt seinen Kopf an meiner Hüfte, während ich ihm mit einer Hand durch das Fell fahre. Dann gähnt er und blickt erwartungsvoll in Richtung Schlafzimmer.

Er setzt sich in Bewegung, und ich folge ihm, wobei ich einen Blick über die Schulter zu meinem Ehemann werfe. »Tut mir leid, Henry. Das Bett ist nur groß genug für einen Wolf, und der Platz ist schon belegt.«

Es bereitet mir wahrhaft Vergnügen, ihm das zweite Mal an diesem Tag die Tür vor der Nase zuzuschlagen.
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Außer Atem und schweißüberströmt erwache ich aus einem Albtraum, und die Laken kleben an meinem Körper. Ich habe häufig schlechte Träume, aber normalerweise geht es immer um die Attacke der Blutleeren vor zehn Jahren, und ich sehe Hollys entschlossenen Gesichtsausdruck, als sie sich von mir und meinen Verletzungen abwendet, um sich den Blutleeren zu stellen.

Aber nicht heute Nacht. Die Götter müssen mich leiden sehen wollen, denn ich habe von Harlow geträumt, wie sie sich blutüberströmt dem Blutbrüter entgegenstellt.

Wäre sie nicht so ein götterverdammter Quälgeist, würde sie sicher neben mir im Bett liegen, und ich wüsste, dass die Zukunft der Feste gesichert ist. Stattdessen hat sie sich in ihr Schlafzimmer eingesperrt und schläft wahrscheinlich tief und fest.

Heftiger Regen trommelt gegen die Fensterscheiben, und der Wind pfeift.

Leichte Kratzgeräusche kommen aus dem Bad, das mein Zimmer mit Harlows verbindet, und innerhalb von Sekunden bin ich aus dem Bett und auf den Beinen. Ich halte inne und versuche, über den Sturm hinweg etwas zu hören. Ich kann Kyrin in ihrem Schlafzimmer winseln hören, und das Kratzen setzt wieder ein.

Harlows Schlafzimmertür ist abgesperrt, also presse ich ein Ohr gegen die Tür und versuche, meine Atmung zu kontrollieren. Das Tosen des Sturms scheint in ihrem Zimmer lauter zu sein – als wäre ein Fenster geöffnet oder die Balkontür.

Ich nehme Anlauf und trete mit der Ferse an die Stelle genau über dem Türknauf. Die Tür knackt und ächzt, aber öffnet sich nicht. Nach drei weiteren Versuchen fliegt sie schließlich mit einem Knall auf, und Holzsplitter stieben in alle Richtungen.

Die Balkontüren sind sperrangelweit geöffnet und schlagen in dem Sturm immer wieder gegen die Wand. Die regendurchnässten Vorhänge flattern peitschend im Wind.

Harlow ist nicht in ihrem Bett.

Die Panik, die ich beim Aufwachen verspürt habe, bricht jetzt in einer Flutwelle über mich herein.

Ich renne auf den Balkon hinaus.

Harlow steht bedenklich schwankend auf der Brüstung und starrt in den mit Steinen gepflasterten Innenhof hinunter. Das Nachthemd klebt ihr am Leib, und die Haare hängen ihr in triefenden Strähnen über den Rücken.

Ihren Namen zu rufen, könnte sie erschrecken, also schleiche ich mich vorsichtig von hinten an. Trotz des prasselnden Regens und heulenden Winds steht sie immer noch wie erstarrt auf der Brüstung.

Endlich stehe ich nahe genug hinter ihr, um sie greifen zu können. Blitzschnell lege ich ihr einen Arm um den Bauch und reiße sie zurück. Sie ist steif wie ein Brett, doch dann beginnt sie sich zu regen. Sie windet sich in meinen Armen, legt den Kopf in den Nacken und sieht mich an.

»Henry?« Blinzelnd blickt sie erst zu mir, dann zum Himmel, und schließlich sieht sie sich auf dem Balkon um. »Wie …«

Ich hake ihr einen Arm unter die Kniekehlen, hebe sie hoch und trage sie ins Zimmer.

Drinnen stelle ich sie behutsam auf die Füße und schließe die Balkontüren. Meine Hände zittern so stark, dass ich eine Ewigkeit brauche, um den Riegel einrasten zu lassen. Dann lege ich die Hände auf die Glasscheibe und stehe einen Augenblick nur da und ringe um Fassung.

Schließlich wende ich mir wieder ihr zu. »Was sollte das?«

»Ich habe geschlafen«, antwortet sie ausdruckslos.

»Du standest auf der Brüstung, als hättest du vorgehabt zu springen.«

Die Verwirrung in ihrem Gesicht weicht offensichtlichem Ärger. »Blutender Forst noch mal! Ich bin nicht selbstmordgefährdet, Henry. So schlimm ist es auch wieder nicht, mit dir verheiratet zu sein. Ich habe einfach nur schlecht geträumt.«

»Von heute Abend?«

Sie runzelt die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich irgendwo festsaß.«

Fröstelnd schlingt sie die Arme um den Oberkörper. Sie muss sich unbedingt aufwärmen, und sie muss in mein Bett kommen.

Die Tatsache, dass sie sich von mir ins Bad führen lässt, zeigt mir, wie mitgenommen Harlow ist. Ich ziehe ihr das durchweichte Seidenhemd über den Kopf und wickle sie in ein Leinentuch ein. Den Göttern sei Dank widersetzt sie sich nicht. Mit einem zweiten trockne ich ihr die Haare.

Gänsehaut überzieht ihren gesamten Körper, und ich gehe, um in meinem Schrank nach einem Pullover zu suchen. Sie macht nicht einmal eine bissige Bemerkung, sondern streckt nur die Arme in die Höhe und lässt ihn sich von mir über den Kopf ziehen.

Ich umfasse ihr Kinn und neige ihren Kopf zurück, sodass sie gezwungen ist, mich anzusehen. »Und jetzt kommst du zu mir ins Bett.«

Leise brummt sie irgendetwas, aber sie geht in mein Zimmer, steigt ins Bett und zieht sich die Decke bis ans Kinn.

Kyrin will ihr schon folgen, doch ich pfeife ihn zurück. Er winselt kurz, aber dann legt er sich auf seinen Platz am Feuer.

Ich stochere mit einem Schürhaken in der Glut herum und versuche, meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen.

Letztendlich steige ich zu meiner Frau ins Bett.

»Du schläfst hier, darüber wird gar nicht erst gestritten«, sage ich.

Sie schürzt die vollen Lippen. »Wie soll ich dich sonst antörnen, wenn ich nicht mit dir streiten darf, mein Wolf?«

Ich ergreife ihre Hand. Ihre blasse Haut ist so weich und ihre Finger zart und lang wie die einer Musikerin. Sie versucht, mir ihre Hand zu entziehen, aber ich packe sie umso fester.

»Streite nicht mit mir, verdammt! Entweder du bleibst freiwillig, oder ich fessle dich ans Kopfende. Schlaf einfach.«

Sie betrachtet ihre Hand in meiner, als würde meine Berührung ihr körperliche Schmerzen verursachen. Dann atmet sie schnaubend aus und schließt die Augen. Ein paar lange Minuten liegen wir so da und lauschen dem Brausen des Sturms und dem Knistern des Feuers.

»Harlow?«

Langsam öffnet sie die Augen.

»Du würdest es mir sagen, wenn du eine Auszeit brauchst, oder?«

Sie runzelt die Stirn. »Wie bitte?«

»Es geht nicht nur um den Sex. Wenn du eine Auszeit brauchst – wenn dir alles zu viel wird –, dann würdest du Sterne sagen, oder?«

Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen. »Ich brauche keine Auszeit, und mir wird nie etwas zu viel.«

Sie ist sich so sicher, wie es nur jemand sein kann, der etwas wahrhaft Tragisches überlebt hat. In meiner Jugend war auch ich überzeugt, unverwundbar zu sein – alle glauben, unverwundbar zu sein, bis sie auf das treffen, was sie verwundet.

Ich kann stundenlang nicht einschlafen. Harlow wälzt sich unruhig neben mir, ihr Atem geht gleichmäßig, und ihre Hand liegt immer noch in meiner. Während ich wegdämmere, muss ich darüber nachdenken, wie tröstlich es ist, ihre Hand in meiner zu spüren.

Als ich im Morgengrauen aufwache, ist ihre Seite des Betts kalt. Sie ist nicht mehr da, genau wie das Gefühl, verlorenen Boden gutgemacht zu haben. Verletzlichkeit, die im Dunkeln lebt, hat bei Tageslicht keinen Bestand.
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Nach meinem morgendlichen Bad komme ich in Harlows Schlafzimmer, bereit, meine frischgebackene Ehefrau einen weiteren Tag in Schach zu halten. Sie steht vornübergebeugt vor dem Bett und dehnt die Rückseite ihrer Beine.

Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich in Versuchung führen will oder meine Anwesenheit überhaupt nicht registriert hat.

Immerhin wehrt sie sich nicht mehr dagegen, sich ihre Kleidung von mir aussuchen zu lassen. Sie trägt den Pullover, den ich ihr hingelegt hatte, aber auf eine Hose hat sie leider verzichtet, sodass ich perfekte Sicht auf ihren runden, mit Spitze bedeckten Hintern habe.

Sie wiegt sich hin und her und schüttelt dabei die Arme aus. »Kann ich heute laufen gehen? Ich bin schon ganz steif. Meine Missetaten haben sich sicher herumgesprochen, und die Leute hassen mich sowieso schon. Da kann ich mich genauso gut ein wenig amüsieren.«

Meine Rastlosigkeit macht mich nachgiebig, und mir gefällt es auch nicht, die ganze Zeit in diesem Zimmer zu bleiben. Außerdem will ich ihr nach gestern Nacht diese einfache Freude nicht verwehren.

Es spielt keine Rolle, dass es eine furchtbare Idee ist. Hierzubleiben und ihr dabei zuzusehen, wie sie sich in Unterwäsche dehnt, kommt nicht infrage.

»In Ordnung.«

Sie richtet sich auf und strahlt mich an. »Im Ernst?«

»Im Ernst. Aber höre auf mich. Du darfst nicht einfach davonrennen, und wenn ich dich, während wir draußen sind, um etwas bitte, dann fang keine Diskussion an. Tu es einfach, götterverdammt.«

Sie grinst. »Selbstverständlich. Es würde mir nicht im Traum einfallen, meinem Ehemann zu widersprechen.«

Gegen meinen Willen muss ich lachen. »Zieh dich um, und ich gehe mit dir laufen.«

Ich kehre in mein Zimmer zurück, um mich umzuziehen. Harlow steht erwartungsvoll an der Schwelle zum Ankleideraum und wippt vor Aufregung auf den Zehenspitzen. Hätte ich gewusst, dass Laufen sie so umgänglich stimmt, wäre ich schon früher dazu bereit gewesen.

Sie hat ihr dunkles Haar zurückgebunden und trägt eine eng anliegende, schwarze Hose, einen Wollpullover und Stiefel. Bisher habe ich sie nur schlaftrunken gesehen, orgasmisch oder sorgfältig hergerichtet, aber sie in zwangloser Kleidung und glühend vor Aufregung zu sehen, gibt mir das Gefühl, zum ersten Mal auf die echte Harlow Carrenwell zu treffen.

Sie sieht an sich herunter. »Ist das hier nicht die richtige Kleidung, um laufen zu gehen?«

Ich schüttle den Kopf. »Das ist in Ordnung. Komm.«

Gaven wartet vor der Schlafzimmertür auf uns.

»Wir gehen laufen«, sagt Harlow.

Überrascht sieht er uns an. »Ach ja?«

»Du kannst hierbleiben«, füge ich hinzu.

Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich folge Mylady Carrenwell.«

Harlow winkt ab. »Wir laufen Runden. Du kannst die Zeit messen, Gaven.«

Er mustert sie kritisch. »Na gut. Sag mir, wo ihr laufen geht und wie lange eine Runde dauert.«

»Sind fünf Meilen zu lang?«

Harlow grinst breit. »Nicht für eine Runde.«

Verdammter Mist. Ich hatte nicht vorgehabt, mehr als fünf Meilen zu laufen. Das wird alles andere als angenehm werden, aber vielleicht werde ich heute Abend wenigstens so erschöpft sein, dass ich schlafen kann.

»Also gut«, murrt Gaven. »Du meldest dich bei mir nach jeder Runde, und wenn du mehr als zwei Minuten zu spät bist, gehe ich dich suchen.«

Scheinbar kennt er sie gut genug, um zu wissen, wie lange sie für fünf Meilen braucht.

Harlow läuft los und den Flur entlang, ohne abzuwarten, ob wir ihr folgen. Mehrere Bedienstete blicken uns überrascht hinterher, aber niemand scheint sich allzu sehr darüber zu wundern, dass die Frischvermählten sich außerhalb ihres Schlafzimmers körperlich betätigen.

Wir gehen die Treppen hinunter, und ich hole mir noch eine Feldflasche mit Wasser in der Küche, bevor wir in die kalte Morgenluft hinaustreten. Während ich Gaven den Verlauf unserer Runde beschreibe, dehnt Harlow sich und bindet die Schnürsenkel ihrer Stiefel enger.

Dann laufen wir los, und sofort plagt mich das Unbehagen der ersten Meile eines jeden Laufs. Ich laufe zwar schon seit Jahren – lange Strecken rennen zu können, ist überlebensnotwendig und das Erste, was jeder in der Feste lernt –, aber die ersten paar Meilen fühlen sich immer so an, als hätte ich einen neuen Körper, den ich nicht zu steuern weiß. Ich finde nicht in den Rhythmus hinein, und mein Körper wehrt sich vehement dagegen, sich mit einer so hohen Geschwindigkeit zu bewegen. Ich brauche immer ein paar Meilen, um mich daran zu gewöhnen.

Harlow scheint nicht unter demselben Unbehagen zu leiden wie ich. Sie grinst übers ganze Gesicht und bewegt sich in anmutigem Rhythmus, als wir den überwachsenen Pfad hinter der Feste entlanglaufen.

Ich habe kein Problem damit zu laufen, aber Harlow ist schneller als gedacht. Sie erhöht das Tempo, und ich muss mich anstrengen, mit ihr mitzuhalten.

Leichtfüßig springt sie über Baumwurzeln und Äste, und ich habe den Eindruck, als sei sie auf dieser Strecke zu Hause und ich ein Fremder hier. Mühsam halte ich Schritt und versuche, das Stechen in meiner Flanke zu ignorieren, während ich keuchend die nach Kiefern duftende Luft in meine Lunge zwinge.

Ich warte darauf, dass sie müde wird, aber sie scheint mit jedem Meter nur immer stärker zu werden. Mein Jagdinstinkt erwacht, und ich muss mich zusammenreißen, um ihn nicht vollends auszuleben.

Meine letzte echte Jagdnacht ist schon zu lange her, und ich will sie zu Boden reißen und sie auf jede erdenkliche Art und Weise ficken. Ich will ihr dabei zusehen, wie sie vorgibt, es nicht zu genießen, und wie bereitwillig sie mich nehmen würde. Sie wollte, dass ich sie in unserer Hochzeitsnacht hart rannehme, aber um sie zu ärgern, wollte ich sie sanft zum Höhepunkt bringen. Jetzt habe ich das unbändige Verlangen, sie hart und schmutzig zu ficken und das zu machen, was ich will, statt mich mit irgendwelchen Machtspielchen herumzuschlagen.

Ich blicke zu ihr, und sie lächelt immer noch. Ihr Pferdeschwanz wippt auf und ab, und die Kälte hat ihre Wangen dunkel gefärbt.

Farbe hat mir nie so sehr gefehlt, wie wenn ich mit ihr zusammen bin. Ich würde gern genau wissen, welchen Rosaton ihre Wangen haben und wie die Sonne ihre violetten Augen zur Geltung bringt.

Sie nimmt die Umgebung zur Kenntnis auf eine Weise, die gleichzeitig anerkennend und berechnend ist. »Ich muss die Runde heute mindestens dreimal laufen und dann immer zweimal die Woche. Eigentlich sollte ich vier Runden laufen, damit ich in Form bleibe. Ich merke schon, dass ich nachgelassen habe.«

»Vier Runden! Mach langsamer, du Wahnsinnige«, keuche ich.

Trotzig beschleunigt sie ein paar Schritte, aber dann blickt sie über die Schulter und kommt augenrollend zum Stehen.

Ich hole sie ein, stelle mich neben sie und nehme einen Schluck Wasser aus der Flasche. Ich habe Seitenstechen. Ich laufe zwar viel, aber in diesem Tempo normalerweise nicht. »Wie kommst du bloß auf die Idee, zwanzig Meilen am Tag zu laufen?«

Sie nimmt mir die Flasche aus der Hand, bevor ich noch mehr trinken kann, setzt sie an die Lippen und sieht mich an, als sei ich ein Vollidiot.

Da fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Zwanzig Meilen sind die Entfernung zwischen Mountain Haven und Lunameade. Sie will in der Lage sein, nach Hause zu rennen.

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht vor mir wegrennen, Harlow.«

Sie leckt ein paar Tropfen Wasser von den Lippen und gibt mir die Flasche zurück. »Wer sagt, dass ich vor dir wegrenne? Vielleicht will ich einfach nur nach Hause.«

»Dein Zuhause ist jetzt hier.«

»Ein wahrhaft gemütliches Zuhause. Mit einem Ehemann, der mich zu Tode kuscheln will«, sagt sie schmunzelnd.

Ihr Blick gleitet über die von Laub umringten Granitfelsen neben uns, bis ihre Augen einen Punkt am Boden fixieren.

Es ist die aufwendige Tarnung, die wir für den Eingang zu den Höhlen im Berg gewebt haben.

Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, aber ihr muss irgendetwas aufgefallen sein, denn sie neigt den Kopf zur Seite und sieht mich mit einem sarkastischen Lächeln an. »Stimmt was nicht, mein Wolf? Krämpfe? Ich hätte nicht gedacht, dass du so schlecht in Form bist.«

Ich erwidere nichts, und sie geht direkt auf den Eingang zu, als wüsste sie genau, wo er sich befindet. Angestrengt versuche ich mich zu erinnern, ob mir etwas darüber herausgerutscht ist – so muss es sein, auch wenn ich mich beim besten Willen nicht daran erinnern kann, ihr von den Tunneln erzählt zu haben. Als sie mich fragte, wo wir uns zehn Jahre lang versteckt hielten, erwähnte ich nur den Untergrund, aber das könnte überall sein. Wie hat sie es bloß geschafft, den Haupteingang zu den Höhlen so schnell ausfindig zu machen?

Es ist nicht der einzige Eingang, aber der am meisten frequentierte und der größte. In Notfällen ist das hier unsere wichtigste Route für Evakuierungen. Irgendwann hätte ich sie ihr sowieso zeigen müssen, denn in der Feste gibt es Vorschriften zum sicheren Rückzug genau wie in Lunameade. Harlows Aufgabe als meine Ehefrau ist, dabei zu helfen, sicherzustellen, dass alle unsere Leute sich an die Regeln halten, um einen sicheren Rückzug garantieren zu können. Ich hätte nur nicht gedacht, dass sie all das bereits ein paar Tage nach unserer Hochzeit erfährt, vor allem, wenn nicht ich derjenige bin, der es ihr erzählt.

»Harlow?«

Sie schiebt ihre Hand zwischen die Kiefernzweige und zieht.

»Es ist verriegelt, damit keine Tiere hineinkommen.« Ich trete hinter sie, sodass sie zwischen mir und dem Granitfelsen gefangen ist. Dann beuge ich mich vor – meine Lippen neben ihrem Ohr – und führe ihre Hand zu dem Riegel, während ich versuche, ihre nach Stellariumblüten duftende Haut zu ignorieren.

Der Riegel schnappt auf, und die Scharniere quietschen leise, als die große, runde Tür aufschwingt.

Sofort schlägt uns der modrige Geruch der Höhlen entgegen, und aus der Tiefe der Tunnel dringen schwach die Geräusche von Bauern bei der Arbeit.

Harlow starrt angestrengt in die nur dürftig von Sonnensteinen beleuchteten Tunnel. »Größer, als ich erwartet hatte.«

»Das höre ich nicht zum ersten Mal.«

Mit blitzenden Augen sieht sie mich an. »War das etwa ein Witz, mein Wolf? Geht es dir gut?« Sie legt mir die Hand auf die Stirn. »Hast du nach meinem fulminanten Spurt die Orientierung verloren?«

Ich schlage ihre Hand weg. »Woher wusstest du von diesem Ort?«

Sie lehnt sich mit vorgestreckter Hüfte an den Eingang zur Höhle.

Götterverdammt. Das Dehnen in Unterwäsche war schon schlimm genug, aber die Tatsache, dass sie nichts unter dieser hautengen Hose trägt, ist schlimmer. Sie sieht sündhaft gut aus.

»Ich wusste überhaupt nichts, bis du mir geholfen hast, den Riegel zu öffnen.«

»Blödsinn.«

Sie muss es schon vorher gewusst haben. Vielleicht hat sie im Archiv der Bibliothek davon gelesen. Wir mussten solche Dinge nie geheim halten, also ist es durchaus möglich, dass ich vergessen habe, eine der Karten von Mountain Haven zu verstecken.

Mit der Stiefelspitze zeichnet sie einen Halbkreis vor sich in die Erde und leckt sich über die Lippen. »Kann sein, dass Gaven mit einem eurer Jäger gesprochen hat, als er ein bisschen zu tief ins Glas geschaut hatte.«

»Götter, erbarmt euch«, brumme ich leise.

»Was ist da drin?«, fragt sie.

»Nutzpflanzen, die unter Sonnensteinen wachsen. Kleine Unterkünfte für Familien. Wir haben ein ganzes Jahr hier unten verbracht und die Feste dann Ebene für Ebene zurückerobert.«

Sie zieht mich damit nicht auf. Zwar hat sie viele schlechte Eigenschaften, aber Mangel an Einfühlungsvermögen gehört nicht dazu. Möglicherweise fühlt sie sich schuldig, da ihre Familie dafür verantwortlich ist, dass wir das alles überhaupt durchmachen mussten.

Die ersten Anzeichen dafür habe ich gesehen, als wir in die Feste geritten kamen und sie die Narbe in der Mauer anstarrte. Jetzt kann ich es wieder in ihrem Blick sehen, als sie in den dämmrigen Tunnel schaut und den Geräuschen der Bauern lauscht. Sie respektiert unsere Trauer.

Ich fühle mich verletzlich. Hier zu sein, erinnert mich an die dunkelsten Stunden meines Lebens – wortwörtlich und metaphorisch. Ich verbrachte zu viel Zeit im Bett und fühlte mich gleichzeitig krank und ruhelos und merkwürdig. Ich kann nicht an diese Zeit zurückdenken, ohne dieselbe ohnmächtige Trauer zu empfinden, die ich verspürte, als ich nach der Attacke aufwachte und hörte, dass Holly gestorben ist.

Alle Dinge, die ich Harlow erzählt habe, um ihr Vertrauen zu gewinnen, habe ich ganz bewusst ausgewählt – das hier gehört nicht dazu.

Sie tritt nach draußen in die Sonne, streift mir mit einem Finger über die Brust und schließt die Tür.

»Schau nicht so grimmig, Henry. Ein Leibwächter muss alle möglichen Zugänge und Evakuierungsmöglichkeiten kennen. Hätte er sich diese Informationen nicht selbst beschafft, dann wäre er zu dir gekommen.« Sie nickt in Richtung Pfad. »Komm, lass uns gehen. Gaven wird sich Sorgen machen, wenn ich mich nicht bald bei ihm blicken lasse.«

»Läuft Gaven normalerweise mit dir mit?«

Sie grinst und beginnt – wieder in einem unerträglichen Tempo –, den Weg entlangzulaufen. »Ja, und er hasst jede Sekunde. Aber dafür ist er wahrscheinlich der gesündeste über Fünfzigjährige in ganz Lunameade. Wir machen das, seit ich klein war.«

Ich hatte angenommen, ihr ständiges Gequengel, laufen gehen zu wollen, war nur etwas, mit dem sie mich reizen wollte oder das sie zur Erkundung der Feste nutzen konnte. Und obwohl ich glaube, dass das ein zusätzlicher Zweck für sie ist, scheint sie wirklich glücklich darüber zu sein, sich bewegen zu können. Diesen Teil ihres Alltags kann ich ihr zugestehen, auch wenn es wahrscheinlich der einzige ist.

Wir laufen den schmalen Pfad entlang, die Mauer der Feste zu unserer Rechten und die Häuser und Geschäfte zu unserer Linken, bevor wir durch das Grenztor zur nächsten Ebene hinuntergehen.

»Sind auf beiden Mauern der Feste solche Tore?« Harlow ist kein bisschen außer Atem.

»Ja«, antworte ich schnaufend. »Diese kleineren Tore bleiben tagsüber geöffnet, aber werden nachts geschlossen, sodass alle den zentralen Weg nehmen müssen.«

»Dadurch müsst ihr weniger Wachen aufstellen«, sagt sie.

»Genau. Aber diese Tore können bei einem Angriff geöffnet werden, je nachdem, wie viele Leute wir wohin schaffen müssen. Der letzte Rückzugsort sind die Höhlen, wo es an der Innenseite des Eingangs eine verstärkte Tür gibt, die wir schließen, sobald alle sicher im Inneren sind«, erkläre ich.

Ich bin dankbar, dass sie hierauf keine Fragen mehr stellt, nicht nur, weil ich nicht an meine Zeit in den Höhlen denken will, sondern auch, weil ich so außer Atem bin, dass es mir peinlich ist.

Mehrere Wachen, die gerade keinen Dienst haben, kommen an uns vorbei und laufen in die entgegengesetzte Richtung. Sie nicken mir zu, aber ignorieren Harlow. Kein gutes Zeichen, aber Harlow läuft weiter, ohne sich etwas anmerken zu lassen.

»Bemerkenswert, dass ihr die Bäume innerhalb der Festungsmauern wachsen lasst. Macht ihr euch keine Sorgen, dass sie den Blutleeren Deckung bieten könnten, wenn sie einfallen?«, fragt sie und springt über einen großen Stein.

»Es ist nicht besonders praktisch, jedes Mal die Feste zu verlassen, wenn man in den Wald will, und die Leute vermissen die Natur. Wir bemühen uns, es hier drinnen so natürlich wie möglich zu gestalten. Jeder, der hier lebt, hat das Recht, die Natur zu genießen, ohne Angst haben zu müssen, angegriffen zu werden.«

Sie läuft durch das schmale Tor, das zur nächsten Ebene führt, und scheint mit meiner Erklärung zufrieden zu sein.

Wir rennen durch die nächsten beiden Ebenen, ohne etwas zu sprechen, und das Einzige, das mich von meinem Keuchen ablenkt, ist der Anblick ihres hübschen Hinterns in dieser hautengen Hose und mein Stolz, der mir sagt, dass ich sie in diesem Rennen schlagen muss.

Harlow wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Habe ich dir schon mal gesagt, dass deine Aura anders ist?«

Die Frage kommt so unvermittelt und ist so beunruhigend, dass mir für einen Moment die Luft wegbleibt. »Wie anders?«

»Na ja, alle Auren sind einzigartig, aber deine ist …« Sie bleibt stehen und sieht mich an.

Je mehr Zeit sie braucht, um meine Aura zu beschreiben, desto mehr Angst habe ich davor, was sie sagen wird. Ich wusste, dass sie Auren sehen kann, aber ich wusste nicht, wie detailliert, und das könnte all meine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne zunichtemachen.

»Sie ist eine Art gebranntes Lila. Die meisten Leute haben Auren, die um ihre Körper schweben und ein paar Zoll von der Haut entfernt am kompaktesten sind. Aber deine ist ein warmes dunkles Lila und bildet einen kompakten Ball in der Mitte deines Körpers.«

Als wir schließlich am unteren Ende des Festungspfades ankommen, wird Harlow langsamer und lässt mich überholen. Ich wende mich nach links und laufe voran durch die geschäftige Kopfsteinpflasterstraße und in Richtung des Weges, der zentral durch die Feste nach oben führt.

In der ersten Ebene sind hauptsächlich Gemeinschaftsgärten und kleine Äcker, da es die einzige Ebene ist, die nachmittags nicht komplett vom Berg überschattet wird. Hier leben am wenigsten Leute, denn ein Einfall der Blutleeren ist hier aufgrund der landwirtschaftlich genutzten Flächen am wahrscheinlichsten. Die meisten Leute, die die Äcker bestellen, sind Ungesegnete, aber hie und da gibt es ein paar magische Familien, die dabei mit ihren Gaben aushelfen und Sonnenlicht magisch verteilen; außerdem gibt es diejenigen, die Schutzgaben von Vardek haben und bei der Verteidigung helfen. In der Kaserne an der gegenüberliegenden Festungsmauer sind zudem noch einige Wachen stationiert.

Harlow sieht mich erwartungsvoll an. Sie möchte, dass ich ihre Bemerkungen zu meiner Aura kommentiere.

»Wie sieht deine aus?«, frage ich.

Sie läuft etwas schneller, um mit mir Schritt zu halten. »Wie eine goldene Ausstechform meines Körpers. Als wäre ich selbst eine Göttin.«

Ich verkneife mir ein Lächeln über diese beiläufige Blasphemie. Dass ich erst jetzt die Blicke bemerke, weil ich so in unser Gespräch vertieft war. Und es sind nicht wenige. Alle Augen sind auf uns gerichtet.

Harlow lächelt strahlend und wünscht den Leuten im Vorbeigehen einen guten Morgen, aber als ihr bewusst wird, wie sehr wir im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen, vergeht ihr das Lächeln. Ihr Blick ist wieder voller Wachsamkeit und wandert auf der Suche nach potenzieller Gefahr unruhig hin und her.

Wir laufen weiter durch die dritte und vierte Ebene hinauf, wo uns ein ähnlich kühler Empfang bereitet wird und die Leute uns unverhohlen anstarren. Schlimmer sind allerdings die nicht ganz so leise gemurmelten Beleidigungen. Ich bin mir nicht sicher, ob Harlow sie hören kann, aber es erfordert all meine Selbstbeherrschung, nicht darauf zu reagieren.

Als wir schließlich durch das Tor auf die fünfte Ebene gelangen, legt sie den Kopf auf die Seite und schenkt mir ein verschmitztes Lächeln. »Ich schätze, ich hatte recht damit, dass die Gerüchteküche hier genauso brodelt wie in Lunameade.«

Sie rennt den Steilhang zur sechsten Ebene hinauf und um die Festung herum. Ich muss mich anstrengen, ihr auf den Fersen zu bleiben.

Gaven lehnt mit verschränkten Armen an den Türen des Wintergartens, als halte er Wache. Seine Gesichtszüge entspannen sich, als er Harlow erblickt, und sie salutiert ihm spöttisch.

»Du hattest recht«, sagt sie. »Die Höhlen sind genau da, wo du vermutet hattest.« Sie wendet sich mir zu und deutet in Richtung Pfad. »Bereit für die zweite Runde? Lass uns um die Wette rennen.«

Ich weiß nicht, wie sie es schafft, so unbekümmert zu bleiben. Sie muss die Beleidigungen gehört haben. Allerdings ist es möglich, dass sie das von Anfang an erwartet hatte und es eine Erleichterung für sie ist, dass das Verhalten der Leute ihre Erwartungen endlich erfüllt.

Gaven bedeutet ihr zu warten. »Du bist langsamer als sonst. Liegt das an Henry?«

Ich funkle den Leibwächter an. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich seine Zauberkraft nicht bemerkt hatte. Außerdem habe ich das Gefühl, dass es da noch etwas gibt, das irgendwie seltsam ist an ihm. Ich kann mir noch kein genaues Bild von ihm machen, und das muss ich ändern, bevor ich versuche, ihn umzubringen, und möglicherweise unangenehm überrascht werde.

»Gaven, gib uns das Startsignal«, ruft Harlow.

Sie wippt neben mir auf den Zehenspitzen, so energiegeladen und gut gelaunt, wie ich sie noch nie gesehen habe. Ich gebe es nur ungern zu, aber es ist niedlich anzusehen. Wäre sie nicht so ein unglaublicher Quälgeist, dann wäre Mountain Haven genau der richtige Ort für sie. Sie verfügt über den nötigen Kampfgeist hinter ihrer spöttischen Fassade.

Gaven zieht ein Taschentuch hervor, hebt es mit einer umständlichen Geste nach oben und reißt den Arm wieder herunter, um das Startzeichen zu geben. Ich renne los und bleibe absichtlich ein paar Schritte hinter Harlow, um sie die ersten paar Meilen in Sicherheit zu wiegen. Der Plan ist, sie später am Hügel in der Stadt zu überholen.

Es sollte mich eigentlich nicht überraschen, dass sie sich die Strecke so gut gemerkt hat. Das dient mir als Erinnerung, dass sie nicht nur ein hübsches Mädchen ist, das ich vorzeigen kann. Sie ist eine berechnende Spionin, die hier ist, um mir Informationen zu entlocken.

Auf dem Hügel im Stadtzentrum überhole ich sie schließlich. Erst als wir auf der fünften Ebene ankommen, zieht Harlow an mir vorbei, und mir wird klar, dass sie sich zurückgehalten hat. Ich bin mittlerweile außer Atem, und sie spurtet locker davon. Der Klang ihrer Schritte bringt etwas Animalisches in mir hervor.

Nicht jetzt. Ich will meine Frau nicht ficken.

Nur leider stimmt das nicht.

Die Festung kommt in Sicht, und ich würde sie am liebsten auf der Stelle hineinzerren, auf mein Bett werfen und ihr diese enge Hose bis zu den Knöcheln herunterziehen, sodass sie ihre Beine nicht bewegen kann, und sie ficken, als ginge es um mein Leben.

Stattdessen sehe ich ihr hinterher, wie sie zu Gaven rennt und ihm auf die Schulter tippt. Nicht weit entfernt sehe ich Carter und Bryce, die die Köpfe zusammenstecken, und ich bleibe stehen. Ihre Anwesenheit so früh am Morgen kann nichts Gutes heißen, außerdem kann ihnen ansehen, dass etwas nicht stimmt.

»Was ist los?«, frage ich.

Carter blickt zu Harlow und dann wieder zu mir. »Eine Brieftaube ist gekommen.«

Harlow dreht sich augenblicklich um, streicht sich den Pferdeschwanz aus dem verschwitzten Nacken und kommt zu mir und meinen Freunden.

Bis jetzt haben wir ausnahmslos jede Nachricht von ihrer Familie abgefangen, ohne ihr etwas davon zu sagen. Ich zerbreche mir den Kopf, wieso Carter ihr ausgerechnet diese Nachricht geben würde.

Er reicht mir den Zettel, und ich muss ihn zweimal lesen, bevor die Bedeutung der Worte völlig zu mir durchdringt.

Als ich aufblicke, sieht Harlow mich erwartungsvoll an.

»Und?«, fragt sie.

Ich blicke zu meinen Freunden und räuspere mich. »Lunameade wurde angegriffen.«

Harlow erstarrt. »Welche Feste?«

Ich schüttle den Kopf. »Sie schreiben, dass alles in Ordnung ist. Es gab nur wenige Tote und Verletzte, und ein paar Frauen werden vermisst, aber …«

»Welche Feste?« Harlow bewahrt die Fassung, aber ihre Stimme ist schneidend.

Hilflos sehe ich Carter und Bryce an. Sobald ich ihr antworte, wird von dieser Leichtigkeit, die sie so selten erfüllt, nichts mehr übrig sein.

»Henry«, sagt sie leise. »Welche Feste?«

»North Hold.«

Sie steht stocksteif da, und ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt atmet. Schließlich legt sie den Kopf in den Nacken und bläst langsam die Luft aus. »In einer Stunde beginnt der hellste Tagesabschnitt. Wenn wir demnächst losreiten, können wir in Lunameade noch vor Sonnenuntergang ankommen und …«

Ich hebe die Hand, um sie zu bremsen. »Harlow, wir sind frisch verheiratet. Du steckst mitten in einem Skandal. Wir können jetzt nicht hier weg.«

»Warum? Was soll schon passieren? Die Leute werden über mich reden?« Ihre Stimme trieft vor Sarkasmus. »Das ist mir egal.«

Ich beuge mich zu ihr. »Harlow.«

»Henry.« Sie sieht flehend zu mir auf. »Meine Schwester wohnt dort. Ich muss mich vergewissern, dass es ihr gut geht.«

Die Verzweiflung und die Angst in ihrer Stimme sind beunruhigend.

»Bitte, Henry?« Mit offenem Gesicht und wildem Blick sieht sie mich an, als warte sie nur darauf, dass ich sie in die Enge treibe und ihr verbiete zu gehen.

»Du hast also doch Manieren«, sage ich in der Hoffnung, mit der Neckerei die Unbeschwertheit von vorhin zurückzubringen.

Aber diese Harlow hat keine Lust auf Theater. Sollte sie das alles nur spielen, dann ist sie die beste Betrügerin, der ich je begegnet bin, und ihre Eltern sind einfach nur niederträchtig. Doch sie täuscht das hier nicht vor, sie ist wie ich – ein Mensch, der alles dafür tun würde, seine Schwester zu beschützen.

Der einzige Unterschied ist, dass ihre Schwester noch am Leben ist. Sosehr ich auch auf Vergeltung aus sein mag, es kommt mir zugute, ihr das hier zu erlauben, denn auf lange Sicht wird es mir ihr Wohlwollen einbringen.

»Na gut.«

Die Erleichterung ist ihr deutlich anzusehen.

Bevor sie etwas erwidern kann, lege ich ihr einen Finger auf die Lippen. »Aber es gibt Regeln, Harlow. Du wirst genau das machen, was ich dir sage, wenn wir im Wald sind. Und wenn ich beschließe, dass es an der Zeit ist, zurückzukommen, fängst du keine Diskussion mit mir an. Ich gehe damit ein großes Risiko ein.«

Sie nickt und beißt mir fest in die Fingerspitze. Der Schmerz schickt Wellen der Erregung direkt in meinen Schwanz.

»Jawohl, der Herr«, sagt sie mit einem triumphierenden Grinsen und wendet sich ab.

Ich warte, bis sie und Gaven in der Festung verschwunden sind, bevor ich mich wieder meinen Freunden zuwende.

»Was hast du dir nur dabei gedacht? Unsere Leute werden denken, dass du vollkommen unter ihrer Fuchtel stehst«, sagt Bryce.

»Wenn ich es ihr verbiete, wird sie trotzdem einen Weg finden, nach Lunameade zu gelangen, und wenn sie unterwegs verletzt wird, dann wird es noch viel schlimmer für uns alle enden«, erwidere ich.

Carter seufzt und reibt sich die Nasenwurzel. »Schon wieder eine Reise durch den Blutleeren Wald wegen diesem Mädchen. Naima wird mich umbringen.«

Bryce fährt sich mit der Hand durch die kupferfarbenen Haare. »Warum kannst du sie nicht einfach ans Bett fesseln und ficken wie jeder normale Frischverheiratete?«

»Weil normale Frischverheiratete keine Familienfehde ausfechten müssen«, entgegne ich. »Ich weiß, dass das ein beträchtliches Risiko ist, und ihr müsst nicht mitkommen, aber das Ganze wird sehr aufschlussreich sein. Harlows Eltern beschützen ihre Schwester nicht, aber wir könnten das übernehmen. Wenn ich sie davon überzeugen kann, dann werde ich gar nicht erst mit ihr streiten müssen. Sie wird uns helfen wollen, wenn sie so ihre Schwester zurückbekommt.«

»Bist du dir auch wirklich sicher, mein Freund?« Carter drückt mir dir Schulter. »Die Familienbande der Carrenwells ist eng geknüpft.«

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

Ich klopfe Carter auf den Rücken und betrete die Feste, glücklich, endlich etwas zu besitzen, das Harlow unbedingt haben will.


36 
Harlow

Als wir aus dem Blutleeren Wald hinausreiten, erwartet uns schon eine Gruppe von fünfzig Jägern. Der Nachmittagsschatten der Stadtmauern Lunameades fällt über sie, und alle haben die Waffen gezogen und sind kampfbereit. Sobald sie sehen, dass wir keine Blutleeren sind, lassen sie sie sinken.

Hinter den Jägern ist eine Gruppe von Ingenieuren und etwa einhundert Männern dabei, das Tor des North Holds zu reparieren. Mehrere Flaschenzüge stehen neben den riesigen Torflügeln, und einer wird gerade auf einen überlangen Pritschenkarren heruntergelassen. Der andere steht noch, ist aber in einem schlimmen Zustand.

Das Tor des North Holds mit Krallenspuren überzogen zu sehen, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.

Es sind ständig Krallenspuren an den Toren, und alle paar Monate werden sie ausgewechselt. Alle Tore in der Stadt haben eine Einheitsgröße, sodass die Schmiede die Beschädigten aushängen, einschmelzen und neu gießen können und ständig bereit sind, das nächste defekte Tor auszubessern. Die Blutleeren greifen die Zugänge im Norden und Süden wesentlich öfter an als die anderen, und die Tore müssen dort zweimal so häufig ausgewechselt werden.

Ich kann mich nicht erinnern, schon jemals so großen Schaden an einem einzigen Tor gesehen zu haben.

Henry legt mir den Arm um die Hüfte, als könnte er meine Anspannung spüren.

»Nennt Eure Namen«, sagt ein Mann in der vorderen Reihe des Jägertrupps.

»Harlow Carrenwell, Gaven Pomeroy, Henry Havenwood, Carter Peliet und Bryce Kennison«, rufe ich.

Wir hatten schon die ungeteilte Aufmerksamkeit der Jäger, und beim Klang meines Namens drehen sich mehrere der Ingenieure neugierig zu uns um. Sie würden gut daran tun, schneller zu arbeiten, wenn man bedenkt, dass es bald dunkel wird und ein Torflügel noch abmontiert werden muss, bevor die beiden neuen installiert werden können.

»Macht Platz«, befiehlt der Anführer der Jäger.

Die Männer bilden je eine Reihe zu beiden Seiten des Zugangs, und wir ignorieren die neugierigen Blicke der Arbeiter und reiten durch das halbfertige Tor.

Der Ritt durch den Blutleeren Wald war ereignislos, aber jetzt rast mein Puls, und meine Handflächen beginnen zu schwitzen, als wir durch das Torhaus des North Holds reiten. Die dunklen Steinmauern der Festung werfen gezackte Schatten vor uns auf die Straße.

Aidia. Aidia. Aidia. Ihr Name hallt im Takt meines Pulses durch meinen Kopf. Ich muss sie sehen.

Henry nimmt eine Hand von den Zügeln und drückt sie leicht auf mein Brustbein.

Ich würde mich am liebsten unter seiner Hand herauswinden. Ich will seinen Trost nicht. Es ist mir zuwider, dass er meine Angst spüren kann, aber der Ritt hat fast den ganzen Tag gedauert, und ich war die ganze Zeit über angespannt, wobei die Blutleeren im Wald mir wesentlich weniger Sorgen bereiteten als diejenigen, die die Tore zerstört haben.

Trotzdem lehne ich mich gegen ihn, und mein Herzschlag verlangsamt sich deutlich bei der Berührung. Es ist frustrierend, dass ich mein ganzes Leben damit verbracht habe, mir Menschen zu ihrer eigenen Sicherheit vom Leib zu halten, und jetzt, da ich endlich alltägliche Vertrautheit mit jemandem genießen könnte, muss es ausgerechnet mit diesem unerträglichen Mann sein. Er ist außerdem das letzte Hindernis, das ich überwinden muss, um Aidias und meine Freiheit zu garantieren. Was für ein götterverdammter Witz!

Wir reiten auf den North Hold zu, in deren Fenstern sich grell das Sonnenlicht spiegelt, und ich frage mich, ob meine Schwester mich von irgendwo dort oben beobachtet.

Henry lässt sein Pferd langsamer gehen, als wir uns dem Eingang nähern. Eine Menschenmenge hat sich zu beiden Seiten der Vordertreppe versammelt, und Rafe Mattingly steht mit erhobenen Armen auf der obersten Stufe, bereit, uns zu empfangen wie ein König, der Audienz erteilt.

Ich sehe mich nach Aidia um, aber kann sie nirgendwo entdecken. Es ist keine Überraschung, dass sie nicht an Rafes Seite die pflichtbewusste Ehefrau mimt. Sie hat sich immer wieder geweigert, an seinen öffentlichen Zurschaustellungen teilzunehmen, und wenn ich daran denke, wie sie aussah, als ich sie das letzte Mal gesehen habe, weiß ich, dass der Zustand ihres Gesichts und ihre Unwilligkeit, die Spuren seiner Gewalt wegzuzaubern, wahrscheinlich der Grund für ihre Abwesenheit sind. Ich respektiere ihre Einstellung, aber es treibt mich in den Wahnsinn. Sie nicht zu sehen, erfüllt mich mit lähmender Angst, denn jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihr lädiertes, trauriges Gesicht vor mir. Ich muss daran denken, wie sie vor mir zurückzuckt, wenn ich sie umarmen möchte, und ich will ihr in die Augen sehen können, um zu wissen, dass sie noch ein wenig länger durchhält. Nachdem wir jahrelang davon geträumt haben, stehe ich kurz davor, uns unsere Freiheit zu verdienen.

Meine Eltern und Able stehen hinter Rafe auf der obersten Stufe. Die meisten Leute können die feinen Regungen hinter Harrick Carrenwells finsterem Blick nicht lesen, aber ich schon. Ich mustere ihn abschätzend: An seiner wild wirbelnden blauen Aura, die einer dunklen Gewitterfront gleicht, kann ich erkennen, dass er extrem verärgert ist.

Mutter steht neben ihm und trägt einen extravaganten, dunkellila Mantel mit Pelzbesatz. Ihr schwarzes Haar ist streng zurückgekämmt und in einem Knoten im Nacken festgesteckt, und ihre durchdringend violetten Augen ruhen auf der Menge mit einem Ausdruck von distanziertem Wohlwollen.

Able präsentiert sich nicht so gekonnt und starrt Löcher in Rafes Hinterkopf. Mein ältester Bruder war schon immer ein Hitzkopf, und seine dunkelblaue Aura sprüht kleine Funken, wenn er wütend ist; jetzt sind diese Funken allerdings ausgewachsene Explosionen. Jeder, der auch nur über ein bisschen Zauberkraft verfügt, muss es unweigerlich spüren.

Glücklicherweise scheinen in der Menge hauptsächlich Ungesegnete anwesend zu sein, und Rafe wirkt gänzlich unbeeindruckt – vielleicht sogar erfreut – von ihrer Ahnungslosigkeit.

Die Leute hängen gespannt an seinen Lippen.

»Diese Zeiten sind ein Test unseres Glaubens, und einzig und allein ich habe versagt. Sucht die Schuld nicht bei unseren Oberhäuptern. Sie haben alles getan, was in ihrer Macht steht, und die mit eurem Blut gewonnene Magie genutzt, um unsere Stadt zu beschützen. Die Bedrohung jenseits unserer Mauern wächst täglich, und unsere Gegner sind standhaft und zu allem entschlossen. Ich bin es, der euch enttäuscht hat. Ihr habt mir eure Stimme geschenkt und mich zu eurem Vertreter an den magischen Herrschaftstischen Lunameades gemacht, und ich habe alles gegeben, einen Kompromiss zu finden zwischen dem, was für euch alle am besten ist, und dem, was notwendig ist, um diese großartige Stadt zu beschützen. Deshalb habe ich auch dafür gesorgt, dass pensionierte Wachen nie den Blutzehnten zahlen müssen.«

Ich schlucke meinen Ärger hinunter. Vater wollte diese Vorkehrung in seiner Rede erwähnen – weniger aus Großmut, sondern mehr aufgrund seiner schwindenden Beliebtheit. Leider hat Rafe die Angewohnheit, am lautesten und immer als Erster zu sprechen. Würde es sich um jemand anderen handeln, fände ich es amüsant, wie effizient Rafe Vater zu verärgern weiß. Doch seine Grausamkeit und manipulative Art rauben seinen Reden jedes Vergnügen.

Ables Aura wächst zu einem wahren Gewittersturm heran. Sie türmt sich immer weiter auf, bis ich schon Angst bekomme, dass er vor allen Leuten einen Anfall erleiden wird. Mutter wirft ihm einen kurzen, missbilligenden Blick zu, und das reicht, um ihn wieder die Fassung gewinnen zu lassen.

Trotzdem ist das kein gutes Zeichen. Ich war nur ein paar Tage weg, und Ables Zustand hat sich scheinbar noch verschlechtert.

»In Zeiten wie diesen ist es wichtig, den Toten Ehre zu erweisen. Leider weiß jeder von uns hier, wie sich Verlust anfühlt«, sagt Rafe. Er neigt den Kopf, als würde dies auf ihm lasten. »Aber ich weiß, wie stark ihr alle seid. Wir alle sind immer noch hier, weil wir leidensfähig sind und uns auf unsere Gemeinschaft verlassen können, uns nach einer Niederlage wieder aufzubauen. Ich bin dankbar für die Macht, die mir von unserem göttlichen Polm gewährt wurde und dank derer ich den Wachmännern des North Holds helfen konnte, die Attacke rasch zurückzuschlagen. Aber macht euch nichts vor. Ich trauere um die zehn Getöteten genauso, wie ich um hundert unserer Leute trauern würde. Ich spüre euren Verlust, und ich trauere an eurer Seite.«

Die Zuhörer nicken zustimmend und murmeln Gebete an die Gottheiten. An Rafe Mattingly ist ein Schauspieler verloren gegangen, denn seine Darbietung ist überzeugend.

Er wählt seine Worte mit Bedacht, übernimmt Verantwortung und bittet um Vergebung, und er lobt die Hilfeleistungen meiner Familie. Es erinnert unaufdringlich an die Tatsache, dass es in ihrer Macht steht, das zu tun, und daran, dass auch er bloß jemand ist, der im Dienste der Familie Carrenwell steht.

Diese Taktik können Vater und Able nicht nutzen. Und auch wenn ich Rafes versteckte Seitenhiebe seit Jahren mitverfolge, ist es mir immer noch unverständlich, wie er sich mühelos als ergebenen Diener der Einwohner Lunameades verkaufen kann, obwohl er nichts als ein reiches, selbstsüchtiges, göttergesegnetes Monster ist.

Helle Wut flammt in mir auf und brennt wie Zunder. Ich bin es leid, darauf zu warten, dass er einen Fehler begeht, damit ich ihn zu Fall bringen kann. Doch die Chance ist verschwindend gering, wenn man die panische Reaktion der Leute auf die Attacke bedenkt und die Tatsache, dass er sich täglich als ergebenen Diener der Gemeinde präsentiert. Ich kann meine Wut kaum unter Kontrolle bringen.

»Harlow.« Henrys Stimme klingt leise und ruhig an meinem Ohr, doch seine Hand übt festen Druck auf meine Brust aus. »Atme.«

Die Worte erden mich und holen mich zurück in meinen Körper, weg von der schwindelerregenden Wut. Meine Lippen kribbeln. Er muss mein Gift kommen gespürt haben.

Obwohl die Carrenwells die einzige Familie ist, die Zauberkraft an Auren erkennen kann, können die meisten Göttergesegneten Zauber spüren.

Dieser Ausrutscher darf sich nicht wiederholen. Normalerweise bin ich nicht so leicht zu erschüttern, und die Tatsache, dass Henry es bemerkt hat, macht mich umso wütender.

»Die ehrenwerten Frauen aus den Lustkammern des North Holds werden nicht vergessen. Mögen die Götter sie friedlich hinter den Schleier geleiten, und möge Asher sie mit Erlösung empfangen«, sagt Rafe und küsst seine Fingerspitzen, bevor er die Hände hebt und die Handflächen in einer segnenden Geste der Menge zuwendet.

Ich atme wieder ruhiger. Auch wenn es mich noch so sehr ärgert, dass er Aidia in seiner Rede absichtlich nicht erwähnt hat, ist es doch ein gutes Zeichen. Wäre sie bei dem Angriff getötet oder verwundet worden, hätte er ganz bestimmt die Mitleidstour gewählt.

Das bringt mir allerdings nur wenig Befriedigung. Die Frauen aus den Lustkammern wurden angegriffen – die Frauen, die mir helfen, Männer auszuspionieren. Es ist beunruhigend, dass es sich ausschließlich um Frauen handelt. Rafe behauptet zwar, sie wurden getötet, aber es ist durchaus möglich, dass sie verschleppt wurden.

Vor meinem geistigen Auge sehe ich das albtraumhafte Gesicht des Blutbrüters mit seinen seelenlosen dunklen Augen und der dämonisch rasselnden Stimme.

Ich blicke über meine Schulter zu Henry. »Glaubst du …«

»… dass das die Blutbrüter waren? Vielleicht. Sobald du sicher im South Hold bist, schicke ich Bryce und Carter los, um mehr herauszufinden.«

Henry arbeitet zwar nur in den seltensten Fällen mit mir statt gegen mich, aber wenn er es tut, dann ist er tatsächlich gar kein so schlechter Ehemann.

Ganz hinten in der Menge entdecke ich Kellan mit zehn seiner Wachen. Er lässt den Blick über die Zuschauer schweifen und wirkt, als würde er jeden einzelnen prüfend mustern. Die Leute sind wie gebannt von Rafe, was für ihn und die Wachen nichts Gutes bedeuten kann.

»Ich weiß, ihr macht euch Sorgen, und in Krisenzeiten würden wir am liebsten alle auf unsere Angst hören und impulsiv handeln, aber ihr tut bereits alles, was in eurer Macht steht, um uns bei der Sicherung der Stadt zu unterstützen«, fährt Rafe fort. »Dafür bin ich dankbar, und ich weiß, dass unsere Anführer, die Carrenwells, das auch sind. Doch es wird spät, und die Sonne geht bald unter. Das neue Tor wird innerhalb der nächsten Stunde stehen, und ihr könnt heute Nacht beruhigt schlafen. Geht nach Hause zu euren Familien, und morgen werden wir das tun, was wir nach einem Angriff immer getan haben: Wir werden wachsen, blühen und gedeihen.«

Die Menge bricht in tosenden Applaus aus. Ihr Enthusiasmus ist beunruhigend.

Wir warten darauf, dass die Leute nach Hause gehen, aber Rafe scheint entschlossen, jedem einzelnen Anwesenden die Hand zu schütteln. Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis alle gegangen sind.

Ich will Henrys Pferd schon vorwärtstreiben, um meine Eltern nach Aidia zu fragen, aber Mutter fängt meinen Blick auf und schüttelt kaum merklich den Kopf. Dann zeigt sie nach Süden. Sie will in der Öffentlichkeit nicht mit mir sprechen. Vielleicht möchte sie nur nicht beobachtet werden, aber es ist wahrscheinlicher, dass sie Henry nicht dabeihaben will.

»Lass uns erst mal zum Carrenwell House reiten und ausspannen«, flüstere ich. »Meine Eltern stoßen dann zu uns, wenn sie hier fertig sind.«

Mit Gaven an der Spitze, gefolgt von Carter und Bryce, und mir und Henry als Nachhut, reiten wir durch die Stadt.

Wir ziehen schweigend durch die Straßen, die nicht so belebt sind wie sonst um diese Zeit. Ladenbesitzer sind dabei, ihre Geschäfte zu schließen, und Mütter treiben ihre quengelnden Kinder zum Abendessen nach Hause.

Wäre ich hier nicht aufgewachsen, käme es mir vor wie ein ganz normaler Abend. Aber es sind kaum Leute unterwegs, und die wenigen, die wir antreffen, blicken sich unablässig gehetzt über die Schulter, was ich sehr aufschlussreich finde. Die Einwohner Lunameades sind es gewohnt, im Schatten der Angst zu leben, aber in Zeiten wie diesen, wenn die Standfestigkeit unserer Mauern wirklich getestet wird, tritt immer eine gewisse Vorsicht an den Tag.

Bryce und Carter verlassen die Gruppe, noch bevor wir in den südlichen Teil der Stadt kommen. Ich frage gar nicht erst, wo sie hinwollen, denn Henry wird es mir sowieso nicht sagen.

Sobald wir durch die südlichen Sicherheitstore geritten sind, scheint sich wieder etwas mehr Alltag einzustellen. Leute stehen in Gespräche vertieft vor Tavernen, und Paare spazieren Arm in Arm die Straßen entlang. Je weiter entfernt vom Angriffspunkt wir uns befinden, desto weniger Dringlichkeit geht von den Leuten aus. Dennoch frage ich mich, ob das vielleicht auch an der steigenden Zahl der Angriffe in den letzten sechs Monaten liegt.

»Warum war deine Schwester nicht bei Rafes Ansprache dabei?«, fragt Henry im Flüsterton.

Ich schlucke das Grauen hinunter, das mir die Kehle zuschnüren will. Jetzt, da ich wieder in Lunameade bin, würde ich Aidia am liebsten sofort von Rafe wegbringen. Ich habe mehr Fragen als Antworten, und obwohl ich dankbar bin, dass Aidia vor den Blutleeren in Sicherheit ist, kenne ich doch den wahren Grund, weshalb sie heute nicht neben ihrem Ehemann stand.

»Sie hat wahrscheinlich zu viele Blutergüsse.«

»Ist sie nicht Illusionistin?«, fragt Henry.

Mir entschlüpft ein bitteres Lachen. »Den Gefallen tut sie ihm nicht. Es gefällt ihr, wenn meine Eltern und Rafe sie so übel zugerichtet sehen müssen. Sie verstecken sie lieber, statt sich die Blöße zu geben, und Aidia nimmt lieber die Bestrafung hin, als nach ihrer Pfeife zu tanzen. Das war schon immer so.«

Das hier ist zu viel, zu intim, zu nah. Ich muss ihn irgendwie ablenken, denn er streut nur Salz in die Wunden.

Henry brummt etwas, und seine Aura umgibt mich auf beinahe beschützende Art. »Es wäre besser, wenn ich mitkomme, wenn du mit ihnen sprichst.«

»Es wäre besser, du kümmerst dich um deinen eigenen Dreck. Meine Familie ist Privatsache, Henry.«

»Ich bin deine Familie«, sagt er ganz selbstverständlich.

»Du bist meine Pflicht.«

»Ist das mittlerweile nicht dasselbe?«

Das ist eine gute Frage, und ich kann wenigstens versuchen, es ihm zu erklären. »Mit dir verbindet mich die Pflicht, mit meiner Familie das Blut.«

»Was ist wichtiger?«

Eine Testfrage, wie sie im Buche steht. »Das, was mir heute am wenigsten schaden wird. Ich bin am wichtigsten.«

Er lacht ein echtes Lachen. Als ich ihm über die Schulter einen Blick zuwerfe, sieht er so überrascht aus, wie ich mich fühle. »Ich hätte nicht gedacht, dass du ehrlich antwortest.«

»Hast du immer noch nichts gelernt, Henry? Es geht nicht darum, was du willst oder was meine Familie will. Es ging schon immer um das, was ich will.« Ich sehe ihn aus dem Augenwinkel an. Ich muss ihn unter irgendeinem Vorwand aus dem Haus bekommen, damit ich herausfinden kann, was mit Vater und Able los ist. »Sobald wir nach Carrenwell House kommen, wird Mutter uns über die Hochzeit ausfragen wollen. Sie wird uns zum Abendessen einladen, und ich werde stundenlang da festsitzen. Könntest du währenddessen nach Aidia sehen?«

Ich kann seine Überraschung spüren. »Sie hat mich noch nicht einmal kennengelernt.«

»Ja, aber wenn ich gehe, wird Rafe sich unmöglich aufführen und versuchen, mich von ihr fernzuhalten. Du musst wissen, dass er die Sorte Mann ist, der seine Mitmenschen demütigen will. Deine bloße Anwesenheit hier ist eine Herausforderung für ihn, und Aidia würde sich zwar sonst für niemanden mit einem Illusionszauber belegen, aber sie ist so neugierig, dass sie es machen wird, nur um dich kennenzulernen.«

Je mehr ich rede, desto klarer wird mir, wie verrückt das alles klingt. Aber ich glaube allen Ernstes an das, was ich sage.

»Aber du wolltest sie doch unbedingt sehen«, entgegnet Henry.

»Ich weiß«, sage ich und drehe mich im Sattel so weit wie möglich nach hinten, um ihn anzusehen. »Und das will ich immer noch. Aber mir wird es besser gehen, wenn du sie heute schon zu Gesicht bekommst. Ich weiß, dieses politische Kalkül ist verwickelt, aber Rafe weiß, dass ich sie unbedingt sehen will, und es gibt nichts, was ihm mehr Befriedigung bereitet, als eine Frau unglücklich zu machen. Sie schafft es immer irgendwie, sich rauszuschleichen, und wenn du heute schon zu ihr gehst, weiß sie, dass ich hier bin, um nach ihr zu sehen.«

Je länger Henry schweigt, desto sicherer bin ich mir, er weiß, dass ich ihn einfach nur für ein paar Stunden loswerden will.

»Wie soll ich meinen Besuch begründen?«, fragt er schließlich.

»Mit einer Einladung für Rafe und Aidia zu einem Familienessen morgen Abend, um unsere Hochzeit mit ihnen nachzufeiern. Als neues Mitglied unserer Familie wolltest du ihm die Einladung überbringen.«

»Rafes Magie?«

Der bloße Gedanke daran lässt mich vor Grauen erschauern. Mein Mund ist so ausgetrocknet, dass ich kaum antworten kann. »Polm.«

Rafe Mattingly ist das lebendige Ebenbild Polms, der menschgewordene Gott der Heimtücke. Die meiste Zeit versuche ich nicht darüber nachzudenken, wie er seine Gabe an meiner Schwester wohl nutzt.

Übelkeit steig in mir hoch.

»Machst du dir Sorgen um mich, Angetraute?«, Henrys spöttischer Tonfall reißt mich aus meinen Gedanken.

»Natürlich nicht. Rafe ist nicht besonders einfallsreich, und du bist unzerstörbar. Ich mache mir nur Sorgen um mich und meinen gravierenden Mangel an Vorstellungskraft. Es macht mich wahnsinnig, dass mir immer noch nicht eingefallen ist, wie ich dich abmurksen kann.«

Er lacht, und wohlige Wärme durchflutet mich. Als wir endlich vor den Toren von Carrenwell House ankommen, bin ich so nervös, dass ich vor Anspannung zerspringen könnte. Ich dachte, ich wäre froh, wieder nach Hause zu kommen, aber meine Abwesenheit hat dieses Haus leider nicht zu einem Zuhause gemacht. Es fühlt sich immer noch an wie ein Museum, in dem mein Verhalten genauso kuratiert werden muss wie die Kunst, die an den Wänden hängt. Nachdem ich mich die letzten paar Tage in Mountain Haven wie eine Wilde aufgeführt habe, bin ich nicht gerade versessen darauf, wieder durch diese vertrauten Gänge zu gehen.

Gaven unterhält sich mit den Stallburschen, die sich um unsere Pferde kümmern, aber ich kann seinen Blick auf mir spüren, als ich Henrys Mantel glatt streiche und meine vom Wind zerzausten Haare richte.

Die Kutsche meiner Eltern kommt durch die Tore gefahren, als wir absteigen. Able steigt als Erster aus, sieht Henry und mich verächtlich an und stürmt ins Haus, wobei er die Tür hinter sich zuknallt. Er hat sich zurückentwickelt in ein fünfundvierzigjähriges Kleinkind.

Vater hilft Mutter aus der Kutsche, und die beiden wenden sich uns mit bemessenden Blicken zu. Ich frage mich, ob sie nach etwas Bestimmtem suchen. Ich atme absichtlich tief und langsam, um meine Gefühle in eine nichtssagende Landschaft zu verwandeln, damit meine Aura ruhig und gleichmäßig erscheint.

»Glückwünsche zu eurer Vermählung. Wir hätten uns gewünscht, euch unter glücklicheren Umständen wiederzusehen, aber wir freuen uns, Harlow so wohlauf zu sehen. Auch wenn wir nicht damit gerechnet hatten, euch schon so bald wiederzusehen«, beginnt Mutter mit einem aufgesetzten Lächeln. »Sieht sie nicht absolut vital aus, Harrick?«

Vital. Ich zucke zusammen. Sie will damit sagen, dass ich schrecklich aussehe, was ich wahrscheinlich auch tue. Ich habe mir, ohne mich frisch zu machen, direkt nach unserem Lauf meine Reitkleidung angezogen, und wir haben uns auf den Weg nach Lunameade gemacht.

»Verheiratet zu sein, steht dir, Harlow«, sagt Vater. »Ich überlasse es deiner Mutter, euch hinein zu begleiten, aber wir würden sehr gern von eurer Hochzeitsfeier hören. Leistet uns doch beim Abendessen Gesellschaft.«

Er wartet gar nicht erst auf eine Antwort, sondern dreht sich um und geht ins Haus, als hätte ich bereits eingewilligt.

Mutter lächelt, als könne sie so die Unhöflichkeit meines Vaters wiedergutmachen. »Wir werden das Beste aus diesem unerwarteten Besuch machen. Heute Abend bringt ihr uns auf den neuesten Stand, und morgen laden wir die ehrenwerten magischen Familien zu einer verspäteten Hochzeitsfeier ein. Nichts Extravagantes. Die Leute sollen bloß die Gelegenheit bekommen, das Brautpaar zu sehen und zu beglückwünschen, da die Verlobungsfeier ja leider unterbrochen wurde.«

»Hört sich gut an. Henry muss allerdings bei einem Heiler im nordwestlichen Viertel der Stadt für jemanden in der Feste noch Medizin abholen. Er kann heute Abend als leider nicht dabei sein«, sage ich.

Mutters Miene hellt sich auf. »Selbstverständlich. Vielleicht könnte er am North Hold Halt machen und in unserem Namen die Einladung an den Stadtmeister übermitteln?«

Ich unterdrücke ein Grinsen. Sie bittet Henry darum, damit sie sich nicht mit Rafe herumschlagen muss, und jetzt hat er einen offiziellen Grund, dorthin zu gehen.

»Es wäre mir ein Vergnügen«, sagt Henry.

Mutter klatscht zufrieden in die Hände und bedeutet uns, ihr die Treppen hinauf zu folgen.

In der dunklen Eingangshalle helfen Bedienstete ihr aus dem Mantel und stehen dann verlegen vor Henry und mir, da sie in Abwesenheit von Gepäck nicht recht wissen, wie sie uns helfen sollen.

Mutter streicht sich übers Haar. »Wir lassen Gemächer für dich bereit …«

»Ich bleibe in Harlows Zimmer, danke«, sagt Henry. »Es ist bei uns in der Feste Brauch, dass Frischvermählte die Nacht zusammen verbringen.« Er drückt mich an sich und lächelt aufmunternd zu mir hinunter.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Mutter extrem verärgert darüber ist, weshalb ich Henrys Lächeln bereitwillig erwidere. Er hat sie unterbrochen, und sie verabscheut Unhöflichkeiten dieser Art; doch noch mehr hasst sie es, in ihrem eigenen Haus von Henry herumkommandiert zu werden. Aber er ist ein Mann und dazu noch mein Ehemann, und einen Mann würde sie niemals infrage stellen. Außerdem hat sie sich das selbst ausgesucht.

Henry beugt sich zu mir, als wolle er mich küssen, und meine Lippen kribbeln schon von aufsteigendem Gift. Doch gibt er mir nur einen leichten Kuss auf die Wange. Als er sich wieder aufrichtet, fällt sein Blick auf meine dunklen Lippen.

»Erwartest du etwas, Liebes?«

Ich hasse es, dass man es mir ansieht.

Ein Teil von mir wollte, dass er mich küsst, nur um ihren Schock über seine Immunität gegen mein Gift zu sehen. Aber wenn sie und Vater das jetzt herausfinden, werden sie zu irgendeiner List greifen, um die ganz Sache abzublasen. Sie würden mich nach Hause holen, denn sie verlassen sich darauf, dass ich mich mit meiner Gabe gegen ihn verteidigen kann. Und auch wenn mir zweifellos klar ist, dass ich für sie nur Mittel zum Zweck bin, gefällt es ihnen doch nicht, unnötig Mittel zu verschwenden.

»Ich bin bald wieder zurück. Eine schöne Zeit mit der Familie«, sagt Henry. Er gibt seine kleine Satteltasche einem Diener, der neben uns steht, nickt Mutter zu und schlüpft zur Vordertür hinaus.

Augenblicklich verdüstert sich Mutters Gesichtsausdruck. »Immerhin hat er Manieren.« Sie sieht mich an und rümpft die Nase. »Geh dich waschen und zieh dich um. Wir erwarten dich im Speisesaal. Es gibt viel zu besprechen.«

Das muss sie mir nicht zweimal sagen. Ich renne die Treppe hinauf und kann es kaum erwarten, zum ersten Mal in dieser Woche etwas anzuziehen, das nicht Henry für mich ausgesucht hat.


37 
Harlow

Das Verhör durch meine Eltern beginnt, noch bevor ich einen Schluck Wein nehmen kann.

Statt an den gegenüberliegenden Kopfenden der großen Tafel im Speisesaal zu sitzen, haben sie mir gegenüber Platz genommen, um auch ja keine Zweifel an der Tatsache aufkommen zu lassen, dass das hier kein Familientreffen, sondern eine Vernehmung ist. Die Kerzenständer wurden zur Seite geschoben, sodass sie freie Sicht auf mich und meine Aura haben. Ich versuche, ruhig zu bleiben, aber da ich die Jüngste bin, bin ich die ungeteilte Aufmerksamkeit der beiden nicht gewohnt.

Es ist noch ein weiterer Platz am Tisch gedeckt, aber ich erwarte Henry nicht vor dem Ende des Abendessens zurück. Eine junge Bedienstete füllt mein Weinglas und geht dann um den Tisch herum, um meinen Eltern nachzuschenken. Dann verlässt sie mit wehendem blondem Zopf das Zimmer. Ich frage mich, ob Vater weiß, dass alle Bediensteten Angst vor ihm haben.

Er wartet, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hat, bevor er spricht. »Henry hat eine ungewöhnliche Aura.«

Ich senke das Glas und versuche meine Irritation zu verbergen. »Ist mir auch schon aufgefallen.«

Ich bin versucht, ihnen zu erzählen, weshalb ich glaube, dass sie so ungewöhnlich ist, aber zuzugeben, dass meine Gabe bei Henry nicht funktioniert, würde bedeuten, meine Chance auf den Schlüssel zum Tunnel zu verspielen. Wenn sie erfahren, dass Henry praktisch unbesiegbar ist, werde ich weder Mountain Haven noch Lunameade je verlassen können. Ich werde für immer hier festsitzen und meinen Ehemann ausspionieren müssen, während Aidia im North Hold wie eine Gefangene gehalten wird und zusehends verkümmert.

Vater starrt mich an, lehnt sich in seinem Stuhl zurück und nimmt einen großen Schluck Wein. Er liest meine Aura genau wie ich seine. Auch wenn er wesentlich mehr Erfahrung hat, habe ich nur überlebt, weil ich jedes noch so kleine Flackern in seiner Aura deuten kann. Er muss vielleicht glauben, mir überlegen zu sein, aber ich kann mich sehr wohl mit ihm messen. Ich warte auf ein Zeichen von ihm, das mir sagt, dass ich etwas preisgegeben habe.

Brummend stellt er sein Glas ab. »Wie waren die Feierlichkeiten? Man hat mir erzählt, ihre Sitten seien barbarisch.«

»Es war in Ordnung«, erwidere ich gleichgültig. »Anders als hier, aber sie respektieren die Götter.«

Er nickt. Vater gibt sich immer mit oberflächlichen Antworten zufrieden. Je weniger Arbeit ich ihm mache, desto mehr werde ich geschätzt. Meine Eltern legten immer Wert darauf, meine Unabhängigkeit und meine Nützlichkeit zu belohnen, und ich dachte, ich könnte nichts Schlimmeres tun, als sie mit meinen Gefühlen zu behelligen oder – Mögen uns die Götter davor bewahren! – mit meinem maroden Körper.

Meine Anfälle wurden als persönliches Versagen meinerseits gesehen, weshalb es um so unerträglicher ist, zu denken, sie könnten das Ergebnis meiner Nutzung des Familienquells sein. Ich habe Jahre damit zugebracht, meinen Körper für meine unablässigen Qualen zu hassen und meinen Geist dafür, dass er nicht stark genug war, diese auszublenden.

Als meine Eltern begannen, mir wichtige Aufgaben zu geben, fühlte es sich an, als würde ich Buße leisten. Sie trauten mir trotz meiner offensichtlichen körperlichen Defizite zu, diese zu erledigen, und ich dachte, dass Verantwortung dasselbe ist wie Liebe.

Es dauerte nicht lange, bis ich herausfand, wie falsch ich damit lag. Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, was Liebe ist, aber ich weiß, wie es sich anfühlt, nicht geliebt zu werden.

Wenn es je etwas in meinem Leben gab, das Liebe gleichkam, dann ist es, Aidia zu beschützen.

An der Tür herrscht plötzlich Tumult, als Bedienstete den ersten Gang hereinbringen und Able sich rücksichtslos an ihnen vorbeidrückt. Seine Aura ist in hellem Aufruhr, und ich kann die Energie am ganzen Körper spüren. Er setzt sich ans Kopfende der Tafel, statt neben mir Platz zu nehmen, wo für ihn gedeckt wurde.

Vater wirft ihm einen missbilligenden Blick zu – entweder weil er zu spät ist oder weil er sich ungefragt auf den Ehrenplatz gesetzt hat oder beides.

Ich bin erleichtert, dass sein Auftritt meine Eltern von dem Verhör ablenkt, das sie gerade beginnen wollten.

Wir warten, bis die Bediensteten den Raum verlassen haben. Vor ihrer Rückkehr werden zwanzig Minuten vergehen, und Gaven und die anderen Leibwächter stehen draußen Wache, um sicherzustellen, dass uns niemand belauscht. Das Abendessen ist reine Familienangelegenheit.

»Wir haben uns gerade über die Hochzeit deiner Schwester in Mountain Haven unterhalten«, sagt Vater.

Able lacht und schenkt sich ein Glas Wein ein. »Du hast es wahrscheinlich durch und durch genossen, zur Abwechslung einmal der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu sein. Ich habe gehört, dass sie in Mountain Haven während ihrer Zeremonien Sex in der Öffentlichkeit haben. Hat es dir gefallen, von diesem Tier gefickt zu werden?«

»Bist du traurig, weil du nicht zuschauen konntest?«, spotte ich.

Able rümpft die Nase, und Mutter schnalzt mit der Zunge. »Genug, ihr beide! Wir haben Wichtigeres zu besprechen.«

»Ich frage mich nur, wie Harlow es geschafft hat, dass diese Mission sich nur um sie dreht, während wir hier versuchen, Rafe davon abzuhalten, die Macht an sich zu reißen und uns um diese seltsamen Bestien zu kümmern, die in die Stadt einfallen«, sagt Able.

»Du hast Streit mit Rafe? Und ich dachte, ihr seid die besten Freunde«, kontere ich bissig.

»Ich pflege engen Kontakt mit meinen Feinden. Falls sie glauben, ich sei ein eitler Schwachkopf, dann unterschätzen sie mich gewaltig«, schnaubt Able.

Ich unterdrücke ein abfälliges Lachen. »Was für seltsame Bestien sind das, die in die Stadt einfallen?«

Das ist das erste Mal, dass jemand aus meiner Familie so freimütig von den Blutbrütern spricht.

Vater runzelt irritiert die Stirn, bleibt aber stumm. Wäre Able schlau, würde er dasselbe tun. Wenn Vater so schweigsam ist und seine dunkelblaue Aura langsam um ihn herumwirbelt, dann ist er besonders sprunghaft und furchteinflößend.

»Die Blutleeren haben sich weiterentwickelt. Sie arbeiten jetzt in Gruppen, und das funktioniert so gut, dass sie an unseren Wachen unbemerkt vorbeischlüpfen können. Außerdem haben sie Appetit auf Neues«, erzählt Able.

»Ach ja?«, sage ich und versuche Zeit zu gewinnen, indem ich einen kräftigen Schluck Wein nehme. Plötzlich verspüre ich eine kochende Wut, weil sie mich in den Blutleeren Wald haben gehen lassen, ohne mir davon zu erzählen.

Ich wünschte, Gaven wäre hier. Dann wüsste ich, ob er ihnen von dem Blutbrüter in Mountain Haven erzählt hat. Mein ganzer Körper kribbelt vor Nervosität, und ich weiß, dass meine pulsierende Aura mein ruhiges Äußeres Lügen straft.

»Das ist also letzte Nacht passiert? Sie haben Frauen verschleppt?«, frage ich.

»Ja. Sie haben außerdem die Tore zerstört und ein paar Wachen zerfleischt«, erwidert Able. »Während du damit beschäftigt warst, dich von deinem bestialischen Ehemann besteigen zu lassen, haben wir für die Sicherheit unserer Leute gekämpft.«

Vater schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Es reicht.«

»Wurde irgendjemand Wichtiges verletzt?« Ich bemühe mich, ihre Sprache zu sprechen, und stelle indirekt die Frage, deren Antwort mich wirklich interessiert.

»Es waren nur ein paar Huren. Das werden wir überleben«, meinte Able abfällig.

Ich zucke beinahe zusammen. Das waren unsere Leute, und es könnten meine Freundinnen gewesen sein, die mir geholfen haben, die Frauen in Lunameade zu beschützen.

»Also darum sind in letzter Zeit so viele Frauen verschwunden? Wenn die Blutleeren sich weiterentwickelt haben, warum sind sie dann nur hinter Frauen her?« Ich gebe mein Bestes, neugierig und verwirrt zu klingen, aber ich merke, dass Vater mir das nicht abkauft.

»Die Blutleeren haben eine Vorliebe für Fleisch entwickelt und sind nicht mehr nur auf Blut aus. Wir haben ihr verändertes Verhalten genau studiert und herausgefunden, dass sie scheinbar einen Nutzen für Frauen haben«, erklärt er und klopft mit einem Löffel gegen den Rand seiner Schüssel.

»Lebende Frauen? Aber wozu?«, frage ich.

»Um sich fortzupflanzen«, antwortet Able und isst schlürfend einen Löffel Suppe.

Mir dreht sich der Magen um, als ich an die Bestie mit ihren unergründlichen Augen denke. Ich sollte besser den Mund halten. Ahnungslosigkeit vortäuschen, um Komplizenschaft zu heucheln, aber ich kann nicht.

Ich weiß nicht, ob ich streite, weil es mir gefällt, Ärger zu machen, oder weil ich gelernt habe, dass ich in dieser Familie nur ernst genommen werde, wenn ich die Zähne fletsche.

Ich stelle mein Glas etwas zu heftig auf den Tisch, und meine Eltern und Able fahren zusammen. »Wie lange wisst ihr schon davon? Es wäre gut gewesen, zu wissen …«

»Wir sagen dir, was du wissen musst«, schnauzt Vater.

Ich verschränke die Arme und gebe es auf, meine Aura unter Kontrolle zu halten. »Nun, das war etwas, das ich hätte wissen müssen, als eine dieser Bestien direkt vor mir stand.«

Alle drei erstarren, und ihr Ärger ist mit einem Mal verraucht.

Mutter sitzt aufrechter, und ihre Miene drückt beinahe so etwas wie Besorgnis aus. »Wovon redest du?«

Ich streiche mit dem Finger über den Rand des Glases. Ich kann ihnen nicht die Wahrheit sagen. Sie mögen die Horde Blutleerer vor zehn Jahren aus Notwendigkeit nach Mountain Haven geleitet haben, aber wenn diese Information in die falschen Hände gerät, könnte Henrys Familie ihre Macht verlieren. Mein Ehemann mag vielleicht nervtötend sein, aber er ist immer noch ein besserer Nachfolger als Stefan Laurence.

Auch wenn ich eine gute Lügnerin bin, ist Vater genauso gut darin, mich zu durchschauen. Sollte er meine Täuschung auch nur erahnen, wird sich sein Wahn nur verschlimmern.

Ich atme tief durch und mache mich gefasst. »Ich rede von meinem Ritt durch den Blutleeren Wald, als ich einem dieser weiterentwickelten Blutleeren begegnet bin. Es war mir sofort klar, dass er sich anders verhielt, doch glücklicherweise hat Gaven kurzen Prozess mit ihm gemacht.« Ich neige den Kopf zur Seite. »Wir hatten eine Abmachung: Ihr teilt Informationen mit mir und ich mit euch. Wenn ihr mich nicht vor Gefahren warnt, kann ich mich nicht darauf einstellen, sie abzuwehren.«

Vater starrt mich mit mahlendem Kiefer an. »Sie sind gerissener geworden, und du solltest vorsichtig sein da draußen und in Gavens Nähe bleiben.«

Ich hätte gute Lust, ihm die Meinung zu sagen, aber ich will dieses Essen so schnell wie möglich hinter mich bringen, denn ich bin erschöpft. Außerdem will ich in meinem Zimmer sein, für den Fall, dass Aidia sich rausschleicht, sobald sie Henrys Nachricht erhält.

»Ich bin von der Reise erschöpft, also erzähle ich euch schnell das Wichtigste, und ihr könnt mir sagen, wieso ihr mich sehen wolltet«, entgegne ich. »Die Vereinbarung, die wir mit den Havenwoods getroffen haben, scheint tatsächlich ihrem ursprünglichen Ziel zu dienen, auch wenn es wahrscheinlich nicht das einzige ist. Soweit ich es beurteilen kann, fehlt es ihnen an Wachen. Viele ihrer Männer sind während der Attacke vor zehn Jahren gefallen, sodass sie viele ältere und junge Kämpfer haben. Die Generation dazwischen ist stark reduziert.«

»Kellan sieht das scheinbar genauso«, sagt Vater.

»Na ja, Kellan hat angedeutet, dass es einen Grund für deine Nervosität über den unerwarteten Besuch der Havenwoods geben könnte. Sie haben womöglich einen guten Grund dafür, uns die Schuld …«, ich befeuchte meine Lippen, »… dir die Schuld an ihrem Unglück zu geben.«

Vaters Aura zieht sich stark zusammen. »Das hätte er dir nicht sagen sollen.«

»Stimmt es?«, frage ich.

Ich nehme einen langen Schluck vom Wein und beobachte Vater über den Rand des Glases hinweg. Seine Reaktion hierauf wird mir viel verraten.

Ich lecke mir ein paar Tropfen von den Lippen und fahre fort: »Ich nehme an, dass es mit ihrem Quell zu tun hatte.«

Mutter lässt ihren Löffel fallen, und Able erstarrt mit erhobenem Weinglas.

Ich beobachte die beiden aus dem Augenwinkel, aber konzentriere mich weiterhin auf meinen Vater. Das blaue Licht beginnt schneller um ihn herumzuwirbeln. Er ist stinkwütend. Ich muss mich an der Sitzfläche des Stuhls festkrallen und mich wappnen.

Es ist viele Jahre her, aber ich habe immer noch nicht gelernt, die kalte, lähmende Angst vor seinen Wutanfällen in den Griff zu bekommen, und ich bezweifle, dass mir das je gelingen wird.

»Ich wusste von ihrem Quell, aber wir brauchten ihn nicht«, sagt Vater mit vor unkontrollierter Wut zittriger Stimme.

»Es hat dich nicht interessiert, wozu sie ihn nutzen?«, frage ich spöttisch.

Er haut mit der Faust auf den Tisch und zeigt dann mit dem Finger auf mich. »Was hättest du gemacht? Eine ganze Horde dieser Dinger kam auf die Stadt zugestürmt. Ich habe mein Bestes gegeben, aber ich konnte die Massen nicht allein aufhalten. Selbst mit Ables Hilfe wäre es unmöglich gewesen. Also tat ich, was ich tun musste, um sicherzustellen, dass sie nach Norden gingen. Ich setzte einen Teil des Waldes in Brand – du weißt ja, wie schnell heiliges Feuer sich ausbreitet. Es bedurfte all meiner Zauberkraft, um sie von der Stadt abzuwenden, und dann bin ich hinausgeritten und habe sie zu den Mauern Mountain Havens getrieben. Sobald sie das Blut der Leute einmal gerochen hatten, wollten sie nicht mehr nach Lunameade zurück. Ich habe sie dort zurückgelassen und mich nicht ein einziges Mal umgesehen. Ich dachte, die Mauer würde halten. Ich hatte keine Ahnung, wie stark sie geworden waren, und für unsere Leute würde ich das alles genauso wieder tun.«

Able sitzt stocksteif da, und ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt atmet.

Einen Augenblick später beginnt mein Bruder, hysterisch zu lachen.

»Genau«, sagt er zwischen angestrengt gekeuchten Atemzügen. »Du hast das alles nur für unsere Sicherheit getan und nicht aus Gier.«

Able lacht noch lauter, und Vaters Aura gleicht einem Wirbelsturm. Er wird mit jeder Sekunde wütender.

Able sieht mich an. »Ich wusste davon nichts, aber ich …« Er schnappt lachend nach Luft. »Ich habe das Ergebnis gesehen. Diese Dinger haben eine Schwachstelle in der Mauer gefunden und unablässig mit ihren Krallen darauf eingehackt. Als wir zurückgeritten sind, um zu sehen, was passiert ist, war die komplette Mauer überzogen von Krallenspuren.«

Able scheint sich nicht mehr in den Griff zu bekommen. Tränen stehen ihm in den Augen, und in einem weiteren Lachanfall verliert er völlig die Beherrschung.

Die Tür zum Speisesaal geht auf, und sein Leibwächter, Nick, kommt zusammen mit Gaven herein. Nick hat etwas in der Hand, das aussieht wie eine Spritze. Als Able ihn sieht, lacht er nur umso stärker.

»Bist du gekommen, um mich mal wieder zum Schweigen zu bringen, Nick?«, ruft er.

Nick sticht ihm mit der Nadel in den Arm, und Ables Gelächter erstirbt abrupt. Er stöhnt auf, und kurz darauf sackt er in sich zusammen und ist bewusstlos.

»Schafft ihn hier weg«, befiehlt Vater.

Gaven und Nick tragen zusammen mit Fallon, Mutters Leibwächter, unter einiger Anstrengung meinen ohnmächtigen Bruder aus dem Zimmer.

Kurz darauf öffnet sich die Tür, und die Bediensteten kommen herein, um unsere leeren Suppenteller abzuräumen und gegrilltes Huhn zu servieren. Meine Eltern essen, als sei alles in bester Ordnung. Ich stochere auf meinem Teller herum, und obwohl ich weiß, dass ich meine Kräfte brauche, bin ich zu unruhig, um wirklich etwas herunter zu bekommen.

»Wieso wolltet ihr mich sehen?«, frage ich.

Vater legt sein Besteck zur Seite und lehnt sich zurück. »Wie du heute Abend gesehen hast, ist Rafe zu einem großen Problem geworden. Er hat öffentlich um mehr Verantwortung gebeten, unter dem Vorwand, so die Leute und die Götter für sein Versagen gestern Abend um Entschuldigung zu bitten. Allerdings hatte er das schon bei mehreren der ehrenwerten magischen Familien angesprochen, bevor er es heute öffentlich gemacht hat. Er möchte, dass die Wachposten im nördlichen Teil der Stadt ausschließlich mit seinen Männern besetzt werden.«

Das Huhn schmeckt auf einmal nur noch nach Asche. Ich schlucke den Bissen hinunter und versuche, mein Unbehagen abzuschütteln.

»Er hat es auf uns abgesehen, Harlow«, sagt Mutter.

»Und ihr wollt, dass ich … Was? Ihn küsse?«

Mutter räuspert sich. »Wir sind uns bewusst, dass du in der Vergangenheit genauso Auseinandersetzungen mit dem Mann hattest wie wir. Doch leider gewinnt er immer mehr an Einfluss. Unsere Hoffnung, ihn zu stürzen, hat sich als Illusion erwiesen.«

Aidia. Sie will sagen, dass Aidia nicht in der Lage war, ihn unter Kontrolle zu bringen.

»Wir können ihn nicht ausschalten, aber womöglich können wir uns eine Geschichte zurechtlegen, die auf unserer Vergangenheit basiert«, sagt Mutter.

Ich starre sie an. »Ich verstehe nicht.«

Entschlossen richtet sie sich auf. »Sollten wir Anspielungen machen, dass Rafe vor all den Jahren die Meute nach Fallen Hold gelenkt hat, sähe es so aus, als beabsichtigten wir etwas mit dieser Anschuldigung. Aber wenn Henry guten Grund hätte, zu glauben, dass es eine andere Erklärung gibt – eine, die, wie wir alle wissen, absolut Sinn ergibt, wenn man Rafes Temperament und seinen Machthunger bedenkt –, dann könnten wir nicht nur das Vertrauen deines Ehemannes gewinnen, sondern ihn gleichzeitig gegen unseren gemeinsamen Feind aufbringen. Die ehrenwerten magischen Familien mögen vielleicht auf ihn herabblicken, aber er ist niemand, der sich in die Politik unserer Stadt einmischt. Seine Aussage wird stärker ins Gewicht fallen.«

Es dauert einen Moment, doch dann registriere ich, was sie meint. Sie will, dass ich Henry überzeuge, der Fall Mountain Havens sei Rafes Schuld gewesen.

Der Plan ist nicht schlecht. Rafe ist von Polm gesegnet, und sein Einfluss reicht sehr weit. Wer wäre besser geeignet, eine Meute Blutleerer von hier wegzulenken, als der Mann, der sich selbst so gern in der Rolle des Lebensretters sieht? Ich erschauere, wenn ich mir vorstelle, welcher Macht es bedarf, eine Horde Blutleerer zu beeinflussen.

Es ist beängstigend, meinen Eltern dabei zuzusehen, wie sie ihre Intrigen spinnen, aber sie sind sicher nicht dank ihrer Gutmütigkeit schon so lange an der Macht. Sie sind durch und durch böse.

Ich lege die Hände in den Schoß und verschränke die Finger ineinander. »Und das soll ich Henry gegenüber ganz beiläufig erwähnen. Wie stellt ihr euch das vor?«

Vater macht eine wegwerfende Handbewegung. »Du bist ein schlaues Mädchen. Dir fällt schon was ein. Wir müssen die Anschuldigung nur zur richtigen Zeit öffentlich machen.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Wann?«

»Zum Sterndunkelfest.«

Mit einem Mal ist mein Mund staubtrocken. Mir graut schon seit Monaten vor dem Sterndunkelfest.

Es ist eine Feier zum Gedenken an die Zeit, in der die Göttin Stellaria die ganze Welt ins Dunkel stürzte, um gegen die Entführung ihres Mannes Asher durch Polm zu protestieren. Das Fest beginnt mit einer dreitägigen Sonnenfinsternis, und bei vollkommener Dunkelheit wird in Lunameade drei Tage lang gefeiert. Jeder Tag steht für einen Teil der Geschichte.

Tag eins steht unter dem Banner der Qual, um Stellarias Wut und Trauer über die Entführung ihres Mannes zu ehren. An diesem Tag werden in ganz Lunameade die Menschen geehrt, die im vorangegangenen Jahr verstorben sind. Mit Blumen durchwobene Scheiterhaufen werden angezündet, und die Leute können Briefe an ihre verstorbenen Liebsten ins Feuer werfen. Man trifft sich in Tavernen und Häusern, um Geschichten zu erzählen und die Leben der Toten zu feiern.

Aber es ist nicht die Trauer, vor der mir graut. Ich muss in aller Öffentlichkeit überzeugend den Tod meines ersten Ehemannes, Marc, betrauern. Ich werde eine Schau daraus machen müssen, wie sehr ich ihn vermisse, und alle Bewohner Lunameades – inklusive Henry – werden mir dabei zusehen.

»Ihr wollt, dass Henry Rafe in der Nacht der Qualen beschuldigt?«, frage ich. Langsam geht mir ein Licht auf. »Alle Augen werden auf mich gerichtet sein, wegen Marc.«

»Und –«, setzt Vater an, doch Mutter packt ihn am Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen. Es überrascht mich, dass er es zulässt, aber sie hat gemerkt, dass ich weiß, worauf sie hinaus wollen.

»Alle Augen werden auf mich gerichtet sein und auf Henry«, sage ich. »Ihr wollt, dass er Rafe beschuldigt, damit ihr die Gerüchte weiter befeuern könnt.«

»Bei so viel Aufmerksamkeit wird sich das Ganze wie ein Lauffeuer verbreiten«, bestätigt Vater. »Und selbst die magischen Familien, die Rafe mögen, werden es dann nicht mehr riskieren, ihn zu unterstützen. Ich schwöre bei den Göttern, dass sie jetzt nur so tun, damit sie mir irgendwelche Versprechen ableiern können. Niemand will, dass er tatsächlich an die Macht kommt.«

Ein furchtbarer Ausdruck der Zufriedenheit macht sich auf Mutters Gesicht breit – die Vorfreude darauf, ungestraft davonzukommen.

»Während des Niedergangs kümmern wir uns darum, die Gerüchte weiter in Umlauf zu bringen«, fährt sie fort. »Der Stadtmeister beginnt die Feierlichkeiten immer damit, die Trommler des Niedergangs zum Spiel aufzufordern. Wir werden einen Vorfall inszenieren, der die Sache für Rafe noch verschlimmern wird.«

Der zweite Tag des Festes, der Niedergang, steht für den Teil der Geschichte, in dem Stellaria vom Himmel herabsteigt, um ihren Mann zurückzuholen. Polm verfluchte das Land, in dem er Asher versteckt hielt, sodass sie ihn nicht selbst befreien konnte. Er legte seine magische Heimtücke über die Erde, und keine Seele, ob himmlisch oder irdisch, tot oder lebendig, konnte einen Fuß darauf setzen, ohne zu verbrennen. Und so schuf Stellaria den ersten Blutleeren, ein Wesen aus Leben und Tod, einen Erdenmann, der von ihrem Sternenzauber verwandelt und von Ashers Schattenzauber wiederbelebt wurde.

Zum Niedergang ziehen die Frauen ihre besten Kleider an und suchen in den Straßen nach ihrer verlorenen Liebe. Sie können einen Handel mit den als Blutleeren verkleideten Männern abschließen, die daraufhin in der Menschenmenge nach dem Mann ihrer Wünsche suchen und ihn zu ihr bringen. Es ist hauptsächlich ein Abend für Alleinstehende, um neue Bekanntschaften zu schließen, aber es sind auch immer eine ganze Menge Leute dabei, die in Beziehungen sind.

»Ich schätze mal, dass das alles in irgendeinem nennenswerten Zwischenfall zur Morgenröte gipfeln soll«, sage ich.

»Bis zur Morgenröte wird man Beweise gefunden haben, die Rafe mit dem Verbrechen in Verbindung bringen. Wenn die Sonne am vierten Tag über Lunameade aufgeht, wird er der meistgehasste Mensch in der ganzen Stadt sein«, sagt Mutter. »Um den Rest werden wir uns kümmern.«

Sie sind sich so sicher, ich werde zustimmen, dass ich sie am liebsten noch hinhalten würde, nur um sie zu verärgern. Doch ich kann Aidias Gesicht vor mir sehen, wenn sie erfährt, dass er ihr nichts mehr antun kann. Ich sehe unser Leben vor mir, in einer anderen Stadt weit weg von hier, und diese Vorstellung gibt mir die Kraft zu schweigen.

Ich esse etwas von dem Huhn, kaue übertrieben langsam und ziehe das Schweigen noch weiter in die Länge, als ich genüsslich einen tiefen Schluck Wein nehme, um den Bissen hinunter zu waschen.

Ich schiebe den Stuhl zurück, stehe auf und stütze die Hände auf den Tisch, damit meine Eltern nicht sehen, wie sehr ich zittere, wie viel Kraft es mich kostet, ihnen die Stirn zu bieten.

»Ich werde es tun, aber ich will euer Wort, dass ihr mir im Gegenzug gebt, was ich verlange«, sage ich und versuche gleichmäßig zu atmen. »Geht nicht davon aus, dass das hier nur ein Vorschlag oder der Beginn einer Verhandlung ist. Ich gehe mit unseren Feinden ein enormes Risiko ein, und ich möchte klarstellen, dass ich dafür eine Belohnung erwarte. Das sind meine Bedingungen. Wenn das alles vorbei ist und Henry euren letzten Gegner getötet hat und ich euch die gewünschten Informationen über ihn und seine Familie geliefert habe, gebt ihr mir den Schlüssel zum Tunnel. Ihr werdet meine Geschwister zur Kooperation zwingen, mich mit Verpflegung und Ausrüstung meiner Wahl ziehen lassen, und Gaven wird mir nicht hinterhergeschickt werden.«

Die Furche zwischen Vaters Brauen vertieft sich, und ich weiß, dass ich ins Schwarze getroffen habe. Das war sein Plan. Er wollte mich den Tunnel nutzen lassen, aber nicht ohne meinen Leibwächter auf mich anzusetzen, um mir hinterherzuspionieren.

Meine Brust zieht sich zusammen, und ich bekomme kaum noch Luft. Bis jetzt war ich mir nicht sicher, wie ich Aidia aus der Stadt rausbekommen würde. Sie kann zwar ihr Aussehen verändern, aber Vater wäre immer noch imstande, ihre Aura zu erkennen. Sollte er eine Frau mit einer silbernen sehen, die mit mir zusammen die Stadt verlässt, dann würde er auf der Stelle Verdacht schöpfen.

Doch jetzt, da ich von Henrys Ring weiß, mit dem sich Auren verbergen lassen, könnte ich ihn für Aidia stehlen. Wir könnten so tun, als wäre sie eine meiner angeblichen Liebhaber, die ich laut Gaven nachts heimlich besuchen gehe.

Vater umklammert mit beiden Händen die Tischkante. Er will vermeiden, mir den sichersten Weg aus der Stadt zu bieten und keinen Zugang mehr zu mir zu haben.

Schließlich sieht er mich an und nickt knapp. »In Ordnung.«

Er hat mich immer nur als Währung betrachtet, aber nie als eine würdige Gegnerin.

Vielleicht noch nicht heute, aber eines Tages werde ich das ändern.


38 
Henry

Der Salon im North Hold ist prunkvoll und viel zu warm für meinen Mantel. Der Bedienstete, der geöffnet hat, hat mir auf dem kurzen Weg von der Tür zu diesem Raum dreimal angeboten, ihn mir abzunehmen, aber ich werde nicht lange bleiben.

Jetzt wünschte ich jedoch, ich hätte ihn ihm einfach überlassen. Am unteren Rücken sammelt sich schon der Schweiß, und mein Herz schlägt schneller. Ich lausche angestrengt auf irgendeine Bewegung in der großen Festung und begreife, dass nicht nur die Hitze des Feuers für meinen Zustand verantwortlich ist. Ich bin nervös.

Der Bedienstete ist verschwunden, um Rafe zu holen, aber es ist nicht der gefürchtete Stadtmeister. Es ist meine neue Schwägerin.

Wenn Aidia mich nicht mag, habe ich keinen Zweifel daran, dass sie Harlow daran teilhaben lässt. Und ein Veto von der Person, die meiner Frau am meisten bedeutet, wird genügen, um meine ganzen Fortschritte zu vernichten.

Zwei Ohrensessel stehen vor dem Kamin, und ein Wolfsfell liegt dazwischen. Der Kaminsims und alle anderen Oberflächen in diesem Raum stehen voller Kristallkelche und Vasen aus mundgeblasenem Glas. Aus düsterem, schwerem Brokat bestehende Vorhänge verdunkeln die Fenster.

Alles hier schreit nach äußerem Wohlstand, aber die bloße Anzahl teurer Gegenstände bewirkt das Gegenteil.

Die Wände sind bedeckt von Kunst, darunter ein großes Porträt von Rafe über dem Kamin. Ich suche auf den vielen Gemälden nach jemandem, der meiner Frau ähnlich sieht. Es könnte sein, dass Aidia ganz anders aussieht, aber zwischen Harlow und ihren anderen Geschwistern besteht so viel Ähnlichkeit, dass ich nicht davon ausgehe. Wenn es im Haus der Carrenwells auch nur den Hauch einer persönlichen Note gäbe, würde ich es vermutlich wissen, aber Harlows Eltern mögen wohl eine sterilere, museumsartige Umgebung.

Ich schlendere weiter durch den Raum und betrachte die Kunstwerke. Ganz in der Ecke bei den Fenstern finde ich endlich ein kleines Porträt. Die Frau sieht aus wie Harlow, hat dieselben dunklen Haare und vollen Lippen, aber in ihrem Blick liegt eine ernstere Intensität.

Rafe versteckt sie hier in dieser Ecke genau wie im echten Leben. Ich weiß nicht, wie Harlow es erträgt, dass ihre Schwester hier ist und leidet. Wenn Holly in dieser Situation wäre, hätte ich ihn längst in Stücke gerissen.

Ich sehe mich weiter um und denke über Harlows Theorie nach. Könnte Rafe Mattingly tatsächlich gleichzeitig der Stadtmeister und der Anführer der Rebellion sein, ohne dass das jemandem auffällt? Harlow ist ihm gegenüber viel zu voreingenommen, um eine verlässliche Quelle zu sein. Ich kann verstehen, wieso, aber ich muss mir selbst ein Bild machen.

Das ist der Grund, wieso ich beim Bediensteten von eben nicht nur eine Nachricht hinterlasse. Das und weil ich Aidia Carrenwell persönlich kennenlernen will. Schließlich ist sie die einzige Person, die Harlow respektiert.

Meine Gedanken kreisen darum, wie Harlow auf das Spektakel heute reagiert hat. Aus den Worten ihrer Familie hat sie keinerlei Bestätigung gezogen. Nur aufgrund ihres Verhaltens weiß sie von den Ereignissen der vorherigen Nacht, was an sich schon aufschlussreich ist. Es ist offensichtlich, dass sie nonverbale Signale sehr gut lesen kann.

Ich höre Schritte, und einen Augenblick später erscheint ein Mann im Türrahmen. Er trägt einen eleganten Anzug und hat akkurat gekämmte Haare. »Willkommen im North Hold, Mr Havenwood. Ich bin Paul, Mr Mattinglys Butler. Wie kann ich Euch heute Abend behilflich sein?«

»Ich wollte eigentlich persönlich die Einladung zu unserer verspäteten Hochzeitsgesellschaft morgen Abend überbringen. Ich weiß, es ist recht kurzfristig, aber es würde mir und Harlow sehr viel bedeuten, wenn die ganze Familie vereint wäre.« Ich klinge so ungelenk, wenn ich formell rede. Zwar möchte ich nicht der Barbar sein, für den mich diese Leute halten, und ich habe Manieren gelernt, dennoch fühlen sich die Worte steif an.

»Es tut mir leid, Ihr habt Mr Mattingly gerade verpasst.«

Ich nicke und sehe zur Tür. »Gibt es sonst noch jemanden, dem ich diese Einladung förmlich überbringen könnte? Ich versuche nur, den Wünschen meiner neuen Frau nachzukommen.«

Paul lächelt freundlich. »Ich fürchte nicht, aber Ihr könnt Euch sicher sein, dass er die Einladung bekommt, sobald er wieder hier eintrifft.« Er zögert. »Möglicherweise könntet Ihr ihn später in der Stadt finden, aber im Augenblick besucht Mr Mattingly die ungesegneten Häftlinge im Gefängnis«, fügt er mit gedämpfter Stimme hinzu.

»Oh? Tut er das häufiger?«

Der Butler nickt eifrig. »Inzwischen mindestens einmal pro Woche, jetzt, da so viele sich gegen den doppelten Blutzehnt auflehnen.«

»Wie aufmerksam von ihm.«

Paul legt eine Hand auf die Brust. »Ihm liegen die Leute sehr am Herzen. Es gibt keinen Tag, an dem er sich nicht um sie sorgt. Vielen bringt er Brot und ihren Familien finanzielle Unterstützung, damit sie die Zeit überstehen.«

Das ist interessant. Rafe verhält sich den Andersdenkenden in Sachen Blutzehnt und ihren Familien gegenüber freundlich. Für Loyalität tut er alles, aber natürlich würde ein Mann wie Rafe Mattingly auch freien Zugang zu den Zellen haben. Er hat ihn offensichtlich dafür genutzt, um sich bei Leuten, die in großen Schwierigkeiten stecken, beliebt zu machen – und das lässt mich ihn nur noch mehr verabscheuen.

Paul sieht mich erwartungsvoll an.

»Das ist sehr großzügig von ihm«, sage ich einen Augenblick zu spät. »Ich bedaure, ihn verpasst zu haben, aber Harlow wird sicher Verständnis haben.«

Paul zögert kurz. »Nun, er trifft nach seinen Besuchen jemanden im Living Nightmare. Das ist eine Taverne im nordöstlichen Viertel. Ihr könntet in etwa einer Stunde dort auf ihn treffen.«

Ich ringe mir ein freundliches Lächeln ab, bedanke mich und wende mich zum Gehen. In der Hoffnung, einen Blick auf meine neue Schwägerin zu erhaschen, sehe ich ein letztes Mal zur Tür, aber niemand kommt. Rafe muss sie eingesperrt haben. Wenn sie wie ihre Schwester ist, kann ich das Verlangen, sie zu kontrollieren, sogar fast verstehen, aber wenn das, was Harlow sagt, stimmt, hätte ich genauso Verständnis dafür, dass Aidia einen Ausweg sucht.

Ich schulde der Frau keine Loyalität, genauso wenig wie Harlow, aber es geht mir trotzdem gegen den Strich, dass sie hier mit einem gewalttätigen Ehemann festsitzt und Harlow die Einzige ist, die etwas zu ihrer Rettung unternehmen will. Welche Familie würde von ihrer Tochter solch Loyalität erwarten?

Ich seufze. Dieselbe Familie, die eine andere Tochter zu der Familie schickt, die sie vor zehn Jahren auszulöschen versucht haben.

Frustriert reibe ich mir den Nacken. Was ich darüber denke, ist unbedeutend. Ich muss nur diese Botschaft an Rafe überbringen oder zumindest mein Bestes geben, damit ich in das South Hold zurückkehren und sagen kann, dass ich es versucht habe.

* * *

Zwei Stunden Wartezeit im Living Nightmare haben mir nichts gebracht außer einem leichten Schwips und ein Dröhnen im Ohr von der ausgelassenen Musik. Die Fiedler spielen in einer Lautstärke, die eher einem Ballsaal angemessen wäre als dieser kleinen, dunklen Taverne. Das Licht ist vorhin bereits ausgefallen und hat den Raum in Dunkelheit gehüllt, bevor die Eigentümer Kerzen geholt und die Stimmung wieder Fahrt aufgenommen hat.

Das Flackern besagter Kerzen wird von den Gästen und dem großen Feuervogel reflektiert, der über ihnen an eine Wand gemalt worden ist.

Der Wirt, ein älterer Mann mit unstetem Blick, hat mein Glas immer wieder nachgefüllt, seit ich mich niedergelassen habe. Er kommt wieder vorbei, aber ich winke ab und lasse ein paar Münzen auf den Tresen rollen.

Vielleicht wollte Rafes Butler mich nur schikanieren, oder sein Herr wurde aufgehalten. Welcher Grund auch vorliegt, ich muss zurück ins South Hold.

Ich stehe auf, lasse ein letztes Mal den Blick durch den Schankraum schweifen, ziehe den Mantel an und steuere den langen Flur an, der zum Hintereingang führt. Eine Tür öffnet sich knarzend, und mehrere Männer treten heraus. Ich bleibe am Ende des schmalen Gangs stehen, und sie gehen mit gesenkten Köpfen an mir vorbei.

Sobald der Letzte den Flur verlassen hat, eile ich zum Hintereingang und trete in die kalte Nachtluft hinaus.

Der Hinterhof der Schenke ist klein. In einer Ecke stapeln sich Möbelstücke aus Eisen, vermutlich für einen Biergarten, wenn das Wetter besser ist. Eine große Statue steht neben der Schenkentür.

Es ist Asher. Den Gott des Jenseits in irgendeinem Schrein oder Ehrenmal hier in Lunameade zu sehen, hätte ich nicht erwartet. Er ist aus dunkelgrauem Stein und trägt eine Schlange um den Hals, die sich ihn ihren eigenen Schwanz beißt.

Die Geschichten von Asher sind hier sehr beliebt, aber es gibt den seltsamen Aberglauben, dass man nicht zu viel über ihn reden darf, sonst würde man seine Anwesenheit willkommen heißen und eines geliebten Menschen beraubt werden. In Lunameade findet man kaum Kunst, die ihn oder Kennymyra darstellt. Den Bewohnern der Stadt fällt das sicher nicht auf. Mir jedoch, da ich in der Feste groß geworden bin, wo Asher und Kennymyra angebetet werden und genauso viel Beachtung finden wie der Rest der Götter, springt es ins Auge.

Das Geräusch rhythmischer Schritte reißt mich aus den Gedanken, und ich drehe mich zum Hofeingang um, wo Kellan Carrenwell und zwanzig Wachsoldaten hereinmarschiert kommen. Er bleibt sofort stehen, als er mich erblickt, und seine Miene wechselt zwischen Überraschung und Verwirrung.

»Henry? Was machst du hier?«, fragt er.

Die Tatsache, dass ich von Stadtwachen umstellt bin, gibt mir das Gefühl, irgendetwas Falsches getan zu haben, aber ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich dachte, ich trinke etwas, nachdem ich die Einladung zu unserer nachträglichen Hochzeitsgesellschaft eurer Mutter zuliebe persönlich im North Hold überbracht habe. Ich wusste nicht, dass diese Taverne zu Ehren von Asher ist, aber angesichts des Namens hätte ich es mir denken können.«

Kellan sieht zur Tür. »Hast du dich mit jemandem getroffen?«

Ich schüttle den Kopf.

Kellan sagt irgendetwas zu dem Mann neben ihm, was ich nicht verstehe, und die Soldaten marschieren an mir vorbei in die Taverne. Er wartet, bis die Tür hinter dem Letzten wieder zu ist.

»Wir haben einen Hinweis bekommen, dass hier ein Treffen der Rebellen stattfinden soll. Hast du irgendetwas gesehen?«

Es kostet mich meine gesamte Selbstbeherrschung, nicht darauf zu reagieren. »Nein. Für mich sah es aus wie eine gewöhnliche Taverne.«

Es ist möglich, dass das hier nur ein Zufall ist. Vielleicht hat Harvain mich mit Pech verflucht. Aber ich kenne das wahrscheinlichere Szenario.

Rafe hat mir eine Falle gestellt. Oder sein Butler. Aber woher sollten sie wissen, dass ich komme? Vielleicht hat Harlow recht und Rafe sollte hier sein, weil er Rochelli ist. Oder vielleicht ist er aus dem Hintereingang der North Hold geflohen, als ich zum Vordereingang hineinging, und hat seinem Butler aufgetragen, mich hereinzulegen. Dann hat er Kellan den Tipp gegeben, um die Spannungen zwischen unseren Familien noch zu verstärken.

Wenn es stimmt, was Harlow sagt, und unsere Allianz ihrer Familie tatsächlich hilft, die Macht in der Stadt zu festigen, dann würde sein Versuch, sie zu stören, Sinn ergeben.

Ich komme mir dumm und naiv vor. Ohne nachzudenken, bin ich in die von ihm gestellte Falle hineingestolpert.

»Ich brauchte nur mal eine Pause von Eurer Schwester.«

Kellans Miene entspannt sich. »Das glaube ich gern«, lacht er.

Mein Blick gleitet Richtung Hoftor. Ich möchte mich wirklich nicht an meinem neuen Schwager vorbeikämpfen. Er ist das einzige Familienmitglied, das mir nicht völlig schrecklich zu sein scheint.

»Ich sollte lieber wieder zurück«, sage ich, und zu meiner Überraschung tritt Kellan beiseite und macht mir Platz.

»Pass auf sie auf«, bittet er, als ich an ihm vorübergehe.

»Das mache mich.«

Erst als ich das Hoftor passiert und die Straße erreicht habe, wird mir bewusst, dass ich es wirklich ernst meine.


39 
Harlow

Mein Schlafzimmer ist dunkel. Das Feuer ist heruntergebrannt, und es dauert einen Augenblick, bis sich meine Augen daran gewöhnt haben.

Eine dunkle Figur im Stuhl in der Ecke lässt mich zusammenfahren. Aber es ist nur Henrys Tasche, die ein Bediensteter dort achtlos hingelegt hat. Meine Sachen hängen wohl im Schrank, denn ich könnte es nicht ertragen, wenn Mutter mich wegen knittriger Kleider tadelt.

Henry wird bald zurück sein, was bedeutet, dass ich entweder hier darauf warten kann, ob Aidia auftaucht, oder die Gelegenheit nutze, Bea zu besuchen, um sie danach zu fragen, was sie über die verschwundenen Frauen weiß.

Ich bin so rastlos. Nach Mountain Haven zu gehen, war das erste Mal, dass ich mehr als nur ein paar Stadtteile weit von meiner Schwester entfernt war. Ich weiß zwar inzwischen, dass Aidia nicht von den Blutleeren verletzt wurde, aber das bedeutet nicht, dass sie unverletzt ist. Bis ich ihr in die Augen sehen kann, wird mich diese Rastlosigkeit quälen.

Ich greife nach dem Schüreisen neben dem Kamin und stochere in den Kohlen herum, um zu sehen, ob ich das Feuer wieder in Gang setzen kann. Der Stahl kratzt über den Stein, aber im Feuer steckt keine Kraft mehr. Ich werde jemanden rufen müssen. In der Zwischenzeit entzünde ich die drei Kerzen auf dem Kaminsims mit einem Zündholz. Kaum habe ich es ausgeblasen, höre ich rauschenden Stoff.

»Soll diese rote Spitze ein Scherz sein, Harlow? Ich weiß, dass du jetzt verheiratet bist, aber das ist nun wirklich unanständig.«

Ich drehe mich beim Klang von Aidias Stimme um und stürze auf das Ankleidezimmer zu. Dort steht sie und zeigt auf einen Bügel, auf dem besagte Spitzenunterwäsche hängt, die Henry für mich hat anfertigen lassen. Der Anblick von Aidias tanzenden Brauen löst einen Knoten in meiner Brust.

»Was soll der Sinn davon sein? Es bedeckt ja überhaupt nichts«, schimpft sie und spielt mit einer winzigen Satinschleife.

»Das ist ja genau der springende Punkt«, halte ich dagegen.

Ihre Stimme klingt fröhlich, aber sie hält ihr Gesicht in den Schatten, als sie auf mich zukommt.

Ich möchte sie packen und umarmen, mein Gesicht in ihren Haaren vergraben und ihren blumigen Duft einatmen. Aber sie bleibt im Türrahmen stehen. Auf Distanz.

Als sie endlich das Gesicht zum Licht dreht, weiß ich auch, wieso. Ihre ganze linke Wange ist bunt verfärbt, die Lippe aufgeplatzt.

Ein beklemmend vertrautes Gefühl erfasst mich. Ich habe das hier schon viel zu oft gesehen.

Dennoch verkneife ich mir jede Reaktion, aber ich erkenne an ihrem Gesichtsausdruck sofort, dass meine Aura mir einen Streich gespielt hat und wie ein goldener Heiligenschein um mich aufgeflammt ist.

»Mein Herz«, krächze ich.

Sie lächelt traurig. »Mein Körper.«

»Unser Blut«, sagen wir gemeinsam.

Es geht ihr gut. Sie ist in Sicherheit.

Außer dass wir noch nie in Sicherheit waren.

Die Anspannung, die sich gerade erst gelöst hatte, kehrt zurück. Ich möchte sie berühren, aber ich merke daran, wie vorsichtig sie sich bewegt und das Gesicht im Schatten hält, als sie um mich herumläuft, dass sie es nicht ertragen würde. Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Ich habe sie schon in schlimmerem Zustand gesehen, aber irgendetwas daran, dass sie in meinem Ankleidezimmer ist, erfüllt mich mit Grauen.

»Ich kann nicht lange bleiben«, sagt sie und sieht zur Tür. »Die Ankunft deines Mannes hat für genug Aufregung gesorgt, dass ich mich davonschleichen konnte, ohne dass jemand vom Personal es bemerkt.«

»Hat Rafe versucht, ihn aufzuhalten?«

»Rafe war nicht da. Ich wollte ihm nicht gegenübertreten, bis ich nicht wusste, dass es dir gut geht.« Sie grinst schief. »Und bis ich wusste, ob ich ihn umarmen oder ihm die Nase brechen soll.«

Ich lache.

Aidia bedeutet mir, still zu sein. »Du hast ihn etwas unter Wert verkauft, Low. Du meintest, er sei eher groß mit dunklen Haaren. Dabei ist dieser Mann umwerfend. Wie groß ist er, zwei Meter fünfzehn?«

Ich verdrehe die Augen. »Eins fünfundneunzig, höchstens.«

Aidia fächelt sich Luft zu. »Und diese Muskeln …« Sie seufzt übertrieben. »Sein Mantel muss von den Göttern gesegnet sein. Ich schwöre, er braucht nur einmal den Bizeps anzuspannen, und er würde reißen. Er sieht aus, als könnte er dich kräftig rannehmen – und, Hand aufs Herz, du hast es nach den letzten Jahren auch mal wieder nötig gehabt. Du warst in letzter Zeit ziemlich verklemmt.«

Ich starre sie wütend an. »Ich hatte mehr als genug Kracher im Bett.«

Aidia pfeift bewundernd und ignoriert mich. »Und diese Augen … Blutender Forst! Ich würde Tag und Nacht auf dem Rücken liegen.« Ich verdrehe wieder die Augen.

»Wie war die Hochzeit? Gab es wirklich ein Sexritual?«

»Ja.«

»Hat es wehgetan?«

Ein angenehmer Schauer überkommt mich, als ich an die Nacht zurückdenke. »Nur wenn ich wollte.«

Aidias Mund klappt auf. »Ich wusste es. Hattest du Spaß?«

»Sobald ich erst einmal überwunden hatte, dass mir so viele Leute zuschauen, ja. Aber es gab diesen Teil, wo er mir in diesem verzierten Bett einen Orgasmus bereiten musste, um den Segen von Kennymyra zu erhalten, und ich bin so heftig gekommen, dass ich ihr jahrhundertealtes Siegel zerstört habe!«

»Was?« Halb schnappt Aidia nach Luft, halb lacht sie.

»Aidy – Psst!« Ich sehe zur Tür und hoffe, dass Gaven sie nicht gehört hat.

Sie schlägt sich eine Hand vor den Mund. »Schnell, erzähl mir mehr.«

Auf ihr Drängen hin berichte ich schnell von der Hochzeit, und sie lauscht mit immer weiter offen stehendem Mund.

»Oh, er wird sich in dich verlieben«, sagt sie. »Kein Zweifel. Dieser Mann hat keine Chance. Du bist zu schön, als dass er dir widerstehen könnte. Wie war der Sex seitdem?«

Ich befeuchte mir die Lippen. »Wir haben nicht …«

»Harlow Catherine Carrenwell! Dieser Mann hat dir einen Orgasmus beschert, der ein uraltes Siegel zerstört hat, und du hast ihn seitdem nicht wieder vernascht?« Sie zeigt auf die Unterwäsche. »Du hast einen Schrank voll von der zartesten Reizwäsche, die ich je gesehen habe, und hast nichts davon benutzt?« Sie schnaubt. »Was für eine Verschwendung! Du hast die schönsten Brüste in der Familie nicht verdient, wenn du sie nicht einsetzt, um unsere Feinde zu verführen.«

Ich lache gequält. »Du hast recht. Ich bin eine furchtbare Carrenwell.«

Aidias Grinsen kippt in Richtung Sorge. »Sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist?«

Ich nicke. »Einmal bin ich schlafgewandelt, und Henry hat mich im Regen auf dem Balkon gefunden. Ich kann mich nicht erinnern, jemals zuvor im Schlaf umhergewandelt zu sein.«

»Doch, als du jünger warst, schon vergessen?«, sagt Aidia. »Du hast die Ereignisse des Tages noch einmal durchlebt. Einmal war es eine Tanzstunde. Es gab noch ein paar mehr, aber ich erinnere mich nicht. Vielleicht kommt es wieder zurück, wenn du darüber nachdenkst, wann du das letzte Mal auf einem Balkon warst?«

Ich runzle die Stirn. Mir fällt nichts ein, aber ihre Stimme hat einen verzweifelten Unterton, und ihr Blick ist getrübt.

»Aidy, kannst du noch durchhalten? Nur noch bis nach dem Sterndunkelfest.«

Sie legt den Kopf schief. »Ich halte einen Tag länger durch als Rafe. Immer. Das weißt du.« Die Leichtigkeit in ihrer Stimme klingt nicht echt. »Da wir gerade von der Bestie reden: Ich muss los.«

Sie geht zurück in das Ankleidezimmer, und es kostet mich viel Überwindung, sie nicht zu packen und zu umarmen, aber ihre Rippen sind vermutlich noch geprellt, und ich möchte ihr keine weiteren Schmerzen bereiten.

Aidia bleibt mit der Hand an der Tür zum Geheimgang stehen. »Low?« Ihre Stimme klingt so ernst, dass es mir kalt den Rücken hinunterläuft. »Sag Henry, er soll es dir mit dem Mund besorgen, als würde er die Götter anbeten. So strahlend habe ich deine Aura noch nie gesehen.« Sie grinst mir noch zu.

Ich ziehe einen Seidenschuh aus und werfe ihn nach ihr. Er trifft die Tür, die sie schnell zugemacht hat.

Es war schön, sie wieder lachen zu hören – wieder einmal locker miteinander zu flachsen.

Ich atme dreimal durch, aber mein Herz hört einfach nicht auf zu pochen, seit ich ihre Verletzungen gesehen habe. Das Zimmer fühlt sich viel zu warm und stickig an.

Henry könnte jeden Augenblick zurück sein. Wenn ich jetzt nicht verschwinde, überschreite ich mein Zeitfenster.

Ich gehe durch meine Kleider, bis ich das verruchteste in meinem Besitz gefunden habe, schlüpfe aus der Abendgarderobe und in die rote Reizwäsche, die Aidia meinte. Dann lasse ich mir das Kleid über den Kopf gleiten. Die Seide ist so fein und zart, dass man die Struktur der Spitze darunter sehen kann. Obwohl die Wäsche leuchtend rot ist, wird daraus fast Schwarz, weil das Kleid eine so tiefrote Farbe hat.

Ich schlüpfe in die passenden Schuhe und ziehe meinen Umhang an. Dann verschwinde ich im Geheimgang.
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Im Guardian’s Crossing ist es so voll, dass ich mich durch drei betrunkene alte Männer hindurchkämpfen muss, die Arm in Arm ein Reihentänzchen vollführen, nur um zum Tresen zu gelangen.

Bea hat mir bereits einen Whisky hingestellt. Ich hätte lieber Wein, aber ich nehme alles, was mich von Aidia ablenkt. Es geht ihr gut. Zumindest so gut, wie es angesichts der Umstände möglich ist, und trotzdem bin ich nervös und aufgewühlt.

Ich stürze einen Großteil des Whiskys hinunter.

Bea schnalzt mit der Zunge. »Das ist guter Stoff. Vernichte ihn nicht wie herkömmlichen Fusel. Du bist nur ein paar götterverdammte Tage mit dem wilden Bergvolk unterwegs gewesen.«

Ich lecke mir die Lippen, stelle den Becher auf den Tresen und grinse sie an. Bea sieht so hübsch aus wie eh und je. Ihre kurzen Haare hat sie sich aus dem Gesicht gestrichen, und hinter einem Ohr steckt eine Blume. Das geht auf Josies Konto. Bea hatte noch nie viel für Accessoires übrig.

Sie zapft einige Biere für die Männer auf den Hockern neben mir und schnappt sich dann ein Tuch, mit dem sie den Tresen abwischt. »Ich hätte nicht so bald wieder mit dir gerechnet«, meint sie und reibt an einem nicht existenten Fleck vor mir herum.

»Ich wurde gerufen.«

Sie runzelt die Stirn, sieht mich aber nicht an. »Sie rufen. Und du kommst.«

»Aber nicht mehr lange.«

Endlich treffen sich unsere Blicke. »Ach?«

Ich nicke. »Ich habe einen Weg gefunden, alles zu bekommen, was ich will, aber das passt eher in ein Gespräch unter vier Augen.«

Sie nickt in Richtung des Hinterzimmers. Ich umrunde den Tresen und folge ihr durch den Vorhang in den halbdunklen Vorratsraum.

Kaum habe ich die kleine Kammer betreten, nehme ich den Umhang ab und werfe ihn auf den Tisch in der Ecke. Ihr tadelnder Blick, weil ich ihre Geschäftsbücher durcheinandergebracht habe, weicht einer Bewunderung für das Kleid.

Sie pfeift. »Zum blutenden Forst noch mal! Jedes Mal, wenn ich der Meinung bin, du könntest unmöglich noch etwas Unangemesseneres in der Öffentlichkeit tragen, übertriffst du dich selbst.«

Ich streiche über die tiefrote Seide. »Schön, dass es dir auffällt. Ich habe es für einen besonderen Augenblick aufgehoben. Und nachdem ich vor allen magischen Häusern in Mountain Haven splitternackt war, dachte ich mir, warum nicht?«

»Also hat es nichts mit deinem neuen Mann zu tun?«, hakt Bea nach.

Ich zucke die Schultern. »Wenn Henry wegen meines Kleides unruhig wird, ist das nur noch ein Extrabonus.«

Bea lacht in ihrem weichen, melodischen Alt-Ton, der zugleich vertraut und fremd klingt. Ich habe diese Augenblicke einst gesammelt wie kostbare Münzen, aber in den vergangenen Monaten hatten wir viel zu wenig zu lachen.

»Und was ist die neue Abmachung?«, fragt Bea.

Sie weiß nicht alles über meine Familie. Es gibt viele Dinge, die ich ihr nicht verraten kann, weil sie sie in Gefahr bringen würden. Das war ein großes Thema in unserer Beziehung. Sie begriff nicht, dass ich ihr Dinge vorenthielt, nicht weil ich ihr nicht vertraute, sondern weil ich ihnen nicht vertrauen konnte. Wenn sie auch nur den Verdacht schöpfen würden, dass sie von Dingen Kenntnis hat, die sie nicht wissen dürfte, wären sie sich nicht zu fein, zumindest von Electra alle jüngsten Erinnerungen in ihrem Kopf löschen zu lassen. Das wiederum wäre katastrophal für eine Frau, die die finanzielle Seite ihrer Taverne auf eine Weise betreibt, die nur für sie Sinn ergibt, und für die Händlerliste und Liste von Gefallen, die sie im Kopf hat.

»Ich muss Henry gegen Rafe aufbringen.«

»Und wie willst du das anstellen?«

Ich deute auf meinen knapp bekleideten Körper. »Mit den Gaben, die die Götter mir gegeben haben … und meiner faszinierenden Persönlichkeit natürlich.«

Bea lacht wieder. »Natürlich. Ihr habt auch einen großartigen Start hingelegt.« Sie kommt einen Schritt näher. »Behandelt er dich denn gut?«

»Er hat seine Grenzen aufgezeigt bekommen.«

Bea schürzt die Lippen. »Davon bin ich ausgegangen. Aber im Ernst: Geht es dir gut?«

Ich schlage das Angebot aus. Es fällt mir ohnehin schwer genug, mich anderen gegenüber zu öffnen, aber mit meiner ehemaligen Geliebten über meinen neuen Mann zu reden, ist mir definitiv zu seltsam.

Sie scheint diese neue Grenze zwischen uns zu spüren. »Und was willst du dir mit diesem letzten Gefallen erkaufen?«

»Die Freiheit. Endgültig.« Ich atme tief ein. »Ich werde gehen.«

»Und wie?«

Ich verstehe ihre Skepsis. Schon so oft habe ich damit gedroht. Ich habe geschimpft und getobt und gesagt, dass ich die Nase voll hätte, aber ich bin stets geblieben. Ohne eine klare Fluchtroute war es auch unmöglich, zu verschwinden.

»Meine Eltern haben eingewilligt, mir einen Gefallen zu tun, wenn ich diese letzte Sache für sie erledige. Sobald es vorbei ist, werde ich von hier verschwinden, und sie werden die Oberhand über mich ein für alle Mal verlieren.«

»Dann bleibst du also in Mountain Haven?«, fragt Bea.

Ich bin kurz davor, ihr vom Tunnel zu erzählen, aber ich stehe so kurz vor der Flucht. Bea kann Geheimnisse für sich behalten wie keine andere – aber trotzdem kann ich es nicht riskieren, dass etwas davon die Runde macht, bevor ich meine Chance genutzt habe.

»Nein. Ich gehe hinter die Berge.«

Bea starrt mich nur kurz an. »Und dein Mann?«

Ich schnaube. »Er wird froh sein, mich los zu sein und über die Mittel zu verfügen, die unsere Ehe ihm eingebracht haben.«

Ich sehe ihr an, dass sie noch etwas sagen will. Ihre Zweifel kann ich verstehen, doch der Unterschied ist, dass ich die Stadt bereits einmal verlassen habe. Davor war es unmöglich, mir vorzustellen, wie das Leben außerhalb dieses Käfigs sein konnte. Jetzt habe ich die Grenze bereits überschritten, und die Freiheit ist zum Greifen nah.

Sie reibt sich den Nacken. »Und was wird aus der Giftigen Versuchung?«

Die Schuldgefühle lassen nicht lange auf sich warten. Ich nehme meine Verantwortung gegenüber den Frauen von Lunameade ernst, aber der einzige Grund, wieso ich mich dieser Aufgabe gewidmet habe, war, dass ich Aidia nicht helfen konnte. Es gibt keinen Ort in dieser Stadt, an dem ich sie vor meinen Eltern verstecken könnte. Sie haben bereits gezeigt, dass sie kein Problem damit haben, eine ihrer Töchter ein weiteres Mal zu verheiraten, wenn es ihnen Vorteile bringt. Innerhalb der Stadtmauern gibt es vor ihnen kein Entrinnen. Wenn wir hierbleiben, ziehen sie uns früher oder später wieder in ihre Spielchen hinein.

»Ich kann die einzige Chance, jemals von hier wegzugehen, nicht verschenken, um einziges Mitglied einer Bürgerwehr gegen eine Armee von Tätern zu sein«, sage ich. »Ich will niemanden enttäuschen, aber ich habe über deinen Vorschlag nachgedacht, mehr Frauen einzubeziehen. Es wird mich einige Zeit kosten, das formell zu planen. Aber ich dachte, wir könnten in der Zwischenzeit darüber nachdenken, wie wir unser Netzwerk erweitern und die Arbeit der Giftigen Versuchung fortsetzen können.«

Beas Blick schweift durch den Raum. Sie sieht überall hin, nur nicht zu mir.

»Du warst doch diejenige, die mich andauernd dazu bringen wollte, aufzuhören«, sage ich. »Dass du jetzt wütend auf mich bist, nur weil ich es endlich tun will, begreife ich nicht.«

Bea schluckt, und in ihren dunklen Augen steht Traurigkeit. »Ich bin nicht wütend. Du hast so lange auf der Stelle getreten. Ich bin froh, dass du auf dem Weg der Besserung bist, Low.«

Ich bin sprachlos. Und so bewegt davon, dass die Person, die meine inneren Kämpfe besser kennt als jede andere, diese gewaltige Veränderung in mir begreift. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich sie selbst begriffen hatte, bevor sie es gesagt hat. Auf einmal habe ich einen Kloß im Hals.

Keiner von uns scheint zu wissen, wie wir mit dieser unerwarteten Gefühlsoffenbarung umgehen sollen.

Bea zupft an ihren Ärmeln und räuspert sich. »In diesem Fall haben wir eine Menge Arbeit vor uns. Ich vermute, dass du wegen des Angriffs auf das North Hold hier bist und wegen der Frauen.«

Ich nicke. »Wer wird vermisst?«

»Francesca ist die Einzige aus unserem Netzwerk. Aber es werden noch einige Frauen aus dem Stadtteil vermisst, und das ist ein Problem. Vor allem, weil unser liebster Revoluzzer Rochelli Gerüchte in Umlauf bringt, dass sie gar nicht Opfer des Angriffs sind, sondern eine Art Zehnt an die Blutleeren.«

Ich starre sie an. »Ich verstehe nicht. Was soll das heißen? Woher weißt du das?«

Bea winkt mich zum Vorhang, der die Kammer vom Schankraum trennt. Sie zieht ihn beiseite und deutet auf einen bärtigen Mann am Tresen. Er dreht sein Glas in einer Pfütze verschütteten Biers.

»Ich weiß das, weil dieser halb betrunkene und bald gänzlich besoffene Kerl am Tresen nicht aufhören kann, davon zu reden«, erzählt Bea. »Er hat sich verplappert und Rochelli erwähnt, also habe ich ihm das Glas mit dem guten Stoff gefüllt, damit er weiterredet. Er glaubt, dass deine Familie damit einverstanden ist.«

»Das würden sie niemals tun.« Sie zu verteidigen, ist ein Reflex in der Öffentlichkeit, aber zumindest bei Bea nicht so ausgeprägt. »Es gibt viele Grenzen, die meine Eltern überschreiten, aber unsere eigene Bevölkerung gehört nicht dazu.«

Was ich ihr nicht verraten kann, ist, dass dies der einzige Grund ist, wieso ich diese Scheinehe überhaupt eingehen musste. Vater hat Mountain Haven geopfert, um die Stadt zu retten. Es ergibt keinen Grund, wieso er jetzt die Taktik ändern sollte, vor allem, wenn er weiß, dass die Feste wieder wohlauf ist.

»Ich weiß, wie sich das anhört«, sage ich. »Es gibt viele Dinge, die sie opfern würden, aber all diese Opfer hatten das Ziel, die Menschen innerhalb dieser Mauern zu schützen.«

Bea hebt beschwichtigend die Hände. »Du kannst mir manches nicht erzählen, das weiß ich, aber das Tolle daran, dich als Freundin zu haben, ist, dass ich euch den Irrsinn, den ihr in der Familie fabriziert, nicht abkaufen muss.«

Ich seufze frustriert. »Es muss Rafe gewesen sein. Das ist genau das richtige Gerücht, um Panik zu schüren. Niemand kann es beweisen, aber ebenfalls niemand widerlegen, also wird es sich nur immer weiterverbreiten und ihm in die Karten spielen.«

Aidias Gesicht ist mir noch so präsent, und so gern ich meinen Eltern sagen würde, wohin sie sich ihre Gefallen schieben könnten, und so sehr es ihr Versagen ist, das sie überhaupt erst in diese Situation gebracht hat, muss ich im Augenblick zwischen zwei Übeln wählen, und ihr Weg ist der einzige, auf dem ich das erreiche, was Aidia braucht.

Bea lehnt sich an die Wand und zupft am hochgekrempelten Ärmel ihres Hemdes. »Vielleicht liegt es auch weniger daran, dass er das Blatt wendet, als dass die Leute einfach genug davon haben, von deiner Familie manipuliert zu werden. Genau wie du.«

Ich funkle sie wütend an. »Aber dir ist schon klar, dass Rafe die andere Möglichkeit ist? Er hat sich heute benommen wie ein König, der Hof hält.«

Bea zieht die Nase kraus. »Dieses Scheusal gibt schon seit Wochen keine Ruhe. Er macht sich einfach die Angst und das Leid zunutze. Es gibt keine Tragödie, die er nicht in eine politische Münze verwandelt. Es tut mir leid, dass du dir das anhören musstest.«

Ich zucke mit den Schultern. »Du weißt besser als jeder andere, wie gern ich es meinen Eltern heimzahlen würde, aber ich brauche einen verlässlichen Kandidaten, dem tatsächlich das Wohl der Stadt am Herzen liegt. Was auch immer da mit den vermissten Frauen geschieht, macht mir Angst. Ich …« Ich zögere, ihr die volle Wahrheit zu sagen, aber sie hat sie mehr als verdient. Wie sonst sollen wir schaffen, was wir uns vorgenommen haben, und die Frauen von Lunameade beschützen?

Als ich ihr von den Blutbrütern und der Weiterentwicklung der Blutleeren erzähle, werden ihre Augen immer größer. Hinterher sieht sie aus, als würde sie sich jeden Augenblick übergeben.

»Dann weißt du ja, was du zu tun hast«, sagt sie. »Du musst diesen Mann im Schankraum mit nach oben nehmen und herausfinden, was er weiß.«

»Ich habe meine Kette nicht.« Ich nehme sie selten ab, aber ich wollte nicht vom skandalösen Ausschnitt dieses Kleides ablenken. »Außerdem arbeite ich niemals hier. Das ist eine unserer Regeln.«

Bea verschränkt die Arme. »Biegst du dir nicht ständig die Regeln zurecht, wenn es dir einen Vorteil bringt?«

»Das letzte Mal, als ich mir die Regeln zurechtgebogen habe, habe ich meinen Ehemann geküsst.«

Sie grinst. »Und schau, was dabei herausgekommen ist.«

Ich lege den Kopf schief und werfe ihr einen vernichtenden Blick zu.

»Lass mich ausreden«, beschwichtigt Bea. »Du warst schon in so vielen Tavernen und Herbergen, dass es irgendwann verdächtig werden wird, wenn es nicht mindestens einmal hier passiert. Außerdem musst du ihn ja nicht umbringen. Du kannst ihn ja nur ausquetschen.«

Ich stöhne und glätte meine Haare. »Na schön. Ruinier mir doch meinen einzigen freien Abend.« Ich nicke in Richtung des Bretts, an dem die Schlüssel für die Zimmer im ersten Stock hängen. »Gib mir Nummer drei.«

Bea wirft mir den Schlüssel zu und hält mir den Umhang hin.

»Den brauche ich nicht«, sage ich grinsend und schlüpfe durch den Vorhang in den Schankraum.

Ich spüre die Blicke des Mannes auf mir, kaum dass ich ins Licht getreten bin. Normalerweise würde ich versuchen, charmant und kokett zu wirken und zu warten, bis er den Vorschlag macht, nach oben zu gehen, aber meine Zeit ist begrenzt. Henry ist vermutlich längst zurück. Wenn ich ihn zu lange warten lasse, wird er nach mir suchen. Ich werde ihn mit der Nase darauf stoßen müssen.

Ich trete neben den Mann. Seine blonden Haare stecken in einem lockeren Haarknoten, und seine blassblauen Augen sind vom Alkohol vernebelt.

Langsam beuge ich mich zu ihm. »Ich habe mitbekommen, dass Ihr einer von denen seid. Dass Ihr mit …«, ich sehe mich in der lauten Taverne um, »… Rochelli zusammenarbeitet«, raune ich.

Er schmunzelt und legt einen Finger an die Lippen, um mir zu bedeuten, dass wir noch leiser reden müssen. »Ich bin Shane. Und Ihr seid?«

»Gwen«, sage ich und beuge mich vor, bis mein Kleid sich vom Körper löst. »Ich muss schon sagen, der Teil über den Zehnt hat mich besonders verunsichert. Als junge Frau kann man nie vorsichtig genug sein, wenn man abends allein unterwegs ist.«

Sein Blick gleitet über meinen Körper und bleibt lange an meinem Busen hängen, bevor er weiter nach unten wandert. »Ihr müsst sehr vorsichtig sein. Diese neuen, weiterentwickelten Bestien würden über Euch herfallen. Man sagt, dass ihnen Blut nicht mehr reicht. Sie wollen auch Fleisch. Die Carrenwells halten sie sich nur zu gern mit Frauen wie Euch vom Leib. Ein paar Frauen aus den Arbeitervierteln sind für sie ein kleines Opfer.«

Ich spiele mit den Fingern an den Stickereien seiner Knopfleiste. »Ich habe ein Zimmer oben. Vielleicht könnten wir die Details besprechen. Unter vier Augen. Aus Sicherheitsgründen natürlich.«

Seine Augen leuchten auf. »Es wäre mir eine Ehre, beim Schutz einer schönen Frau wie Euch behilflich zu sein, vorausgesetzt natürlich, wir einigen uns auch preislich.«

»Kommt in zwei Minuten in Raum drei, und wir besprechen alles Weitere.« Ich löse mich von ihm und lasse beim Weggehen die Fingernägel über sein Hemd fahren.

Schnell durchquere ich den Schankraum, laufe durch den Flur und die Treppe hinauf in den ersten Stock. Die Drei an der dritten Tür auf der rechten Seite des schwach erleuchteten Korridors hängt leicht schief. Ich schließe auf und betrete das einfach ausgestattete Zimmer. Rechts der Tür befindet sich ein schmales Bett. An der anderen Wand steht ein Holzstuhl neben einem passenden Tisch vor dem Kamin.

Bea muss Josie bereits hergeschickt haben, um Feuer zu machen, denn es brennt schon hell, und es ist wärmer im Zimmer als erwartet.

Ich werfe einen prüfenden Blick in den Spiegel an der Wand neben der Tür. Die leuchtend rote Farbe auf den Lippen haftet noch. Ich kneife mir in die Wangen, um eine leichte Rötung zu erzeugen.

Es klopft, und ich eile zur Tür.

Kaum habe ich sie einen Spalt geöffnet, stürzt er sich auf mich. Shane packt mich am Arm und zieht mich in Richtung Bett. Es war dumm von mir, nicht aufzupassen, nur weil er betrunken ist.

Ich winde mich aus seinem Griff. »Ich dachte, Ihr könntet auf diesem Stuhl sitzen, während ich aus meinem Kleid schlüpfe.«

»Ich dachte, ich darf bestimmen. Und das mache ich auch. Ich will, dass du dich auf mein Gesicht setzt«, sagt er.

Er lallt beim Sprechen. Offensichtlich ist er betrunkener, als ich dachte.

»Wobei … weißt du, was, das mit dem Stuhl ist eine gute Idee. Ich will in diese violetten Augen schauen, während du auf meinem Schwanz reitest.«

Shane stolpert in Richtung Stuhl und setzt sich fast daneben. Ich versetze ihm einen Hieb mit dem Ellbogen gegen die Schläfe, und er sackt augenblicklich zur Seite. Dann suche ich nach irgendetwas, um ihn an Ort und Stelle zu halten, falls er mich noch einmal begrapschen will.

Das Einzige, was ich finde, sind die Kordeln, die die Vorhänge halten.

»Tut mir leid, Bea«, sage ich und fessle ihn mit den Handgelenken an die hölzernen Armlehnen.

Dann trete ich zurück und betrachte ihn. Sein Kinn ist nach unten gesackt, der Mund steht offen, und der Speichel läuft ihm aufs Hemd. Ich muss ihn härter getroffen haben als gewollt.

Das hier könnte länger dauern.

Anstatt dort zu warten und ihn anzustarren, schlüpfe ich aus dem Zimmer und gehe nach unten, um Beas Auswahl an guten Weinen zu genießen, bevor ich mich meinem Verhör widme.

Ich gehe aber nicht direkt zum Tresen, sondern am Fuß der Treppe in die entgegengesetzte Richtung durch den Flur zu einer Besenkammer. Ich ducke mich hinein und gehe bis zum Regal an der hinteren Wand. Es ist fast zu weit oben für mich, aber ich betaste mit den Fingern das oberste Brett, bis ich kaltes Metall zu fassen bekomme. Mit dem Schlüssel in der Hand schiebe ich einen Putzkittel am Haken neben dem Regal beiseite. Ein Schlüsselloch kommt zum Vorschein. Ich schließe die Tür auf, und mit einem Knarzen habe ich Zugriff auf Beas beste Weine. Sie hätte es mir nicht erzählen sollen, wenn sie nicht wollte, dass ich mich bediene.

Eine nach der anderen fahre ich mit dem Finger über die staubigen Flaschen, wähle einen alten Lieblingstropfen, trete zurück in die Kammer und verschließe die Geheimtür. Dann lege ich den Schlüssel zurück, greife in die Tasche des Kittels, in den ich vor einiger Zeit einen Korkenzieher gelegt habe, und entkorke die Flasche.

Ich verlasse die Besenkammer und schleiche mich mit meiner Beute aus der Hintertür.

Der Hinterhof liegt ruhig da, und die kalte Luft tut nach dem Gerangel mit dem Mann im ersten Stock gut.

Ich streiche die Haare aus dem Nacken und seufze. Dann setze ich den Wein an. Er ist genauso gut, wie ich ihn in Erinnerung habe – mild und würzig und perfekt für einen Winterabend.

Shane sollte lieber bald wach werden. Wenn Henry wieder bei uns eintrifft, wird er merken, dass ich nicht in meinem Zimmer bin, und Gaven informieren, und dann muss ich beiden Rede und Antwort stehen.

Ich starre in den Nachthimmel, nippe von dem Wein und höre den Lärm der Taverne. Ich könnte einfach hier draußen bleiben und die Spionage für einen Abend Spionage sein lassen. Der Gedanke löst aber sofort Schuldgefühle aus, und ich lasse einige Schluck Wein in mich hineinlaufen.

Es dauert gute fünfzehn Minuten, bis sich die Empfindungen aufgelöst haben, aber als es so weit ist, fühle ich mich gefestigter trotz des angenehmen Summens im Blut.

Hoffentlich habe ich Shane genügend Zeit gegeben, zu sich zu kommen. Ich werde vorher nur noch die Flasche zum Tresen bringen, weil es einer von Beas Lieblingsweinen ist und ich mich schlecht fühle, nur allein davon zu trinken. Wenn der Mann nicht gleich wach ist, finde ich einen Weg, ihn zu wecken.

Als ich in den Schankraum komme, ist es noch lauter und voller geworden.

Bea entdeckt mich und sieht finster drein.

»Das ging ja schnell«, sagt sie, gießt mir etwas aus einer Flasche ohne Etikett ein und reicht mir den Becher. Dann sieht sie zur Treppe.

»Mein Freund fand unser Gespräch etwas zu erregend, und ich musste ihn ein bisschen beruhigen«, erkläre ich. »Vielleicht habe ich ihn zu sehr beruhigt. Und da dachte ich, ich gönne mir ein Tröpfchen, während ich warte.«

Sie runzelt die Stirn und guckt wieder in Richtung Flur. »Hast du gesehen …« Dann hebt sie eine Hand und schüttelt den Kopf. »Egal. Geht mich nichts an, was du dir für Spielchen ausdenkst.«

Ich will sie schon fragen, was sie damit meint, aber dann nippe ich an dem rötlichen Gesöff und stöhne fast laut auf. Es ist der köstlichste Whisky, den ich je getrunken habe, mit einem leicht fruchtigen Abgang.

»Was ist das?«

Bea strahlt zufrieden. »Das ist der Grund, wieso es heute so voll ist. Es hat sich herumgesprochen, dass ich mein neues Gebräu zum Sterndunkelfest einen Abend lang ausschenke. Ich verstehe gar nicht, wie das passieren konnte, wenn ich ihn doch so geheim halten wollte.« Ihre Stimme trieft vor Ironie.

Bea ist so gut darin, Gerüchte in die Welt zu setzen und ihre seltenen Destillationen zu bewerben. Sie hat diese verblüffende Fähigkeit, für wilde Aufregung zu sorgen, indem sie genau den richtigen Gästen Informationen steckt, die sich dann innerhalb eines Abends wie Lauffeuer in der ganzen Stadt verbreiten.

Ein Gedanke schießt mir durch den Kopf. Die einzige andere Person, die so überzeugendes Chaos anrichten kann, ist Rochelli.

Ich beobachte Bea, die gerade ausgelaufenes Getränk vor einem Mann ein paar Sitze neben mir wegwischt. Sie kann unmöglich die Anführerin der Rebellen sein. Aber mein Verstand setzt sofort die Puzzleteile zusammen. Sie ist immer bestens über alles informiert – eine Tatsache, die ich nicht weiter beachtet habe angesichts der schieren Menge von Menschen, mit denen sie jeden Abend redet. Aber sie hasst auch meine Familie, hat keinerlei Magie und hat sich bei Stadtversammlungen vehement gegen den zweiten Blutzehnt ausgesprochen.

Ich verdränge den Gedanken und nippe wieder an meinem Getränk. Es ist unvorstellbar, dass ich von meinen Gefühlen für sie so geblendet wurde, dass mir das entgangen ist. Außerdem verlässt sie das Guardian’s Crossing viel zu selten, höchstens, um Zutaten für ihre Kreationen zu besorgen. Wie sollte sie eine Revolution und eine Taverne zugleich am Laufen erhalten?

Nachdem sie einem Mann am Ende des Tresens ein Bier gegeben hat, kommt sie wieder auf mich zu, lehnt sich an den Tresen und schmunzelt. »Low, ich muss kurz etwas loswerden. Ich weiß nicht, was für ein heißes Spielchen du und dein Mann da spielt, aber ich frage mich, wieso du noch hier unten bist, wenn er schon vor einer ganzen Weile nach oben gegangen ist.«

Ich runzle die Stirn. »Wovon redest du da?«

Bea macht eine defensive Handbewegung. »Vielleicht wolltest du mich eifersüchtig machen, indem ihr es hier treibt, und es steht mir auch überhaupt nicht zu, euer seltsames Rollenspiel zu verurteilen, aber ich frage mich, wieso du ihn so lange zappeln lässt. Er kam gleich, nachdem du mit deinem Rebellen verschwunden bist, rein und hat gefragt, wo du bist. Er ist längst oben.«

Ich versuche ihr erst gar keine Antwort zu geben. Stattdessen schiebe ich mich durch die Menge, sprinte die Treppe hinauf und bete, dass mein Informant überhaupt noch lebt.


41 
Harlow

Ich betrete Raum Nummer drei und schließe die Tür hinter mir, lasse die Hand auf der Klinke und blicke meinem Mann ins Gesicht.

Im Augenwinkel sehe ich, wie Shane verzweifelt an seinen Fesseln reißt. Wenigstens atmet er noch.

Henry sitzt auf dem Bett, und sein Blick bohrt sich in mich hinein. Ich merke sofort, dass er bereits bei uns zu Hause war, weil seine Haare sauber gekämmt sind und er frische Kleidung trägt.

Er verschränkt die Arme, und wegen der Muskeln spannt das schwarze Hemd.

Ich habe keine Angst vor Henry, aber eine innere Alarmglocke läutet und warnt mich, lieber das Weite zu suchen.

Ich lasse die Türklinke los und drehe mich ihm langsam zu. »Mein Wolf, welch unschöne Überraschung! Woher wusstest du, wo ich bin?«

»Das hier ist deine Lieblingstaverne«, antwortet Henry. »Mit deiner Lieblingswirtin.« Sein Blick gleitet über meinen Körper, bleibt kurz an meinen Brüsten hängen, bevor er zu meinem rechten Bein und dem hüfthohen Schlitz im Kleid wandert. »Was bei den Göttern trägst du da?«

Ich lasse den Stoff hin und her rauschen. »Ein sehr teures Kleid von einer edlen Schneiderin aus Lunameade. Freut mich, dass es dir gefällt.«

»Wenn das ein Kleid sein soll, dann ist es wohl kaum fertiggestellt.«

Ich zupfe am Ausschnitt. »Wenn es dir nicht gefällt, kann ich es gern ausziehen.«

»Wehe!« Das Wort ist eine Drohung, eine Herausforderung und eine Einladung zugleich.

Angesichts des gefährlichen Blitzens in seinen Augen wird mein Körper hellwach. Sehr gut. Ich bin nämlich auch verärgert. Sogar in Lunameade kann ich meinem unerwünschten Ehemann nicht entfliehen.

»Unsere Ehe ist erst wenige Tage alt, und du gehst schon mit einem anderen Mann aufs Zimmer?«, fragt Henry.

Ich schürze die Lippen. »Ich wusste nicht, dass du so empfindlich bist.«

Seine Kiefermuskeln zucken. »Das hat nichts mit Empfindlichkeit zu tun, sondern mit Stolz. Man bereitet einem Mann nicht solche Schande.«

»Sonst was? Was passiert sonst?«, frage ich und schiebe die Unterlippe besonders weit vor.

Ich sollte ihn nicht reizen, aber ihn in den Wahnsinn zu treiben, ist eine meiner letzten Freuden im Leben.

Shane reißt so sehr an den Fesseln, dass der Stuhl nach vorn rückt. Das Einzige, was er damit erreicht, ist, Henrys Aufmerksamkeit zu erregen.

»Ich wusste nicht, dass sie verheiratet ist. Dieses Gespräch geht mich offensichtlich nichts an. Wenn Ihr mich losbindet, finde ich den Weg nach draußen ganz allein«, sagt Shane.

Er sieht völlig verängstigt aus. Nur die Götter wissen, was Henry zu ihm gesagt hat, bevor ich dazukam.

»Bist du nun gesprächiger und behältst deine Hände bei dir?«, frage ich.

Er sieht argwöhnisch zu Henry.

»Beachte meinen Mann überhaupt nicht. Ich wette, er würde gern alles über die Nachricht von Rochelli hören. Und ich möchte wissen, wovon du unten im Schankraum geredet hast.«

Shane zieht an seinen Fesseln und sieht von mir zu Henry. »Ja.«

»Ihr arbeitet für die Rebellen?«, fragt Henry bedächtig.

Shane nickt.

»Und Ihr dachtet, Ihr könntet mit Harlow Carrenwell über Euer Spionagewerk reden?«

Ich seufze. So viel dazu, sein Leben zu verschonen. Henry hat gerade dafür gesorgt, dass der Mann diesen Raum nicht lebendig verlassen wird.

Shanes Kopf geht ruckartig zu mir. »Ich dachte, das wäre ein Illusionszauber. Ich wusste nicht, dass Ihr eine echte Carrenwell seid. Viele der … käuflichen Frauen machen das um der Fantasie willen. Ich wusste ja nicht, ich …«

Er lallt nicht mehr, aber ganz nüchtern wirkt er auch nicht. Hoffentlich haben wir genau den optimalen Zeitpunkt für ein Verhör erwischt.

»Keine Sorge, Shane«, sage ich. »Ich werde dich nicht verraten. Ich möchte nur wissen, was du über Rochelli und die verschwundenen Frauen weißt.«

Henrys Augenbrauen schießen nach oben.

»Ich weiß überhaupt nichts, ich war nur betrunken und habe geprahlt«, wimmert Shane.

Henry seufzt und schüttelt den Kopf. »Quatsch! Ihr habt meine Frau mit Absicht hier nach oben gelotst. Und wenn eins sie in Fahrt bringt, dann Informationen. Ist es nicht so, Liebes?«

Ich will das hier eigentlich überhaupt nicht mit Shane teilen, aber an der Art, wie sich seine Aura verändert und anhand seines Blicks bin ich mir fast sicher, dass Henry sich nur mit Mühe davon abhält, Shane sofort umzubringen. Wenn ich ihn jetzt nicht frage, bekomme ich vielleicht nie wieder die Gelegenheit dazu.

»Es ist so süß, dass du glaubst zu wissen, was mich antörnt«, ziehe ich ihn auf. Henrys Aura plustert sich auf, aber ich ignoriere ihn und konzentriere mich auf unseren Gefangenen. »Weißt du, wer Rochelli ist, Shane?«

Shane lacht und schüttelt den Kopf. »Das weiß niemand. Manche sagen, er sei eine ganze Gruppe von Leuten. Andere glauben, dass er eigentlich eine Sie ist und niemand eine Frau im Verdacht hat, weil die Männer von Lunameade die Intelligenz ihrer Frauen unterschätzen.«

Ich denke wieder an Bea, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie sie das anstellen würde und wie sie es so lange vor mir verheimlicht haben könnte.

»Da liegen sie nicht falsch«, sagt Henry. »Die Männer hier sind dumm und töricht. Wenn Ihr nicht wisst, wer Rochelli ist, wie tretet Ihr dann mit ihm in Kontakt?«

Shane rutscht auf seinem Stuhl hin und her. »Briefe. Es kommt eine Nachricht zu mir mit der Nummer einer der öffentlichen Briefkästen in der Stadt und der Kombination, mit der er zu öffnen ist. Es ist jedes Mal ein anderer – niemals im selben Viertel und ohne Muster oder Zahlenrhythmus.«

Mir dreht sich der Magen um. Als Giftige Versuchung miete ich in der Stadt einige Briefkästen und rotiere sie, damit mir niemand auf die Schliche kommt. Die Frauen, die die Auftraggeberinnen für mich überprüfen, geben ihnen ganz genau so einen Briefkasten und eine Nummer. Der ganze Prozess ist also erschreckend ähnlich zu dem, den ich einsetze – und der auf Beas Vorschlag zurückgeht.

»Wieso hat man Euch angeheuert?«, will Henry wissen. »Wieso vertraut man Euch?«

Shane guckt zur Tür. »Ich habe keine magische Gabe, aber ich verwalte die Gelder für mehrere der hohen magischen Familien. Ich glaube, dass ich eingeladen wurde, weil ich Zugang habe und weil ich mich auf einer Stadtversammlung öffentlich gegen den zweiten Blutzehnt ausgesprochen habe. Mutter betrifft das eigentlich auch, aber sie hat eine Bluterkrankheit. Die Heiler können die Wunde zwar schließen, aber es ist sehr teuer für uns, das zweimal pro Monat zu berappen, und jedes Mal ein Risiko, wenn sie verletzt wird. Vor einem halben Jahr habe ich mich einmal besonders aufgeregt, und da bekam ich die erste Nachricht.«

Ich runzle die Stirn. »Und da hast du einfach mitgemacht?«

Shane schüttelt den Kopf. »Ich wollte es zuerst nicht glauben. Ich habe es für eine Falle gehalten. Aber ich habe die Anweisungen befolgt. Sie waren ohnehin einfach genug. Ich sollte nur etwas Verbandszeug – Gaze, Alkohol und eine Tinktur gegen Schmerzen – bei einer Frau in einer Taverne abgeben. Ich wusste nichts über sie und sie nichts über mich. Ich bin einfach nur zu ihrem Tisch gegangen, und sie wartete auf mich. Dann gab ich ihr die Sachen und ging. Am nächsten Tag fand ich ein Säckchen mit Münzen vor meiner Tür.«

»Und jetzt schwörst du ihm so mir nichts, dir nichts ab?«, bohre ich nach.

Shane schüttelt den Kopf. »Ich weiß überhaupt nicht genug, um ihm abzuschwören. Deswegen geht es ja schon so lange. Niemand weiß genug. Ich habe bei verschiedenen Leuten an verschiedenen Orten Sachen abgegeben. Ich glaube, sie wollten mich, weil ich mit vielen Leuten verkehre, die bei den magischen Familien ein und aus gehen. Auch ich bin häufig dort. Manche, die ich getroffen habe, behaupten, dass es in der Stadt geheime Treffen gäbe, aber ich bin noch nie bei einem davon gewesen.«

»Und woher wusstest du dann das mit den Frauen?« Ich ignoriere Henrys Blick.

Shane versucht sich an der Nase zu kratzen und gibt es nach einigen ungelenken Versuchen auf. »Einer meiner Kontakte, bei denen ich heute Abend etwas abgeliefert habe, hat davon geredet. Ich war etwas zu spät und er schon recht angetrunken. Er fing einfach an zu plaudern, dass die vermissten Frauen kein Zufall wären – sondern eine Art Bezahlung an die Blutleeren.«

Henrys Aura flammt auf. »Was soll das heißen?«

Shane nickt in Richtung seiner Westentasche. »Er hatte eine Nachricht von Rochelli. Ich habe sie eingesteckt.«

Ich gehe auf ihn zu und taste seine Westentasche ab. Dabei bemerke ich nicht, wie sich Henry auch nähert. Ich ziehe ein kleines Stück Pergament heraus und falte es auf. Die Schrift ist erstaunlich leserlich, aber im Schwung der Bögen auch einzigartig.

Diese Frauen sind nicht nur Opfer der blutleeren Bestien. Sie sind die Bezahlung der Carrenwells, um diese weiterentwickelten Scheusale in Schach zu halten und …

Henry reißt mir das Papier aus der Hand.

»Ich war noch nicht fertig – außerdem ist das ein Beweisstück«, sage ich gereizt.

»Ich möchte sehen, was du dir mit diesem Kleid verdient hast«, entgegnet er.

Ich greife nach dem Brief, aber Henry dreht sich weg von mir. Er überfliegt die Seite und weicht zwei weiteren meiner Versuche aus. Ich stolpere über den Saum des Kleides und taumle in Richtung Kamin; Henry bekommt mich an der Hüfte zu fassen.

Die Szene spult sich wie in Zeitlupe ab: Er lässt das Pergamentstück los, um mich zu packen. Der Brief segelt direkt ins Feuer.

Ich sehe ungläubig zu, während Henry mich aufrichtet. Er folgt meinem Blick und flucht.

Die Tinte schlägt Blasen, und das Pergament wird schwarz. Unser einziges Beweisstück ist zu nichts als Asche geworden.

Henry war bisher verstörend elegant für jemanden, den ich zunächst als ungeschickten Bergtölpel erwartet hatte. Aber das war unerwartet tollpatschig. Ich versuche, meine Zweifel für mich zu behalten. Seit Monaten bin ich davon überzeugt, Rafe sei die einzig wahre Option für Rochelli, aber dass Henry sich den Brief schnappt und ihn dann gleich wieder verliert, kommt mir seltsam praktisch vor.

»Was ist los mit dir?«, blaffe ich.

»Mit mir?« Er kommt einen Schritt auf mich zu, und ich weiche zurück. »Was ist los mit dir? Ohne Illusionszauber in diesem Kleid loszuziehen und mit einem Mann nach oben aufs Zimmer zu gehen? Ihn eigenhändig zu verhören? Was, wenn er etwas bei dir versucht hätte?«

Ich werfe Henry einen genervten Blick zu. »Er hat etwas versucht, und sieh nur: Mir geht es gut, und er ist an den Stuhl gefesselt.«

»Ich wollte überhaupt nichts tun, wozu sie nicht eingewilligt hätte«, geht Shane dazwischen. »Ich lag nur falsch damit, wieso sie mich hier nach oben gelockt hat.«

Henry wirft ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ach, und was hast du dir dabei gedacht, Harlow? Wie wolltest du an die Informationen von ihm gelangen?«

Es wäre klüger, ihn nicht noch zu piesacken, wenn er wütend ist, aber ich bin genauso erzürnt. »Ich wollte so weit gehen wie nötig, bis ich sie aus ihm herausgelockt habe.«

Henry packt mich am Arm und zieht mich zum Bett.

Ich knurre. »Was soll das …«

Er setzt sich hin und reißt mich zu sich auf den Schoß, das Gesicht von ihm abgewandt. Dann bringt er seine Beine zwischen meine und lässt den Schlitz im Kleid so weit nach oben wandern, dass meine Spitzenunterwäsche hervorblitzt. Ich versuche die Arme freizubekommen, aber Henry hat sie hinter meinem Rücken und zwischen uns beiden festgeklemmt.

Shane sieht mit einer Mischung aus Neugier und Angst zu.

»Was bei den Göttern tust du da?« Ich winde mich, aber Henrys Griff ist wie ein Schraubstock.

Er knabbert an meinem Hals. »Du wolltest spielen, meine Liebste. Und jetzt spielen wir.«

»Aber ich wollte nicht mit dir spielen«, sage ich gereizt.

»Und genau deswegen bin ich hier«, knurrt er. »Du kannst mit mir spielen oder überhaupt nicht.«

Ich versuche freizukommen, aber es gelingt mir nicht.

Henry ignoriert meine Versuche, streichelt meine Kehle mit der Nasenspitze und hält neben meinem Ohr inne. Seine Finger wandern an meinem Bein hinauf und spielen mit der Spitze. »Welche Farbe ist das?«

»Hellrot.«

Er brummt genüsslich, und die Vibration seiner Stimme bereitet mir Gänsehaut. »Welches Wort sagst du noch mal, wenn ich aufhören soll?«

Ein erwartungsvoller Schauer überläuft mich. Das Ritual war eine Sache, aber zuzulassen, dass er mich anfasst, vielleicht sogar fickt und all das vor einem Fremden, sorgt für eine Mischung aus Hitze und Vorfreude in mir. Dabei gefällt mir weniger die Tatsache, dass Shane zusieht, als die besitzergreifende Art von Henrys Berührungen. Als wäre er von seinem Verlangen verflucht.

»Was sagst du dann, Harlow?«, wiederholt er.

Das ist die Ablenkung, die ich wirklich brauche. Ich bin schon den ganzen Tag so angespannt. Wenn dieses Spiel dafür sorgt, dass sein Verlangen nach mir steigt, dann ist diese Abweichung von meiner ursprünglichen Mission nur gut für mich.

»Sterne«, hauche ich.

Er knabbert an meinem Ohrläppchen. »Braves Mädchen.« Sein Daumen streichelt die Innenseite meines Oberschenkels. »Und willst du mir etwas sagen, Liebes?«

Eine Mischung aus Scham und Lust kursiert durch meinen Körper. Ich liebe und hasse es zugleich, dass er mich dazu zwingt, zuzugeben, dass ich es will. »Nein.«

Henry schiebt den Schlitz meines Kleides höher und drückt seine Beine auseinander.

»Wolltet Ihr das sehen, Shane? Diese Spitzenunterwäsche, die ich für sie ausgesucht habe?«

Shane sieht hin- und hergerissen aus. Er ist sich unsicher, ob er ehrlich sein und zustimmen oder es leugnen soll. Er nickt zögerlich.

Henry brummt, guckt mir zwischen die Beine und fängt an, mich durch den dünnen Stoff hindurch zu befriedigen. Er schnalzt mit der Zunge. »So eine unartige Frau! Schon so feucht, nur wegen eines kleinen Blitzers.«

Das tiefe Dröhnen seiner Stimme, aus der Interesse und Ablehnung spricht, macht mich nur noch feuchter.

Shanes Augen leuchten auf. Er ist ein Idiot. Man merkt ihm an, dass er nicht mehr so betrunken ist, aber er scheint tatsächlich zu glauben, dass Henry hier nur ein Spielchen spielt. Shane hat kein Gespür für Gefahr. Es ist ein Wunder, dass er so lange in Lunameade überlebt hat.

Henry lockt mich mit einer sanften Massage. »Was meinst du, Harlow? Willst du, dass er zusieht? Sollten wir ihm etwas bieten, da er uns doch so gute Informationen gegeben hat?«

Er wartet nicht auf eine Antwort. Ein lautes Geräusch zerreißt die Stille, als Henry mit der zarten Spitze kurzen Prozess macht.

Shane leckt sich über die Lippen.

Ich fühle mich wegen der mangelnden Kontrolle gedemütigt und angetörnt zugleich. Ich habe gern das Sagen. Ich weiß nicht, wieso es mir Vergnügen bereitet, dass er mich vor einem völlig Fremden begrapscht.

Henrys Hand wandert über meinen Oberschenkel. Ich verdrehe den Hals, um ihm in die tiefblauen Augen zu sehen, und lege meinen ganzen Frust in meine Worte. »Ich hasse dich.«

Henry stopft mir den zerrissenen Slip in den Mund, um mich zum Schweigen zu bringen. Dann gibt er mir einen leichten Klaps auf die Pussy und lacht leise über meinen gedämpften Aufschrei. Er lächelt Shane verschwörerisch zu. »Viel besser. Manchmal hat sie ein loses Mundwerk und nicht auf die angenehme Art.«

Ich hasse es, wie sehr mir seine kranke, besitzergreifende Art gefällt. Ich will niemandem gehören, und ich weiß, dass es keine echte Eifersucht ist, aber irgendetwas an dem tiefen, wilden Unterton von Henrys Stimme und daran, dass er wirkt, als würde er diesem Mann tatsächlich wehtun, weil er es überhaupt versucht hat, mit mir zu schlafen, törnt mich wahnsinnig an.

Henry nimmt meine Hand und führt sie zwischen meine Beine. »Spürst du, wie feucht du bist?«, murmelt er mir ins Ohr. »Dein Hass wäre noch überzeugender, wenn du nicht so triefen würdest.«

Er drückt zwei meiner Finger zusammen und dringt mit ihnen in mich ein.

Ich stöhne.

Henry hält mich am Handgelenk und bringt mich dazu, mich selbst zu ficken, während Shane zusieht. »Raus mit der Sprache! Was wolltet Ihr mit ihr anstellen, bevor Ihr wusstet, dass sie glücklich verheiratet ist?«

»Nichts. Ich …«

»Ach kommt. Ich kann es nicht ausstehen, angelogen zu werden. Nur zu, seid ehrlich.«

Shane sieht mich an, als wüsste ich die Antwort, aber ich bin zu sehr auf den wachsenden Druck in meinem Körper konzentriert und darauf, wie Henry mich zwingt, meine Hand immer schneller zu bewegen. Er kontrolliert meine Bewegungen vollständig. Ich bin wie eine Marionette.

Mit der anderen Hand schiebt er den linken Träger meines Kleides über die Schulter und zieht das Spitzenmieder nach unten, bis meine Brust freiliegt. Er fängt an, den Nippel zu kneten. Seine andere Hand ist unerbittlich, schiebt meine feuchten Finger rhythmisch in mich und streift bei jeder Bewegung meine Klit.

Ich lasse den Kopf auf seine Schulter sacken und nehme seine Aura wahr. Sie ist pflaumenblau. Ihre Auswüchse umranken mich und fahren über meinen Körper, als würden sie mich erregen wollen – über die Innenseite der Oberschenkel, die Arme, Brüste und den Bauch. Ich kann sie nicht spüren, aber seine Besitzgier an der Aura zu sehen, sorgt dafür, dass sich die feuchte Hitze zwischen meinen Schenkel noch steigern.

Der Slip in meinem Mund kann mein Stöhnen kaum noch dämpfen. Die Spannung in mir wächst. Henry will die Explosion wohl zugleich herbeizuholen und hinauszuzögern. Es ist frustrierend, dass er so gut darin ist – dass er meinen Rhythmus so schnell verstanden hat und meine Lust langsam aufbauen und mich genau an dem Punkt halten kann, wo er will. Wenn ich seine Aura nicht sehen könnte, würde ich glauben, seine Gabe wäre von Kennymyra.

Er kneift leicht in meine Klit, und ich schreie auf.

»Weißt du, Shane, wir sind frisch verheiratet«, sagt er. »Und meine Frau mag Aufmerksamkeit sehr. Deswegen trägt sie so aufreizende Kleider. Aber ich finde, sie ist am hübschesten, wenn sie so ist, nicht wahr?«

Auf Shanes Miene macht sich Besorgnis breit. Ich glaube, ihm wird langsam bewusst, dass er nicht der Einzige ist, der gerade gefickt wird.

»Sag, dass du meine Frau schön findest«, knurrt Henry.

Ich keuche durch den Slip im Mund. Ich bin so feucht wie nie, und die Art, wie Henry angefangen hat, Shane zu demütigen, erregt mich noch mehr.

»Sie ist schön«, stammelt Shane. »Ihre Augen sind wirklich unglaublich.«

Henry bewegt meine Hand noch schneller. Ich bin nur noch einen Atemzug vom Orgasmus entfernt.

»Ihre Augen?«, spöttelt Henry. »Ich habe dir das alles gezeigt, und du redest von ihren Augen?«

Shane schluckt. Es sollte mich nicht so antörnen, dabei zuzusehen, wie Henry diesen Mann erniedrigt, der davon ausgegangen ist, er könne mich selbst auf alle möglichen Arten ficken, aber ich bin wahnsinnig erregt oder selber wahnsinnig. Vielleicht ist das meine Verrücktheit.

»Ihre Brüste sind eine Zier. Straff und genau die richtige Größe«, sagt Shane. »Sie sind mir gleich als Erstes aufgefallen, weil sie sie so in Szene gesetzt hat.«

»Und?«, bohrt Henry nach. »Was ist mit dieser nackten Schönheit von einer Pussy? Sie hat mir in unserer Hochzeitsnacht den perfekten Blick darauf ermöglicht, was jetzt mir gehört.«

Wenn mir nicht die Unterwäsche im Mund stecken würde, würde ich ihm erzählen, dass ich schon vor Jahren bei einer Heilerin war, die sich darauf spezialisiert hat, Körperbehaarung zu entfernen. Es hatte nichts mit ihm oder der Hochzeit zu tun, sondern mehr damit, dass die männlichen Partner sich nicht im Urwald verlieren.

Er pumpt weiter mit meinen Fingern, und ich keuche.

»Sie ist ziemlich eng, musst du wissen. Nicht wahr, Liebes?« Er liebkost meinen Hals mit der Nase. »Musste ich dich nicht erst einmal dehnen und schön tief in dich eindringen in der Hochzeitsnacht?«

Ich stöhne und winde mich. Ich bin so verspannt von diesem ganzen Tag und brauche einfach diese Befriedigung. Da spüre ich Henrys harten Schwanz an meinem Rücken.

Ich erstarre. Wird er mich tatsächlich hier direkt vor Shane nehmen – nicht wegen einer Zeremonie, sondern weil er es will?

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir nach unserer Hochzeitsnacht noch einmal Sex haben. Normalerweise ist Groll die einzige Motivation, die ich brauche. Aber der ganze Stress wegen der Hochzeit, dem Blutbrüter und der Angst, dass Aidia etwas zustoßen könnte, kostet mich Unmengen an Kraft. Wenn er es jetzt tun wollte, ich würde es zulassen. Allein schon der Gedanke, wie er mich ausfüllt, bringt meine Muskeln um meine Finger zum Zusammenziehen.

Er packt mich noch fester am Handgelenk und steigert den Rhythmus, als wollte er mich dafür bestrafen, dass ich dieses Spiel genieße.

»Ich habe noch nie eine nackte Pussy gevögelt«, sagt Shane.

Es fällt mir schwer zu begreifen, wieso Shane so mitteilsam ist. Ihm muss doch bewusst sein, wie tief er in der Patsche steckt. Henrys offensichtlicher Zorn kann ihm kaum entgangen sein. Aber er hielt er mich auch für eine Frau, mit der er umspringen kann, wie er will, also ist er vielleicht generell schlecht darin, Signale zu deuten.

»Ist das der Grund, wieso du sie mit aufs Zimmer genommen hast?«, fragt Henry.

»Ich wollte, dass sie sich auf mein Gesicht setzt. Ich wollte sie schmecken.«

Im Augenwinkel sehe ich, wie Henrys Mundwinkel nach oben wandern. »Und? Ist das alles?« Seine Aura streckt lange Finger nach ihm aus, als wollte sie ihn herausfordernd gegen die Brust stoßen.

Shane räuspert sich. »Ich wollte sie niederdrücken und sehen, wie sie sich wehrt, während ich ihr mit meinem Schwanz Respekt einhämmere.«

»Das Gefühl kenne ich«, meint Henry. »Und wieso hast du geglaubt, das Recht dazu zu haben?«

Shane deutet mit dem Kinn auf mein zerknittertes Kleid. »Sie hat dieses Kleid getragen und mich allein hier aufs Zimmer gelotst. Ich wusste, was sie wollte, selbst wenn sie es nicht direkt gesagt hat. Alle Frauen brauchen hin und wieder eine feste Hand.«

Henrys Lachen ist leise und tödlich, während er mit meiner Hand nicht nachlässt. Ich bin so kurz davor, zu kommen, dass es schon im Bauch wehtut. Ich brauche nur noch etwas Reibung, damit ich explodieren kann.

Aber stattdessen zieht Henry meine Hand weg und versetzt meiner Pussy einen harten Klaps. Ich knurre frustriert wegen des ruinierten Orgasmus und des schmerzhaften Stechens an meiner sensibelsten Stelle.

Henry hält mir meine Hand vors Gesicht und knabbert an meinem Ohr. »Schick deine Magie in deine Finger.«

Wegen des verschenkten Orgasmus sehe ich nur noch rot. Ich will ihm ins Gesicht schlagen, aber ich tue ihm den Gefallen und sehe, wie meine Finger eine violette Färbung annehmen.

Henry drückt mich gewaltsam hoch und zerrt mich zu Shane.

»Du wolltest ihr etwas nehmen, was sie nicht freiwillig zu geben bereit war«, knurrt Henry. »Das einzige Mal, dass du meine Frau schmeckst, wird auch das letzte Mal sein.«

Mit diesen Worten drückt er Shane meine giftigen Finger, die von meinen Körpersäften noch feucht und glitschig sind, in den Mund.

Shane hat keine Ahnung, was er da gerade tut. Er hält es offensichtlich für eine Art Fetisch und leckt sie mit einem Stöhnen ab.

Henry wird bei diesem Geräusch so still, dass ich mich schon frage, ob er ihm die Kehle herausreißen will, bevor mein Gift wirkt.

Mir bleibt das Warten erspart, als Shane plötzlich blass wird. Er versucht sich zu räuspern, aber dann wird ein Würgen daraus. Schaum bildet sich vor seinem Mund, und seine Augen werden fast auf komische Art groß, während er um Luft ringt.

Das Geräusch, wie sein Kopf schlaff gegen die Stuhllehne fällt, holt mich aus meinem Nebel.

Ich reiße mir den Slip aus dem Mund. »Du Barbar! Er hatte Informationen. Wieso hast du ihn getötet, bevor wir ihm noch weitere Fragen stellen konnten?«, blaffe ich, winde mich aus Henrys Griff und fahre zu ihm herum.

Sein Blick ist tödlich und halb wahnsinnig. »Jetzt bin ich also schuld?«

Ich gehe instinktiv einen Schritt zurück und schiebe den Träger meines Kleides wieder über die Schulter.

»Du bist mit einem Kleid, das kaum fürs Schlafzimmer angemessen ist, in die Öffentlichkeit gegangen, hast einen weiteren Mann, der offensichtlich nicht ich bin, aufs Zimmer mitgenommen, und bist, so wie sich die Sache anhörte, fast vergewaltigt worden.«

Ich schubse ihn gegen die Brust. »Ich hatte es unter Kontrolle. Er hatte wertvolle Informationen und eine lose Zunge. Ich dachte, ich könnte ihn verführen, damit er mit noch mehr herausrückt.«

»Damit eine Sache klar ist«, sagt er und ballt eine Hand zur Faust. »Du bist meine Ehefrau, und sosehr das Ganze für dich auch nur eine Darbietung ist, erwarte ich von dir, dass du diskret vorgehst.«

»Du bist also eifersüchtig.« Ich lächle, und da kommt mir eine furchtbare Idee. »Du dachtest, dass dein Schwanz als Nächstes in meinem Mund steckt, und du bist enttäuscht, dass er schneller war. Ich weiß, es ist nicht jedem gegeben, mit Enttäuschungen umzugehen, aber …«

Henry stürzt sich einen Augenblick später auf mich und drückt mich gegen die Wand, eine Hand in meinen Haaren, die andere an meiner Hüfte. »Hör auf, mich zu reizen, nur weil ich dir einen Orgasmus vorenthalten habe. So, wie du dich aufspielst, dachte ich, du würdest es genießen, wieder vor Publikum aufzutreten.«

Ich wünschte, ich hätte nie zugelassen, dass er mich anfasst. Ich hasse mich dafür, ihm freie Bahn gegeben zu haben, obwohl ich ihm nicht vertraue. Obwohl ich einen klaren Kopf behalten muss.

Plötzlich bin ich mir seiner Nähe übermäßig bewusst. Ich will, dass er weggeht, damit ich Platz zum Denken habe. Aber ein noch größerer Teil von mir will überhaupt nicht, dass er sich von mir löst. Dieser Teil will, dass er zu Ende bringt, was er angefangen hat.

Er nimmt die Hand aus meinen Haaren. Als ich zusammenzucke, erstarrt er mit erhobener Hand. »Da ist ein Blütenblatt.«

»Oh.« Ich schäme mich dafür, ihm gerade einen Beweis für etwas geliefert zu haben, was er ohnehin vermutet.

Er zupft mir etwas aus den Haaren und hält mir ein blasses Blütenblatt hin.

Ich starre seine Hand an.

»Harlow. Wieso bist du zusammengezuckt?« Seine Kiefermuskeln mahlen.

Ich zwinge mich, seinem Blick mit so viel Trotz zu begegnen, wie ich kann. »Weil du ein Tier bist.«

Henrys Augen werden schmal. »Aber nicht so ein Tier.« Er tritt zurück und reibt sich das Gesicht. »Wir haben heute Abend etwas Wertvolles herausbekommen. Es tut mir leid wegen der Nachricht. Ich wollte sie nicht fallen lassen. Wir können uns noch notieren, was darauf stand.«

Ich mustere ihn skeptisch. Mein ganzer Körper summt.

Er löst Shanes Fesseln und bindet die Kordeln wieder an den Vorhang. Dann deutet er in Richtung Tür.

»Ich sollte dich nach Hause bringen. Morgen wird ein langer Tag.«

Ich will mit ihm diskutieren, aber wir stehen mit einer wortwörtlichen Leiche im Zimmer. Einer vergifteten Leiche. Ich bleibe nie lange an einem Tatort. Ich werde nachlässig – oder besser gesagt, Henry lässt mich nachlässig werden.

Er greift nach seinem Umhang vom Bett und wirft ihn mir zu. »Zieh das an.«

Ich schlüpfe in den viel zu großen Umhang, hake mich bei ihm ein und lasse mich von einer weiteren vergifteten Leiche wegführen.
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Als Kellan zu mir stößt, durchforste ich bereits seit einer Stunde unsere Familienbibliothek.

Ich muss noch nicht einmal von der Suche aufsehen, um zu wissen, dass er es ist. Seine Aura und Gangart sind mir so vertraut. Ich werfe ihm dennoch einen kurzen Blick zu, als er nur wenige Schritte von mir entfernt ist.

Im gräulich-nebligen Morgenlicht wirkt er erschöpft. Seine Aura ist nur noch ein mattes Orange, als hätte er sich überanstrengt oder zu viel Magie auf einmal benutzt.

»Du bist aber früh auf«, sagt er und sieht mich über dem Stapel Bücher hinweg an, die ich aus dem Regal gezogen habe.

»Henry ist so ein Kuscheltyp. Ich muss bei der erstbesten Gelegenheit fliehen, wenn ich nicht erdrückt werden will«, erwidere ich.

Was ich nicht sage, ist, dass ich gezögert habe, das Bett zu verlassen, als er sich so weit gedreht hatte, dass ich mich freiwinden konnte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich nur deswegen so festhält, weil er Angst hat, dass ich wieder schlafwandle und ihm die Chance auf die Männer vermassle, die er zur Verteidigung der Festung braucht. Aus welchen Gründen auch immer, jedenfalls habe ich noch nie so tief geschlafen wie mit Henrys schützendem Arm um mich herum.

Ich blättere weiter durch den großen, handgeschriebenen Wälzer mit spröden Seiten und verblasster Tinte, in dem die Geschichte meiner Familie und die des Quells enthalten sind. Ich hoffe, herauszufinden, wieso der Wahnsinn nur bei einigen von uns schlimmer wird und wieso oder wie die Blutleeren sich weiterentwickeln können.

Kellan schmunzelt. »Das klingt so, als würdest du die Flitterwochen genießen.«

Ich deute auf ein abgelegtes Stickprojekt, aus dem ich ein Kissen machen will. »Ich suche noch nach kreativen Methoden, wie ich ihn umbringen kann.«

Kellan grinst und liest die fast fertiggestellten Worte. »Bauch aufschlitzen?«

»Die naheliegenderen Optionen habe ich alle schon durch«, sage ich und zucke die Achseln. Es liegt mir auf der Zunge, ihm von Henrys besonderer Eigenschaft zu erzählen, aber ich lasse es sein. Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass er es aus Angst um meine Sicherheit nicht unseren Eltern erzählt, und ich darf meine Chance auf den Tunnelschlüssel nicht verlieren.

Kellan stellt sich hinter mich und guckt, was ich lese. »Interessante Wahl. Kleine Recherche?«

Aus der Nähe sind die dunklen Schatten unter seinen Augen noch prägnanter, genau wie die Dauerfalte zwischen seinen Augen.

»Du siehst alt aus.«

Er lacht, und die Fröhlichkeit bringt einen Teil seiner Vitalität zurück. Trotzdem belastet ihn etwas, das merke ich. Er setzt sich neben mich und nimmt sich ein Buch von dem Stapel.

»Ich habe ihn gestern Abend gesehen, weißt du?«

Ich verharre. »Ach?«

»Er hat eine Taverne verlassen, wo sich die Rebellen trafen.«

Ich blättere um, aber ich habe aufgehört zu lesen. »Henry? Hat er mit ihnen gesprochen?«

»Nein, er war gerade am Gehen, als wir kamen, und wir fanden niemanden vor, der mit der Rebellion zu tun hat.«

»Also war es kein guter Tipp?«

»Oder wir waren zu spät«, sagt Kellan.

Ich bin mir fast sicher, dass Henry die Botschaft von Rochelli absichtlich ins Feuer segeln ließ. Was ich nicht weiß, ist, wieso. Ich wünschte, ich hätte sie gelesen, aber als ich ihn später danach fragte, war ihm nur eingefallen, was ich bereits wusste.

Das Klügste wäre, Kellan einzuweihen, aber ich weiß, dass ich noch nicht das große Ganze sehe, und die Puzzleteile passen irgendwie zu gut. Wenn ich es ihm sage, wird er es weitererzählen, aber zumindest im Augenblick brauche ich Henrys Vertrauen, damit ich Rafe zur Strecke bringen kann.

Ich habe nicht so lange darauf gewartet, es ihm heimzuzahlen, um für einen Mann alles zu riskieren. Außerdem vertraue ich Henry sowieso nicht.

Ich lasse die halb zerbröselte Seite los und sehe Kellan an. »Meinst du, er steckt mit den Rebellen unter einer Decke?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Entweder es ist so, oder er hat erstaunlich großes Pech.«

Ich werfe das Haar nach hinten. »Er ist mit mir verheiratet, das passt also schon mal.«

»Blödsinn! Du bist doch ein kleiner Sonnenschein«, erwidert er. »Behandelt er dich gut?«

»Er behandelt mich so, als wüsste er, dass ich nur Ärger mache. Er ist vorsichtig.« Ich widme mich wieder der blassen Handschrift.

Kellan greift sich ein anderes Buch vom Stapel und blättert darin herum. »Und wieso das alles hier?«

Ich stütze einen Ellbogen auf und reibe mir die müden Augen. »Weil ich gestern mit Able zu Abend gegessen habe. Er musste mit Beruhigungsmitteln ruhiggestellt werden, Kel. Mitten beim Essen.«

Kellan zuckt zusammen. »Es wird immer schlimmer. Und du willst herausfinden, wieso?«

Ich nicke. »Ich habe da eine Theorie.«

Kellan setzt sich auf einen Stuhl. »Raus damit.«

»Könnte es daran liegen, wie viel magische Kraft sie einsetzen?«, frage ich.

Kellan runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. »Ich würde vermuten, dass ich meine Magie mindestens so oft benutze wie sie – täglich, glaub mir. Vielleicht nicht im selben Ausmaß, aber wenn das der Fall wäre und man das häufige Ausgesetztsein im Laufe der Zeit hinzurechnet, dann würde bei Thomas oder Electra ja ein großes Risiko bestehen, weil sie die Älteren sind. Aber keiner von beiden zeigt irgendwelche Anzeichen der … üblen Launen.«

»Üble Launen?« Ich lache verbittert. »So nennen wir das also?«

»Low.«

Ich halte diesen sanften Blick nicht aus. Seine Augen sind heller, genau wie die von Aidia, und sie zu sehen, lässt mich meine Schwester noch mehr vermissen. Ich will ihn nach ihr fragen, aber ich möchte auch daran festhalten, dass Kellan auf meiner Seite ist. So oft ich auch schon miterlebt habe, wie er wegen Aidia und Rafe mit unseren Eltern schimpft, kann ich ihm trotzdem nicht völlig vertrauen, selbst wenn ich will.

»Du hast recht.« Ich seufze. »Wenn es darum ginge, wie oft man Magie ausgesetzt ist, würde Mutter auch Anzeichen zeigen. Sie ist zwar kälter als der härteste Winter, aber sie ist nicht wahnsinnig.«

Er brummt zustimmend und blättert in seinem Buch. Ich überfliege die goldenen Lettern aller Titel, die ich bisher herausgesucht habe.

»Wonach suchst du eigentlich?«, fragt Kellan.

»Gibt es irgendwo eine Aufzeichnung über den Fortlauf des Quell? Eine Karte, wo er unterirdisch langfließt?«

Seine Augen leuchten auf. »Du meinst, es ist ein Umwelteinfluss?«

»Wenn es nichts ist, was sich im Lauf der Zeit ansammelt, dann muss es etwas Neues sein, was in die Quelle hineingekommen ist. Vielleicht hat es damit zu tun, wieso die Blutleeren im Lauf der letzten Monate immer schlimmer geworden sind.«

Er erstarrt, und ich spüre, wie er versucht, mich einzuschätzen. »Sind sie in der Feste auch schlimmer?«

Meine Hand liegt auf einem Atlas. »Letztens bin ich einem davon ins Netz gegangen.«

»Wie das?«

»Ist eine lange Geschichte. Was zählt, ist, dass der Blutbrüter tot ist und ich noch lebe.«

»Und wie war er?«

»Definitiv seltsam. Viel kontrollierter – fast ruhig. Ich habe geblutet, aber er hat abgewartet. Und er konnte reden.« Allein bei dem Gedanken an seine Stimme, die klang wie Krallen, die über Stein kratzen, läuft es mir kalt den Rücken hinunter.

»Was hat er gesagt?«

»Henry ist zwischen mich und ihn gesprungen, als wäre er irgendein Held, und hat gesagt, dass ich zu ihm gehöre, und da hat er gelacht und gesagt, ich würde nicht so riechen.«

»Und was soll das heißen?«, fragt Kellan.

»Nun, Kel, wenn die Leute heiraten, dann verbringen sie manchmal Zeit ganz allein …«

Er hält eine Hand hoch und macht ein würgendes Geräusch, als würde er sich übergeben. »Du weißt genau, dass ich das nicht meine. Ich meine, was hat er gerochen?«

Ich zucke die Achseln. »Das können wir nur raten, aber was, wenn der Wahnsinn und die Weiterentwicklung der Blutleeren miteinander zu tun haben?«

Er schürzt die Lippen. »Ich habe auch schon daran gedacht, weil es zugleich aufgetreten ist. Natürlich wissen wir nicht genau, wann die Blutleeren angefangen haben, sich weiterzuentwickeln, aber mittlerweile gibt es eine ganze Reihe davon.«

Ich mustere ihn erneut und bemerke, wie lethargisch seine Aura ist. »Aber du hast noch keine Anzeichen für Wahnsinn gespürt?«

Er schüttelt den Kopf. »Jedenfalls nichts Ungewöhnliches. Und jetzt hör auf, meine Aura zu lesen. Das ist unhöflich. Ich musste gestern Abend ein Verhör führen, und das hat mich viel Kraft gekostet.«

»Du solltest dir ein paar Tage freinehmen«, rate ich ihm.

Er schüttelt den Kopf und sieht weg. »Geht nicht. Nicht bei allem, was gerade los ist. Die Rebellen haben vor zwei Tagen versucht, den Quell in die Luft zu jagen. Sie haben ihre Materialien im Holz für das Podest vom Sterndunkelfest geschmuggelt.«

Sogar für jemanden wie mich, die sowohl über magische Kräfte als auch ein gesundes Misstrauen darüber verfügt, wie viel Wert die Götter darauf legen, was wir mit ihren scheinbar wahllos verteilten Gaben anstellen, klingt es nach Ärger, das Symbol für diese Gaben anzugreifen. Der Quell ist heilig. Das extreme Sakrileg der Rebellen macht mir Angst. Ein solches Ausmaß an Raserei ist unberechenbar.

Kellan kneift sich in die Nasenwurzel. »Ich weiß nicht, ob irgendetwas darüber in den Büchern steht. Dafür ist es viel zu sehr ein Familiengeheimnis. Auf den öffentlichen Karten ist nur der Blutquell verzeichnet.« Er nimmt zwei Kerzen vom Tisch und stellt eine in die Mitte. »Wenn das der Blutquell ist«, sagt Kellan und stellt die zweite Kerze darunter, »und hier der Hausquell, dann liegt es ziemlich nahe, dass der Quell irgendwo im Süden austreten muss.«

»Also irgendwo im Wald der Blutleeren?« Ich beuge mich über den Tisch, greife nach einer dritten Kerze und stelle sie so weit oberhalb vom Blutquell hin, wie ich kann. »Das ist der Bergquell.«

Kellan sieht mich an. »Es stimmt also?«

»Ich habe ihn selbst gesehen.«

Kellan reibt sich das Kinn. »Interessant, dass er ihn dir gezeigt hat.«

Ich ignoriere sein Nachhaken und gucke auf unsere improvisierte Karte. »Soweit ich weiß, hat niemand, der den Bergquell nutzt, negative Effekte verspürt. Es betrifft nur uns in der Stadt, und wenn das Quellwasser tatsächlich unterirdisch weiterfließt und irgendwo anders austritt, verändert es vielleicht tatsächlich die Blutleeren.«

Wir starren die Markierungen an, als würden sie die Antworten enthalten.

Kellan sieht zu den Bücherregalen. »Ich würde es Vater oder Großvater durchaus zutrauen, irgendwelche detaillierten Karten in der Schatzkammer versteckt zu haben, aber es muss irgendwo Darstellungen geben, an die sie nicht gedacht haben.«

»Vielleicht beim Stadtplaner?«, schlage ich vor. »Ich weiß, er verbringt viel Zeit mit dem Stadtmeister, aber ich weiß nie, ob er Rafe wirklich mag oder ob seine Position es einfach verlangt. Aber wenn ihm jede Erweiterung und jeder Umbau in der Stadt unterliegt, dann hat er sicher Aufzeichnungen über Lunameades Fundament.«

Kellan reibt sich das Kinn und blickt finster drein. »Ich will dich nicht in Rafes Nähe haben. Oder in der eines seiner Verbündeten.«

Ich verdrehe die Augen. »Wenn es einen anderen Weg gäbe, würde ich ihn wählen. Es ist nicht so, als wäre ich scharf darauf, Zeit mit ihm verbringen.«

Er sieht mich einen langen Augenblick an, die Miene versteinert. »Ich mache mir Sorgen, wenn du mit Rafe allein bist.«

»Dann solltest du dir lieber um ihn Sorgen machen.«

Kellan wendet sich ab und läuft an den Geschichtsbüchern vorbei. »Also nicht bei Geschichte und nicht bei den Aufzeichnungen über die Gaben.«

»Vielleicht unter Landwirtschaft?«, frage ich. »Die Farmer müssen doch alle Wasserquellen kennen. Erinnerst du dich an das Buch, das Aidia ständig mit sich rumtrug, als sie lernen wollte, wie sie ihre Magie einsetzt? Da waren von allen heimischen Pflanzen Illustrationen drin, an denen sie ihre Illusionsmagie ausprobiert hat, um sie zu duplizieren.«

»Das hat kein Farmer geschrieben. Es war unsere Ur-Ur-Großmutter Louisa Carrenwell. Und sie hat die Pflanzen nicht nur gezeichnet. Sie hatte eine Gabe von Stellaria. Sie hat es sich zur Lebensaufgabe gemacht, die Kunst und Kultur Lunameades einzufangen, was auch die heimischen Pflanzen umfasste, Gartenbau, Traditionen und Feiertage, und …« Plötzlich eilt er in die andere Richtung davon, verschwindet zwischen den Regalen und taucht kurz darauf mit zwei Büchern wieder auf. »… handgezeichnete Darstellungen der Kunst in der Stadt. Detailgetreu sind sie vermutlich nicht, aber ich erinnere mich vage an eine ganze Kartensammlung darüber, wie sich der Grundriss der Stadt im Laufe der Zeit verändert hat. Vielleicht ist dort etwas so Altes dabei, dass es so weit zurückgeht, bevor unsere Familie angefangen hat, Geheimnisse zu horten.«

Er legt mir ein Buch hin und setzt sich mit dem anderen neben mich.

Langsam blättere ich durch die ersten Seiten handschriftlicher Notizen. Es gibt kein Inhaltsverzeichnis, also muss ich Seite für Seite durchgehen. Gemälde um Gemälde, Mosaik um Mosaik, Skulptur um Skulptur und Bauwerk um Bauwerk zieht unsere Geschichte an mir vorüber.

Kellan atmet hörbar ein. »Hier.« Er zeigt auf sein Buch. »Hier sind ein paar Karten, aber auf dieser sind auch Wasserläufe verzeichnet.« Er fährt mit dem Finger die Darstellung nach. »Die mit schnörkeligen Linien gekennzeichneten Verläufe müssen die ersten Wasserkanäle sein. Damals gab es noch kein Rohrsystem, und sie waren längst nicht so ausgebaut wie jetzt. Die Pfeile zeigen, in welche Richtung das Wasser fließt. Und dieser Dreifachpfeil muss der Austrittspunkt des Wassers sein. Sie alle bringen sauberes Wasser in den Westteil der Stadt und das Abwasser nach Osten.«

»Also muss es Frischwasser von den Quellen des Rylan sein.«

Kellan nickt und ist noch immer ganz fasziniert von der Zeichnung. »Dieser Eimer hier ist genau da, wo der Blutquell ist, und hier unten in unserem Haus ist auch einer. Also hat sie so die Quellen gekennzeichnet.« Er blättert zu einer Karte der ursprünglichen Feste von Mountain Haven. »Und hier ist auch einer. Wir können also davon ausgehen, dass es im Bergquell beginnt, zum Blutquell weiterfließt und anschließend im Hausquell ankommt.«

»Und die Tatsache, dass er hier verzeichnet ist, bedeutet, dass unsere Familie es schon immer wusste«, ergänze ich.

Kellan fährt sich durch die Haare. Die schwarzen Wellen kräuseln sich nun in alle Richtungen. »Mag sein, aber wenn unser Vater es die ganze Zeit wusste, hätte er es bestimmt schon früher thematisiert. Außerdem, wenn die Havenwoods schon immer diesen Quell hatten, wieso haben sie dann trotzdem jeden Monat ihre Kinder hierhergeschickt, um im Blutquell gesegnet zu werden, bis der Wald zu gefährlich wurde?«

Ich runzle die Stirn und denke darüber nach. »Um die Illusion aufrechtzuerhalten? Vielleicht haben sie nur ein paar Kinder geschickt und den Rest in ihrem Quell segnen lassen.«

Kellan schüttelt den Kopf. »Wir können nur spekulieren. Die Flussrichtung des Quells ist nicht verzeichnet.«

Ich tippe auf eine Reihe von Markierungen südlich des South Holds, die sich von hinter dem Stadttor bis in den Wald der Blutleeren erstrecken. »Und was bedeuten die hier? In der Legende steht, dass dort eine Bauverbotszone liegt. Wir können zwar nur raten, aber irgendwie liegt es doch nahe.«

Kellan fährt die Fließrichtung des Quells nach. »Ich könnte einen Trupp zur Erkundung schicken. Wenigstens ein Stück aus dem Tor hinaus, um herauszufinden, ob es dort Anzeichen für Verunreinigung gibt.«

Geistesabwesend blättere ich durch das Buch vor mir und halte plötzlich bei einer vertrauten Darstellung inne.

Auf der Skizze sieht man einen Mann, der aus glitzerndem Wasser steigt. Aber nicht nur die Vertrautheit der Darstellung ist mir aufgefallen. Es ist der Titel. »Stellarias Unsterblicher.«

»Wo habe ich das hier schon einmal gesehen?« Ich kenne das Gemälde, aber ich komme nicht drauf.

Kellan erstarrt. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Hängt es in einem der Schreine Stellarias?«

Er schweigt so lange, bis ich ihn schließlich angucke. Er beobachtet mich, als wäre ich eine seiner Zielpersonen, und seine Aura leuchtet, aber versucht nicht, ihre Haken in mich zu schlagen. »Du weißt es wirklich nicht?«

Ich versuche, mir den Ärger nicht anmerken zu lassen. »Wenn ich es wüsste, würde ich nicht fragen.«

Er zögert. »Es hängt über der Treppe auf dem Weg nach unten zur Grotte.«

Mir läuft es kalt den Rücken hinunter, und meine Muskeln spannen sich an, als würde ich mich auf einen Kampf gefasst machen. Dann strömt der Atem in meiner Brust endlich hinaus, und das Gefühl der Orientierungslosigkeit verschwindet.

Natürlich. Es hängt über dem Absatz auf der spärlich beleuchteten Treppe, die zu unserem Hausquell und dem Raum führt, wo ich den Wahnsinn unseres Vaters zum ersten Mal erlebt habe – das erste Mal von vielen.

»Können wir es uns anschauen?«, frage ich.

Der Hausquell steht allen Carrenwells offen und ist mit einem Schloss gesichert, das sich mit jeder unserer magischen Gaben öffnen lässt, aber die Grotte und die Schatzkammer, die auf derselben Ebene sind, öffnen sich nur für Vater, Able und Kellan. Für den Anführer, den Erben und den Hauptmann der Stadtwachen.

In der Schatzkammer liegen wertvolle Artefakte und Familiengeheimnisse, aber die Grotte ist eigentlich nur ein kleiner Vorraum. Die unterirdische Lage und die dicken Steinwände prädestinieren ihn als Ort für Verhöre, weil die Schreie nirgendwohin durchdringen.

»Bist du sicher, dass du dorthin willst?«, fragt Kellan.

Ich sehe meinen Bruder mit einem teilnahmslosen Lächeln an und fordere ihn damit heraus, zuzugeben, dass er weiß, wieso ich diesem Ort aus dem Weg gehe.

Über diese eine Sache reden wir nie – es ist der Elefant im Raum, den wir alle sehen, aber vorsichtig um ihn herumtänzeln.

»Wieso nicht? Es ist doch nur ein Kunstwerk.«

Er betrachtet für einen langen Augenblick mein Gesicht und muss etwas sehen, was ihn überzeugt. Dann steht er auf, klemmt sich das Buch mit der Karte unter den Arm und geleitet mich zum Ausgang.

Wir verlassen die Bibliothek und gehen durch den Flur. Gaven folgt uns, aber Kellans Leibwächter ist nirgendwo zu sehen.

»Wo ist Ames?«, frage ich. Wir biegen mehrmals ab, bis wir vor der Tür zur Treppe zum Stehen kommen.

Kellan winkt ab. »Bei so viel Aktivität der Rebellen habe ich ihn gebeten, bei Libby und den Kindern zu bleiben.«

Gaven bezieht am Kopf der Treppe Stellung, während wir nach unten gehen.

Ich bohre nicht nach, aber Kellan verschweigt mir etwas. Der Gang teilt sich. Die Treppe zum Hausquell ist zu unserer Rechten. Wir halten uns links und machen uns an den Abstieg zur Grotte. Auf dem ersten Treppenabsatz unter einem Gemälde, das fast die ganze Wand einnimmt, bleiben wir stehen.

Ich habe es schon oft gesehen, aber mir ist seine Schönheit noch nie aufgefallen – so wie Dinge, die man zu häufig sieht, einfach im Hintergrund verschwinden.

Der Mann auf dem Gemälde sieht überhaupt nicht aus wie die modernen Blutleeren. Er sieht so aus, wie ihn die Bardin in der Feste beschrieben hat – ein himmlisches Wesen, das weder dem Tod noch dem Leben zu entspringen scheint. Seine Augen haben etwas Unheimliches – es glitzert silbernes Sternenlicht in ihnen. Die breite Brust besteht aus gut definierten Muskeln, die Hände haben menschliche Finger anstelle von Krallen, und aus dem leicht geöffneten Mund blitzen menschliche Zähne, abgesehen von einigen leicht verlängerten Reißzähnen. Ich kann die Fantasie nachvollziehen. Es ist eine schöne Flucht, sich die Blutleeren so vorzustellen und nicht wie die Bestien, die an unseren Mauern kratzen.

Das Gemälde ist wie eine Falltür in Dinge, die tief in meinem Kopf vergraben sind. Auf einmal wird sie weit in meine Vergangenheit aufgerissen.

Ich bin sechs Jahre alt. Ich habe neue Magie und keine Ahnung, wie man sie einsetzt. Ich muss es nur noch ein einziges Mal hinbekommen. Aber Vater lässt mich meistens links liegen. Nur jetzt starrt er mich an, und ich habe Angst davor, ihn zu enttäuschen, jetzt, da er mich endlich beachtet.

Ich bin acht Jahre alt und weiß inzwischen, dass die Aufmerksamkeit meines Vaters etwas ist, vor dem man sich fürchten sollte. Seine barschen Kommandos werden von Aidias Weinen unterbrochen. Ich wünschte, ich wäre wieder unsichtbar.

Ich bin zehn Jahre alt und drücke Aidias Hand so fest, dass ihre Knochen knacken. Ich rieche Blut und spüre nichts, außer den brennenden Schmerzen auf dem Rücken. Ihre violetten Augen sind voller Angst und Kummer. Sie flüstert mir immer wieder zu, wie sehr es ihr leidtut, aber ich versichere ihr, dass es nicht so schlimm ist.

Ich bin zwölf und weiß, dass es dieses Mal nicht stimmt. Dieses Mal geht es mir nicht gut. Ich sehe das Entsetzen in Aidias Augen, kurz bevor sie …

»Low.« Kellans Stimme reißt mich aus der Erinnerungsspirale.

Einen Atemzug lang stecke ich zwischen Vergangenheit und Gegenwart fest. Allein in dem Raum, in dem ich gelernt habe, was Angst ist.

Dann fängt sich mein Verstand wieder.

Ich bin wieder dreißig Jahre alt, betrachte das Gemälde von Stellarias Unsterblichem und bin froh, dass Kellan hier ist und mich aus meinen Albträumen holt.

Meine Hände zittern. Es ist warm genug hier im Treppenhaus, aber mein ganzer Brustkorb fühlt sich eingefroren an.

»Alles in Ordnung? Du warst irgendwie ganz weit weg und …« Er deutet um uns herum. »Und vollkommen offen.«

Er meint, vollkommen empfänglich für Manipulationsmagie.

»Jeder ist mal offen«, gebe ich zurück.

Er lächelt traurig. »Du nicht.« Dann sieht er auf das Gemälde. »Wieso wolltest du es überhaupt sehen?«

»Hast du jemals von den Unsterblichen gehört?«

Er runzelt die Stirn. »Nicht dass ich wüsste.«

»Ich habe eine Geschichte über sie gehört, in einer Bardentaverne in Mountain Haven. Dort hieß es, Stellaria habe die Unsterblichen geschaffen, um ihr zu helfen, Asher aus dem verfluchten Land zu retten, das Polm geschaffen hatte. Die ersten Unsterblichen tranken Blut, aber sie nahmen auch Nahrung zu sich. Sie entstammten dem Leben und dem Tod. Wegen ihrer Gier nach mehr Macht und weil sie aus dem Quell tranken, entwickelten sie einen unstillbaren Durst, der nur mit Blut gestillt werden konnte. Im Laufe der Zeit wurde etwas Monströses aus ihnen – die Blutleeren.«

Kellan lehnt sich an die Wand und verschränkt die Arme. »Und? Du glaubst, dass irgendetwas davon stimmt?«

»Ich glaube, dass es die Blutleeren schon vor dieser Stadt gab«, sage ich. »Unsere Vorfahren sind vor ihnen geflohen, als sie den Quell entdeckten. Deshalb haben sie die Mauern überhaupt errichtet. Was, wenn die Geschichte wahr ist und das, was sie verdorben hat, dasselbe ist, was Vater und Able jetzt ereilt? Wenn die Blutleeren sich davon zu dem entwickelt haben, was sie jetzt sind, ist es vielleicht derselbe Grund, wieso ihre Entwicklung jetzt weitergeht.«

Kellan sieht zum Gemälde. »Aber es ist nur eine Geschichte. Ich glaube, wir brauchen mehr als nur eine Bardenerzählung, um sicher zu sein. Deswegen will ich mir den Verlauf des Quells ansehen.«

»Ich weiß, es ist ein gewagter Schritt, aber mangels einer besseren Theorie sollten wir der Sache nachgehen.«

Kellan sieht mich so lange an, bis ich nicht anders kann, als an mir herumzuzupfen. Schließlich stößt er sich von der Wand ab und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, du magst Henry nicht, aber meinst du, du findest irgendwie Frieden dort drüben? Weit weg von all dem hier?«

»Ich werde keinen Frieden finden, bis ich nicht alle Rechnungen beglichen habe.«

Er sieht aus, als wollte er noch etwas sagen, aber aus irgendeiner Gnade der Götter erinnert er sich daran, dass er ganz gut darin ist, seinen Mund zu halten. Stattdessen führt er mich die Treppe wieder nach oben, weg von den unheimlichen Geistern der Vergangenheit.

Oben am Absatz umarmt er mich kurz und stürmt dann los, um einen Trupp zusammenzustellen, der unsere Neuentdeckung untersuchen soll.

Gaven folgt mir in Richtung meiner Gemächer. Am Aufgang in den ersten Stock hält er mich fest. Der neblige Morgen ist endlich der Sonne gewichen, die sein Gesicht in einem kränklich blassen Gelb erscheinen lässt.

Ich bin noch ganz aufgewühlt von dem Gemälde und dem Besuch in der Grotte. Alles, was ich jetzt will, ist der bequeme Sessel in meinem Zimmer, ein gutes Buch und Winterpfirsichkuchen, den unser Koch macht. Das Einzige, was zwischen mir und diesen Dingen steht, ist Gaven.

Er wirft einen Blick in den Gang, aus dem wir gerade gekommen sind. »Es gibt da eine Sache, die mich beschäftigt. Wann hast du herausgefunden, dass du Henry küssen kannst, ohne ihn zu töten?«, fragt er.

Ich hätte wissen müssen, dass diese Frage auf mich wartet. Wie konnte ich mich nicht darauf vorbereiten? Gaven war bei der Vertragsunterzeichnung dabei, als Henry über meine Magie in Kenntnis gesetzt wurde. Und jetzt fragt er sich, wieso mein Mann einen Kuss riskiert hat und ob ich uns in eine gefährliche Situation gebracht habe, ohne ihn zu informieren.

Ich ziehe die Nase kraus. »Du hast auf einmal ein ziemliches Interesse an meinem Liebesleben, und das kommt mir seltsam vor.«

»Harlow, hör auf, mir auszuweichen. Du hättest mir diese Information sofort mitteilen müssen. Wenn ich nicht wirklich weiß, womit wir es zu tun haben …«

».… kannst du mich nicht beschützen«, vervollständige ich seinen Satz.

Sein Blick schnellt hin und her. »Du wusstest es schon vor der Hochzeit, oder?«

»Ich wusste es, bevor wir den Vertrag unterzeichnet haben.«

»Wie konntest du nur …« Ich sehe ihm an, dass der Groschen fällt. »Du vertraust ihm aus irgendeinem Grund.«

Ja und nein. Als ich ihn sah, wusste ich, dass irgendetwas an ihm anders war, genauso, wie ich tief in mir schon immer davon überzeugt war, dass ich bei ihm in Sicherheit bin.

Ich kann nicht sagen, ob es die Monate waren, in denen ich in Tavernen gewalttätigen Ehemännern gegenübergesessen habe, oder ob es meine ganze Kindheit war, in der ich mich klein gemacht habe, um Vaters sprunghafte Launen zu überleben, aber ich wusste vom ersten Augenblick an, dass Henry vielleicht für meine Familie nicht sicher war, für mich aber schon.

Gaven legt mir eine Hand an die Wange. »Das ist gefährlich, Low.«

Der Spitzname überrascht mich fast genauso wie die zärtliche Geste. Gaven sagt ihn so selten und eigentlich seit meiner Jugend überhaupt nicht mehr. Er berührt mich nur während der Waffenübungen oder wenn ich Hilfe brauche, nie aus Zuneigung.

»Es passt gar nicht zu dir, dich so leicht überrumpeln zu lassen.«

Der Vorwurf trifft mich hart. Meine Intuition hat mich noch nie in die Irre geführt, aber mein Verstand ist trotzdem immer wachsam. Und jetzt will er jedes Gespräch wieder aufrollen und nach Rissen in dem brüchigen Vertrauen suchen, das zwischen Henry und mir gewachsen ist.

Ich kann an etwas Empfindlichem nicht einfach festhalten. Ich muss es in der Faust zerquetschen, bis es nur noch Asche ist. Mein Verstand wird immer den schnellsten Weg zum Misstrauen finden.

Wenn ich Henry falsch einschätze, weiß ich nicht, bei was ich noch alles falschliege. Ich habe nur so lange überlebt, weil ich auf diesen inneren Kompass gehört habe. Ich kann mir nicht vorstellen, was ich ohne ihn tun würde.

Gaven kommt näher. »Ich habe ein ungutes Gefühl bei ihm …«, sagt er leise.

»Igitt, Gaven, das Gefühl habe ich auch«, sage ich. »Man nennt es Ekel. Aber man muss nur durch die Nase atmen, dann geht es weg.«

Gaven runzelt die Stirn. »Das ist kein Scherz.«

»Genau.«

»Pass bitte auf. Ich glaube, er wird versuchen …«

»Was gibt es hier zu tuscheln?«, fragt Henry und kommt um die Ecke.

Gaven erstarrt und wirft meinem Mann einen vernichtenden Blick zu.

Ich kann ihm nicht ansehen, ob er uns gehört hat, aber Henry und Gaven stecken mitten in einer stillen Schlacht der Willenskraft. Sie müssen damit aufhören, oder dieses Sparring geht ewig weiter.

Ich seufze theatralisch.

»Zur Königin geboren. Zum Zähmen der Männeregos verdammt.« Ich sehe meinen Mann wütend an. »Du sollst hier nicht so herumschleichen. Das ist unhöflich.« Dann zeige ich auf die beiden. »Ihr müsst ja nicht beste Freunde werden, aber ihr müsst zumindest Waffenstillstand schließen. Ihr vertraut einander nicht? Schön und gut, aber macht das nicht ständig zu meinem Problem.«
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Der Ballsaal wird nach dem Angriff der Rebellen noch immer repariert. Wenn ich ehrlich bin, habe ich die unpersönliche Opulenz und die Weite des Ballsaals der Intimität des kleineren Speisesaals im vorderen Teil des Hauses schon immer vorgezogen. Dieser Ort ist voller Erinnerungen an angespannte Mahlzeiten mit der Familie.

Ein Kerzenständer mit Sonnensteinen wirft glitzerndes Licht in den Raum und macht die cremefarbenen Bienenwachskerzen im Tafelaufsatz mit den floralen Mustern überflüssig. Meine Eltern haben sie nicht aus Verschwendung dort hingestellt. Sie wollen den Eindruck erwecken, dass die Stadt keinen Ressourcenmangel hat. Es ist eine alberne Show für die Mitglieder der ehrenwerten Familien, die meine Eltern für wichtig halten. Dabei sind diese Leute sich der Schwierigkeiten, die wir meistern müssen, vollkommen bewusst, weil sie uns helfen, den Mängeln in der Stadt mit Magie zuvorzukommen.

Ein Streichquartett spielt schwungvolle Musik am anderen Ende des Raums, aber die fröhliche Hochzeitsmusik passt nicht zu der dezenten Feier.

Aus Vaters verdrießlichem Blick kann ich ablesen, dass er dieses Gelage für eine Verschwendung hält. Er sitzt am Kopf des Tisches und brütet über der Tatsache, dass Rafe nicht erschienen ist.

Essen und Dessert wurden aufgetragen und wieder abgeräumt, aber die Gäste verweilen noch. Ich stecke hier fest, bis sie es aufgeben, aus mir Informationen herauslocken zu wollen.

Ich gebe mein Bestes, so zu wirken, als würde ich gern mit den Frauen der hohen Häuser von Lunameade über das Hochzeitsfest und die Traditionen von Mountain Haven reden. Den rituellen Sex habe ich übersprungen, denn auch wenn es der Fragerei ein Ende bereitet hätte, wäre es doch die Schelte meiner Eltern hinterher nicht wert gewesen.

Ich drehe den Kopf, und ein helles Licht lässt mich zusammenzucken. Es ist nicht das Glitzern eines prunkvollen Schmuckstücks. Alle Lichter im Raum haben auf einmal einen hellen Lichtkranz.

»Nicht schon wieder …« Halb will ich es nicht wahrhaben, halb ist mein sturer Trotz erwacht.

Ich war im Bergquell. Und ich weigere mich zu glauben, dass es nicht funktioniert hat. Ich weigere mich, mich damit abzufinden, dass es unheilbar ist.

Aber mein Wille kann nichts gegen die Angst und die Verzweiflung ausrichten, die in meinem Verstand Wurzeln schlugen.

Noch habe ich keine Kopfschmerzen, aber dass das Licht heller pulsiert, ist ein Zeichen für mich, dass ich gehen sollte. Es rollt schnell heran, und ich muss noch schneller sein.

Henry ist am anderen Ende des Raums und unterhält sich an einem der Fenster mit Bryce und Carter. Die anderen magischen Familien halten sicheren Abstand zu ihm, aber trotzdem gilt ihm ihr Interesse. Sie umschwärmen ihn, nicken ihm zu und hoffen, in seine Gespräche eingeladen zu werden. Sie wollen in Erfahrung bringen, wieso meine Eltern mich an ihn verschachert haben und über welche Kräfte er verfügt.

Es ist keine gute Idee, der Gesellschaft weiterhin beizuwohnen, wenn ich einen Anfall bekomme, aber ich kann auch nicht die einzige Feier zu meiner Hochzeit verlassen, ohne dass es zu Fragen kommt, die meine Eltern ganz bestimmt nicht gestellt haben wollen. Sie haben diese Episoden stets als persönliches Versagen gewertet – als wären sie Tobsuchtsanfälle eines um Aufmerksamkeit heischenden Kindes und nicht ein lebenslanger Kampf, den ich gegen den eigenen Körper führe.

Ich hebe das Weinglas langsam an die Lippen und halte Ausschau nach Gaven.

Mein Leibwächter steht neben Kellans an der Tür. Die beiden stecken die Köpfe zusammen. Ich starre Gaven an und versuche ihn mit reiner Willenskraft dazu zu bringen, meine Notsituation wahrzunehmen, aber auf seiner Stirn zeichnen sich tiefe Falten ab. Seine volle Aufmerksamkeit gilt dem, was Ames erzählt.

Ich gebe ihn als Option auf und suche in der Menge nach Kellan. So viele Leute sind gar nicht anwesend, aber ich brauche trotzdem eine Weile, bis ich ihn mit Libby am Fenster entdecke. Er hat die Arme von hinten um sie gelegt und flüstert ihr etwas ins Ohr, während sie nach draußen sehen. Dann legt er ihr für einen kurzen Augenblick die Hand auf den Bauch.

Die Bewegung ist unauffällig, aber ich begreife sofort, wieso er während des Angriffs der Rebellen solche Angst um sie hatte und wollte, dass Ames sie beschützt. Meine Schwägerin ist wieder schwanger.

Die Erkenntnis erfüllt mich mit einer Mischung aus Freude und Angst. Bei allem, was ich gerade über die Blutleeren herausgefunden habe, mache ich mir Sorgen um die Zukunft Lunameades, die auf sie und das neue Leben wartet. Ich bin auch ein wenig verstimmt, weil Kellan mir noch nichts davon erzählt hat.

Die Frauen um mich herum lachen auf und holen mich zurück in das Gespräch, aus dem ich mich gedanklich ausgeklinkt hatte.

»Sind die Partys dort wirklich so wild, wie es in den Erzählungen heißt? Alles, was du bisher verraten hast, klingt ganz gewöhnlich«, meint Ellery James.

Sie ist eine der jüngeren Töchter vom East Hold und eine Tratschtante sondergleichen. Aidia kann sie nicht leiden, aber wir haben sie auf den Gesellschaften stets geduldet, weil sie und ihre Familie Gaben von Vardek haben. Zwar verfügt keiner von ihnen über heiliges Feuer, aber ihre abschirmenden Fähigkeiten sind einzigartig. Sie haben ihre Magie in die Steinmauern des East Holds gewoben, und deren Tore sind deshalb fast noch nie überrannt worden.

Sie arbeiten sich seit fünf Jahren langsam um die Stadtmauern herum und versuchen, jeden Winkel zu verstärken, aber es zieht sich hin. Das bedeutet, so nervig sie auch sein mag, dass ich mich mit ihr gut stellen muss.

Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Es war fast genauso wie die Hochzeiten hier.« Lüge. »Nur die Tänze sind anders.« Das und die Vergeistigung, bei der ich meine tiefsten und finstersten Geheimnisse mit meinem neuen Mann teilen musste.

»Es war so wild wie bei jedem Ereignis, wo der Alkohol in Strömen fließt«, sage ich, stelle mir ihre Gesichter vor, wenn ich ihnen vom Sexritual erzählen würde, und muss lachen.

Der erste Schmerzblitz fährt mir durch den Kopf, und mein Magen krampft sich zusammen. Es ist ein schneller Anfall. Normalerweise habe ich noch einige Minuten, nachdem die Lichtkränze auftreten, aber dieses Mal überkommt es mich fast übernatürlich schnell.

Ich wusste schon immer, dass Hoffnung nichts für mich ist, aber es kommt mir vor, als hätte meine Krankheit mein Verlangen gespürt, sie zu verbannen – die Hoffnung, die mir der Bergquell geschenkt hat –, und will nun dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich zerschmettert wird.

Ich umklammere den Stiel meines Glases, um mich gegen den Schmerz zu stählen. Die Frauen beäugen mich wie Raubvögel. Sie suchen aber nicht danach; sie suchen nach Anzeichen für Dinge, die ich ihnen über meinen neuen Ehemann und seine Bräuche verschweige.

Der Zeitpunkt, um unter so genauer Beobachtung zu stehen, ist denkbar schlecht. Mir bricht der Schweiß aus, und es ist abwechselnd heiß und kalt. Es fühlt sich an, als würden meine Nerven zugleich gegensätzliche Signale senden und mein Gehirn überlasten.

»Welchen Segen haben seine Eltern euch gegeben?«, will Harriet Lavoy wissen. Mein Bruder Frederick ist mit ihrer ältesten Schwester verheiratet, deren Familie South Hold befehligt. Ihre Familie ist hauptsächlich von Elvodeen gesegnet, und sie sind begabte Heiler.

Ich sehe noch einmal zu Gaven. Hinter meinen Augen wächst der Druck. Dieses Mal steht er mit dem Rücken zu mir. Ich sollte mich einfach entschuldigen und sagen, dass ich etwas frische Luft brauche.

»Asher und …« Mein Sichtfeld brennt von den hellen Blitzen fast aus, die mich davor warnen, dass ich kurz davor bin, mein Essen wieder loszuwerden und womöglich sogar vor Schmerzen zusammenzubrechen.

Dieser Körper und seine Schwäche sind so frustrierend. Wieso weigert er sich, geheilt zu werden? Ist das der Preis, den ich anstelle des Wahnsinns zahlen muss? Ich kann nicht einmal sagen, ob diese sinnlosen Qualen besser sind, als tatsächlich den Verstand zu verlieren.

Ich versuche mich auf Harriets Gesicht zu konzentrieren, aber meine Sicht ist voller gleißendem Licht. »Sie haben Asher um den Segen gebeten, Harvain, Vardek und …«

Der Schmerz ist wie ein Abgrund, in den ich hineinfalle. Ich kann keine Worte mehr formulieren.

»Und natürlich Kennymyra.« Henrys tiefe Stimme kommt von irgendwo hinter mir.

Ich drehe mich zu ihm um und breche fast zusammen. Sein Arm stützt mich an den Hüften. Ich sehe in seine dunkelblauen Augen und zwinge meinen Körper, noch ein paar Minuten weiter zu funktionieren. Die Schmerzblitze scheinen als Reaktion darauf noch häufiger zu kommen.

»Hallo, Ehefrau«, flüstert Henry mit vorgetäuschter Zuneigung. »Vertraust du mir?«

»Natürlich nicht.«

Er lacht leise, streicht mir über die Wange und küsst mich.

Nichts auf der Welt konnte die Schmerzen jemals abstellen, aber dieser Kuss schon. In dem Augenblick, als sich unsere Lippen berühren, wird Henry zu einer Finsternis, die den Rest der Welt verschlingt.

Es ist nicht nur ein flüchtiger Kuss. Diesen Kuss spüre ich überall – er ist ein Segen, der mich von allem reinigt, was bisher war, und mich in eine neue Kreatur verwandelt.

Mit den Fingern fährt er in meine Haare, und ich nehme jede Stelle überdeutlich wahr, an der wir uns berühren, und wie perfekt wir zusammenpassen. Er schmeckt nach Whisky und nach einer leicht säuerlichen Kirschnote. Ich möchte ihn wegdrücken und etwas trinken, irgendetwas, nur um ihn aus meinem Mund zu verjagen. Aber er hält mich fest und legt mir auch noch zärtlich die Hände ans Gesicht.

Ich bin völlig atemlos, als er sich schließlich löst und die Stirn an meine lehnt.

»Ich hole dich hier raus.«

Erst da wird mir bewusst, dass er es weiß. Er hat meine Not aus der Ferne gesehen. Vielleicht habe ich mich doch nicht so sehr unter Kontrolle, wie ich dachte.

Ich befeuchte mir die Lippen und bringe Abstand zwischen uns. Dann sehe ich zu meinen Eltern, Able und Kellan hinüber. Sogar Gaven, der nicht zum ersten Mal sieht, wie ich Henry küsse, ist schockiert. Alle starren uns an. Die Realität und die Schmerzen sind schlagartig wieder da.

Henry hat mich vor den Augen meiner Familie geküsst.

Der Schock steht ihnen offen ins Gesicht geschrieben. Sie alle halten die Luft an und warten darauf, dass er zusammenbricht. Aber er haucht mir nur noch einen Kuss auf die Schläfe und beugt sich vor, bis seine Lippen mein Ohr berühren: »Spiel einfach mit, und ich hole dich hier raus.«

Der Drang, mich gegen ihn zu wehren, ist weniger stark als der Schmerz, der wie eine Rasierklinge durch meinen Kopf fährt. Ich muss weg hier. Mir dreht sich der Magen um, und ich muss bewusst ausatmen, um mich nicht auf den Boden des Speisesaals zu erbrechen.

»Die Götter mögen mir vergeben, aber ich kann mich einfach nicht beherrschen, wenn sie so wundervoll aussieht«, sagt Henry und setzt ein entschuldigendes Lächeln auf.

Seine Aura blitzt in einem violetten Nebel durch mein Sichtfeld und stupst mich an. Er will versuchen, mich zu heilen. Das wollen alle, die von Elvodeen gesegnet sind. Wie irgendetwas, das sie wieder hinbiegen können.

»Vielen Dank für diese zauberhafte Gesellschaft, aber ich fürchte, wir müssen uns nun zurückziehen. Nach diesem langen Tag müssen wir uns ausruhen.«

Die Anspielung ist klar und überdeutlich, aber Henry wartet gar nicht erst auf eine Antwort. Ich schaffe es kaum, meiner noch immer verblüfften Familie zuzuwinken, bevor er mich mit einem Arm um die Taille aus dem Zimmer geleitet.

Ich lehne mich an ihn und lasse mich führen, bis wir am Ende des Gangs um die Ecke biegen.

Gavens gleichmäßige Schritte sind hinter uns zu hören. Ich kann mich nicht zu ihm umdrehen, sonst wird mir so schwindelig, dass ich umfalle.

Es wäre klüger, mit dem Diskutieren zu warten, bis wir in meinen Gemächern sind, aber bis dahin bin ich vielleicht völlig außer Gefecht gesetzt. Dieser Anfall ist schneller als jeder andere zuvor.

»Blutender Forst, Henry. Wieso hast du mich vor versammelter Mannschaft geküsst?«

Ich weiß, wieso. Er wollte angeben. Er wollte ihnen zeigen, dass ich ihm gegenüber machtlos bin. Er wollte mich noch mehr aus der Fassung bringen, als ich ohnehin schon bin. Er wollte, dass sie sich Sorgen machen.

Am Kopf der Treppe hält er mich fest. »Wir brauchten eine Ablenkung. Jetzt glauben alle, ich sei einfach ein Jungvermählter, der es nicht erwarten kann, seine Frau ins Bett zu entführen, und dein Geheimnis mit den Beschwerden ist gewahrt. Du meintest, du darfst vor deinen Leuten niemals Schwäche zeigen, also wollte ich, dass du …«

»… sentimental aussiehst«, knurre ich.

»Begehrenswert wirkst.«

Er hebt mich in seine Arme, ignoriert meinen Protest und eilt durch den Flur auf meine Gemächer zu.

Ich vergrabe das Gesicht in seinem Nacken, um mich vor dem Licht zu schützen. Wenigstens erwischt es ihn jetzt, wenn ich mich übergeben muss.

Eine Frage lässt mir keine Ruhe. »Woher wusstest du es? Dass ich verschwinden muss?«

»Du hast immer wieder zu Gaven gesehen. Ich habe nur geraten, aber als ich dich dann am Arm berührt habe, konnte ich es spüren.«

Ich habe das Gefühl, als würde jemand mir einen Dorn in den Kopf treiben, und verliere kurz das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir komme, sind wir in meinem Schlafzimmer, und Henry stellt mich vor dem Ankleidezimmer wieder auf die Füße.

Er geht erst weg, als ich stabil stehe. »Was soll ich tun?«

»Ich kann das allein. Ich brauche keinen …« Ein Schmerzblitz raubt mir den Atem. Ich presse die Hände gegen die Schläfen.

»Harlow.« Seine Stimme ist fest. »Lass mich dir aus dem Kleid helfen, damit du es dir wenigstens bequem machen kannst.«

Ich lehne mich an die Wand und gebe auf. Ich kann nicht gleichzeitig gegen ihn und den Schmerz ankämpfen, egal, wie sehr ich ihn aus der Tür schubsen und ihm die Augen auskratzen möchte, weil er mich unbedingt schwach sehen will.

Seine Finger machen sich schnell an den Knöpfen meines Kleides zu schaffen, und einen Augenblick später gleitet die grüne Seide an mir hinunter. Mit geübten Händen öffnet er das Mieder. Es ärgert mich, dass ich solche Qualen haben und trotzdem noch einen Stich der Eifersucht verspüren kann, weil er so viel Erfahrung damit hat, eine Frau ihrer Kleidung zu entledigen.

Seine Wärme verschwindet, als er ins Ankleidezimmer geht, um das Kleid aufzuhängen. Einen Augenblick später ist er zurück und fährt sanft mit den Fingerspitzen über das vernarbte Gewebe am Rücken, bevor er mir einen Morgenmantel umlegt. Meine Haut ist zu empfindlich. Sogar sanfte Berührungen und weiche Stoffe lassen meine Nerven ausrasten.

»Ich habe schon nach einem Umtrunk mit viel Eis schicken lassen. Was brauchst du noch?«, raunt er.

»Meine Ruhe«, blaffe ich.

Ich halte es nicht mehr aus. Auch wenn ich halb blind vor Schmerzen bin, will ich nicht, dass er mich so sieht. Mir ist übel. Ich werde mich gleich übergeben. Er soll verschwinden, sofort!

Ich gehe ins Bad, und er folgt mir.

»Henry, ganz im Ernst, verschwinde …« Allein schon die Anstrengung, ihn anzufauchen, lässt meinen Magen rebellieren.

Einen Augenblick später ist Henry bei mir und hält meine Haare nach hinten, während ich in den Latrineneimer hinein erbreche. Mit jeder Muskelkontraktion schießen auch die Schmerzen nach oben, bis mein Magen endlich leer ist und ein heftiges Dröhnen verbleibt.

Manchmal fühlt es sich an, als würde ein Sturm in meinem Kopf toben. Manchmal, als wäre meinem Gehirn schlecht. Aber die Sorte Anfall ist die schlimmste, die einfach nur heftige Schmerzen bedeutet.

»Sie glauben, ich beherrsche noch irgendeine Feuermagie«, keuche ich.

»Wie meinst du das?« Henry klingt verwirrt.

»Die Bediensteten. Deswegen bestelle ich immer Eis.«

Er setzt sich neben mich und reicht mir einen kühlen Waschlappen. »Wieso versteckst du es?«

»Hast du nicht gesehen, wie uns alle angestarrt haben? Du weißt, wie es in Mountain Haven läuft. Stärke über alles. Hier ist es nicht anders. Alle suchen ständig nach einem Schwachpunkt, den sie ausnutzen können. Nicht nur Magie ist Macht, Henry. Information ist Macht. Wir verraten niemandem, welche magischen Gaben wir haben, bis auf Vaters und Ables, weil so die Leute im Ungewissen bleiben. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie irgendetwas anstellen, ist geringer, wenn sie nicht wissen, worauf sie sich gefasst machen müssen.«

Es klopft an der Tür, und Henry lässt mich im Bad zurück. Ich lehne mich an die Wand.

Einen Augenblick später ist er mit einem Kissen, einer Decke und einem Tablett zurück. Er stellt das Eis, das Wasser und die Limonade auf den Polsterstuhl in der Ecke und legt das Kissen und die Decke hinter mich.

»Die Tür ist verriegelt. Ich habe hier Wasser, falls du meinst, dein Magen kann es vertragen.«

Er will mir das Glas reichen, scheint es sich dann aber anders zu überlegen und hält es fest, damit es mir nicht aus den zitternden Händen gleitet. Dann gibt er mir eine Zahnbürste und lässt mich die Zähne putzen.

Vorsichtig hilft er mir, mich auf das Kissen und die Decke am Boden zu legen. Kurz verlässt er das Bad und kehrt mit einem Kissenbezug zurück.

Ich beobachte ihn aus halb geschlossenen Augen, wie er seine Weste auszieht, den Binder ablegt und die obersten Knöpfe seines Hemdes öffnet. Dann stopft er mit bloßen Händen das Eis in den Kissenbezug und legt ihn mir auf die Stirn.

Die Erleichterung ist nur schwach, kommt aber sofort. Kälte hilft irgendwie immer – oder lenkt mich zumindest ab.

»Ich brauche niemanden, der mich verhätschelt«, knurre ich.

Aber das stimmt nicht. Ich bin schwach und müde, und die Schmerzen sind so stark, dass ich mir jemanden wünsche, der mich in den Arm nimmt und wiegt und tröstet, und das macht mich nur noch wütender.

Er schnalzt mit der Zunge. »Meine Frau ist aber wieder mal kratzbürstig.«

Meine Augen sind längst zu, aber ich höre ihm den Spott an. Er behandelt mich jetzt nicht anders. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er auf einmal mitfühlend wäre.

Im Raum herrscht Stille, abgesehen von meinem angestrengten Keuchen. Als die Schmerzen wieder einen Höhepunkt erreichen, überrollt mich zu meiner Überraschung auf einmal Trauer. Es war dumm von mir, die Hoffnung zuzulassen, aber ich wollte so sehr von diesen Schmerzen erlöst werden, dass mich der Verlust beraubt. Ich wollte, dass der Bergquell funktioniert.

Deshalb habe ich mich so lange dazu gezwungen, praktisch zu denken. Ich habe mich über Jahre hinweg zu einer Person geformt, die unter härtesten Bedingungen überleben kann, aber den Traum eines schmerzfreien Lebens beraubt zu sein, trifft mich bis ins Mark.

»Ich dachte wirklich, dass euer Quell funktioniert.« Die Tränen, die mir übers Gesicht laufen, entsetzen mich.

Henry wischt mir über die Wange. »Dachte ich auch. Tut mir sehr leid.«

Jahrelang habe ich mich darüber aufgeregt, dass alle mein Leiden als persönliches Versagen hinstellen – als müsste ich nur mehr dagegen tun, um es loszuwerden. Ich habe meine Ess- und Schlafgewohnheiten geändert. Ich habe aufgehört zu zählen, wie viele Heiler ich in Lunameade aufgesucht habe. Jeder und jede hatte eine andere Diagnose, eine noch einzigartigere und todsichere Lösung parat.

»Nichts funktioniert.« Ich habe mein ganzes Leben lang damit rechnen müssen, dass die Beschwerden immer wieder auftreten. Und jetzt weiß ich, dass es so bleiben wird.

»Ich will nicht mehr kaputt sein«, flüstere ich. Der Kloß in meinem Hals ist so groß, dass es schmerzt, und ich bin kurz davor, vollends vor ihm die Fassung zu verlieren.

»Du bist doch nicht kaputt, Harlow.« Seine Stimme ist so sanft. Obwohl ich weiß, dass er nur versucht, Vertrauen zu mir aufzubauen, damit er mich für das benutzen kann, was auch immer seine Familie erreichen will, will ich ihm glauben. Ich will, dass es real ist, und wenn auch nur für diesen Augenblick.

»Komm her«, sagt Henry und nimmt mir den Kissenbezug mit dem Eis aus der kalten Hand.

Ich blinzle und sehe ihn finster an. »Nein.«

»Es muss doch nicht gleich viel bedeuten.«

Ich will seinen Trost nicht. Ich möchte ihn am liebsten ohrfeigen, weil er mich in diesem Zustand sieht, aber ich lasse zu, dass er mich an seine Brust drückt und mir das Eis an den Kopf hält.

Es hilft nicht gegen die Schmerzen, aber der stete Rhythmus seines Herzschlags gibt mir wenigstens eine Art Brennpunkt. Ich spüre, wie seine Magie mich sanft durchströmt, und obwohl ich weiß, dass sie nichts gegen die Qualen ausrichten kann, hilft sie meinen Muskeln, sich zwischen den intensivsten Augenblicken zu entspannen.

Es fühlt sich gut an, gehalten zu werden – sich zu entspannen und so zu tun, als wäre sein Trost eine einfache Möglichkeit, auf die ich wie auf eine Gewohnheit zurückgreifen kann.

Das ist wohl die gefährlichste Art von Fantasie – die Art, die nicht weniger reizvoll wird, selbst wenn man weiß, dass es reine Manipulation ist. Wenn ich nicht aufpasse, höre ich am Ende auch noch auf, ihn zu hassen.
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Harlow wird außer sich sein, wenn sie aufwacht und merkt, dass sie die ganze Nacht neben mir geschlafen hat. Ich habe sie mitten in der Nacht, als die schlimmsten Krämpfe vorbei und die Schmerzen erträglich waren, vom Bad in ihr Bett getragen.

Jetzt liegt sie neben mir, hat Arme und Beine von sich gestreckt, und ich halte ihre Hand.

Sie hat immer noch Schmerzen. Ich kann das Pochen unter ihrer Haut spüren. Letzte Nacht waren sie wesentlich schlimmer, aber sie sind immer noch so stark, dass sie sie unmöglich ignorieren kann. Ich habe noch nie solche Schmerzen gespürt, aber ich habe in der Feste auch noch nie jemanden mit solchen Anfällen behandelt.

Sie hat sich letzte Nacht stundenlang in Qualen gewunden. Jetzt ist sie ruhig, aber ihre Muskeln sind angespannt und reagieren auf den Schmerz. Wie lange dauern diese Anfälle normalerweise, und wie erträgt sie ihr scheinbar willkürliches und plötzliches Auftreten?

Sie bewegt sich, öffnet ein Auge und stöhnt. Dann zieht sie ihre Hand aus meiner.

»Guten Morgen, Liebes. Du siehst wunderbar aus.« Es ist irritierend, dass ich sie noch nie in so schlechter Verfassung gesehen habe und sie trotzdem immer noch so schön ist.

»Hast du nichts Besseres zu tun?«, krächzt sie schlaftrunken. Der Klang ihrer Stimme und ihre verstrubbelten Haare wecken in mir das Verlangen nach mehr.

Doch ich reiche ihr nur ein Glas Wasser, helfe ihr, sich aufzusetzen, und beobachte, wie sie gierig trinkt.

»Etwas Besseres, als mich um meine schlecht gelaunte, leidende Angetraute zu kümmern? Nein. Ich habe nichts Besseres zu tun, als deinen scharfzüngigen Spott zu erdulden. Wie geht es dir?«

»Als hätte mein Gehirn über Nacht versucht, aus meinem Schädel herauszuwachsen. Ich bin steif. Erschöpft.« Sie lehnt sich zurück und drückt sich die Handballen gegen die Schläfen.

Offensichtlich hat das harsche Morgenlicht ihre Anschmiegsamkeit in die Flucht geschlagen, und ich gehe davon aus, dass sie zum Ausgleich für letzte Nacht heute besonders störrisch sein wird.

»Gibt es noch irgendetwas, das hilft außer Eis?«

»Ich bin kein Problem, das gelöst werden muss, Henry«, schnauzt sie. »Alle wollen immer irgendwas für mich tun. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, betatscht und untersucht zu werden, nur damit du dir nicht so nutzlos vorkommst.«

»Ich versuche nicht, dich zu lösen, aber ich kann dich gern betatschen und untersuchen, wenn das deine Laune hebt«, sage ich grinsend.

Sie stöhnt und rollt sich auf die Seite.

Ich nehme den Papierstreifen vom Nachttisch und halte ihn hoch. »Ich habe etwas für dich. Das hat vorhin jemand unter der Tür durchgeschoben.«

Sie wendet sich mir zu, nimmt mir den Zettel aus der Hand und setzt sich auf. Sofort presst sie die Hand gegen die Stirn, bis der Schwindel abklingt. Sie liest die Nachricht und erstarrt.

»Was ist los?«

Ich werfe einen Blick über ihre Schulter auf den Zettel in ihrer Hand.

Ich habe ihr weiße Rosen gebracht.

»Was soll das heißen?«, frage ich.

Harlow winkt resigniert ab. »Das heißt, dass Gaven Aidia weiße Rosen gebracht hat. Es sind ihre Lieblingsblumen. Würde ich sie vorbeibringen, würde Rafe sie wegschmeißen, aber Gaven kennt die Bediensteten des North Holds, und er kann sich hineinschleichen, ohne dass Rafe etwas mitbekommt. Er bringt ihr normalerweise einmal die Woche Rosen.«

»Also was ist das Problem?«, frage ich stirnrunzelnd.

Sie schüttelt den Kopf und atmet seufzend aus. »Ich war mir sicher, dass mir die Handschrift in dem Brief gestern Abend bekannt vorkam. Ich konnte sie bloß nicht zuordnen. Wärst du nicht so dumm gewesen, ihn ins Feuer zu werfen, hätte ich sie vergleichen können.«

Ich starre sie an und versuche ihren Gedankengang nachzuvollziehen. »Du glaubst, Gaven ist Rochelli?«

Sie runzelt die Stirn und neigt den Kopf zur Seite. »Das tue ich nicht, aber es ist nicht unmöglich, dass er irgendwie in die Sache verwickelt ist. Gaven hat wesentliche Einsichten in unsere Familienangelegenheiten und ist vertraut mit dem täglichen Ablauf der Dinge in Lunameade. Das muss er auch sein. Er kennt die Stadt wie seine Westentasche, und er hat Zugang zu unserem Haus und hält Wache, wenn wir Privates besprechen; außerdem ist er bei allen Veranstaltungen der ehrenwerten magischen Familien als mein Leibwächter dabei.« Sie streicht sich das Haar über die Schulter nach vorn und zwirbelt es um den Finger. »Aber ehrlich gesagt, kann ich es nicht glauben. Seine Loyalität Vater gegenüber ist unerschütterlich.«

»Wenn das stimmt, wieso erzählt er dann niemandem von deinen nächtlichen Ausflügen?«, frage ich. »Was, wenn dein Vater dich angreifen würde? Wenn es stimmt, was du sagst, dann würde Gaven dich nicht beschützen.«

Sie schweigt, und in ihren Augen blitzt etwas auf, das ich nicht deuten kann. »Was glaubst du, warum ich mir so sicher bin?«

Das kommt einem Geständnis gleich, aber an ihrem Gesichtsausdruck kann ich erkennen, dass sie es nicht gern ablegt. Es ist, wie ich vermutet hatte. Die Narben an ihrem Rücken stammen von ihrem Vater. Was ich nicht erwartet hatte, ist diese beunruhigende, schleichende Wut, die in mir hochkriecht und sich sowohl gegen ihren Leibwächter als auch gegen ihren Vater richtet.

»Sieh mich nicht so an.« Abwehrend hebt sie die Hand. »Es ist lange her, und ich bevorzuge deinen abgrundtiefen Hass statt des Mitleids.«

Ich lasse mir ihre Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Wenn Gaven für die Rebellen arbeitet, dann hätte er uns vor der Explosion während unserer Verlobungsfeier seine volle Aufmerksamkeit gewidmet. Vielleicht hat er deshalb gemerkt, dass ich draußen den Ruf, Deckung zu nehmen, gehört und gerade rechtzeitig vor der Explosion reagiert habe. Aber wenn das der Fall ist, warum war er dann mir gegenüber so argwöhnisch? Sein Misstrauen war echt und sofort zu spüren. Und Harlow konnte dem Ganzen nicht genug Aufmerksamkeit schenken.

Wieder drückt sie sich die Handballen auf die Augen und seufzt. »Wie viel Zeit bleibt noch bis Mittag?«

»Ein paar Stunden.«

Sie streckt sich aus, legt den Zettel auf den Nachttisch und zieht sich die Decke hoch bis ans Kinn. »Wenn ich mich noch ein bisschen ausruhe, dann könnte ich heute schon wieder zurückreisen.«

»Nein. Es ist keine leichte Reise, und wir könnten wieder angegriffen werden. Wir warten, bis es dir wieder gut geht«, sage ich.

»Das kann eine Weile dauern«, erwidert sie.

»Dann dauert es eben eine Weile. Hast du immer so wenig Geduld mit dir selbst?«

Sie massiert sich die Schläfen. »Ich habe immer so wenig Geduld mit meinen Schmerzen.«

Es ist mir noch nie passiert, dass ich ein Leiden nicht irgendwie heilen konnte. Diese Hilflosigkeit ist mir neu, und es ist frustrierend.

Sie rollt sich auf die Seite. »Ich werde es schon überstehen, falls wir zurückmüssen. Ich bin es gewohnt, die Schmerzen zu ignorieren, solange sie nicht zu stark sind. Mutter hat immer gesagt, dass ich sie besser ertrage als die meisten anderen.«

Ich hebe leicht ihr Kinn, sodass sie mich ansieht. »Nur weil du den Schmerz gut erträgst, heißt das noch lange nicht, dass du das auch solltest. Wir warten, bis es dir gut geht. Es dauert eben, so lange es dauert.«

Sie schließt die Augen und seufzt. Ich massiere ihr sanft den Rücken und nutze meinen Zauber, um die Anspannung der Muskeln in Nacken und Schultern zu lockern.

Nach ein paar Minuten atmet sie wieder ruhig und gleichmäßig.

Elvodeens Gabe der Heilung ist einer der nützlichsten Zauber, die es gibt, aber bis jetzt habe ich es nie wirklich zu schätzen gewusst, jemandem Erleichterung verschaffen zu können.

Ein leichtes Klopfen an der Tür reißt mich aus den Gedanken. Ich werfe einen letzten Blick auf Harlows friedlich schlafendes Gesicht, bevor ich aufstehe und meinen Morgenmantel überziehe.

Ich öffne die Tür und werde sofort von dem hellen Morgenlicht geblendet, das durch die Fenster im Gang fällt.

Gaven ist nicht mehr an seinem Posten, sondern steht am Ende des Flurs. An seiner Stelle steht Kellan.

Er lächelt strahlend. Seine weichen Gesichtszüge besitzen eine Sanftheit, die Harlow fehlt. Er hat dieselben dunklen Haare wie sie, aber seine Augen sind heller, und Lachfalten zeichnen sich um die Augenwinkel herum ab, wenn er lächelt. Sein Gesichtsausdruck ist offen und ehrlich, wo Harlows verschlossen ist – außer sie ist wütend.

Das ist natürlich Absicht. Das breite, zähnebleckende Lächeln und das freundliche Auftreten sollen Türen öffnen und den Eindruck vermitteln, Kellan sei ein ganz normaler Mann und nicht der Hauptmann der Stadtwache, der vom Gott der Heimtücke mit der Gabe der Manipulation gesegnet wurde.

Diese Art von Magie kann selbst dem stärksten Mann Angst einjagen, denn es geht dabei um Willenskraft und wie leicht man sich beeinflussen lässt.

»Kann ich dir irgendwie helfen? Harlow schläft noch«, sage ich.

»Geht es ihr besser?«, fragt Kellan.

Ich winke ab. »Sie ist mürrisch, und ich huldige ihrem beißenden Charme. Also, ja, ich würde sagen, sie ist beinahe wieder ganz sie selbst.«

Kellan lacht überrascht. »Gut, dass du keine Angst vor ihr hast.« Einen Augenblick lang mustert er mich schweigend. »Es hat mich überrascht zu sehen, dass du sie geküsst hast.«

Also deshalb ist er hier. Kellan fragt sich, wie ich überlebt habe und ob Harlow in Sicherheit ist. Wenigstens einer in dieser Familie hat seine Prioritäten gesichert.

»Das hat es sie auch«, sage ich.

»Wie hast du überlebt?«

»Der Zauber der wahren Liebe.«

Er runzelt die Stirn.

»War nur ein Witz«, sage ich. »Ich bin immun gegen Gift.«

Er wirkt nicht so, als habe ihn meine Antwort völlig zufriedengestellt. »Ich habe viele Geschwister, Henry, aber Harlow ist mir von allen die Liebste. Sie hat mehr für unsere Familie getan, als man von ihr hätte erwarten dürfen. Ich bin ein vernünftiger Mensch, und manchmal nehmen andere Männer aufgrund meiner Besonnenheit und Fürsorge an, ich würde nicht reagieren, wenn man mir blöd kommt. Aber bitte glaube mir, wenn ich dir sage: Solltest du meiner Schwester wehtun, werde ich einen Weg finden, es dir tausendfach heimzuzahlen. Ich habe ein gutes Gedächtnis und bin sehr einfallsreich, und ich habe die Fähigkeit, etwas wie einen Unfall aussehen zu lassen.« Er klopft mir auf die Schulter. »Benimm dich dementsprechend, dann wirst du das nie erleben müssen.«

»Du musst mir nicht vertrauen«, entgegne ich tonlos. »Du wirst schon noch sehen, was für ein Mensch ich bin.«

Es fühlt sich gut an, die Wahrheit zu sagen. Sobald mein Plan sich verwirklicht, wird er es wissen, aber dann wird es zu spät sein. Fürs Erste muss ich ihn mit etwas anderem beschäftigen.

»Quellwasser tötet sie.« Das ist ein Risiko, aber ich wette, dass Harlow ihm bereits von dem Bergquell erzählt hat; und ihr Vater weiß schon seit Jahren davon.

Kellan sieht mich durchdringend an. »Was?«

»Quellwasser tötet die Blutleeren. Genau wie heiliges Feuer. Wir haben deinem Vater schon vor zehn Jahren davon erzählt. Einen Monat vor dem Fall der Feste.«

Es dauert einen Augenblick, bis meine Worte zu ihm durchdringen. Er schüttelt ungläubig den Kopf. »Davon hätte er mir erzählt. Er hätte uns gesagt, wie wir die Stadt verteidigen können. Er hätte …«

»… euch erzählt, dass ihr ihn nicht mehr braucht? Ich schätze, das hätte er nicht. Was auch immer du glauben willst, die Fakten sprechen für sich. Wir haben ihm persönlich davon erzählt, und einen Monat später ist Mountain Haven gefallen. Wenn man den Angriff vor kurzem bedenkt und die Tatsache, dass niemand Quellwasser benutzt hat, dann ist das wahrscheinlich etwas, das der Hauptmann der Stadtwache gern wissen würde.«

Ich sehe zu, wie ihm langsam die Erkenntnis dämmert, und lese Schock, Wut und schließlich Resignation in seinem Blick.

Kellan wendet sich brüsk ab und geht den Flur entlang. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass er sein Versprechen einlösen wird, sollte ich seiner Schwester wehtun. Viele Männer wüten und schreien in dem Versuch, bedrohlich zu wirken, aber Kellans stille Gewissheit ist das, wovor man wirklich Angst haben muss. Nur die Götter wissen, was für Gräueltaten er für seine Familie vertuscht und wie viele »Unfälle« er inszeniert hat. Aber ich weiß es zu schätzen, dass wenigstens einer hier sich um Harlow kümmert.

Sobald wir den letzten Teil des Plans in die Tat umsetzen, werde ich mich um die Konsequenz kümmern, die Kellan ist.


45 
Harlow

Die Reise durch den Blutleeren Wald war angenehmer, als jetzt zu meinem ersten öffentlichen Festessen seit der Hochzeit den Speisesaal in Havenwood House zu betreten.

Die Blutleeren im Wald verheimlichen wenigstens nicht, dass sie dich bis aufs Blut aussaugen wollen.

Alle Anwesenden lächeln, aber sie hören auf, sich zu unterhalten, sobald wir an ihnen vorbeigehen. Sie sind immer noch ganz besessen von den Gerüchten über Stefan und mich und über den Blutbrüter, der Stefans Freunde angegriffen hat.

Ich bin zwar erleichtert, dass bei dem Vorfall hauptsächlich nur mein Ruf Schaden davongetragen hat, aber ich mache mir trotzdem Sorgen um meinen besinnungslosen Gewaltausbruch. Es sind nicht die Schuldgefühle darüber, den Mann getötet zu haben, der mich angegriffen hat, die mir Sorgen bereiten; es ist die Angst, dass das die ersten Anzeichen desselben Wahnsinns sein könnten, dem Vater und Bruder verfallen sind.

Ich bin schon steif genug von dem Ritter zur Feste gestern Morgen und davon, drei Tage im Bett verbracht zu haben, aber unter den prüfenden Blicken der Leute verspannen sich meine Muskeln noch mehr. Wir kommen an einem Tisch vorbei, an dem eine Gruppe Frauen meinen Namen gerade laut genug sagt, dass wir ihn hören können, bevor sie wieder zu flüstern beginnen.

Henry ignoriert sie und führt mich weiter in den warmen, von Kerzen beleuchteten Raum.

Es ist mir schwerer gefallen als beim ersten Mal, Lunameade wieder zu verlassen. Es war schwer, meine Schwester mit ihrem geschwollenen Gesicht und ihrer zerstörten Seele zurückzulassen.

Vielleicht ist es der emotionale Kater nach dem Anfall, und ich bin einfach übermannt von den Schmerzen, aber ich spüre ein lähmendes Grauen, und es kommt mir vor, als hätte ich Blei in den Beinen. Aidia hat nicht mehr viel Zeit. Wenn ich sie nicht bald dort raushole, dann ist von der Schwester, die ich so sehr liebe, vielleicht nichts mehr übrig.

Ich bin immer noch fassungslos, dass Henry mich nach Lunameade gebracht hat, um nach ihr zu sehen; es wäre schlauer und vor allem sicherer gewesen, hierzubleiben. Aber noch mehr beunruhigt mich, dass er drei ganze Tage damit verbracht hat, mich zu pflegen. Er lag neben mir im Bett und las, hat geschmolzenes Eis gewechselt und den Bediensteten über Andeutungen gemacht, wieso ich so viele Erfrischungen brauchte, und jedes Mal, wenn ich aufgewacht bin, war er mit liebevollen Sticheleien zur Stelle.

Mir ist bewusst, was er in diesen Momenten getan hat: Er wollte mich daran erinnern, dass sich zwischen uns nichts geändert hat.

Ich verdiene diese Fürsorge von ihm nicht, und deshalb traue ich der Sache auch nicht. So langsam mache ich mir Sorgen, dass ich ihn nicht ganz so sehr verabscheue, wie ich dachte. Es fühlt sich an wie eine Art widerwillige Zuneigung, und das ist etwas sehr Gefährliches.

Die Fiedler auf dem Podium vor dem Kamin haben bereits begonnen, lebhafte Folkmusik zu spielen, und ich versuche, mich darauf zu konzentrieren, und nicht auf mein eindringlich klopfendes Herz oder die unablässig gemurmelten Gerüchte.

Es überrascht mich nicht, dass man mich so bereitwillig verurteilt. Ich bin aus Lunameade und habe hier in der Feste einen privilegierten Stand. Und genau wie in Lunameade sind es die gesellschaftlichen Konventionen, die dazu führen, dass Frauen immer wesentlich kritischer beurteilt werden als Männer.

Ihr Urteil kränkt mich bei Weitem nicht so sehr wie die Tatsache, dass sie glauben, ich würde mich mit Stefan zu einem Stelldichein davonschleichen.

»Sie scheinen die Neuigkeiten über den Blutbrüter gut aufgenommen zu haben«, flüstere ich.

Henry schenkt mir ein mildes Lächeln und beugt sich zu mir, um mir ins Ohr zu flüstern: »Na ja, das hier sind die mächtigsten magischen Familien. Sie wollen wissen, womit wir es zu tun haben.«

Er zieht mich näher an sich heran, und ich spüre die Hitze seiner Hand durch die dünne Seide meines Kleides. Seide ist aufgrund der Kälte hier extrem unpraktisch, aber Henry wählt immer noch meine Kleidung für mich aus. Ich glaube, es gefällt ihm, so nah bei mir stehen zu dürfen, wenn mir kalt ist. Und ich erlaube es nur, weil ich es amüsant finde, wie leicht er dadurch abgelenkt wird.

Ich beobachte ihn aus den Augenwinkeln, während wir den Raum durchqueren. Alle sehen ihn respektvoll an, nur Stefan wirkt, als wolle er uns mit seinen Blicken töten. Früher oder später müssen wir uns um ihn kümmern. Wenn Henry es nicht auf seine Art erledigt, werde ich es auf meine tun müssen.

Henry blickt immer wieder über seine Schulter zu Gaven. Ich habe über die Jahre gelernt, meinen Leibwächter vollkommen zu ignorieren, sodass ich ihn ehrlich gesagt kaum mehr bemerke. Doch Henry ist seine Anwesenheit ein Dorn im Auge. Trotz meiner Standpauke haben die beiden noch keinen Frieden geschlossen.

Der Festraum hier unterscheidet sich erheblich von dem Speisesaal im Carrenwell House. Bei uns gibt es eine lange Tafel, die mit neuen Stabkerzen und Blumensträußen geschmückt ist, und unsere Familie nimmt die Ehrenplätze am Kopfende ein. Hier hingegen stehen elf kleinere Tische, alle geschmückt mit Wildblumen in kleinen Vasen und halb abgebrannten Stumpenkerzen in Glasbehältern. Die Tische sind in Hufeisenform aufgebaut, wobei ein Tisch für vier Personen vor den großen Fenstern am Ende des Raums steht und je fünf Tische hintereinander zu beiden Seiten vor den Wänden.

»So sieht es hier normalerweise aus, wenn keine Hochzeit gefeiert wird. Es gibt je einen Tisch für die wichtigsten magischen Familien«, flüstert Henry mir zu. »Zwei für jede Ebene der Feste, einer für meine Familie auf der sechsten.«

Hinter uns macht sich Gaven hüstelnd bemerkbar, was mich – und vor allem Henry – unnötigerweise daran erinnert, dass er uns genau beobachtet.

Ich bin sicher nicht so dumm zu glauben, dass Henrys Fürsorge während der letzten Tage pure Selbstlosigkeit war, aber Gaven übertreibt es mittlerweile. Seine ständige Präsenz ist erdrückender als sonst. Ich habe zwar mit niemandem in meinem Leben so viel Zeit verbracht wie mit ihm, und es ist seine Aufgabe, misstrauisch zu sein, aber ich bin trotzdem ungehalten. Es ist nicht so, dass ich um Henrys Fürsorge gebeten habe – ich hatte einfach nicht die Kraft, ihn zu bitten, zu gehen.

Ich habe mein Durchsetzungsvermögen verloren, und das kann ich mir Aidia zuliebe nicht erlauben.

Der Gedanke an ihr geschwollenes Gesicht bestärkt mich in meinem Vorsatz. Nur weil ich Henry toleriere, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht tun kann, was nötig ist. Wenn ich zwischen ihm und meiner Schwester wählen muss, dann ist die Entscheidung bereits gefallen.

Evangeline und Philip Havenwood sitzen schon am Tisch. Als ich sie zum ersten Mal traf, schienen sie genauso kalt und willensstark zu sein wie meine Eltern. Das war natürlich zu erwarten, wenn sie glauben, dass Vater für den Angriff der Blutleeren verantwortlich war, bei dem ihre Tochter starb.

Aber sie hier entspannt in ihrem Zuhause zu sehen, bringt die Wärme zwischen ihnen hervor. Im Gegensatz zu meinen Eltern, die immer nur eine einstudierte und distanzierte Vertrautheit miteinander an den Tag legen, scheinen die Havenwoods sich wirklich zu lieben. Philip flüstert Evangeline etwas ins Ohr, und sie gibt ihm einen liebevollen Klaps auf den Arm. Diese Art natürlicher Verbundenheit ist nicht gespielt.

Henry nickt seiner Mutter zu und führt mich zur anderen Seite unseres Tisches. »Wir können jederzeit gehen, wenn du willst«, flüstert er und schiebt mir den Stuhl hin.

Er setzt sich neben mich, und ich funkle ihn böse an. »Ich bin kein zerbrechliches Geschöpf, das du ständig umsorgen musst.«

Sein Lächeln ist irritierend und umwerfend zugleich. »Ganz schön kratzbürstig.«

Dieses beunruhigende Gefühl, wirklich gesehen zu werden, ist Intimität. Henry sollte mein mürrisches Verhalten abstoßend finden, aber er scheint beinahe entzückt davon zu sein.

Er fasst mir unters Kinn und küsst mich leicht auf die Lippen. Natürlich macht er das nur, weil wir in der Öffentlichkeit sind und es ihm Spaß macht, mich mit diesen Spielchen zu ärgern.

»Was, wenn es mir gefällt, dich zu umsorgen?«, flüstert er, als er wieder von mir ablässt.

»Männern, die wehrlose Ehefrauen mögen, muss man mit größtem Misstrauen begegnen«, sage ich.

Er schnalzt mit der Zunge und ignoriert die neugierigen Blicke der Anwesenden. »Ich mag dich nicht wehrlos. Ich mag dich feurig. Darum werde ich dir immer einen Ausweg lassen. So kannst du dir deinen Stolz bewahren.«

Ich bin sprachlos. Auch wenn mir die vertrauten Streitigkeiten fehlen, ist dieser merkwürdige neue Umgangston erfrischend.

Henry wendet sich seinen Leuten zu und fährt sich mit der Hand durch das dunkle Haar. Es ist ein wenig zu kurz, als dass er es sich hinter die Ohren klemmen könnte, und so fällt es ihm ständig in die Augen, was ihm eine geheimnisvoll verwegene Ausstrahlung verleiht. Im Kerzenlicht sieht man seine Narbe: ein heller Streifen auf olivfarbener Haut, der mir immer noch das Blut in den Adern gefrieren lässt. Plötzlich überkommt mich das Verlangen, meine Zunge darüber gleiten zu lassen. Ich will seinen Schmerz schmecken und wissen, wie es ist, etwas Todbringendes überlebt zu haben.

Der Gedanke ist verstörend. Ich nehme einen großen Schluck Wein und sehe mich im Festraum um: Eine Ansammlung farbenprächtiger Auren umgibt mich. Alle außer Stefan sind ruhig und gelassen. Seine orangene Aura stößt in die Ansammlung von lila Auren an dem Tisch zu seiner Linken.

Natürlich missbraucht er seine Gabe. Man trifft nicht oft auf Männer, die Polms Zauber nicht missbrauchen. Kellan ist eindeutig die Ausnahme von der Regel. Obwohl ich mich frage, wie viele Männer ihre Gabe zu Schlechtem nutzen würden, wenn sie wüssten, dass jemand sie dabei sehen kann.

Er muss meinen Blick auf sich spüren, denn unvermittelt sieht er mich an. Ich schnalze mit der Zunge und schüttle den Kopf, und obwohl ich weiß, er kann es nicht hören, läuft er rot an und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. Seine Aura zieht sich zurück und legt sich eng um seinen Körper.

Ich bin mir nicht sicher, ob er weiß, dass ich sie sehen kann, oder ob er einfach nur von mir abgelenkt wurde und die Konzentration verloren hat. Wie auch immer, ich bin zufrieden.

Das Festmahl wird serviert. Drei Gänge einfacher, aber köstlicher Speisen werden in schneller Abfolge hereingebracht. Die Musik ist laut, und die Leute beginnen, sich zwangloser zu unterhalten, und ihre Gespräche werden weniger von Gerüchten und mehr von herzhaftem Gelächter dominiert. Es geht hier wesentlich weniger förmlich zu als in Lunameade, und obwohl immer noch eine Menge Blicke an mir haften, ist es schön zu wissen, dass nicht jede noch so kleine Geste einer kritischen Musterung unterzogen wird, wie es bei uns in der Stadt der Fall ist.

Niemand bittet mich, eine Rede zu halten – den Göttern sei Dank –, und im Gegensatz zu dem Essen bei meinen Eltern vor kurzem scheint niemand hier besonders daran interessiert zu sein, überhaupt mit mir zu sprechen.

Sobald der Hauptgang abgetragen wird, servieren die Bediensteten kleine Schüsseln mit einem cremigen, kalten Dessert, das nach Lavendel und Honig schmeckt und mir auf der Zunge zergeht. Noch nie habe ich so etwas Köstliches gegessen. Ich ärgere mich nicht einmal, als Henry mir seine Schüssel herüberschiebt, nachdem ich meine Nachspeise aufgegessen habe.

»Ich habe ehrlich gesagt noch nie gesehen, dass dir etwas so gut geschmeckt hat«, neckt er mich. »Das ist Sterndunkelpudding. Es wird nur zu dieser Jahreszeit gemacht, da es bloß bei niedrigen Temperaturen gelingt.«

Ich verschlinge die zweite Portion auf nicht besonders damenhafte Weise.

Henry lehnt sich zu seinem Vater und flüstert ihm etwas ins Ohr, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Wollen wir gehen?«

»Jetzt schon? Musst du keine Rede oder so was halten?«

Henry lacht. »Nein. Wir sind nicht so förmlich. Wir mussten uns nur kurz blicken lassen. Die Leute waren neugierig auf die Frau, die Kennymyras Siegel zerbrochen und Stefan verführt hat.«

Ich rolle mit den Augen, und wir stehen auf und bahnen uns einen Weg durch die Leute, die sich auf der Tanzfläche in der Mitte des Raums vergnügen.

An der Tür stoßen wir auf Bryce, der an die Wand gelehnt dasteht. »Tut mir leid, wenn ich störe, aber ich muss mir kurz deinen Ehemann ausleihen, bevor ihr abhaut«, sagt er grinsend.

»Leih ihn dir, solange du willst. Behalt ihn von mir aus«, erwidere ich und schubse Henry in seine Richtung.

Sofort ist Gaven neben mir und hält mir seinen Arm hin.

Der Flur vor dem Festraum ist kühl und menschenleer. Wir gehen den langen Korridor entlang und biegen nach rechts zum hinteren Treppenaufgang, der in den zweiten Stock führt. Ein Wachposten steht vor dem Erholungsraum, den wir bis jetzt nicht betreten konnten. Trotz unserer Erkundungsgänge haben wir bisher nicht herausfinden können, um was es sich bei diesem Zimmer genau handelt. Ich glaube, es ist eine Art Krankenzimmer, aber Gaven denkt, es ist ein Tresorraum für magische Gegenstände.

Wir sind uns einig, dass dort drinnen irgendetwas ist, das bewacht werden muss, und das hat den Raum zum Fokus unserer Nachforschungen werden lassen. Er wird rund um die Uhr bewacht, weshalb wir noch keine Gelegenheit hatten, einen Blick hineinzuwerfen.

Wir biegen in den nächsten Gang nach links und stoßen beinahe mit Stefan Laurence zusammen. Er ist in Begleitung zweier Freunde und mehrerer Frauen, die bei dem Festmahl dabei waren.

»Sieh einer an, wenn das nicht die Frau ist, die sich mir einen Tag nach ihrer Hochzeit an den Hals geworfen hat. Ich schätze, der gute Henry kann dich nicht befriedigen«, sagt Stefan.

Ich gehe einen Schritt auf ihn zu und neige den Kopf zur Seite. »Willst du damit sagen, dass ich, ein hilfloses Mädchen aus der Stadt, dich, den großen, starken Jäger, bezwungen hat, zusammen an einen mir unbekannten Ort durchzubrennen?« Ich schüttle den Kopf. »Das scheint mir ein bisschen weit hergeholt.«

Ich wickle mir eine Haarsträhne um den Finger. »Ich habe sicher kein Problem damit, meine Fehler einzugestehen. Ehrlich gesagt, warst du schon vor diesem Fehler nicht besonders begehrenswert, und jetzt bist das noch viel weniger.« Ich lache ihn aus, nur um zu sehen, wie er reagiert.

Stefan macht einen Schritt auf mich zu, aber Gaven packt ihn und drückt ihn gegen die Wand, noch bevor er einen zweiten machen kann.

»Ich würde Euch raten, Lady Carrenwell nicht zu bedrohen«, sagt er in dem tiefen, warnenden Tonfall eines Mannes, der schon für weniger getötet hat.

Ich erwarte, dass Stefan Gavens Erfahrung aufgrund seines Alters unterschätzt und ihn angreift oder seine Freunde zu Hilfe ruft. Stattdessen ertönt hinter uns ein tiefes Knurren, und alle erstarren.

Kyrin steht am Fußende der Treppe, nur ein paar Schritte entfernt. Der Wolf fixiert Stefan aus zu Schlitzen verengten Augen.

Stefan stößt Gaven von sich und glättet sich mit einer Hand das zerknitterte Hemd. »Ich habe sie nicht bedroht.« Er zeigt auf mich. »Lach ruhig, aber das wird sich schon bald ändern. Auf die eine oder andere Weise wirst du mit deinem Blut bezahlen, und dieser aufgeblasene, ungesegnete Leibwächter wird mich nicht davon abhalten können.« Er deutet auf Gaven. »Das ist eine Drohung, alter Mann.«

Er geht mit seinen Freunden und den Frauen, die sich aufgeregt über die Auseinandersetzung unterhalten, an uns vorbei.

Ich versuche, die Drohung nicht ernst zu nehmen, aber ich weiß, dass es ein Fehler war, ihn so zu verspotten. Jetzt wird er sich im Recht fühlen, mich aus dem Weg zu räumen.

Oder es zumindest versucht. Das Einzige, was gefährlicher ist als ein Mann mit gekränktem Stolz, ist eine Frau, die eine Rechnung zu begleichen hat.


46 
Henry

Als ich aus Harlows Schlafzimmer komme, mustert Gaven mich misstrauisch. Er sieht mich immer so an. Ich hätte auch meine Tür nehmen können, um ihn nicht weiter zu verärgern, aber mir gefällt, wie sehr es ihn verstimmt, dass Harlow und ich uns näherkommen.

Ihr Verhalten mir gegenüber hat sich von versuchtem Mord zu kratzbürstiger Ablehnung gegenüber meiner Fürsorge gewandelt, doch Gaven wird immer argwöhnischer. Es ist gut, dass er hier ist, um ein Auge auf sie zu werfen – vor allem nach dem Zwischenfall mit Stefan gestern Abend –, aber ich werde jeden Tag daran erinnert, dass er unaufhörlich Wachsamkeit übt.

Seitdem ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, weiß ich, dass ich ihn irgendwann töten muss, aber zuerst muss ich ihm so viele Informationen wie möglich entlocken; und dann muss ich es wie einen Unfall aussehen lassen. Harlow vertraut mir zwar nicht, aber gelegentlich glaubt sie mir, und wenn ich nicht vorsichtig bin, werden wir einen Rückschlag erleiden, und sie wird die Beine in die Hand nehmen.

Wenn wir nicht herausfinden, welche magischen Kräfte ihre Geschwister und Mutter haben, werden wir keine Verteidigungsstrategie haben, sobald es an der Zeit ist, Harrick auszuschalten.

Ich hatte gehofft, ich könnte die Reise in die Stadt zu meinem Vorteil nutzen – zum einen, um Zeit mit den Carrenwells zu verbringen und ihren Zaubern auf die Spur zu kommen, und zum anderen, um Harlows Zuneigung zu gewinnen.

Stattdessen hat es die Sache nur verkompliziert, denn ich bin erneut auf Hinweise auf Rochelli gestoßen, die mich auf Irrwegen schließlich wieder nach Hause geführt haben. Harlow ist überzeugt, dass es nicht in Gavens Natur liegt, und ich neige dazu, ihr zuzustimmen.

Gaven räuspert sich. »Wirst du den ganzen Tag unterwegs sein?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich muss mich mit meinen Eltern treffen, aber ich bin in ungefähr einer Stunde wieder hier. Harlow nimmt gerade ein Bad.«

Er verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich mit dem Rücken an die Tür. »Ich werde hier sein.«

»Heute Abend ist Jagdnacht. Ich muss hingehen, und dieses Mal muss sie wirklich auf ihrem Zimmer bleiben.«

Gaven nickt. »Ich bleibe bei ihr im Zimmer, bis du wieder da bist.«

»Mögen die Götter dir gnädig sein, wenn sie mitkriegt, dass du den Aufpasser spielst«, sage ich.

Seine Mundwinkel zucken, was ich bei Gaven noch nie gesehen habe und wohl einem Lächeln gleichkommt. »Das kriege ich schon hin.«

Ich drehe mich um, gehe den Flur entlang und werfe einen letzten Blick über die Schulter, bevor ich die Treppen hinuntersteige.

Im ersten Stock ist es nachmittags ruhig. Die meisten Bediensteten haben ihre Arbeit für den Tag erledigt, und die einzigen Lebenszeichen sind Geräusche aus der Küche. Zwei Wachen stehen vor der Tür des Kaminzimmers am Ende des Gangs und lassen mich sofort eintreten.

Gedämpftes Winterlicht fällt durch die großen Fensterscheiben. Die Aussicht auf den Hinterhof ist nicht besonders schön, wenn es bewölkt und kalt ist, aber meine Eltern halten hier so viele Treffen ab, dass es besser ist, auf die Aussicht zu verzichten, und man dafür sichergehen kann, ungestört zu sein.

Dad sitzt mit einem Glas Whisky in der Hand in seinem alten Ledersessel am Feuer. Mom sitzt in einem ähnlichen Sessel neben ihm und sieht von dem Buch in ihrem Schoß auf, als ich eintrete.

Ich muss den Titel gar nicht erst lesen, um zu wissen, dass es Ashers Lobgesänge sind. Es ist ein Klassiker und erzählt die – frei erfundene – Geschichte von einem Mann, der hinter den Schleier reist, um seine Ehefrau vom Gott des Jenseits zurückzuerobern. Ich habe Mom nie gefragt, warum sie es immer wieder liest, und ich glaube kaum, dass es die tragische Liebesgeschichte ist, die es ihr angetan hat; es ist die Auseinandersetzung damit, wie es ist, sich den eigenen Dämonen zu stellen und in die ganz persönliche Unterwelt hinabzusteigen. Sie las es zum ersten Mal nach Hollys Tod, und mittlerweile hat sie es so oft gelesen, dass der Buchrücken voller Risse ist und die Seiten herausfallen.

»Ich muss den Leibwächter töten. Er schöpft langsam Verdacht«, sage ich.

Der Sessel ächzt, als Dad sich zurücklehnt und einen langen Schluck Whisky nimmt. »Ich sehe kein Problem damit, solange du sicher bist, dass deine Beziehung mit Harlow davon nicht beeinträchtigt wird. Ihr Vertrauen zu dir steht an erster Stelle.«

»Es gibt da nur eine Sache«, sage ich. Das hier ist die Stunde der Wahrheit. Ich will sehen, wie sie reagieren, wenn ich ihnen von Gavens Handschrift und dem Brief erzähle. Harlow war sich nicht völlig sicher, dass es Gavens Handschrift war, ich dagegen bin überzeugt, die Handschrift meines Vaters gesehen zu haben.

»Was ist los?«, fragt Mom.

»Als wir in Lunameade waren, sind wir auf einen Rebellen mit einer Nachricht von Rochelli gestoßen. Harlow war lange überzeugt, Rafe Mattingly sei Rochelli, aber die Handschrift in dem Brief war die ihres Leibwächters.«

»Ist sie sich sicher?«, fragt Dad stirnrunzelnd.

»Ziemlich sicher.«

Er brummt interessiert, aber er vermeidet es, Mom anzusehen. Es gefällt mir überhaupt nicht, dass sie mir etwas verschweigen – es ist zu riskant.

»Hast du sonst noch etwas zu berichten«, fragt er.

Ich schlucke den Ärger hinunter und überlege angestrengt, wie ich sie am besten davon überzeugen kann, mir endlich die Wahrheit zu sagen. Ihre Fürsorge fühlt sich wie Bevormundung an, und sie haben mich zu lange im Dunkeln gelassen. Irgendwie muss ich es schaffen, das Gespräch wieder auf den Brief zu lenken.

Ich hole tief Luft und zwinge mich, weiterzusprechen. »Ich hatte kein Glück damit, etwas über die Gaben von Liza und Harlows anderen Geschwistern herauszufinden. Able hat heiliges Feuer und Kellan die Gabe der Manipulation, aber Liza hat ihren Zauber entweder nicht genutzt oder er ist unsichtbar. Die anderen Geschwister haben sich rargemacht, und ich habe mit keinem von ihnen gesprochen.«

»Nicht einmal mit der Schwester, der sie so nahesteht?«, fragt Mom.

Ich fühle mich schuldig, dass ich meinen Eltern nicht mehr bieten kann. Ich vermute, Aidia ist die Illusionistin, die Harlow die Kette geschenkt hat, mit der sie ihr Aussehen verändern kann, weil die restlichen Geschwister sich nicht viel aus Harlow zu machen scheinen. In so einem Geschenk stecken beträchtliche Arbeit und Kunstfertigkeit. Aber solange ich Aidia nicht persönlich getroffen habe, kann ich nicht sicher sein.

»Nein, ich habe sie noch nicht kennengelernt«, erwidere ich.

Mom nickt ermutigend. »Das ist in Ordnung. Uns war klar, dass es eine Zeit lang dauern würde, bis Harlow so ein großes Familiengeheimnis verrät. Gib nicht auf.«

»Wie war es in der Stadt?«, fragt Dad. »Hat sich nach dem Angriff irgendetwas verändert?«

»Die Leute sind nervös, und der Stadtmeister nutzt das, um Unterstützung zu erhalten«, sage ich. »Er besucht die Familien der Gefangenen, die eingesperrt wurden, weil sie gegen den zweiten Blutzehnt protestiert haben. Die Ungesegneten betrachten ihn als ihren Fürsprecher. Sie lauschen seinen Reden wie gebannt. Und er teilt ständig Seitenhiebe gegen die Carrenwells aus.«

»Das sind gute Nachrichten«, sagt Dad.

Ich runzle die Stirn. »Da bin ich mir nicht sicher. Ich glaube nicht, dass wir ihn kontrollieren können. Wir alle kennen diese Art von Mann. Er ist bloß ein weiterer Harrick, nur schlimmer.«

»Niemand ist schlimmer«, brummt Dad.

»Stell dir Harrick gesegnet von Polm vor.«

Erschrocken sieht er mich an.

»Ganz genau«, sage ich. »Er ist der Allerletzte, der die Gabe der Manipulation besitzen sollte, aber so ist es nun einmal. Und so wie es aussieht, ist er extrem geschickt im Umgang damit.«

Meine Eltern sehen sich an, und ihre vielsagenden Blicke sprechen Bände.

»Ich glaube außerdem, dass Rafe mir eine Falle gestellt hat. Sein Diener hat mir erzählt, ich würde ihn in einer bestimmten Taverne antreffen, und ich habe dort zwei Stunden auf ihn gewartet, aber er ist nicht gekommen. Die Taverne ist dafür bekannt, dass Rebellen sich dort treffen, und als ich gehen wollte, habe ich Kellan Carrenwell und ein paar seiner Stadtwachen getroffen. Sie hatten Informationen erhalten, dass an dem Abend ein Treffen der Rebellen dort stattfinden sollte.«

Dad flucht und lehnt sich in seinem Sessel zurück.

Ich atme tief ein und fahre fort: »Das bringt mich zu dem zweiten Problem. Der Angriff der Blutleeren fand an den Toren des North Holds statt, die Mountain Haven bekannterweise am nächsten sind. Als die Blutleeren einfielen, haben sie nicht nur Leute getötet, sondern auch Frauen aus den Lustkammern entführt. Die Blutbrüter sind also auch in der Stadt ein Problem.«

Mom greift sich entsetzt an die Brust. Sie wirkt heute stark, aber ihre magischen Kräfte zehren sie aus, und das noch lange, nachdem sie sie angewendet hat. Ich mache mir Sorgen, dass diese Unterhaltung sie zu sehr mitnimmt.

Auch Dad scheint die Veränderung in ihrem Verhalten zu bemerken und wirft mir einen bedeutungsschweren Blick zu. »Wenn das dann alles ist …«

»Leider nicht.« Ich sehe ihn an. »Ich wollte euch vorhin die Gelegenheit geben, ehrlich mit mir zu sein. Ich weiß, dass es nicht Gavens Handschrift in dem Brief war. Es war deine. Ich habe es gerade noch geschafft, ihn ins Feuer zu werfen, sonst hätte ich mit Harlow einen gewaltigen Rückschlag erlitten.« Ich schnaube frustriert und versuche, mich zu beruhigen, aber mein Blut kocht. »Ich habe diesem zehnjährigen Racheplan zugestimmt, weil du meintest, dass nachhaltige Veränderung Zeit braucht. Ich habe mich nicht beschwert, dass ihr mich im Dunkeln gelassen habt, und alles gemacht, was von mir verlangt wurde. Aber ihr habt unseren Plan gefährdet. Das Mindeste, was du tun kannst, ist, deine Handschrift zu verstellen, wenn du mit den Rebellen kommunizierst – vor allem, wenn du vorgibst, ihr Anführer zu sein. Und jetzt sagt mir bitte sofort, was los ist.«

Dad hebt beschwichtigend die Hand. »Du weißt, dass das so nicht funktioniert. Wir waren uns einig, dass du nur erfährst, was du wissen musst.«

Ich zeige auf Mom. »Wenn Kellan nicht gewesen wäre, hätten wir sie bei dem Angriff der Rebellen während unserer Verlobungsfeier verlieren können. Mir ist schleierhaft, wie du das erlauben konntest.«

»Das waren nur ein paar abtrünnige Idioten«, schnaubt er. »Es hätte gar nicht so weit kommen sollen. Wir stehen so kurz vor dem Ziel, wir dürfen nicht riskieren, den Plan jetzt zu kompromittieren. Du weißt nicht …«

»Philip.« Mom legt ihm die Hand auf die Schulter. »Henry hat recht. Wenn wir ihm nicht wenigstens etwas mehr Einblick gewähren, könnte er leicht aus Versehen gegen uns arbeiten.«

Ich kann sie nicht ansehen. Ich schäme mich, dass mein vor so langer Zeit gefasster Entschluss, Vergeltung zu üben, ins Wanken gerät; nicht weil ich es nicht mehr will, sondern weil ich mir Sorgen darüber mache, wie sich das alles auf die Frau auswirken wird, die schon so viel gelitten hat.

Mom sieht mich prüfend an, und ich bin plötzlich nervös. »Du magst sie. Deine Frau.«

»Das tue ich nicht.«

»Doch«, widerspricht sie bestimmt. »Und damit meine ich nicht, dass du es magst, mit ihr zu schlafen. Du magst sie wirklich. Und nur weil du es nicht zugeben willst, macht es das nicht weniger wahr. Allerdings wird dein Unvermögen, dir deine Gefühle einzugestehen, zu einer Bürde.«

Sie hat recht, und mir ist es peinlich, so ausgeschimpft zu werden.

Dad reibt sich verzweifelt mit der Hand übers Gesicht, und Mom tätschelt ihm beruhigend die Schulter.

»Ja, ich mag sie. Sie findet großen Gefallen daran, mich in den Wahnsinn zu treiben, aber sie …«

Ich kann nicht sagen, was genau es an ihr ist. Natürlich ist sie intelligent und hat Sinn für Humor, aber da ist noch mehr. Sie sollte mir nicht vertrauen, aber neulich Abend hat sie das getan – und nicht nur, weil sie Hilfe brauchte. Sie hätte den Speisesaal zweifellos aus eigener Kraft verlassen können. Sie hätte mich danach wegschicken können. Aber sie hat meine Hilfe angenommen, und allein das ist ein Zeichen, dass ich Fortschritte gemacht habe.

»Sie weiß, wie sie dich reizen kann. Sie gibt dir das Gefühl, dich zu kennen«, sagt Mom.

Das ist es. Harlow weiß genau, wie sie mich zur Weißglut treiben kann, aber sie macht es mit Humor und nicht nur aus Bosheit. Eine Gegnerin auf diese Weise zu studieren, bringt eine ungeahnte Nähe mit sich, denn ich muss sie verstehen, um sie manipulieren zu können. Ich schäme mich, dass ich in diese Falle getappt bin, und es ist mir peinlich, dass meine Eltern es bemerkt haben.

»Ich komme drüber hinweg. Es ist nur …«

Mom hebt eine feingliedrige Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Das verlangen wir gar nicht. Es gibt etwas, das sie will und das du ihr geben kannst, wenn unser Plan funktioniert, oder?«

Ich nicke und denke an Rafe und das Porträt von Harlows Schwester, das ich bei ihm gesehen habe.

»Und es ist etwas, das ihr so sehr am Herzen liegt, dass sie ihre Familie dafür verraten würde?«

Ich reibe mir mit der Hand über den Nacken. »Ja. Sagt ihr mir jetzt endlich, wieso der Brief in Dads Handschrift mit dem Namen Rochelli unterzeichnet war?«

Sie drückt Dad die Schulter und deutet auf den Sessel ihm gegenüber. »Du solltest dich besser setzen.«


47 
Henry

Mir schwirrt immer noch der Kopf, als ich aus dem Kaminzimmer trete. Carter wartet am Ende des sonnenbeschienenen Flurs auf mich, was die Sache nicht besser macht. Er lehnt mit verschränkten Armen an der Wand, aber ich lasse mich von seiner entspannten Körperhaltung nicht täuschen. Irgendetwas stimmt nicht.

»Was ist los?«, frage ich und gehe auf ihn zu.

Zusammen gehen wir den Gang entlang, und er wirft einen Blick über die Schulter. »Der Leibwächter hat herumgeschnüffelt und versucht, den Erholungsraum zu betreten.«

»Natürlich hat er das«, knurre ich. »Das macht nichts. Ich habe die Erlaubnis von meinen Eltern, ihn aus dem Weg zu räumen.«

»Ich dachte, du würdest ihn verdächtigen, Anführer der Rebellen zu sein«, flüstert Carter.

Ich fahre mir nachdenklich mit der Hand über den Nacken, während wir die Treppen in den zweiten Stock hinaufsteigen. »Vielleicht hat er mit den Rebellen zu tun, aber Vater zufolge gehört er nicht zu unseren Kontakten. Das Problem ist, dass er versucht, Harlow zu beeinflussen, und ich habe zu große Fortschritte gemacht, um das zuzulassen.« Ich bleibe auf dem obersten Treppenabsatz stehen. »Da ich ihn unschädlich machen darf, kannst du eine der Zellen vorbereiten?«

Carter sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Bist du sicher, dass das der richtige Zeitpunkt ist? Das könnte einen Rückschlag mit Harlow bedeuten.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich lasse es wie einen Unfall aussehen.«

»Henry, denk nach«, drängt Carter leicht verärgert. »Sie ist schlau, und sie weiß, dass du ihn nicht ausstehen kannst.«

»Sie kann ihn nicht ausstehen«, entgegne ich. »Er weiß nicht einmal, dass sie auch mit ihren Händen vergiften kann. Und er hat sie nie vor den Menschen beschützt, die ihr angeblich am nächsten stehen.«

Carter schüttelt den Kopf. »Bist du blind? Es gefällt ihr vielleicht, ihn zu ärgern, aber ihr liegt etwas an ihm. Als dein Freund wäre es nachlässig von mir, dich nicht zu warnen. Das könnte einen bitteren Rückschlag bedeuten.«

»Ich habe keine Wahl«, beharre ich. »Ich habe zufällig den Rest einer Unterhaltung mit angehört, die sie neulich geführt haben. Er ist zu aufmerksam – und zu misstrauisch.«

Carter nickt seufzend. »Na gut. Mögen die Götter uns beistehen, wenn wir uns den Konsequenzen stellen müssen. Wie sieht dein Plan aus?«

»Ich werde versuchen, ihm in den Gefängniszellen noch weitere Informationen zu entlocken. Es gibt niemanden, der den Grundriss von Carrenwell House besser kennt als er. Ich werde es kurz und schmerzlos machen und so aussehen lassen wie eine Botschaft von Stefan.«

»Sie wird ihn umbringen«, sagt Carter.

»Das wird sie wollen, aber sie wird es nicht tun«, erwidere ich. »Sie hat auch den Mann, der ihre Schwester missbraucht, noch nicht umgebracht, und das sieht sie schon eine ganze Weile mit an. Sie kann sich zusammenreißen, wenn sie will.« Noch während ich die Worte ausspreche, bin ich mir nicht sicher, ob sie der Wahrheit entsprechen. Ihre Zurückhaltung bei Rafe kann genauso gut bedeuten, dass sie sich umso erbarmungsloser auf Stefan stürzen wird. Sie sieht das wahrscheinlich als eine offene Rechnung, die sie sofort begleichen kann, und es könnte genau das Richtige sein, um ihre Wut abzureagieren. Aber ich muss darauf vertrauen, dass sie erkennt, wie prekär unsere Lage hier ist – genau wie die ihrer Familie in Lunameade.

Carter reibt sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«

»Meine Pflicht? Endlich die Vergeltung üben, auf die wir zehn Jahre lang hingearbeitet haben?«

Er lächelt traurig und drückt mir die Schulter. »Ich glaube, du solltest dich fragen, ob es wirklich Vergeltung ist, wenn du dabei etwas verlierst.« Er klopft mir auf den Rücken und steigt die Treppe hinunter.

Seine Worte brennen mir unter der Haut, als ich zu Harlows Zimmer gehe. Ich verliere überhaupt nichts.

Harlow ist nicht die Frau, die ich erwartet hatte, aber sie ist ausgesprochen zäh und neigt nicht dazu, sich emotional zu binden. Sie wird um Gaven trauern und wütend werden, aber letzten Endes wird sie es ohne ihre schrecklichen Eltern besser haben.

Gaven steht nicht vor ihrem Zimmer Wache. Entweder ist Harlow nicht hier, oder sie hat ihn losgeschickt, um spionieren zu gehen.

Als ich in ihr Schlafzimmer trete, sitzt sie nicht mehr lesend in dem Sessel am Fenster, wo ich sie zurückgelassen habe. Mit klopfendem Herzen sehe ich in ihrem Ankleidezimmer nach. Sie ist weder dort noch in dem angrenzenden Bad. Ich gehe durch das Ankleidezimmer und in mein Schlafzimmer. Kyrin liegt auf dem Boden vor dem Kamin und hebt den Kopf. Endlich sehe ich Harlow.

Sie trägt ein dunkles Spitzenkorsett, eine dazu passende Unterhose und hat ein Bein auf das Fensterbrett gestellt, um die Bänder ihres Strumpfhaltergürtels an ihren Strümpfen zu befestigen.

Lust mischt sich in meine Erleichterung.

»Du scheinst wieder ganz die Alte zu sein«, sage ich heiser.

»Sie ist dunkelgrün«, sagt sie, ohne aufzusehen.

»Hm?« Ich bin nicht in der Lage, intelligent zu kommunizieren.

»Du willst doch immer wissen, welche Farbe ich trage. Die Spitze ist dunkelgrün. Wie der Wald in der Abenddämmerung.«

Ich starre sie sprachlos an, und sie wendet sich mir zu. »Sie ist sehr hübsch.«

»Hübsch?« Sie schnaubt spöttisch. »Vorsicht! Du siehst mich an, als würdest du mich nicht mehr hassen.«

»Ich hasse dich nicht.«

Sie lacht und stellt sich vor den Spiegel, um ihren Büstenhalter zurechtzurücken. »Wie du meinst.«

Mir fällt keine schlagfertige Erwiderung darauf ein, und sie wirft mir einen Blick zu, in dem so etwas wie Unbehagen aufblitzt.

Ich bin nicht sicher, wie ich dieser Seite von Harlow begegnen soll – nicht mit dem, was ich mittlerweile über sie weiß. Der Gedanke an Rache ist seit so langer Zeit die treibende Kraft in meinem Leben; aber aus der Ferne betrachtet, war er etwas Abstraktes. Es ist etwas anderes, einer Person in die Augen zu sehen, während man ihr etwas Wichtiges nimmt.

Vergeltung an den Carrenwells zu üben, war in dem Chaos der letzten zehn Jahre der einzige Anker in meinem Leben. Jetzt kommen mir zum ersten Mal Zweifel, die Sache zu Ende zu bringen.

»Ich habe etwas für dich gemacht. Es liegt auf deinem Bett«, sagt sie.

Ich gehe durchs Zimmer zu dem großen Bett und kann ihr Geschenk sofort sehen. Ein neues weißes Kissen hebt sich deutlich von den schwarzen Laken ab. Der eingestickte Schriftzug verkündet: »Ausweidung?«

»Und?« Als ich mich ihr zuwende, sehe ich ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht. »Der Faden ist rot. Ich weiß, das ist deine Lieblingsfarbe. Ich habe ziemlich lange dafür gebraucht. Habe ich endlich richtig geraten?«

Meine Frau hat eine neue Idee, wie sie mich endgültig umbringen könnte, und den Vorschlag auf ein Kissen gestickt. Ich lache ein echtes, schallendes Lachen. Es ist gleichzeitig schockierend und absurd, wie hingebungsvoll sie daran arbeitet, einen Mordplan auszuhecken.

Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Liege ich richtig?«

Ich schüttle den Kopf. »Tut mir leid, Liebes. Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Du müsstest dafür sorgen, dass es wirklich das ist, was mich umbringt, aber es ist wahrscheinlicher, dass ich vorher zu viel Blut verliere.«

Sie runzelt die Stirn und stößt einen lang gezogenen Seufzer aus. »Ist wahrscheinlich besser so, denn es würde wohl eine riesige Sauerei geben.«

Ich räuspere mich und versuche zu ignorieren, dass sie beinahe nackt ist. »Du hast letztes Mal nicht auf mich gehört, deswegen sage ich es dir noch mal: Heute Abend ist Jagdnacht.«

»Wie oft veranstaltet ihr diese Jagdnächte?«, fragt sie.

»Alle fünfzehn Tage. Bei schlechtem Wetter, so wie gestern, verschieben wir sie aus Sicherheitsgründen auf die nächste schöne Nacht. Bitte bleib auf deinem Zimmer, bis ich dich holen komme.«

Sie schürzt schmollend die Lippen. »Nehmen wir nicht zusammen teil, mein Wolf? Es scheint mir genau das zu sein, womit sich Frischvermählte gern vergnügen.«

Der Gedanke daran, sie durch den Wald zu jagen und bis zur Unterwerfung zu ficken, ist verlockend, vor allem, wenn sie mit nichts als strategisch platzierter Spitze am Körper vor mir steht.

»Nein, wir nehmen nicht teil. Außer du würdest auch gern das zweite Mal von mir vor Publikum gefickt werden.«

Sie bedenkt mich mit einem sündhaften Lächeln.

»Harlow, ich meine es ernst. Dank der Gerüchte, die über dich im Umlauf sind, kann ich nicht sagen, wie die Leute reagieren werden. Und außerdem kann es gut sein, dass Stefan dabei ist. Jetzt muss ich noch schnell etwas erledigen, aber ich sollte nach dem Abendessen wieder hier sein. Geh auskundschaften, so viel du willst, aber verlass das Haus nicht.«

Übertrieben schmollend geht sie ins Ankleidezimmer und kommt einen Moment später wieder in einem trägerlosen weißen Kleid hinaus, unter dessen herzförmigem Ausschnitt dunkle Spitze hervorlugt.

Sie muss mir nicht sagen, dass es weiß ist. Diese Farbe erkenne ich auf Anhieb. Sie muss das Kleid von zu Hause mitgebracht haben, denn ich hätte ihr niemals ein weißes Kleid machen lassen. Meine Frau in dieser Farbe zu sehen, ruft bei mir unverzüglich eine triebhafte Reaktion hervor. Der Schnitt ist so götterverdammt aufreizend, dass mir der kalte Schweiß ausbricht.

Sie provoziert mich auf diese verrückt machende Art und Weise, an der sie so Gefallen findet. Sie weiß, dass heute Jagdnacht ist, deshalb hat sie das weiße Kleid angezogen, das an die Beute erinnern soll.

»Harlow.«

»Ja, mein Wolf?«, erwidert sie und ignoriert die Schärfe in meiner Stimme. Langsam kommt sie auf mich zu.

»Stell mich heute nicht auf die Probe.«

Sie fährt mir mit den Fingern über die Brust. »Dann mach es nicht so unterhaltsam für mich.«

Ich packe ihr Handgelenk, beiße ihr sanft in die Fingerspitzen, und sie lacht. »Geh in die Bibliothek oder in die Galerie. Versprich mir einfach, dass du das Haus nicht verlässt.«

Sie seufzt und rollt mit den Augen. »Ich bleibe bis nach dem Abendessen im Haus, aber danach kann ich dir nichts versprechen.«

Mehr kann ich von ihr nicht erwarten, wenn man bedenkt, wie gern sie mich zur Weißglut treibt. Ich hoffe inständig, dass sie ihre Lektion gelernt hat, nachdem sie bei ihrem letzten Abenteuer beinahe ihr Leben verloren hätte oder – noch schlimmer – in den Klauen des Blutbrüters hätte enden können.

Sie nimmt ein Buch vom Nachttisch und macht es sich in dem Sessel am Kaminfeuer gemütlich.

Gaven steht nicht wie sonst auf seinem üblichen Posten, als ich aus dem Zimmer komme, aber das ist nicht weiter ungewöhnlich. Ich weiß, dass Harlow ihn losschickt, um herumzuschnüffeln, sobald sie sicher sein kann, dass ich abgelenkt bin.

Glücklicherweise muss ich nicht lange suchen. Ich treffe ihn im Hinterhof an, wo er ein paar Wachen bei der Waffenübung am Fuß des Abhangs beobachtet.

»Fehlt es dir?«, frage ich. »Ich habe dich nicht üben sehen, seit du hier bist.«

Ohne mich anzusehen, sagt er: »Ich komme gut allein zurecht.«

»Falls du es dir anders überlegst, kann ich gern ein, zwei Runden mit dir auftragen, alter Mann.«

Er sieht mich böse an, und ich hebe beschwichtigend die Hände.

»Ich meine es ernst«, sage ich. »Das Angebot steht. Wir werden noch viel Zeit miteinander verbringen. Ich weiß, du bist entschlossen, mich nicht zu mögen, aber ich denke bloß praktisch. Du hilfst schließlich dabei, meine Frau zu bewachen.«

»Du hilfst dabei, meinen Schützling zu bewachen«, kontert er.

Ich seufze. »Ich will damit sagen, dass wir dasselbe erreichen wollen, und es liegt in ihrem Interesse, wenn wir beide in Form sind.«

Er verschränkt die Arme. »In Ordnung.«

»Aber zuerst wollte ich dich fragen, ob du mir mit meinem Hochzeitsgeschenk für Harlow helfen kannst.«

Gaven zieht die Augenbrauen hoch. »Bemerkenswert, dass du nach all der Zeit, die du mit ihr verbracht hast, immer noch denkst, du könntest ihr ein Geschenk machen, das ihr gefällt.«

»Oh, das wird es. Es ist ein Satz handgefertigter Messer. Kann ich sie dir zeigen?«

Gaven wirft einen Blick zum Haus.

»Sie liest«, beruhige ich ihn. »Und sie wird nicht versuchen, sich rauszuschleichen, bevor es dunkel wird. Es wird nicht lange dauern.«

Er hebt unentschlossen die Hand und legt sie dann auf den Dolch an seiner Hüfte – eine zwanghafte Angewohnheit von ihm. »Dann mal los.«

Ich gehe behäbig den Kiesweg zum Waffenlager entlang und kann seine schweren Schritte hinter mir hören. Damit er keinen Verdacht schöpft, versuche ich mich nicht übermäßig zu beeilen.

Anstatt ins Waffenlager zu gehen, umrunde ich das Gebäude.

Gaven bleibt zögernd stehen. »Die Messer sind nicht im Waffenlager?«

»Ich will nicht, dass die Leute davon wissen.« Ich trete auf ihn zu und senke meine Stimme. »Ich habe ein paar zeremonielle Gegenstände, die ich ihr in aller Öffentlichkeit geben werde. Aber diese Messer sind zu ihrer Verteidigung gedacht, um sich gegen Leute zu schützen, die das nicht unbedingt von ihr erwarten. Ich weiß, wie viel du ihr beigebracht hast, und ich will sichergehen, dass ich etwas ausgesucht habe, mit dem sie umgehen kann.«

Ich warte nicht ab, um zu sehen, ob ihn meine Antwort zufriedenstellt, sondern gehe weiter um das Gebäude, bis wir schließlich die Gefängniszellen sehen. Er bleibt stumm, aber ich kann sein Unwohlsein spüren, als wir auf die Zellen zugehen.

»Keine Blutleeren dieses Mal. Seit dem Abend war niemand mehr hier, und ich dachte, es wäre ein guter Ort, um die Messer zu verstecken. Es ist wahrscheinlich der einzige Ort in der ganzen Feste, an dem sie nicht herumschnüffeln wird.«

Gaven stößt ein schnaubendes Lachen aus. »Dein Wort in den Ohren der Götter. Lass uns hoffen, sie hat ihre Lektion gelernt, was das Gefängnis betrifft.«

Ich schließe die schwere Eisentür auf, und sie lässt sich ächzend von mir öffnen. Bryce und Carter sind noch nicht hier, aber sie sollten bald eintreffen.

Die Luft im Inneren ist abgestanden und moderig. Das Nachmittagslicht fällt durch die Fenster im zweiten Stock und erhellt herumwirbelnde Staubteilchen. Gaven folgt mir in das Gebäude, wobei er unablässig auf die Stelle starrt, an der er neulich Abend den Blutbrüter getötet hat.

Ich habe keine Ahnung, woher er es weiß. Vielleicht ist es der ausgeprägte Instinkt des Kämpfers in ihm oder das untrügliche Gespür eines Mannes, der sein Leben lang auf der Hut war, aber sobald ich hinter ihm die Tür schließe, wirbelt Gaven zu mir herum. Er zieht seinen Dolch, und ich kann spüren, wie er versucht, seine Magie heraufzubeschwören.

Er sieht mich an, und sein Gesichtsausdruck wechselt von Verwirrung zu Frustration.

»Dein Zauber wirkt bei mir nicht«, sage ich. »Ich bin keine Gefahr für Harlow. Ich bin nur eine Gefahr für dich.«

Ich hatte das hier anders geplant. Ich bin klug genug, um zu wissen, dass ich mich nicht zwischen einen Leibwächter und seinen Schützling stellen sollte. Ich wollte ihn mit den vergifteten Klingen, die ich für Harlow habe machen lassen, außer Gefecht setzen, aber dafür ist es jetzt zu spät. Jetzt wird er nicht nur um sein eigenes Leben kämpfen; er glaubt, dass er auch um ihres kämpft.

Gaven attackiert mich mit aller Kraft, und er ist besser als erwartet. Noch nie habe ich einen Mann seines Alters gesehen, der sich mit so tödlicher Präzision bewegt. Ein scharfer Schmerz in meinem Oberarm zwingt mich dazu, mich zu konzentrieren. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass er in der anderen Hand eine zweite Klinge hält, bis er mich damit verletzt hat. Nur die Götter wissen, was für Waffen er sonst noch bei sich hat.

Gegen jeden anderen – selbst gegen einen Blutbrüter – würde er mit seiner Kampffähigkeit gewinnen. Aber ich bin schon so oft gestorben und werde es nicht wieder tun, wenigsten nicht hier und heute in diesem Kampf. Nicht, wenn es einer Bedrohung für Harlow bedarf, damit er heiliges Feuer nutzen kann.

Ich bin jünger, schneller, und meine Sinnesschärfe ist seiner haushoch überlegen, und trotzdem ist es der beste Kampf, den ich seit langem bestreite. Es dauert fast zwanzig Minuten, bis ich es schaffe, ihm die Klinge zwischen die Rippen zu stoßen. Er stolpert nach hinten, und Blut fließt aus seiner Wunde. Er versucht, einen Schritt nach vorn zu machen, aber seine Beine geben nach, und er fällt auf die Knie.

Ich werde ihn so weit wiederherstellen müssen, dass ich noch genug Informationen aus ihm herausbekommen kann, aber wenigstens ist er erst mal außer Gefecht.

»Reicht das fürs Erste?«, frage ich.

»Das war ein Todesstoß«, keucht er.

In seinem Blick liegen sowohl Schock als auch Resignation. Sein grau meliertes Haar klebt ihm an der Stirn, und sein normalerweise perfekt gemangeltes Hemd ist getränkt von Schweiß und Blut und klebt an seinem Körper.

»Nicht für einen Heiler.«

Ich trete auf ihn zu und schlage ihm die Messer aus den kraftlosen Händen. Dann lege ich meine Finger auf die Wunde und beschwöre den Heilungszauber herauf. Ich spüre das Kribbeln in meiner blutverschmierten Handfläche, aber als ich versuche, den Zauber in die Wunde zu drücken, wie ich es schon unzählige Male getan habe, passiert nichts. Er schwebt direkt über Gavens Haut, aber dringt nicht ein.

»Es wird nicht funktionieren«, lacht er und spuckt Blut auf den dreckigen Boden.

»Was wird nicht funktionieren?«

»Dein Zauber.«

Ein leises Grauen befällt mich. »Warum?«

»Deshalb wurde ich angestellt«, sagt Gaven. »Du hast dir sicher schon Gedanken darüber gemacht, wieso Harrick mich seine Tochter beschützen lässt, da meine Gabe doch nur geliehen ist.«

Mein Mund ist staubtrocken, und mir dreht sich der Magen um, als mir klar wird, was für einen gravierenden Fehler ich gemacht habe.

»Wenn du vorhattest, mich zu foltern, um Informationen zu erhalten, muss ich dich enttäuschen«, keucht Gaven. »Du wirst mich nicht magisch wieder aufpäppeln können. Ich bin immun gegen die Gaben der Götter.«

Deshalb beschützt Gaven Pomeroy die jüngste Tochter der Carrenwells. Er besitzt keine göttliche Gabe, sondern nur die geborgte Kraft des heiligen Feuers, um Harlow zu verteidigen. Was er dagegen besitzt, ist die extrem seltene Gabe, immun gegen göttliche Magie zu sein. Ich wusste bis jetzt nicht einmal, dass das möglich ist. Ich will es nicht wahrhaben, aber es ergibt so viel Sinn.

Ich fluche und renne zu den Schränken auf der anderen Seite des Raums, um nach etwas zu suchen, mit dem ich die Blutung stoppen kann. Im letzten Schrank ganz rechts sind ein paar alte Leinentücher, die ich mir schnappe, dann renne ich zu Gaven zurück. Er liegt bereits ausgestreckt am Boden und hat eine Hand auf die Rippen gepresst, während sich seine Lippen in einem stummen Gebet bewegen.

Ich drücke ihm die Tücher auf die Wunde und betrachte sein aschfahles Gesicht.

»Was hast du vor dem Erholungsraum zu suchen gehabt?«, frage ich.

Gaven zuckt zusammen und bleckt seine blutverschmierten Zähne. »Es ist der einzige Raum, den ich noch nicht betreten hatte. Leute gehen dort ein und aus, und die Sicherheitsmaßnahmen sind dort im ganzen Haus am striktesten.«

So hatte ich das hier nicht geplant. Harlow weiß zwar sicher so einiges über Carrenwell House, aber es gibt bestimmt Dinge, die nur den Leibwächtern der Familie bekannt sind, wie zum Beispiel, was im Fall eines Angriffs geschieht und wo die Familie sich verstecken kann, wenn jemand hinter ihnen her ist.

Gaven packt mich fest am Handgelenk. »Es ist mir zwar schleierhaft, aber aus irgendeinem Grund mag Harlow dich. Sie wird versuchen, dich vom Gegenteil zu überzeugen, aber sie mag dich. Seit Jahren bringt sie ihrer Schwester jede Woche weiße Rosen, selbst als sie wusste, dass Rafe sie ihr nicht geben würde. Ich weiß, du wirst dich nicht selbstlos für sie aufopfern, aber sie hat etwas Besseres verdient.«

Die Schuld trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich kann das Leid in seinen Worten spüren. Es ist nicht leicht, jemanden dabei zu beobachten, wie er um geliebte Menschen trauert und dabei an unerfüllte Pflichten denkt.

»Wieso ist sie hier, Gaven? Warum haben die Carrenwells dieser Heirat zugestimmt?«, frage ich.

Die durch den Blutverlust bedingte Kälte hat eingesetzt, und er zittert ohne Unterlass. »Sie haben Angst vor deiner Familie, und sie wollten herausfinden, was ihr nach all den Jahren wolltet.«

Ich bin verblüfft, dass er auf einmal so freimütig Informationen herausgibt, nachdem Harlow mir von seiner bedingungslosen Loyalität ihrem Vater gegenüber erzählt hat.

»Schau nicht so schockiert drein«, sagt Gaven. »Ich bin nur ihr verpflichtet, nicht ihrer Familie. Du legst deine Schwüre vielleicht mit gekreuzten Fingern ab, aber ich belüge die Götter nicht. Wenn ich vor Vardek schwöre, jemanden zu beschützen, dann meine ich das auch so. Ich beschütze sie, seit ihre Mutter sie mir ein paar Tage nach ihrer Geburt zum ersten Mal in die Arme gelegt hat. Liza ist fast nie ins Kinderzimmer gekommen. Sie war zu beschäftigt mit den älteren Kindern, aber ich war immer da. Ich habe sie seitdem jeden Tag beschützt und mein Wort Vardek gegenüber gehalten.«

»Ja, wenn es dir in den Kram passt. Wenn es dir keine Probleme mit deinem Arbeitgeber einhandelt«, fahre ich ihn an. »So wie ich es verstanden habe, hast du deinen Schwur nur die letzten paar Monate eingehalten.«

Erschrocken sieht Gaven mich an. »Sie hat es dir erzählt.«

»Sie hat es mir erzählt.« Ich kann einem Mann viele Dinge vergeben. Ich habe auch schon öfter den falschen Weg gewählt. Aber den Auftrag erteilt zu bekommen, ein Kind zu beschützen, und dann jemanden dieses Kind missbrauchen zu lassen, ist unverzeihlich.

Gaven fährt sich mit der Hand übers Gesicht und hinterlässt dabei eine Blutspur. »Als ich jünger war, wusste ich nicht, was ich tun sollte, wenn meine Pflicht sich nicht mit den Wünschen meines Arbeitgebers vertrug. Ich habe mir diesen Fehler nie verziehen, und ich sehe es jedes Mal, wenn sie mich ansieht. Als sie alt genug war, um zu verstehen, welche Rolle ich in ihrem Leben spielen sollte, war das Erste, was sie lernte, dass ich sie immer beschützen würde. Aber natürlich nur, wenn die Bedrohung von außerhalb der Familie kam.«

Seine schonungslose Ehrlichkeit ist beunruhigend. Obwohl der Tod in meinem Leben immer präsent war, habe ich vergessen, wie intim er sein kann.

»Warum erzählst du mir das alles ausgerechnet jetzt?«, frage ich.

Er wendet den Blick ab und stöhnt angestrengt. »Weil mir nicht mehr viel Zeit bleibt und es viel zu erzählen gibt.« Er krümmt sich schmerzerfüllt. »Es hat andere Kinder gegeben, die von Vardek mit heiligem Feuer gesegnet wurden. Harrick hat sie alle umbringen lassen.«

Ungläubig starre ich ihn an. Jahrelang hatten wir geglaubt, Harricks abgrundtiefe Grausamkeit zu kennen, aber wir haben ihn wieder einmal unterschätzt. Selbst die Ungläubigen bei uns in der Feste würden es nicht wagen, ein Kind zu ermorden, das von Vardek gesegnet wurde. Und das Oberhaupt von Lunameade tut das seit Jahren. Alles nur, um seine Leute in der Abhängigkeit zu halten.

»Weiß Harlow davon?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf. »Ich sollte das gar nicht wissen. Er hat mir eines Abends davon erzählt, als er sturzbetrunken war. Er muss es vergessen haben, sonst wäre ich jetzt nicht hier.«

Ich habe diese Information noch gar nicht richtig verarbeitet, als Gaven meinen Arm packt.

»Was auch immer du mit dieser Magie machst …«, keucht er, »du musst ihr davon erzählen.«

»Ich weiß …«

Er drückt meinen Arm. »Mach dir selbst was vor, wenn du willst, aber vergeude nicht die Zeit eines toten Mannes. Ich weiß, du bist mehr, als du zugibst. Ich kann vielleicht Auren nicht sehen, so wie sie, aber ich kann sie fühlen. Und dieses Gefühl sagt mir, dass da eine andere Gottheit im Spiel ist.«

»Sie weiß Bescheid«, sage ich.

Er runzelt die Stirn. »Wenn sie es wüsste, dann würde sie dir nicht so nahe kommen.«

Ich blicke auf das Leinentuch in meiner Hand. Es ist blutdurchtränkt, genau wie die Knie meiner Hose. Gaven bleibt nur noch wenig Zeit.

Er schließt die Augen und schluckt angestrengt. »Sag ihr, dass ich sie liebe. Ich hätte sie viel besser beschützen sollen. Ich weiß, sie wird mir nicht vergeben für das, was vor sechs Monaten passiert ist, aber es tut mir trotzdem leid.«

»Was ist vor sechs Monaten passiert?«

Er presst die Lippen aufeinander und schweigt.

»Warum diese Dringlichkeit, Gaven?«, frage ich. »Was müssen die Carrenwells so dringend erledigen? Warum waren sie einverstanden, Harlow sofort hierherzuschicken?«

Blinzelnd sieht er mich an. »Ihr Quell funktioniert nicht mehr.«

»Warum?«

Sein Kopf kippt zur Seite, und er verliert für einen Augenblick das Bewusstsein. Ich gebe ihm eine Ohrfeige, und er wacht verwirrt wieder auf.

»Warum funktioniert ihr Quell nicht?«, frage ich.

Gaven schüttelt langsam den Kopf. »Weiß nicht.«

»Woher weißt du, dass er nicht funktioniert?«

Gaven gibt krächzend ein Wort von sich, das wie »Wahnsinn« klingt. Ein Schauer durchläuft ihn, und mit einem langen, heiseren Seufzer erstarrt sein Körper.

Ungläubig starre ich auf ihn hinab. Ein schneller Dolchstoß und zehn Jahre sorgfältiger Planung fallen in sich zusammen.
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Ich komme nach dem Abendessen in mein Schlafzimmer zurück und bin mir augenblicklich bewusst, dass ich nicht allein bin.

Henry ist schon seit Stunden unterwegs, es kann also nicht er sein, der das Ankleidezimmer durchwühlt.

Gaven ist immer noch nicht von seiner selbst auferlegten Mission zurück, herauszufinden, was es mit dem Entspannungsraum auf sich hat, und Kyrin ist schon den ganzen Tag draußen auf Jagd. Ich bin auf mich allein gestellt, und ich bereue es bitter, Henry mein Wort gegeben zu haben, das Haus nicht zu verlassen, bis er von der Jagdzeremonie zurückkommt.

Angestrengt lausche ich. Grauen überkommt mich, mir wird flau im Magen, und ich muss einen Brechreiz unterdrücken. Im Zimmer ist es dunkel, bis auf das Feuer im Kamin, und alles scheint an seinem gewohnten Platz zu stehen.

Das Rascheln im Ankleidezimmer ist immer noch zu hören.

Behutsam lege ich das Buch, das ich aus der Bibliothek mitgenommen habe, aufs Bett und nehme so leise wie möglich das Schüreisen neben dem Kamin in die Hand. Auf Zehenspitzen gehe ich zum Ankleidezimmer und spähe durch die Tür.

Das Geräusch kommt aus dem angrenzenden Bad, aber ich kann niemanden sehen. Ich durchquere das Bad und bleibe an der Tür zu Henrys Ankleidezimmer stehen.

Die Tür zum Schutzraum steht offen, und das Geräusch kommt aus dem Inneren.

Ich mache einen Satz in das Zimmer, wobei ich das Schüreisen wie ein Schwert vor mich halte.

Aber es ist weder Stefan noch einer seiner Freunde, der mir auflauert, sondern meine Zofe. Cora hebt zitternd ihre Hände.

Ich starre sie an und versuche zu verstehen, wie sie ein Zimmer betreten konnte, das angeblich so verzaubert ist, dass nur ich Zutritt habe.

»Es tut mir so leid. Ich wollte Euch nicht erschrecken, Miss«, sagt Cora. »Mr Havenwood hat mich gebeten, Eure Gemächer zu putzen. Er hat gesagt, dass Ihr wahrscheinlich in der Bibliothek seid. Es war bestimmt nicht meine Absicht, Euch zu erschrecken.«

»Wie bist du hier reingekommen?«, frage ich. »Das ist mein Schutzraum. Er ist angeblich verzaubert, sodass nur ich ihn betreten kann.«

Verwirrt runzelt Cora die Stirn, doch dann breitet sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Ach nein, Miss. Das habt Ihr vielleicht falsch verstanden. Der Zauber wirkt nicht bloß für eine bestimmte Person. Die Blutleeren können hier nicht rein. Kein Zutritt für Wiedergekehrte.«

Mir wird schwindelig. Das Einzige, was mich auf den Beinen hält, ist meine lebenslange Erfahrung mit Schockzuständen. Mir gehen die Nerven durch, und ich würde am liebsten wegrennen, aber ich bin hier nicht zu Hause. Ich kenne die ganzen Gassen und Durchgänge der Feste nicht. Mir fallen nur zwei Wege ein, wie ich herausgelangen könnte.

Es bis zu den Haupttoren zu schaffen und dann nach draußen ohne Aufmerksamkeit zu erregen, ist nahezu unmöglich. Ich bin noch nicht so lange hier, als dass Henry mir schon alle Fluchtwege und Evakuierungspläne erklärt hätte. Ich habe mir nur das gemerkt, was ich auf unseren Laufrunden gesehen habe. Und außerdem müsste ich dann allein nachts durch den Blutleeren Wald laufen.

Ich muss es bei den Berghöhlen versuchen. Zwar weiß ich nicht, wohin sie führen, aber ich bin sicher, dass ich Hilfe finden kann, und ich bin so gut wie sicher, dass sie nicht in den Blutleeren Wald führen.

Cora starrt mich immer noch mit erhobenen Händen an. Ich muss aufpassen, mich nicht zu verraten.

»Götter, vergebt mir! Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe«, sage ich mit aufgesetzter Heiterkeit. »Ich habe Henry komplett falsch verstanden, als er mir den Schutzraum erklärt hat. Ich dachte, mit dem Blutschloss hätte nur ich Zugang.«

Cora senkt die Hände und zeigt mir ihren blutigen Finger. »Ach, das kann man leicht falsch verstehen. Es gibt mehrere Blutschlösser hier in der Feste. Sie funktionieren für alle, außer für die Wiedergekehrten. Manchmal übertreiben sie es, wenn sie essen. Normalerweise wird im Erholungsraum alles gut überwacht. Es gibt Wachen, die die Fütterungen begleiten, um die Sicherheit der Spender zu garantieren, aber Ihr wisst ja, wie es ist«, sagt Cora verschwörerisch. »Manchmal, wenn sie hinter verschlossenen Türen essen, wo es intimer zugeht, können die Dinge ein bisschen außer Kontrolle geraten. Carter und Bryce hatten damit allerdings nie ein Problem, wie Ihr bestimmt schon gesehen habt. Und soweit ich weiß, hat Henry sich absolut unter Kontrolle, also hat er Euch wahrscheinlich dieses Zimmer geschenkt, damit Ihr Euch sicher fühlen könnt. Und wenn es wieder einen Angriff gäbe, bei dem die Mauer fällt, könntet Ihr Euch hier vor den Blutleeren verstecken.«

Sie sieht mich erwartungsvoll an, und mir wird klar, dass ich schon zu lange nichts mehr gesagt habe.

»Das klingt logisch. Ich glaube, es war nur der Name, der mich verwirrt hat. Bevor ich hierhergekommen bin, habe ich noch nie von den Wiedergekehrten gehört«, sage ich und bemühe mich, unbeschwert zu klingen.

Cora fasst sich an den Kopf. »Natürlich. Ihr kommt aus der Stadt, also kennt ihr sie unter ihrem früheren Namen. Ihr nennt sie wahrscheinlich die Unsterblichen.«

Die Wiedergekehrten sind die Unsterblichen. Sie will damit sagen, dass alle Leute, die Evangeline Havenwood ins Leben zurückgeholt hat, dieselben Eigenschaften haben wie die Leute in der Geschichte, die ich im Raining Star gehört habe.

Mein Herz klopft so wild, dass ich mir Sorgen mache, sie könnte es hören.

»Natürlich.« Ich lächle strahlend. »Also können Henry, Carter und Bryce diesen Raum nicht betreten.«

Sie nickt und lässt ihren Finger sinken. »Und viele andere wie sie.«

Ich umklammere das Schüreisen noch fester und widerstehe dem Drang, sie zu fragen, mit wie vielen dieser Blutleeren Bestien ich nichts ahnend Kontakt hatte, seitdem ich in Mountain Haven bin. »Entschuldige noch mal, dass ich dir Angst eingejagt habe, Cora. Ich glaube, ich mache einen Spaziergang in die Galerie und lasse dich in Ruhe weiterarbeiten.«

Sie lächelt. »Selbstverständlich. Ihr musstet in Eurer Rolle als Ehefrau des Nachkommen so viel lernen. Ich beantworte Euch gern all Eure Fragen.« Sie taucht einen Lappen in einen Eimer Wasser und fängt an, den Türgriff abzuwischen.

Ich gehe zurück in mein Schlafzimmer und kann das Blut in meinen Ohren rauschen hören.

Lauf weg. Der Impuls ist so stark, dass ich an nichts anderes mehr denken kann. Lauf weg. Aber ich kann nicht einfach losrennen. Damit würde ich zu viel Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Ich muss die Sache strategisch angehen und ruhig bleiben.

Ich nehme meinen Mantel, doch dann wird mir klar, dass das zu verräterisch wäre, denn jeder, der mich sieht, wird sofort wissen, dass ich das Haus verlassen will. Am besten gehe ich einfach so, wie ich bin. Ich tausche nur meine Seidenpantoffeln gegen feste Schuhe und stecke den Dolch in den rechten Stiefel.

Ich öffne die Tür einen Spalt und spähe hinaus, aber Gaven ist immer noch nicht zurück. Ich will ihn nicht zurücklassen, aber wenn ich ihn beim Erholungsraum suchen gehe, werde ich mit Sicherheit auf die Wachen stoßen. Jetzt, da ich weiß, wozu der Raum genutzt wird, habe ich nicht mehr so viel Lust, dort herumzuschnüffeln.

Ich gehe zügig den Flur entlang und steige die Treppen in den ersten Stock hinunter. Wenn ich das Haus durch die Türen bei der Galerie verlasse, komme ich in der Nähe des Höhleneingangs heraus. Ich werde zwar noch ein paar Meilen laufen müssen, aber so nervös, wie ich bin, sollte das kein Problem sein.

Die Kennymyra-Statuen ragen vor mir im Schatten auf. Ihre Schleier rascheln leicht, als ich an ihnen vorbei und durch die Halle auf meine Freiheit zusteuere. Genau in dem Moment, als ich den Ausgang zum Hof erblicke, höre ich hinter der nächsten Ecke Stimmen.

Der Eingang zur Galerie bietet mir die einzige Möglichkeit, mich zu verstecken, also drücke ich einen Finger gegen das Schloss, und es öffnet sich klickend. Ich schlüpfe hinein, schließe die Tür und erhasche aus dem Augenwinkel einen Blick auf das sich wandelnde Gemälde.

Ich gehe weiter in den Raum hinein und höre, wie die Stimmen sich nähern. Schritte hallen auf dem Steinfußboden, und ich erkenne augenblicklich Henrys Stimme. Ich halte die Luft an und sehe durch den Spalt unter der Tür Schatten vorbeiziehen.

Ich erlaube mir, erst wieder zu atmen, nachdem ich eine ganze Minute nichts mehr gehört habe.

In der Galerie ist es beinahe stockdunkel. Die einzige Lichtquelle sind ein paar Stumpenkerzen, die auf einem Tisch vor Wand stehen, an der die Bilder hängen. In dem düsteren Licht wirken die Gemälde bedrohlich. Ich drehe mich um und gehe wieder zur Tür, presse ein Ohr auf das Holz, um zu lauschen.

Genau in dem Moment, als ich mein Ohr an die Tür lege, öffnet sie sich, und ich stürze beinahe in den Flur. Es ist Henry, der mich auffängt.

Er hat sich umgezogen und trägt eine glänzende schwarze Hose und ein dunkelrotes Hemd. Sein Haar ist feucht und hängt ihm in die Stirn. Wo war er unterwegs, dass er danach baden musste? Hat er an der Jagd teilgenommen?

Ich mustere ihn prüfend und suche nach einem Anzeichen des Monsters in ihm. Er grinst, und statt dem Fletschen scharfer Zähne sehe ich nur das attraktive, entspannte Lächeln des schamlosesten Lügners, den ich je getroffen habe.

Er sieht mich an und wirft einen Blick über meine Schulter in die Galerie. »Was machst du hier?«

Mein Mund ist ausgetrocknet, und mein Gehirn versucht verzweifelt, eine Erklärung zu liefern, die halbwegs glaubwürdig klingt. »Du hast gesagt, ich soll mich selbst unterhalten, bis du wiederkommst. Ich bin nicht rausgegangen. Was machst du hier?«

Er tritt in den Raum und schiebt mich sanft hinein. »Ich konnte dich riechen.«

»Mich riechen?« Mein Blut. Er hat das Blut an dem Schloss gerochen, weil ich ein Trottel bin und es nicht abgewischt habe.

Jetzt sitze ich fest. Ich muss bleiben und so tun, als sei alles in Ordnung.

Kalter Schweiß bricht mir aus. Ich muss einfach nur ruhig bleiben, dann wird sich alles klären. Er weiß von nichts.

»Es ist zu dunkel hier, um sich Kunst anzusehen«, sagt Henry. »Darum wollte ich gehen. Ich habe keine Kerzen mehr gefunden.«

Er sieht mich misstrauisch an und geht zu einem Korb, der in einer Ecke auf der anderen Seite des Raums steht. Er holt ein paar Kerzen heraus, zündet sie an den bereits brennenden an und stellt sie auf den Tisch neben die anderen.

Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich neben ihn zu stellen und das Gemälde zu betrachten. Sofort beginnt es, sich zu verändern. Ich versuche angestrengt, ruhig zu bleiben und mich zu zwingen, Wut oder Gelassenheit oder irgendetwas zu empfinden außer Angst.

Mein Herz schlägt so wild, dass ich beinahe ohnmächtig werde. Wahrscheinlich kann er meinen Puls an meinem Hals erkennen. Und wahrscheinlich bekommt er Appetit.

Blut und Forst! Ich muss mich beruhigen und ihn irgendwie loswerden. Ich brauche einen Vorsprung. In jeder anderen Situation würde ich vielleicht eine Nacht lang so tun, als wäre nichts, und versuchen, mich bei der nächstbesten Gelegenheit herauszuschleichen. Aber ich bin zu aufgeregt, und er wird wissen, dass etwas nicht stimmt, sollte ich versuchen, ihn loszuwerden.

Jahrelang habe ich geübt, in heiklen Situationen einen ruhigen, äußeren Anschein zu wahren, aber all die Stunden disziplinierten Übens lassen mich jetzt im Stich. Neben einem Mann, der mir das Blut aussaugen möchte, habe ich mich nicht im Griff.

»Harlow.«

Er weiß Bescheid. Ich kann es daran erkennen, wie übertrieben ruhig er meinen Namen sagt. Ich weiß nicht, wie er es erraten hat, bis ich wieder auf das Gemälde blicke. Das Bild hat sich in etwas verwandelt, das einem gefletschten Gebiss mit rasiermesserscharfen Zähnen gleicht.

Endlich blicke ich Henry in die Augen.

»Du weißt Bescheid.«

Er stürzt sich auf mich, aber ich ducke mich und ziehe den Dolch aus dem Stiefel. Ich habe nur meine Leichtfüßigkeit und das Überraschungsmoment auf meiner Seite.

Wieder stürzt er sich auf mich, und dank meiner jahrelangen Waffenübungen mit Gaven schaffe ich es, ihm zu entwischen und meinen Dolch zwischen seine Rippen zu stoßen.

Ich töte normalerweise aus gutem Grund nicht so. Das Gefühl der Klinge, die durch Fleisch und Knochen gleitet und in einem Blutschwall wieder herausgezogen wird, ist widerwärtig. Mir dreht sich der Magen um, aber sicherheitshalber stoße ich erneut zu.

Dann drehe ich mich um und renne los. Das Letzte, was ich höre, bevor ich aus der Galerie fliehe, ist das Geräusch von Henrys Körper, der zu Boden fällt.
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So schnell ich kann, renne ich die letzten paar Schritte über die Freifläche vor dem Wald hinter Havenwood House. Ich warte auf das Geräusch von Schritten hinter mir oder auf das Schrillen von Alarmglocken – irgendetwas, das die Leute auf meine Flucht aufmerksam macht –, aber ich höre nichts, außer dem Knacken der Äste über mir.

Das Mondlicht wirft gespenstische Schatten auf den Boden, aber ich renne so schnell, dass mir kaum Zeit bleibt, sie zu registrieren.

Herabhängende Äste verfangen sich in meinen Haaren, als ich durch den Wald laufe; meine Füße fliegen hämmernd über den unebenen Boden, und mit jedem Schritt stiebt hinter mir Erde empor.

Unaussprechliche Schrecken zu überleben, das ist so eine Sache. Du weißt, dass du am Ende dabei sein wirst, zusammen mit all den Monstern, die alles getan haben, um zu überdauern.

Ich kann kaum glauben, dass Henry erst vor ein paar Tagen nachts neben mir im Bad lag und meinen Rücken streichelte, während ich mich weinend vor Schmerzen krümmte. Ich kann nicht glauben, dass ich wusste, dass er ein Schwindler war, als ich ihn zum ersten Mal getroffen habe, und trotzdem unachtsam geworden bin. Ich kann nicht glauben, dass ich immer noch so dumm bin, einem Mann zu vertrauen.

Ich dachte immer, ich sei Gerechtigkeit, aber mittlerweile fürchte ich, ich bin bloß ein leichtes Opfer, das Resultat zahlreicher brutaler Schläge. Henry war so zärtlich. Und irgendein dummer, unverwüstlicher Teil von mir wollte glauben, das sei sein wahres Ich.

Dank Henry wusste ich wieder, wie es ist, etwas zu wollen. Er hat die lang verschollene Sehnsucht in mir wachgerufen, mich an einen anderen Menschen zu schmiegen und »Liebe mich« zu flüstern. Als ob ein leises gesprochenes Kommando genug Zuneigung heraufbeschwören könnte, um meine ausgehöhlte Brust zu füllen.

Dieser Fehler ist ein Echo jedes gescheiterten Versuchs, jemandem zu vertrauen, und er erinnert mich an die unerbittliche Schärfe meiner Seele, die keinen Liebhaber in die Nähe meines Herzens lässt, ohne ihn blutig zu schneiden. Ich muss daran denken, wie verzweifelt ich eine Liebe wollte, die ich fühlen kann. Doch irgendwann habe ich dieses Verlangen aufgegeben, denn auch Schmerzen kann man fühlen.

Harvain sei Dank, dass ich endlich hier wegkomme. Mit ein bisschen Glück habe ich das alles bald hinter mir.

Ich fühle mich lebendig und stark nach meinem Spurt, aber ein Kreischen dringt aus den Bäumen zu meiner Linken, und ich bleibe abrupt stehen.

Zum blutenden Forst noch mal! Es ist Jagdnacht.

In meiner Eile, zu fliehen, habe ich das vollkommen vergessen. Ich bin im Jagdgebiet und auch noch in diesem verfluchten weißen Kleid, was bedeutet, dass ich Freiwild für alle Jäger bin.

Ich muss an Henrys Warnung vor Stefan denken. Ist Stefan auch hier draußen, auf der Jagd nach Blut?

Ich unterdrücke ein hysterisches Lachen und sehe mich um, um mich zu orientieren. Der Weg zurück nach Lunameade ist gefährlich. Ich muss die Strecke so schnell zurücklegen wie nur möglich, und falls das nicht funktioniert, habe ich meinen Dolch, den ich immer noch fest umklammert in der Hand halte.

Ich renne los, und meine Füße trommeln wirbelnd über den Waldboden in Richtung Mauer. Ich wünschte, ich würde nicht dieses hauchdünne Kleid tragen, das sich ständig zwischen meinen Beinen verfängt und an Dornen und Ästen hängen bleibt.

Mein ganzes Leben habe ich mich auf diese Situation vorbereitet. Rennen war das Erste, was ich gelernt habe, um zu überleben. Seit Jahren drehe ich meine Runden im Garten, und stets ist Gaven an meiner Seite, der mich antreibt, schneller zu laufen oder noch eine allerletzte Runde zu bestreiten.

Bei dem Gedanken an Gaven wird mir schwindelig. Er scheint mich letzten Endes zwar immer aufzuspüren, aber wahrscheinlich ist er gerade in einer ähnlich prekären Lage.

Nackte Angst peitscht meinen Herzschlag auf. Ich bezweifle, dass Henry tot ist. Trotz meiner ganzen fantasievollen Mordpläne weiß ich immer noch nicht, wie ich ihn töten kann. Hätte ich etwas Größeres als den Dolch zur Hand, könnte ich es wenigstens mit Ausweidung versuchen.

Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Jemand ist ganz in meiner Nähe. Ich kann es fühlen, bevor ich es höre: Augen, die spürbar auf mich gerichtet sind, und das Gefühl, die Beute eines Raubtiers zu werden.

Mein Herz klopft wie wild, und das Blut rauscht mir in den Ohren. Meine Angst sitzt tief, und ich kann sie nicht beherrschen.

Ein Arm legt sich mir mit eisernem Griff um die Taille, und eine Hand hält mir den Mund zu und erstickt meinen spitzen Schrei. Ich knalle mit dem Rücken gegen eine harte Brust, und der Dolch fliegt mir aus der Hand.

»Du hast mir den verdammten Dolch zwischen die Rippen gerammt«, sagt Henry mit dunkel drohender Stimme, und ich sacke vor Erleichterung zusammen.

Mein Mann stößt ein bitteres Lachen aus. »O nein. Ich bin nicht deine Rettung, Liebes. Ich bin der, vor dem du nicht fliehen kannst – nicht mehr.«

Ich versuche, ihn zu kratzen, komme aber nicht an seine Haut heran.

»Du wolltest doch gefangen werden.« Er zieht grob mein Haar zur Seite und streift mit den Lippen über die Stelle an meinem Hals, an der mein Puls heftig unter meiner Haut schlägt.

»Ich wollte dich umbringen. War mein Dolch in deiner Brust nicht offensichtlich genug?«, schnappe ich.

Lächelnd birgt er sein Gesicht in meinem Hals. »Du bist zu geschickt im Umgang mit Waffen, um mein Herz nicht zu treffen.«

»Da müsstest du erst mal ein Herz haben, in das ich meinen Dolch stoßen kann. Ich habe absichtlich woandershin gezielt und gehofft, dich so zu erledigen.«

Er seufzt mir ins Ohr. »Und doch bin ich auf diese Art schon umgekommen und kann so – den Göttern sei Dank – nicht mehr sterben.«

Ich höre auf, mich zu wehren. »Sie haben dir ins Herz gestochen?«

»Sie haben getan, was sie tun mussten.«

Ich winde mich in seinem Griff, aber er hat mir einen Arm brutal um den Brustkorb geschlugen, und die andere Hand ballt sich in meinem Haar zur Faust.

»Du kannst jetzt nicht mehr wegrennen.« Er schnalzt mit der Zunge. »Ich habe dir doch gesagt, dass du nie vor mir weglaufen sollst, Harlow. Ich weiß, welche Geschichte du im Raining Star gehört hast.«

Schlagartig wird mir die Bedeutung seiner Worte klar. Unvermittelt muss ich an die Geschichte von der Jagd, dem Beißen und öffentlichen Ficken denken. Die absolute Besitzergreifung. Henry ist unsterblich, und er hat mich hier in der Jagdnacht gefangen. Die Unsterblichen sind zwar keine stumpfsinnigen Bestien, so wie die Blutleeren, aber sie haben trotzdem eine wilde Seite und Appetit auf Blut.

Ich schüttle unentschlossen den Kopf. Ich bin erschöpft und habe Angst, aber gleichzeitig bin ich neugierig und voller Energie. Noch werde ich mich nicht ergeben.

»Wenn ich von dir trinke, dann gehörst du mir.«

Mein Körper zittert in seinem harten Griff, und mich durchfährt eine Wärme, die teils Hass, teils Verlangen ist. Wie diese zwei Gefühle so ineinander verwickelt und doch so unterschiedlich sein können, übersteigt mein Verständnis.

Henry fährt mir mit der Nasenspitze über die Schulter und nach oben den Hals entlang und atmet mich ein. »Bist du deshalb zur Jagdnacht hier rausgerannt, Harlow? Du willst, dass ich dich erobere. Du willst zu mir gehören, aber du kannst es nicht zugeben.«

»Ich hasse dich«, knurre ich.

»Hm. Vielleicht wolltest du, dass dich jemand anders erobert. Soll ich dich allein lassen und abwarten, wer kommt, um dich zu kosten? Du musst nur ein Wort sagen, und ich höre auf.«

Ich erstarre. Er bietet mir einen Ausweg.

Es liegt mir auf der Zungenspitze. Sterne. Ich könnte hier und jetzt aufgeben, und trotz seiner ganzen Lügen weiß ich, dass er das Animalische in ihm unter Kontrolle bringen würde. Aber ich will nicht.

Er lacht leise. »Ach, das gefällt dir wohl nicht? Sehr gut, denn ich werde dich in Grund und Boden ficken, und wenn du kommst, meine Reißzähne in dich schlagen.« Ich erschauere und presse die Oberschenkel zusammen. Henry zieht mir den Kopf in den Nacken, sodass ich in seine dunkelblauen Augen blicken muss. »Weißt du, was das Einzige ist, das noch besser schmeckt, als Blut durchtränkt mit Angst?« Er beißt leicht in meinem Hals, nicht stark genug, um meine Haut zu verletzen, aber ich zucke trotzdem zusammen. »Blut durchtränkt mit Lust und Angst. Und ich will dein Blut. Du hast mir in die Brust gestochen und bist vor mir geflohen, und jetzt werde ich mir das nehmen, was ich will.«

Ich will rennen. Ich will hierbleiben. Ich will von ihm erobert werden und will mein Glück im Blutleeren Wald versuchen.

»Hättest du mich nicht angegriffen, dann würde ich dich laufen lassen und mir einen Spaß daraus machen. Und vielleicht hätte ich dich nicht gefickt«, knurrt Henry. »Vielleicht hätte ich es nicht offiziell gemacht, aber ich habe eine Menge Blut verloren und habe Hunger, und dein Duft macht mich wahnsinnig, seit ich ihn zum ersten Mal gerochen habe.«

Gänsehaut breitet sich auf meiner Haut aus, als ich seinen Atem über der Pulsader an meinem Hals spüre.

»Soll ich dich hier beißen?«, murmelt er.

Er lässt meinen Kopf los und fährt mit der Hand nach vorn über mein Brustbein und umschließt meine rechte Brust. »Oder hier? Ich weiß, wie gut es dir gefällt, wenn ich dir in die Nippel beiße.«

Langsam lässt er die Hand weiter nach unten über meinen Bauch wandern und zu meiner Hüfte, bis er schließlich die Innenseite meines Oberschenkels packt. »Oder hier. Ich glaube, das wäre dir am liebsten.«

»Lass mich los«, flüstere ich heiser. Aber ich klinge selbst für mich nicht überzeugend.

Ich will ihn nicht so einfach gewinnen lassen. Wie kann es sein, dass ich der Kontrolle meiner Eltern entkommen bin, nur um von jemand anderem dominiert zu werden? Wieso kann ich nicht frei sein?

Trotzdem fühlt es sich mit ihm nicht so an, als sitze ich in der Falle. Ich sollte es besser wissen, aber ich habe keine Kraft mehr zu kämpfen, und ich kann den Verrat, dass er mir hiervon nichts erzählt hat, nicht einmal ansatzweise verdauen. Ich komme mir vor, als sei ich zu tief in den Wald gelaufen und fände keinen Weg mehr heraus. Das hier ist gefährlich, aber ich will es.

Plötzlich dreht Henry mich zu sich um und küsst mich. Ich würde ihm am liebsten die Augen auskratzen, ihn von mir stoßen und für immer rennen und verfolgt, aber nicht gefangen werden. Stattdessen erwidere ich seinen Kuss. Ich öffne mich ihm und lasse ihn nehmen, was er will. Sein Hemd ist blutgetränkt, und ich presse mich gegen seine Wunde. Ich will ihm auf jede nur erdenkliche Art und Weise wehtun. Ich will, dass es ihm leidtut.

Henry stöhnt und küsst mich noch härter.

Ich habe noch nie einen Mann getroffen, dem diese bestialische Seite an mir gefällt. Das ist es, was ich schon immer wollte. Nicht sanfte, delikate Annäherung, sondern heftiges, hemmungsloses Verlangen.

Er hebt mich hoch, und ich schlinge ihm die Beine um die Hüften. Er drückt mich rücklings gegen einen Baum, und ich beiße ihm so fest in die Unterlippe, dass sie blutet. Ich lecke ihm das Blut von den Lippen, und er verliert völlig die Beherrschung.

»Verdammt, Harlow«, stöhnt er und küsst meinen Hals, während seine Hüften gegen mich rollen. »Sanft kann ich es nicht.«

Aber ich will nichts Sanftes.

Er schiebt eine Hand unter mein Kleid und reißt mir den Slip herunter, bevor er sich an seiner Hose zu schaffen macht. Eine Sekunde später drückt er seinen Schwanz gegen mich. Er reibt ihn über meine Klit, und ich erschauere. Ich könnte schwören, dass es sich anders anfühlt.

»Hast du mir irgendetwas zu sagen, Liebes?«

Ich brauche eine volle Minute, um zu begreifen, dass er mir die Möglichkeit gibt, das Sicherheitswort zu sagen und ihn zum Aufhören zu zwingen. Sterne. Der Teil von mir, der unbedingt die Kontrolle behalten will, schreit stumm dieses Wort.

Aber der andere, der sich unbedingt wenigstens einmal unterwerfen will, ist stärker und gewinnt.

Henry mustert mich prüfend auf der Suche nach dem geringsten Anzeichen von Unsicherheit. Ich senke die Augenlider, und dieses winzige, herausfordernde Mienenspiel ist all die Einwilligung, die er braucht. Er rammt seinen Schwanz bis zum Ansatz in mich hinein. Mir entfährt ein kehliges Stöhnen, ich bin überwältigt davon, so ausgefüllt zu sein. Irgendetwas ist anders. Er ist groß, aber nicht so groß, dass er mir Schmerzen verursachen würde.

»Tut es weh?«, fragt Henry mit einem selbstgefälligen Grinsen, durch das scharfe Reißzähne blitzen. »Wenn ich erobere, kommen meine Zähne raus, und mein Schwanz schwillt an. Ich bin in Topform für dich. Zähne, Schwanz und der ganze Rest. Es gibt keinen Teil mehr von dir, an den ich nicht herankomme.«

Er lässt mir keine Zeit zu antworten, sondern zieht sich abrupt aus mir heraus, nur um sofort wieder zuzustoßen. Seine Hände halten meine Hüften mit eisernem Griff ruhig, und ich bin gezwungen, ihn voll und ganz in mich aufzunehmen.

Er sieht mich selbstzufrieden aus glasigen Augen an, als hätte er gewusst, dass ich feucht genug bin, um ihn zu nehmen. Was mich noch mehr antörnt, ist, zu wissen, er will mich so sehr, dass ihm das egal ist. Es gefällt mir, die Kontrolle an Henry abzugeben. Seine messerscharfen Zähne kratzen meinen Hals entlang, und mein gesamter Körper verkrampft sich.

Henry knurrt einen Fluch.

Es ist etwas Besonderes, die Schmerzen in meinem Körper kontrollieren zu können, zu wissen, woher sie kommen, und zu spüren, dass sie mit Lust bereitet werden. Ich habe keine Kontrolle, aber mich freiwillig zu unterwerfen, gibt mir ein Gefühl von Macht. Das hier ist etwas, das ich aus freien Stücken aufgeben kann, ohne zu riskieren, etwas dabei zu verlieren – oder vielleicht verliere ich etwas, das ich nie wollte.

Henry verbirgt sein Gesicht in meiner Halsgrube und stößt immer schneller zu. Meine Arme und Beine sind mit Gänsehaut überzogen, und die Nippel sind so empfindlich, dass sie schmerzen. Ich bin vor Lust wie berauscht. Es ist befreiend, so sehr gewollt und ohne Vorbehalte genommen zu werden.

Ohne Vorwarnung reißt Henry mich herum und zieht mich mit sich zu Boden. Er zieht sich aus mir zurück und reißt mein weißes Kleid in der Mitte entzwei, sodass meine grüne Spitzenunterwäsche zum Vorschein kommt. Er hält inne und betrachtet mich eingehend, wobei sein Blick langsam über die dunkelgrüne Spitze wandert. Er reißt mir den Büstenhalter herunter und zwickt mir in die Knospen. Stöhnend bäume ich mich auf, und er sieht mich wild grinsend an, bevor er mir in den rechten Nippel beißt.

Mein Schrei wird zu einem Stöhnen, als er hart in mich eindringt und dabei fest an der Knospe saugt. Gleich darauf beißt er mir in den linken Nippel, und ich bin wie gelähmt vor Lust, Schmerz und Angst davor, jetzt ihm zu gehören. Ich warte darauf, dass irgendetwas passiert, auf irgendein Zeichen, dass ich nicht mehr ganz ich selbst bin.

»Ich habe dich nicht blutig gebissen«, sagt er und zwickt in mein wundes Fleisch.

Er zieht sich zurück und stößt wieder zu und starrt wie benommen auf die Stelle unserer Vereinigung. Er macht es wieder, härter diesmal, und ich schramme über den mit Laub bestreuten Boden, Äste und Steine bohren sich in die Rückseite meiner Arme.

»Du siehst so gut aus, wenn du mich so nimmst.«

Ich sollte in der kalten Nachtluft frieren, aber brenne vor Leidenschaft. Das Wissen, so uneingeschränkt gewollt zu werden, schickt schäumende Wellen der Lust durch meinen Körper.

Irgendwo zu unserer Linken höre ich einen Ast brechen, und mit zusammengekniffenen Augen starre ich in die Dunkelheit.

Henry beugt sich über mich, schiebt mein linkes Bein weiter nach oben und dringt noch tiefer in mich ein. Meine Pussy hält ihn eng umklammert.

»Ganz genau«, flüstert er mir ins Ohr. »Jeder kann uns zusehen. Macht dich das heiß, Harlow? Zu wissen, dass uns jemand beim Ficken beobachtet?«

Ich umklammere ihn noch fester, und er birgt stöhnend sein Gesicht an meinem Hals.

»Du gehörst jetzt mir, und ich werde dich nie wieder gehen lassen. Aber vielleicht werde ich dich für eine Weile von jemand anderem benutzen lassen, wenn ich mit dir fertig bin.«

Der Gedanke, dass Henry mich von jemand Fremdem ficken lässt, während er dabei zusieht, macht mich unglaublich heiß. Ich bin klatschnass vor überbordender Lust.

»Ach, das gefällt dir? Vielleicht überlasse ich dich einfach all den Männern hier, damit sie sich mit dir vergnügen können, bis ich wieder bereit bin, dich vollzupumpen.«

Ich stöhne laut.

»Nicht heute Nacht, Liebes. Heute Nacht gehörst du nur mir, und ich werde mit dir anstellen, was ich will.«

Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt, aber mir gefällt der Gedanke. Ich will zu jemandem gehören, will, dass sich jemand um mich kümmert, und ich glaube nicht, dass ich Zärtlichkeit ertragen könnte. Vielleicht war es das, was in meiner Beziehung mit Bea nie harmonisch verlief. Sie war so liebevoll zu mir, obwohl sie genauso hart und fordernd hätte sein müssen wie alle anderen.

Henry weiß, was ich brauche. Seine Gewalt ist nicht gegen mich gerichtet, sie passiert mir zuliebe. Er versteht ungefragt, wie viel ich ertragen kann, und ich habe furchtbare Angst vor ihm – nicht weil er ein Monster ist, sondern weil er mich versteht.

Ich bin so nah dran. Jeder Muskel in meinem Körper ist bis zum Zerreißen gespannt, und es fühlt sich so an, als würde ich gleich zerbrechen, aber Henry hört nicht auf.

Das Gesicht an meinem Hals stöhnt er: »Lass es zu, Liebes. Wenn du kommst, ist es endlich offiziell. Ich will dich erobern.«

Ich habe so hart dagegen angekämpft, denn das ist es, was ich tue: Ich kämpfe.

Laut der Geschichte, die ich gehört habe, wird er mich beißen, wenn ich komme, und dann gehöre ich ihm. Ich verspüre eine so intensive Lust, dass alles vor meinen Augen verschwimmt. Ich stehe kurz vor dem Höhepunkt.

Henry sticht mir seine Reißzähne in den Hals, und durch den scharfen Schmerz bleibt mir für einen Moment die Luft weg. Er zieht seine Zähne heraus, presst seinen Mund auf die Wunde und beginnt, mein Blut zu saugen. Er erschauert. Der Schmerz der Bisswunde vermischt sich mit der seltsam kribbelnden Lust, so rückhaltlos genommen zu werden, und ich schreie laut heraus, als der Orgasmus in einer Woge über mich hereinbricht.

Er saugt stärker an meinem Hals, und Lust rauscht durch mich hindurch, während er seine Hüften immer schneller bewegt, um meine Ekstase noch weiter hinauszuzögern. Meine Beine zittern so stark, dass ich seine Hüften kaum noch umschlingen kann, und er stößt immer heftiger zu. Ich werde von einem scheinbar endlosen Sturm der Lust davongetragen, bis meine Füße sich schließlich verkrampfen und mein Körper erschlafft.

Henry stöhnt, und seine Hüften rotieren zuckend, als er kommt.

Wir liegen ineinander verschlungen da, während unser Herzschlag sich langsam beruhigt. Warmes Blut tropft aus der Wunde an meinem Hals, und Henry leckt es behutsam ab.

»Mein«, knurrt er und nimmt einen weiteren tiefen Zug von meinem Blut.

Meine Pussy zieht sich wieder zusammen, und ein Schauer durchläuft ihn.

Er lacht in unsere Umarmung. »Ach, das hat dir nicht gereicht? Keine Sorge. Ich bin noch lange nicht fertig mit dir.«

Ich hasse diese Selbstgefälligkeit. Er leckt meinen Hals und drückt einen Kuss auf die Bisswunde. Das Kribbeln seines Heilungszaubers durchfährt meine Haut, und die Wunde beginnt zu jucken. Er hat den Biss geheilt.

»Das habe ich nur gemacht, damit du genauso reagierst, wenn ich dich wieder beiße«, murmelt er mir ins Ohr. »Vielleicht erlaube ich den anderen, dich auch zu beißen. Und vielleicht lasse ich sie dich ficken.«

Wieder umklammere ich ihn, und er lacht. »So eine unersättliche, kleine Frau. Aber nicht heute Nacht. Nicht, wenn ich dich erobere. Den Gedanken werde ich dir gleich aus deinem hübschen Köpfchen ficken.« Er richtet sich auf und fasst mir unters Kinn, sodass ich ihn ansehen muss. »Niemand sonst kann das hier für dich tun.«

Ich sollte ihn nicht reizen. Er wirkt immer noch halb verrückt vor Lust und kaum gesättigt, aber ich kann nicht anders.

Ich lecke mir über die Lippen und lächle. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

Er mahlt mit dem Kiefer, und ich mache mich auf seinen Biss gefasst, doch dann breitet sich ein träges Grinsen auf seinem Gesicht aus.

Ich spüre ein merkwürdiges Prickeln in der Brust. Anfangs weiß ich nicht, was es ist. Das Gefühl breitet sich aus, und mir kribbelt das Blut in den Adern. Es ist ein schmerzliches Verlangen.

Henry schnalzt mit der Zunge und sieht mich mit gespielter Besorgnis an. »Was ist los, Liebes? Spürst du, dass du mir gehörst? Habe ich vergessen, zu erwähnen, dass Eroberung ein Aphrodisiakum sein kann? Es wird noch intensiver werden, wenn ich dich noch mal beiße.«

Auf einmal verspüre ich ein hemmungsloses Begehren. Mein ganzer Körper giert nach seiner Berührung, nach seinem Biss. Ich will von ihm verschlungen werden. Heiße Lust entzündet sich in mir wie ein brennendes Fieber, und ich wölbe mich ihm entgegen.

Ich hasse ihn so sehr, und gleichzeitig will ich auf die Knie fallen und ihn anbetteln, mit mir zu tun, was er will.

Er zieht sich aus mir zurück, und die plötzliche Leere lässt mich wimmern. Ich könnte weinen, und ich will ihm an die Gurgel gehen, weil er mich so geil macht.

»Sei ein braves, kleines Frauchen und knie dich hin«, spottet er.

Ich zittere am ganzen Körper, und meine Arme und Beine sind nach all dem Rennen und Ficken zu Wachs geworden, aber ich zwinge mich dazu, mich ergeben vor ihm hinzuknien, wobei mir das Kleid in Fetzen von den Schultern hängt.

»Ich will dich betteln hören.«

Selbst im Rausch seiner Eroberung bricht mein Widerstandswille durch. »Nein.«

»Bettle mich an, deinen vorlauten Mund zu ficken, oder ich lasse dich den Rest der Nacht besinnungslos vor Lust im Dreck liegen.«

»Ich kann mich gut um mich selber kümmern«, knurre ich und schiebe mir eine Hand zwischen die Schenkel, um das Verlangen zu stillen.

»Das lässt du schön bleiben, außer ich erlaube es. Du gehörst mir, und ich bestimme, wann und wie du befriedigt wirst.«

Eine fiebrige Begierde füllt mich aus. Ich ekle mich vor mir selbst und bin gleichzeitig so angetörnt. Ich habe keine Ahnung, wie er diese dunklen Seiten an mir kennen kann, wenn ich selbst nicht einmal davon weiß, aber ich war noch nie in meinem Leben so erregt.

»Zieh dir dieses jämmerliche Kleid aus und mach den Mund auf.« Er spricht leise, aber bestimmt, und ich beeile mich, ihm zu gehorchen.

Ich streife das Kleid ab und knie nackt vor ihm.

»Braves Mädchen«, lobt er. Es ist mir zuwider, dass seine Zustimmung einen Schauer der Lust in mir aufsteigen lässt. »Hände auf den Rücken.«

Ich mache, was er sagt, und er legt eine Hand an meine Wange und hebt mein Kinn. Mit der anderen zieht er an meinen Haaren. Der Schmerz erdet mich und schneidet durch das Zwielicht meiner Begierde.

Plötzlich spüre ich von allen Seiten Blicke auf mir. In der Dunkelheit kann ich nur Schemen erkennen, aber ich weiß, sie sind da und beobachten mich. Die Erkenntnis schickt einen Schwall feuchter Hitze zwischen meine Schenkel, und ich verlagere mein Gewicht, um mein Verlangen zu stillen.

»Du lässt die Leute deine Frau nackt sehen?«, fordere ich ihn heraus.

»Es gefällt ihnen, bei einer Eroberung zuzusehen und zu wissen, dass ich dich besitze. Es gefällt ihnen, zu sehen, wie du dich wehrst, da du doch insgeheim zu mir gehören willst. Und es gefällt ihnen zu sehen, wie eine stolze Frau sich vor Verlangen verzehrt.« Er grinst und streicht über seinen immer noch steifen Schwanz. »Und es gefällt mir. Jetzt mach den Mund auf.«

Ich starre auf seinen riesigen Schwanz und gehorche.

»Hol tief Luft.«

Ich hole tief Luft, und dann stößt er mir seinen Schwanz tief in den Rachen. Er ist gigantisch, und mein Kiefer schmerzt, weil ich den Mund so weit aufmachen muss. Ich kämpfe mit meinem Würgereflex, während ich Henry aus tränennassen Augen ansehe. Er bleibt in mir, ohne sich zu bewegen.

»Götterverdammt, das fühlt sich gut an«, stöhnt er.

Er zieht sich zurück, und ich ringe nach Luft, bevor er wieder zustoßt.

Gnadenlos fickt er meinen Mund, genau wie zuvor meine Pussy. Seine Grobheit lässt mich nur immer geiler werden, und meine Haut kribbelt vor Anspannung. Ich will ihn unbedingt befriedigen und giere gleichzeitig nach seiner Berührung. Meine Brüste schmerzen, und meine Nippel sind quälend steif.

Er stößt ein tiefes, kehliges Stöhnen aus, und der Klang seiner Erfüllung bringt mich beinahe zum Höhepunkt.

Wieder stößt er zu und verharrt bewegungslos in dieser Position. Tränen brennen mir in den Augen, und das Verlangen, zurückzuweichen und Luft zu holen, wird mit jeder Sekunde größer. Mir verschwimmt der Blick, aber ich bleibe, wo ich bin. Er packt mich noch fester an den Haaren, als hätte er Angst, ich würde mich zurückziehen, aber das will ich nicht.

Endlich zieht er sich aus mir heraus, und ich schnappe röchelnd nach Luft, bevor er wieder tief in mich hineindrängt.

Er macht immer weiter und verhöhnt mich mit seiner Macht, mit meinem Verlangen, ihn zu befriedigen, mit der unbändigen Lust, die durch meinen Körper pulsiert. Er stößt immer schneller und härter zu, seine Hüften bewegen sich in fieberhafter Erregung, und er packt mich mit beiden Händen am Hinterkopf. Dann rammt er, so tief es geht, in mich hinein und ergießt sich mit lautem Stöhnen in meinen Hals.

Ich schlucke, so viel ich kann, er flucht und zieht an meinen Haaren, während er sich, sacht pumpend, langsam aus mir herauszieht. Ich bin kurz davor, mit ihn zusammen zu kommen, aber die schmerzhafte Leere in mir lässt es nicht zu.

Ich lecke ihn sauber und sehe ihm direkt in Augen, während meine Zunge seinen Schwanz entlanggleitet.

Henry stößt ein Knurren aus und schubst mich rücklings in den Dreck. Er spreizt meine Beine obszön weit auseinander, und ich beobachte beschämt, wie er die Feuchtigkeit von der Innenseite meiner Schenkel leckt.

Er lacht leise. »Armes, kleines, unersättliches Frauchen.«

Dann schlägt er zu: Er versenkt seine Fangzähne in der Innenseite meines linken Schenkels, während er gleichzeitig drei dicke Finger in mich hineinrammt. Wahnsinnig vor Schmerz und Lust schreie ich auf und komme in feuchter Verzückung.

»Du schmeckst so verdammt gut, jetzt, da, du mir gehörst«, knurrt er.

Er stößt seine Finger immer schneller in mich hinein und beißt meinen anderen Schenkel. Ich bäume mich auf. Er saugt hart, und mein Blut strömt in seinen Mund. Ich streichle mir mit den Fingern über eine schmerzende Haut und will mehr. Ich will von ihm ausgefüllt werden. Es macht nichts, dass ich wund bin. Ich will, dass er mich überall beißt, und will von ihm gefickt werden.

Er dreht mich um, sodass ich auf allen vieren vor ihm knie, und drückt dann meinen Oberkörper zu Boden. Meine Nippel schrammen über die Kiefernnadeln auf dem Waldboden.

»So siehst du wirklich gut aus. Nass und notgeil«, sagt er. Er schlägt mir auf den Hintern, und der Schmerz schärft meine Sinne.

Schatten bewegen sich zwischen den Bäumen. Mittlerweile sehen uns noch mehr Leute zu.

Henry reißt mir die Arme auf den Rücken. Mit einer Hand packt er meine Handgelenke, mit der anderen meine Hüfte, dann stößt er seinen dicken Schwanz wieder in mich hinein. Es tut weh. Ich bin geschwollen, erschöpft, und meine Muskeln sind kurz davor aufzugeben, aber ich weiß, dass er mich so lange ficken wird, wie er will.

Er flucht und verstärkt seinen Griff um meine Handgelenke. »Fühlt sich das nicht richtig an?«, fragt er selbstzufrieden. »Es sieht wunderbar aus. Du bist so eng, aber du nimmst mich so gut.«

Ich kann nichts tun, außer zu atmen, hin- und hergerissen zwischen Schmerz und Verlangen. Ich keuche ein tiefes, kehliges Stöhnen, das aus meinem Innersten kommt.

»Lass deine Hände hier. Jetzt ficke ich dich so, wie du gefickt werden musst.«

Er dringt noch tiefer in mich hinein, und ich schnappe nach Luft.

»Du gehörst mir«, knurrt Henry. Er stößt immer schneller und heftiger zu, und ich kann es kaum noch ertragen, wie hart er mich mittlerweile fickt. Ich fühle ihn überall. Er lässt meine Handgelenke los, umfasst mit der Hand meine Taille und hält mich fest, während er in mich hineinpumpt.

Endlich lässt der Schmerz nach. Ich bin feucht, und die Leidenschaft treibt mich immer weiter an.

Der raue Untergrund kratzt über meine Nippel, und meine Hände krallen sich in die Erde. Schließlich schreie ich auf und komme heftiger, als ich es je zuvor getan habe.

Auf dem Höhepunkt meines Orgasmus beugt Henry sich über mich und beißt mir in den Hals. Er hält mich mit seinen Zähnen gepackt, während er mich fickt, und ein scharfer Schmerz durchzuckt mich, aber ich umklammere ihn immer noch, obwohl ich am ganzen Körper zittere. Es ist brutal, animalisch, aber ich will mehr.

Er verlagert sein Gewicht nach vorn, bis er auf mir liegt, und schiebt seinen Schwanz noch tiefer in mich hinein. Ich bin wie von Sinnen, ich schreie, komme und will mehr, und er stöhnt an meinem Hals, und sein Biss schickt ein schauriges Frösteln durch meinen Körper. Schließlich zieht er seine Zähne aus mir heraus und beginnt zu trinken. Er knurrt und saugt immer stärker, viel mehr als nur einen Schluck.

Plötzlich werde ich mir der Gefahr bewusst.

Henry fickt mich unkontrolliert. Ich kann spüren, wie er immer größer in mir wird. Ich merke, wie meine Lebenskraft aus mir heraus- und in ihn hineinströmt, und meine Angst übermannt mich immer mehr. Er wird mich umbringen.

Er stöhnt und lässt endgültig von der schmerzenden Wunde ab. »Na bitte. Da ist endlich die Angst. Eine perfekte Mischung aus Verlangen, Lust, Schmerz und Angst. Und alles gehört mir.«

Er beißt in die andere Seite meines Halses, und ich versuche, mich gegen den stechenden Schmerz zu wehren. Er lacht und trinkt noch mehr von meinem Blut. Mein Herz schlägt wie verrückt. Je mehr ich mich wehre, desto kopfloser trinkt er, desto härter sind seine Stöße. Er setzt eine Reihe kleiner Bisswunden meinen Hals entlang, einfach nur, weil er es kann, bevor er seine Zähne wieder tief in mir versenkt.

Ich explodiere. Ich komme so heftig, dass ich nichts mehr sehen kann und mein Mund sich in einem stummen Schrei öffnet. Henry stößt noch zweimal zu, bevor er zusammensackt und sich stöhnend in mir ergießt. Dann nimmt er einen weiteren Schluck von meinem Blut. Schließlich drückt er seine Lippen nacheinander auf die Bisswunden, und ich spüre, wie sie kribbelnd und juckend verheilen.

Er zieht sich aus mir zurück und richtet sich auf. Ich fühle seinen bewundernden Blick auf mir, auf dem Chaos, das er angerichtet hat.

Ich bin maßlos erschöpft. Meine Muskeln gehorchen mir nicht mehr, und ich liege ausgestreckt im Dreck. Finger und Zehen kribbeln taub, meine Füße verkrampfen sich, und meine Beine zittern.

»So siehst du wirklich gut aus«, murmelt Henry.

Ich will ihn ohrfeigen. Ich will um mein Leben rennen, aber ich kann mich beim besten Willen nicht bewegen. Und trotzdem pulsiert Verlangen durch meinen Körper – ein unnachgiebiges, brennendes Verlangen nach ihm. Ich will mehr. Ich würde ihn mich zu Tode ficken lassen. Für einen kurzen Augenblick dachte ich, er würde es tun, aber er kennt meine Grenzen besser als ich selbst.

Behutsam rollt er mich auf den Rücken, und ich sehe zu ihm auf. Seine Lippen sind blutverschmiert, und sein Haar klebt ihm in der schweißnassen Stirn. In seinen Augen glänzt immer noch die Lust, und sein räuberischer Blick gleitet über meinen nackten, blutigen Körper. Ich hasse ihn dafür, dass er so attraktiv ist und mich so gut kennt und dass er meine dunklen Seiten versteht und mir dafür seine zeigt. Aber vor allem hasse ich mich selbst, weil es mir gefällt.

Er legt eine Hand auf meinen Bauch und blickt suchend in den Wald, der uns umgibt. »Das ist meine Ehefrau und meine Eroberung. Sollte irgendjemand sie auch nur schief ansehen, wird es mir eine Freude sein, ihn langsam zu töten.«

Mir fallen beinahe die Augen zu.

Henry wickelt mich vorsichtig in seinen Mantel und hebt mich hoch.

Mein Kopf rollt gegen seine Brust. »Du bist einer der Blutleeren.«

»Das bin ich nicht, aber ich erkläre es dir morgen früh. Ich habe viel Blut getrunken, du musst dich ausruhen.«

Ich will mich wehren, aber ich habe keine Kraft. Meine Lider sind schwer, und ich werde immer wieder ohnmächtig, als er mir zur Feste trägt.

Als ich wieder zu mir komme, stellt Henry mich auf den flauschigen Teppich unseres gemeinsamen Bads. Ich schlage seine Hände zur Seite, und er zieht sich zurück, um mich einen Augenblick allein zu lassen.

Ich starre mich im Spiegel an. Meine Augen sind verquollen, die Wangen gerötet, und auf meiner Brust prangen Kratzer von Ästen und Steinen. Ich spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht, kümmere mich um meine Bedürfnisse und blicke sehnsüchtig durch die Tür auf das Bett in meinem Zimmer. Ich muss schlafen, aber zuerst will ich mir den ganzen Dreck abwaschen, und die Wanne ist schon gefüllt mit dampfendem Wasser, das meinen geschundenen Muskeln sicher guttun wird.

Henry klopft an die Tür und kommt herein.

Er ist bereits nackt, als er mir seinen Mantel abstreift. Dann hilft er mir in die Wanne und steigt ebenfalls ins Wasser, ohne sich um meinen Protest zu kümmern.

»Du bist zu müde, um allein in der Wanne zu bleiben. Jetzt sei still und lass mich dich waschen.«

Ich kann immer noch keinen klaren Gedanken fassen und verspüre gleichermaßen Lust, Wut und Erschöpfung. Ich habe unzählige Fragen, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.

Henry wäscht mir überraschend zärtlich die Haare und schrubbt mir den Dreck und das verkrustete Blut vom Körper. Schweigend legt er mir die Finger auf die Pulsader.

»Ich habe nicht so viel getrunken, wie ich dachte, aber du solltest dich trotzdem eine Weile ausruhen, Harlow.«

Ich hasse ihn so sehr, und trotzdem will ich, dass er mich berührt. Ich lehne mich gegen ihn und seufze, als seine Hände über meinen Nacken und meine Schultern nach unten wandern. Er umfasst meine rechte Brust, und ich drücke mich an ihn.

Eine zarte Berührung reicht, und ich bin hellwach und brenne vor Verlangen nach ihm.

»Du musst dich ausruhen«, murmelt er in mein Ohr.

Aber ich will mich nicht ausruhen. Ich will irgendwo meine Wut auslassen. Und ich will meine Macht zurück.
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Harlow dreht sich so schnell um, dass das Wasser aus der Wanne schwappt. Dann setzt sie sich auf mich. Mit einer Hand fährt sie mir in die Haare und reißt meinen Kopf zurück. Dann küsst sie mich, und meine guten Absichten, ihr etwas Schlaf zu gönnen, sind wie weggeblasen. Ich sollte ihr dabei helfen, sich von einer sehr intensiven Erfahrung zu erholen, aber ich hatte zu lange die völlige Kontrolle, und jetzt, da ich ihr Blut gekostet habe, will ich nichts anderes mehr.

Sie beißt mir in die Lippe und kratzt mit den Fingernägeln über meine Kopfhaut.

»Ich hoffe, dass du weißt, worauf du dich einlässt, Harlow.«

Sie schiebt mich mit einer Hand auf meinem Brustkorb zurück. Dann greift sie zwischen uns nach meinem Schwanz und fängt an, ihn wenig zimperlich zu bearbeiten. Mehrfach reibt sie mit dem Daumen über die Spitze und beobachtet meine Reaktion.

Dann, fast ohne Vorwarnung, dirigiert sie meinen Schwanz an den richtigen Ort und lässt sich mit einem Stöhnen darauf niedersinken.

Ich muss vorsichtig sein. Diese Ekstase kann vollkommen außer Kontrolle geraten, solange das Gift in ihrem Körper kursiert, und ich kann sie nicht die ganze Nacht auf jeder Oberfläche in unseren Gemächern durchvögeln, wenn sie morgen noch in der Lage sein muss, zu laufen.

Sie bewegt sich vorsichtig, lässt die Hüften kreisen und zuckt zusammen, als sie wieder heruntersinkt.

»Schmerzen?«

Kein Zweifel. So hart habe ich noch niemanden gefickt – niemals.

Aber Harlow beißt sich auf die Lippen, streckt den Rücken durch und fängt ernsthaft an, mich zu reiten. In dieser Position sind ihre vollen Brüste nach vorn gestreckt, hüpfen bei jeder Bewegung, und ich spüre das erwartungsvolle Kribbeln in der Luft. Sie will, dass ich sie noch einmal beiße.

Ich sollte es lieber sein lassen. Ich habe schon ziemlich viel Blut getrunken.

Aber sie riecht so gut, und nur weil ich sie beiße, heißt das nicht, dass ich auch trinken werde. Ich sauge an ihrem Nippel und spiele mit der Zunge damit. Sie keucht und vergräbt ihre Fingernägel in meiner Schulter, um mich zu ermutigen. Ich warte auf ihre nächste Bewegung, und als sie sich auf meinen Schwanz gleiten lässt, beiße ich ihr in den Nippel. Ihre Pussy umklammert meinen Schwanz, und wir stöhnen gemeinsam.

Die sanfte Spielerei ist vorbei. Der erste Tropfen ihres Bluts, zusammen mit den Kraft ihrer feuchten, engen Pussy, nimmt mir jede Selbstbeherrschung. Ich packe sie an den Hüften und versuche, unser Tempo zu beschleunigen, aber das Wasser bremst uns aus.

»Geh in unser Bett. Auf den Rücken.«

Ein Winseln entfährt ihr, als sie von mir heruntersteigt und die Badewanne verlässt. Während sie in Richtung unseres Zimmers stolpert, bewundere ich die Spuren, die ich auf ihrer blassen Haut hinterlassen habe.

Der Anblick, wie sie auf das Bett krabbelt, sich umdreht und die Beine breitmacht, wird für immer in mein Gedächtnis gebrannt sein. Ich bin noch immer schockiert, wie sie überhaupt zulassen konnte, dass ich sie erobern durfte.

Ich folge ihr und dringe langsam in sie ein.

Sosehr es mir auch Vergnügen bereitet hat, sie dazu zu bringen, sich mir unterzuordnen – das hier ist noch besser. Die Wut in ihren Augen und die rabiate Art, wie sie die Hüften anhebt, um meinen Stößen zu begegnen, macht mich beinahe verrückt. Ich will ihren ganzen wilden Zorn verschlingen.

Sie will sich dieses Verlangen genauso austreiben wie ich. Diese Form der Intimität habe ich noch nie erlebt – ein Kampf, Willen gegen Willen. Hier geht es nicht darum, die Lust des Partners zu steigern.

Harlow kratzt mir über den Rücken, und ich beiße sie ihn den Hals. Ihre Pussy ist so eng um meinen Schwanz, dass ich fast explodiere. Nur die Striemen auf dem Rücken und die Art, wie sie leise meinen Namen stöhnt, halten mich zurück.

»Ich hasse dich.«

Ich schmunzle und gleite aus ihr heraus. »Gleich wirst du mich noch mehr hassen.«

Ich arbeite mich über ihren Bauch nach unten und drücke ihre Oberschenkel weit auseinander. Dann dringe ich mit drei Fingern in sie ein und berühre ihr Lustzentrum mit den Lippen. Ich fange an, die Finger arbeiten zu lassen und steigere noch das Tempo, als ich merke, wie ihr Körper sich weiter anspannt.

Gerade als ich merke, wie sich diese Anspannung entladen will, versenke ich die Zähne in ihrem linken Oberschenkel. Sie schreit auf, drückt den Rücken durch und explodiert um meine Finger herum. Ich nehme große Schlucke ihres Bluts und genieße die Süße ihres Verlangens, in die sich die Bitterkeit ihrer Wut mischt, während sie zitternd von ihrem Orgasmus überrollt wird.

Als sie sich aufs Bett sinken lässt, ziehe ich die Finger heraus und küsse die Bisswunde auf ihrem Oberschenkel, um sie wieder zu heilen.

»Ich wusste, das würde dir gefallen.«

Sie greift mir in die Haare und zwingt mich, sie anzusehen. »Du hast gesagt, das ist nur das Gift. Bilde dir ja nichts drauf ein.«

Ich schmunzle, gehe auf die Knie, nehme ihre Beine über die Ellbogen und dringe wieder in sie ein. Sofort durchfährt ihren Körper ein Beben. Sie ist von der vielen Stimulierung noch überempfindlich und so angeschwollen, dass ich nur noch Sekunden davon entfernt bin, meine Ladung wie ein Tier in sie zu schießen.

Mein Griff um ihre Hüften, als ich in einen stabilen, festen Rhythmus verfalle, ist so fest, dass es ihr wehtun muss, aber Harlow lässt es geschehen. Ich betrachte ihre perfekten Brüste und wie die Röte an ihrem Hals emporwandert, dort, wo noch Blut von meinem Biss herausdringt.

Ihre Hände packen die Laken, und sie schreit auf, ein kehliges, bedürftiges Geräusch, das mich endgültig explodieren lässt. Der Höhepunkt ist wie ein Blitz in meiner Blutbahn. Ich stoße noch härter zu und koste es aus, bis ihre Beine so sehr zittern, dass ich abrutsche und über ihr zusammenbreche.

Einen Augenblick lang bin ich so von der Lust mitgenommen, dass ich mich nicht bewegen kann. Als meine Sinne zurückkehren, rieche ich ihr Blut. Aus dem Biss an ihrem Hals sickert es noch nach. Ich lecke über die Wunde, heile sie und genieße dabei den wahrscheinlich letzten Tropfen, den ich für eine lange Zeit von ihr kosten werde, wenn nicht den letzten überhaupt.

Ich wünschte, es wäre nicht so gut. Alles Blut, das ich während der Jagdnächte getrunken habe, schmeckt besser, aber es ist wahr, was die anderen Wiedergekehrten gesagt haben: Zu der Erfahrung, jemanden für sich zu erobern, ist das kein Vergleich.

Ich lasse mich neben Harlow auf den Rücken fallen, lecke mir über die Lippen und versuche, noch den letzten Tropfen Blut zu erwischen. Sie rollt auf den Bauch und zieht sich die Decke heran.

»Alles in Ordnung?«, frage ich.

Sie antwortet nicht. Ihr Atem ist bereits ruhig und gleichmäßig.

Zum ersten Mal schläft Harlow aus freien Stücken in meinem Bett ein. Ich warte, bis mich das rhythmische Auf und Ab ihres Atems in den Schlaf wiegt.

Als ich später aufwache, ist das Bett neben mir kalt. Ich springe auf und stakse durch das Ankleidezimmer in ihr Zimmer. Sie liegt unter der Decke, und Kyrin hat sich an sie gekuschelt. Er hebt den Kopf und legt ihn auf ihrem Bauch ab, als wollte er mich daran erinnern, dass er stets in ihrem Bett willkommen ist, anders als ich.

Ich habe vielleicht ihren Körper erobert, aber ihr Herz wird mir immer verwehrt bleiben.
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Eisig ist eine Untertreibung für Harlows Verhalten am Morgen. Die Hitze der letzten Nacht ist kühler Missachtung gewichen. Zum ersten Mal sehe ich sogar ihre Eltern in ihr durchscheinen.

Seit über einer Stunde macht sie sich vor dem Schminkspiegel in ihrem Zimmer zu schaffen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nur ein Vorwand ist, um mich nicht ansehen zu müssen. Sie begutachtet ihre Augenbrauen mit den Augen eines Falken und ignoriert mich, der ich hinter ihr im Spiegelbild stehe.

Kyrin hat sich zu ihren Füßen eingerollt. Er öffnet schläfrig ein Auge, als ich einen kleinen Glaskelch mit Flüssigkeit neben Harlow abstelle und mich wieder entferne.

»Was ist das?«

»Ein Mittel zur Blutbildung. Eine besondere Kräutermischung, die noch mit ein wenig Heilmagie von Elvodeen versetzt ist, um die Erholung zu beschleunigen.«

Sie setzt das Glas an und nippt. »Das gibt es sonst doch auch zum Frühstück. Hattest du das hier schon geplant, seit ich hier bin?«

»Nein, ich …« Ich wische mir übers Gesicht. »Ich mag dich.«

So idiotisch habe ich mich mein ganzes Leben noch nicht angehört.

Sie schnaubt, trinkt einen großen Schluck und wühlt in den Schminkutensilien, die vor ihr liegen.

»Ich mochte dich sofort, und du riechst so wunderbar«, sage ich.

»Also bin ich einfach etwas Besonderes.« Ihre Stimme trieft vor Sarkasmus, aber sie konzentriert sich auf die feine Arbeit, einen Lidstrich aufzutragen.

»Ich sollte das eigentlich nicht tun.«

Sie zieht ihre makellose Augenbraue hoch. »Mich ein zweites Mal direkt vor den Augen deiner Leute zu ficken?«

»Dich zu erobern. Du hast mich so gereizt und angestachelt, dass ich es auf einmal wollte. Ich bin sonst kein besitzgieriger Typ. Diesen Impuls hatte ich noch nie.«

Sie sagt nichts, sondern nippt wieder an ihrem Getränk. Bis auf schwarze Spitzenunterwäsche, die ihren Hintern phänomenal aussehen lässt, ist sie nackt.

Ich betrachte die vernarbte Haut auf ihrem unteren Rücken. Sie war mir gestern Abend bewusst, als ich sie fickte, und ich spürte sie mit den Händen, aber bei Tageslicht ist es etwas anderes. Als ich sie zuerst entdeckt habe, war ich so erbost darüber, wie jemand sie brandmarken konnte, dass ich nicht genau hingesehen habe. Aber die Feinheit der filigranen Zeichnung ist beeindruckend. Jemand muss das Brandeisen sehr lange dorthin gehalten haben, um etwas so Detailliertes zu bekommen.

Als ich aufsehe, merke ich, dass sie mein Spiegelbild beobachtet. »Es ist unhöflich, so direkt hinzustarren.«

»Ich konnte es mir vorher nicht ansehen. Wieso Sterne?«

Sie hält mit der Haarbürste mitten in ihren Haaren inne. »Aidia hat oft gesagt, Sterne seien eine nächtliche Erinnerung daran, sich etwas Besseres zu wünschen. Stellaria hat nicht zugelassen, dass man sie erniedrigt, noch nicht einmal von ihrem Vater. Ich glaube, das meinte Aidia.«

»Hat er dich deswegen damit gebrandmarkt? Um dir und ihr diesen Gedanken zu ruinieren?«

Ich bohre zu tief. Ich warte schon darauf, dass sie mich daran erinnert, ich hätte in ihrer Vergangenheit nichts zu suchen, aber sie seufzt und legt die Haarbürste hin.

»Vater hat mich nicht gebrandmarkt, sondern Aidia.« Sie sagt das mit einer Todesruhe, dass ich einen Augenblick brauche, bis mein Kopf ihre Worte verarbeitet.

Schockiert starre ich sie an. »Aber ich dachte …«

Ich warte darauf, dass sie noch etwas sagt, aber sie hat nur Schweigen für mich übrig, bis mir bewusst wird, dass ich ins Fettnäpfchen getreten bin, und es gibt keinen Ausweg aus der peinlichen Stille.

Harrick hat sie nicht gebrandmarkt. Seit dem ersten Augenblick, als mir die Narbe aufgefallen ist, hat mein Kopf sich eine konkrete Geschichte darum erdacht. Es ist ernüchternd, wie falsch ich lag.

»Ich kann mir nicht vorstellen, sich freiwillig solchen Schmerzen auszusetzen«, sage ich leise.

Sie dreht sich um. Ihr Blick brennt sich in mich hinein. »Ach, nicht?«

Ich spüre, wie sie mich auseinanderpflückt, eine tödliche Narbe nach der anderen. Ich hatte erwartet, dass sie mich anbrüllt. Dass sie Dinge nach mir wirft. Oder sofort nach dem Aufwachen versucht zu fliehen. Aber sie ist so eigenartig ruhig, und das ist irgendwie noch schlimmer.

»Wenn ich jetzt deine Neugier befriedigt habe, hätte ich da selbst noch ein paar Fragen«, sagt sie.

Ich will ihr entgegnen, dass sie meine Neugier in keiner Weise befriedigt hat. Sie hat sie sogar neu entfacht. Jede Antwort von ihr löst neue Fragen aus. Ich bedeute ihr mit einer Geste fortzufahren, weil mir gerade völlig die Worte fehlen.

»Wie läuft das also jetzt, da ich erobert bin?«

»Es ändert sich nichts. Die meisten Männer hier werden dich wohl in Ruhe lassen. Eigentlich ist es eine Art Schutzmaßnahme.«

»Von dir? Weil du ein Blutleerer bist?«

Ich seufze. »Ich bin keiner von den Blutleeren. Als ich das erste Mal starb, betete Mom zu Asher. Sowohl er als auch Stellaria erbarmten sich ihrer. Aber ich bin nicht dasselbe wie die Bestien im Wald. Ich bin …«

Ihre Augenbrauen schießen nach oben. »… ein Unsterblicher. Wie in der Geschichte.«

»Ja«, sage ich. »Du solltest diese Geschichte überhaupt nicht hören. Deswegen wollte ich einen Abend auswählen, an dem wir in die Bardentaverne gehen.«

Sie ignoriert mich. »Also lechzt du nach Blut, aber du wirst nicht stumpfsinnig davon angezogen.«

»Und ich ernähre mich von ganz normaler Nahrung. Einmal oder zweimal pro Woche bekomme ich eine volle Portion Blut, abhängig davon, wie aktiv ich bin und ob ich eine Verletzung habe. Bei dir könnte es aber etwas anders sein.«

Ihre Augen werden schmal. »Wieso?«

»Weil ich dich erobert habe und du mir gehörst.«

Sie schnaubt vor Wut. »Ich gehöre niemandem.«

»Das weiß ich, Harlow. Ich beantworte nur deine Frage. Weil ich dich als eine Person erobert habe, von der ich will, dass sie mir gehört, wird mich niemand anderes mehr interessieren. Es ist nicht so, als könnte ich mich nicht bei jemandem im Erholungsraum bedienen. Als hätte ich nicht lauter andere Angebote.« Ich freue mich über die Spur von Eifersucht, die in ihrem genervten Blick liegt. »Aber es würde mich nicht zufriedenstellen. Es wäre so, als würde ich mir ein feines Abendessen wünschen, aber nur altes Brot und Dörrfleisch zu mir nehmen. Ich würde überleben, aber ohne jede Freude.«

Sie schürzt die Lippen.

Ich kann dem Impuls nicht widerstehen, sie aufzuziehen, nur um unsere alte Dynamik wiederzubeleben. »Was macht dir denn am meisten Angst? Dass es dir Spaß gemacht hat, oder dass du es erneut tun willst?«

Harlow erschauert, und ich bin erleichtert, dass die Erinnerung an letzte Nacht für sie genauso mächtig ist wie für mich. Es kostet mich eine Menge Selbstbeherrschung, sie nicht über den Schminktisch zu legen und die Sache gleich zu wiederholen.

»Was passiert, wenn ich dich nicht trinken lasse?«

Ich befeuchte meine Lippen und denke daran, dass meine Frau nach Eisen, Wein und Kirschen schmeckt. »Ich habe gestern Nacht ziemlich viel getrunken, also kann ich einige Zeit überleben. Aber irgendwann würde ich mir eine andere Person suchen müssen, die bereitwillig ist.«

»Würdest du sie währenddessen auch ficken?«

»Nein. Du bist die Einzige, die ich ficke.«

»Oh, das hast du schon sehr gründlich getan – im wahrsten Sinne des Wortes.«

Ich kriege sie auf keinen Fall im Augenblick dazu, empfänglich für diesen Plan zu sein. »Ich weiß, dass du wütend bist.«

Sie bringt mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Du hast mich reingelegt. Ich wusste, dass deine Aura anders ist. Nachdem du mir erklärt hattest, dass deine Mutter dich mit Ashers Magie zurückgebracht hat, wusste ich auch, wieso. Aber ich hätte nie gedacht, dass du ein Unsterblicher bist. Um ehrlich zu sein, hatte ich den Begriff Unsterblicher bis zu dem Abend in der Bardentaverne noch nie gehört.«

»Aber sie sind doch Teil der Geschichte von Stellaria.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nicht in Lunameade.«

Ich runzle die Stirn. »Also degeneriert in eurer Version der Mann, der Asher herausholt, nur zu einem Blutleeren?«

Sie nickt. »Weil er geteilter Natur war – weder lebendig noch tot, und man sagt, dass er deswegen aufhörte, sich bei Freiwilligen an deren Blut zu bedienen, und anfing, sie bis auf den letzten Tropfen leer zu saugen. Deswegen nennt man sie auch die Blutleeren.«

Das ist eine interessante Abweichung von den ursprünglichen Schriftzeugnissen und mündlichen Überlieferungen, aber ich frage mich, wie es dazu kam. Mündliche Überlieferung bedeutet oft Abweichungen, aber die Tatsache wegzulassen, dass die Blutleeren eigentlich nur aus der Gier nach mehr Macht entstanden sind, kommt mir wie Absicht vor. Es war keine zufällige Veränderung, die diese seltsame Krankheit und Neubelebung bei denen ausgelöst hat, von denen sich der erste Unsterbliche ernährte. Die Tatsache, dass sie Quellwasser tranken, um mehr Magie zu bekommen, war sein Untergang. Als er es bemerkte, gab es schon zu viele Blutleere, und ihr Hunger war zu groß, um ihn in Schach zu halten. Es wurden einfach immer mehr.

Ich frage mich, wann genau sich Lunameades Version der Geschichte verändert hat und wieso niemand, der noch die alten Geschichten kennt, sich dagegen äußert. Mir fällt das letzte Sterndunkelfest ein, das ich dort besucht habe. Ich hatte ihre Version der Geschichte gehört und sie für ungewöhnlich gehalten, aber ich war davon ausgegangen, dass die Geschichte sich änderte, je nachdem, wer die Rolle der Stellaria spielte.

Harlow strafft den Rücken, das Gesicht eine Maske der Gleichgültigkeit. Irgendwie finde ich das schlimmer, als wenn sie mich anbrüllen würde. Ich frage mich, wie sie auf Gavens Tod reagieren wird.

»Du hast mich hierhergebracht«, sagt sie ohne jede Emotion. »Du hast mir verschwiegen, was du bist, und hast mich benutzt, um an mein Blut zu kommen. Versteh mich nicht falsch. Es hat mir gefallen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du wusstest, wie diese Information ankommen würde. Sonst hättest du es mir schon früher gesagt.«

Ich trete von einem Bein aufs andere und suche nach einer Verteidigung. »Ich habe es geheim gehalten, weil ich wollte, dass nichts zwischen unsere Eheschließung kommt und wir an die Ressourcen gelangen, die deine Familie uns versprochen hat. Ich habe dich nicht hierhergebracht, um an dein Blut zu kommen.«

Sie starrt mich im Spiegel an. »Wie auch immer du dir das schönredest. Ich bin nicht überrascht, dass du mich benutzt hast. Um ehrlich zu sein, bin ich schockiert, dass ich überhaupt noch glauben kann, jemand könnte etwas anderes von mir wollen, als mich zu benutzen. Alle wollen nur Blut sehen. Du meinst es einfach nur etwas wortwörtlicher.«

Ich habe damit gerechnet, dass ihre Reaktion mir einen Stich versetzt, aber ihre Apathie und dass sie mich mit allen anderen in ihrem Leben gleichsetzt, tut deutlich mehr weh, als ich dachte.

Ich will dagegenhalten – ihr sagen, dass ich anders bin und nicht so wie ihre Familie.

Aber es stimmt nicht. Ich benutze sie. Ich habe sie reingelegt, und ich werde damit weitermachen, so lange es nötig ist. Ich nutze sogar den Zustand ihrer Schwester als Motivationshilfe, damit sie mir nicht entgleitet.

Vom ersten Augenblick an, als meine Eltern diesen Plan ausgeheckt haben, waren mir die Kollateralschäden bei einer Frau, die ich ohnehin nicht kannte, egal. Ich hatte sie genauso verurteilt wie ihre Familie, und mir war nie der Gedanke gekommen, dass eine Familie, die eine ganze Feste und ihre Einwohner geopfert hatte, nicht davor zurückschrecken würde, ihren Töchtern dasselbe anzutun.

Weil ich mich seit zehn Jahren so auf meine Trauer und Wut konzentriere, ist mir überhaupt nicht der Gedanke gekommen, dass sich nichts daran ändert, wenn wir diesen Plan in die Tat umsetzen. Ich gebe sie einfach weiter an jemand anderen.

»Ich dachte, du würdest dich mehr aufregen«, sage ich.

»Über dich? Wieso? Du tust, was jeder in deiner Situation tun würde.« Sie schüttelt den Kopf und fängt an, einen Haarknoten zu machen. »Nein. Ich bin nicht wütend auf dich. Ich bin wütend auf mich, weil ich nicht gesehen habe, was direkt vor meinen Augen war.«

Sie sieht mich im Spiegel an. »Bist du derjenige, der die Frauen aus Lunameade stiehlt? Oder hast du und die anderen es früher gemacht?« Sie zeigt keine Angst bei der Frage, und das bringt mich noch mehr aus der Fassung als ihr fehlender Zorn.

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Das müssen wir nicht. Die Frauen hier bieten sich freiwillig an, weil ihnen dieses Gefühl …«

Ihr Blick sagt mir, dass sie weiß, wie es sich anfühlt. Ihre vollen Lippen werden auf einmal dunkler. Ich weiß, auch ohne dass es mir jemand verrät, dass sie rot sind. Immer rot.

Sie steht auf, nimmt das Kleid vom Bügel am Waschtisch und lässt es sich über den Kopf gleiten. Ich verkneife mir das Angebot, es für sie zuzubinden. Sie erledigt es sowieso im Handumdrehen.

Die dunkle Seide ist so zart und dünn, dass sie genauso gut auch nicht da sein könnte. Der drapierte Ausschnitt senkt sich zwischen ihren Brüsten, die dünnen Kreuzträger auf dem Rücken betonen die zarten Muskeln an ihrem oberen Rücken. Der Stoff endet knapp über ihrer Narbe. Einen Augenblick lang kann ich nur daran denken, wie ich die Schleife öffne und zusehe, wie das Kleid an ihrer blassen Haut herunterrutscht und ich ihre Beine breitmachen kann, um sie zu schmecken.

Dieses Kleid ist eine Strafe, und es hat mir noch nie so gutgetan, beschimpft zu werden wie jetzt.

Sie streicht mit der Hand über ihr Schlüsselbein und den Hals und hält genau an der Stelle inne, wo ich sie zum ersten Mal gebissen habe. Ich habe alle Spuren auf ihrer zarten Haut geheilt, aber ich weiß, dass sie mich daran erinnern will, was mir von nun an verwehrt ist.

»Es war nicht meine Absicht, dich zu verletzen.«

Sie sieht mich empört an. »Ich bin nicht verletzt. Du hattest noch eine Rechnung offen, und ich werde so weit mitspielen, wie ich muss, aber ich werde dir jetzt klipp und klar sagen, wie die Sache läuft. Ich werde meiner Familie nicht sagen, was du bist. Wenn wir in drei Tagen zum Sterndunkelfest fahren, werde ich dich um einen Gefallen bitten, und du wirst ihn nicht infrage stellen …«

»Ich kann es nicht versprechen, wenn ich nicht weiß, was es ist«, halte ich dagegen.

Harlow hält eine Hand hoch. »Meine Kooperation hängt vollkommen davon ab, dass du mir hilfst, meine Schwester zu retten. Solltest du zu einem Hindernis werden, das zwischen mir und ihr steht, werde ich gezwungen sein, dich so zu überwinden wie alle anderen auch.«

Das ist eine Falle, in die ich treten muss. Wenn ich ihr jetzt nichts anbiete, wird sie alles ruinieren – und es wird ihr Vergnügen bereiten, mich leiden zu lassen.

»Also schön. Einverstanden.«

Sie reicht mir die Hand, und ich schüttle sie.

»Gut. Gibt es irgendetwas, das du mir sagen willst?«, fragt sie.

Mein Gehirn spuckt alles aus, was ich gern sagen würde. Ich habe Gaven getötet. Ich benutze dich, um deine Eltern als Herrscher von Lunameade zu stürzen. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, wie du seufzt nach einem Orgasmus.

Aber jetzt ist der falsche Zeitpunkt für eine Beichte. Ich darf nichts davon verraten.

»Darf ich dich etwas fragen, und du gibst mir eine ehrliche Antwort?«

Sie stützt die Hände in die Hüfte. »Ich werde darüber nachdenken.«

»Wieso hast du all das ertragen, was deine Eltern getan haben, wenn du mit ihren Methoden nicht einverstanden bist?«

Sie legt den Kopf zurück und seufzt schwer. »Was habe ich denn für eine Wahl, Henry? Hier geht es nicht um irgendeine destruktive Zuneigung, die ich für sie empfinde. Die Stadt braucht meinen Vater, um nicht unterzugehen. Es gibt sonst niemanden in ganz Lunameade, der heiliges Feuer beherrscht. Wer sonst sollte die Mauern entzünden? Es ist für ihn und Able mittlerweile schon fast zu schwer, alles aufrechtzuerhalten.«

Ich denke an Gavens letzte Worte. »Findest du es nicht seltsam, dass Vardek niemand anderen mit heiligem Feuer gesegnet hat?«

»Findest du es nicht seltsam, dass Vardek niemand in der Feste mit heiligem Feuer gesegnet hat?«, hält sie dagegen.

»Unsere Einwohnerzahl ist doch viel geringer. Aber dass es niemanden in Lunameade gibt, ist doch absurd.«

Sie winkt ab. »Das kannst du nicht wissen. Die Wege der Götter sind unergründlich, heißt es.«

»Aber ich weiß es.« Ich sollte ihr das noch nicht verraten, aber was soll ich sonst tun?

Sie verschränkt die Arme und betrachtet mein Gesicht, als würde sie nach Spuren einer Lüge suchen. »Wieso sollte ich dir glauben? Du lügst in einem fort. Du hast gar nicht versucht, Rochelli wegen des Angriffs der Rebellen aufzuspüren, bei dem deine Mutter verletzt wurde. Du steckst nämlich mit ihm unter einer Decke.«

Ich fahre mir durch die Haare und überlege, wie ich die Kuh vom Eis holen kann. »Genau genommen wusste ich nicht, dass wir mit ihm zusammenarbeiten, und dieser Angriff ging auf das Konto einiger allein operierender Rebellen, nicht auf seines. Als wir in Lunameade waren und ich diesen Zettel von dir weggenommen und ins Feuer habe fallen lassen, lag das daran, weil ich Vaters Handschrift erkannt habe.«

Sie reagiert nicht, aber ich weiß, dass ich ihre volle Aufmerksamkeit habe. Also mache ich weiter.

»Bis dahin wusste ich nicht sicher, dass wir mit Rochelli und den Rebellen unter einer Decke stecken. Aber das hat es mir bestätigt, und als wir zurückkamen, habe ich sie damit konfrontiert.«

»Dein Vater ist Rochelli?«

Ich kann ihr nicht verraten, was Gaven mir direkt nach dem Todesstoß über die von Vardek gesegneten Kinder gesagt hat. Ich muss lügen, und zwar glaubwürdig. »Nein. Er ist Teil des Netzwerks, aber nicht ihr Anführer. Offenbar werden alle Depeschen der Rebellen von Rochelli unterschrieben, aber mit einem kleinen r. Die Nachrichten des Anführers sind groß geschrieben. Aber er hat es aus zuverlässiger Quelle aus dem Netzwerk, dass dein Vater jeden mit der Gabe des heiligen Feuers hat töten lassen.«

Ich warte darauf, dass sie mich anzweifelt, dass sie die Information nicht gelten lässt, aber sie nimmt ihre Gültigkeit resigniert hin – eher enttäuscht als überrascht.

»Ich habe noch nie erlebt, dass Vardek eine Gabe verlieh. Die Seltenheit hätte mich argwöhnisch machen sollen, aber ich war selten bei den Taufen dabei. Meine älteren Geschwister haben früher unter sich ausgemacht, aber dann hat vor einigen Jahren Kellan den Großteil übernommen. Natürlich hat meine Familie auch Mittel und Wege, jemanden Dinge vergessen zu lassen …« Sie zuckt die Achseln.

Das ist der erste Hinweis auf die magischen Fähigkeiten ihrer Geschwister. Ich weiß nicht, ob sie nur Kellans Manipulationsmagie meint oder ob sie damit andeuten will, dass jemand von den Carrenwells Erinnerungen auslöschen kann.

Harlow ist ganz ruhig. »Aber selbst wenn es neue Gaben gibt, wird es Jahre dauern, bis ein junger Mensch sein heiliges Feuer so sehr unter Kontrolle hat, dass er die ganze Mauer entzünden kann. Vater ist unersetzbar, so oder so.«

»Nicht, wenn man Quellwasser verwendet. Dir ist bestimmt aufgefallen, dass wir die Mauer der Feste nur jeden zweiten Abend entzünden.«

Harlow nickt.

»Wir helfen uns mit Quellwasser und bestreichen auch unsere Waffen damit.«

»Und das genügt?« Harlow runzelt die Stirn. »Augenblick. Lenk nicht ab. Wissen deine Eltern, wer Rochelli ist?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Und ich versuche nicht abzulenken. Ich will nur sagen, dass heiliges Feuer nicht der einzige Weg ist, wie man Stadtmauern verteidigen kann, vor allem, wenn dein Vater alle töten lässt, die ihn irgendwann ersetzen könnten.«

Sie seufzt genervt. »Wer soll denn deiner Meinung nach über Lunameade herrschen? Rafe? Wenn er Rochelli ist, was wird passieren, sobald er die Kontrolle übernimmt? Du hast ihn gesehen. Er ist noch viel schlimmer als meine Eltern, und das will etwas heißen.«

Ich hebe beschwichtigend die Hände. »Das weiß ich. Ich kann diesen Mann nicht ausstehen, aber im Moment liegt mein Augenmerk auf diesem neuen Detail über deinen Vater.«

»Was willst du? Meine Erlaubnis, ihn zu hassen?« Sie lacht verbittert. »Erlaubnis erteilt, Henry! Stell dich hinten an. Du wirst merken, die Schlange ist ziemlich lang.«

»Glaub mir, ich hasse ihn, Erlaubnis hin oder her. Was ich wissen will: Wenn sich die Gelegenheit auftut, deinen Vater zu Fall zu bringen, wirst du mir dann im Weg stehen?«

Sie verschränkt die Arme und wendet den Blick ab, sagt aber nichts.

Draußen läuten Glocken. Die Zeit, um Frieden mit ihr zu schließen, ist abgelaufen.

Ich räuspere mich. »Es wird Zeit für …«

»… den Lunch mit den Damen«, sagt sie. »Ich weiß. Was glaubst du, wieso ich mich so anziehe?«

»Um mich leiden zu lassen.«

Sie brummt etwas und lächelt verschlagen. Als sie aufsteht, lässt sich Kyrin auf ihre Füße plumpsen und jault.

»Sei still«, sagt sie und streichelt ihn. »Du bist eine Heulsuse.«

Sie richtet sich wieder auf und hakt sich widerwillig bei mir ein. Ich führe sie aus dem Raum und merke, wie sie kurz stutzt, als Gaven nicht da ist.

»Wo ist denn dein Schatten?«, frage ich.

»Das wüsstest du wohl gern, mein Wolf.«

Abfällige Bemerkungen sind mir lieber als Verdacht, aber ich spüre an ihrer steifen Haltung, dass sie ein ungutes Gefühl hat.

Auf dem Weg nach unten ändert sich nichts daran. Als wir den Festsaal erreichen, sehe ich einen Mann und eine Frau vor der Doppelflügeltür stehen. Aber erst als der Mann der Frau auf die Schulter klopft und sich umdreht, merke ich, dass es Stefan ist.

Ich zögere, aber Harlow läuft weiter und setzt ein Lächeln auf. Beim Vorbeigehen nickt sie ihm zu und ignoriert sein lüsternes Grinsen.

»Ich habe dir gesagt, dass du mit Blut bezahlen wirst. Vielleicht lernst du jetzt, den Mund zu halten«, spöttelt Stefan. Er salutiert mir zum Schein. »Danke für die Darbietung, Havenwood.«

Es gab schon viele Situationen in den vergangenen Jahren, in denen ich Stefan umbringen wollte, aber noch nie war es mir so ein Bedürfnis wie in diesem Augenblick.

Der Sinn des Eroberns ist, eine öffentliche Erklärung abzugeben, aber ich hasse die Tatsache, dass er sie so gesehen hat.

Er geht schwungvoll an uns vorüber.

Harlow ist auf einmal angespannt. Sie hält über die Schulter Ausschau nach Gaven.

»Was ist los?«, frage ich.

Sie sieht Stefan hinterher. »Wir hatten vor kurzem eine Auseinandersetzung, bei der er mich bedroht hat und Gaven ihn fast an Ort und Stelle abgemurkst hätte. Stefan hat ihn natürlich auch bedroht – er meinte, er würde ihn bluten lassen.«

Das ist der perfekte Ausweg für das Chaos, das ich angerichtet habe. Es war schon immer mein Plan, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben, aber die Tatsache, dass sie ihn sowieso schon im Verdacht hat, macht es sogar noch glaubwürdiger.

Ich drücke ihr den Arm. »Ich dachte, du hättest ihm aufgetragen, herumzuschnüffeln?«

Sie strafft sich und lächelt. Als ich mich umdrehe, sehe ich zwei Bedienstete, die mit einem Tablett voller Torten den Flur hinuntereilen.

»Es wird schon nichts passiert sein«, sagt sie und gibt mir einen Stups.

Sobald wir den Festsaal betreten, bereue ich es, es ihr als gute Idee zu verkaufen. Alle Bardinnen und die Frauen der Familien, die die Feste mit ihrer Magie schützen, sind anwesend. Die Tische stehen voller Teekannen und Tabletts mit belegten Broten und Kuchen, und es fühlt sich insgesamt nach einer Gesellschaft an, auf der sich Harlow wohlfühlen würde.

Sie lächelt fröhlich und lässt sich von mir auf ihren Ehrenplatz neben Mom geleiten.

Bevor ich wieder fliehen kann, fasst sie mich am Arm und schnalzt mit der Zunge.

»Du läufst davon, ohne deiner Frau einen Kuss zu geben?«, sagt sie und schmollt gespielt.

Dann greift sie mich am Hemd und zieht mich zu sich heran.

Als sie mich küsst, schmecke ich nur süßes Gift. Meine Frau versucht mich zu vergiften – und es gefällt mir. Ihre Boshaftigkeit verzaubert mich ganz und gar.

Dann sieht sie Mom an. »Meint Ihr nicht, er sollte die Damenwelt mit seiner Anwesenheit beehren? Ich kann heute einfach nicht die Finger von ihm lassen.«

Ich sehe Mom die Skepsis sofort an, aber die Frauen an den umliegenden Tischen pfeifen und klopfen mit dem Besteck an ihre Gläser, um uns erneut zum Küssen zu bringen.

Harlow tut ihnen den Gefallen. Und schon bin ich beim Lunch der Damen gefangen.

Die Minuten vergehen quälend langsam, während ich im Honigkuchen herumstochere, Tee trinke und versuche, nicht wegen der Monotonie so vieler gleichzeitig geführter Gespräche einzuschlafen, denen ich zuhören muss.

Umso erleichterter bin ich, als Carter an der Tür auftaucht, auch wenn mir bewusst ist, dass jetzt meine ganzen Schauspielkünste gefragt sind. Er winkt, aber ich warte, bis Harlow auf ihn aufmerksam wird.

Sie beugt sich zu mir. »Sieht aus, als würde Carter dich brauchen.«

Ich hebe den Kopf. »Bin gleich zurück.«

Keine der anderen Damen scheint zu bemerken, dass ich mich aus ihrer Gesellschaft davonschleiche, aber ich spüre Harlows Blick auf dem Rücken, als ich mit Carter in den Korridor trete.

»Bist du bereit?«, fragt er.

Ich nicke. »Stefan hat offensichtlich die meiste Vorarbeit schon geleistet. Harlow meinte, sie würde sich Sorgen machen, weil Stefan Gaven letztens bedroht hat.«

Carter kneift sich in die Nasenwurzel. »Nett von ihm, es uns so einfach zu machen.« Er wirft einen Blick in Richtung Harlow. »Wie geht es ihr heute?«

»Rachedurstig. Obwohl sie mich gerade nicht ausstehen kann, hat sie mich hier festgenagelt, weil sie wusste, wie furchtbar ich es finde.«

Carter schüttelt den Kopf und klopft mir auf die Schulter. »Sicher, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist?«

Es war von Anfang an der Plan, Harlow während dieser Gesellschaft über Gaven in Kenntnis zu setzen, aber das war, bevor sie herausgefunden hatte, dass ich ein Unsterblicher bin. Ich befürchte, es könnte zu viel auf einmal sein.

»Es ist schon fast einen ganzen Tag her. Ich glaube nicht, dass wir es noch länger hinauszögern können, ohne in größte Not zu geraten«, sage ich.

Carter nickt resigniert. »Ich hoffe, du weißt, was du tust. Wir sehen uns draußen.«

Er zieht sich zurück, und ich stehe noch einen Augenblick da, als müsste ich mich sammeln. Dann drehe ich mich um und gehe langsamen Schrittes durch den Festsaal. Ich muss nicht so tun, als würde es mir vor diesem Schritt grauen, denn nachdem ich sie gestern Nacht wütend gemacht und ihr heute Morgen einige Geheimnisse verraten habe, fürchte ich mich nun wirklich vor ihrer Reaktion auf diese Nachricht. Wenn sie sich vollkommen von mir zurückzieht, weiß ich nicht, wie ich bis zum Sterndunkelfest wieder Fortschritt machen soll.

Harlow sieht mich erwartungsvoll an.

»Was ist los?«, fragt sie.

Ich nicke in Richtung Tür. »Kommst du bitte kurz mit?«

Sie blickt finster drein. »Was ist los?«

»Wir sollten das lieber draußen besprechen.«

Harlow gibt sich Mühe, ruhig zu wirken, aber ihre Hände sind so fest ineinander geklammert, dass die Knöchel weiß werden. »Henry, sag es einfach.«

Ich werfe Mom einen kurzen Blick zu. »Man hat Gavens Leiche in den Wäldern hinterm Haus gefunden. Er ist tot, Harlow.«

Sie sagt zuerst überhaupt nichts. Dann flüstert sie etwas in Moms Richtung, die nickt und ihr die Schulter tätschelt.

Steif erhebt sie sich von ihrem Stuhl und nimmt meinen Arm. Ich führe sie aus dem Saal und wir gehen schweigend durch den Korridor. Sie zittert, als wir in den kalten Wintermorgen heraustreten, und ihr Gesicht sieht im hellen Sonnenlicht besonders blass aus. Ich hätte gestern Nacht nicht so viel von ihrem Blut trinken sollen.

Carter, Bryce und ein paar andere Jäger warten im Wald hinter Havenwood House auf uns. Genau hier beginnt das Jagdgebiet. Ich habe ein schlechtes Gewissen, Gaven die ganze Nacht hier liegen gelassen zu haben, aber es war nötig, damit unsere Geschichte glaubwürdig ist.

Die Männer treten beiseite, und Bryce bringt sie etwas weiter weg, damit wir ungestört sind.

Harlow bleibt stehen, als sie Gavens Leiche sieht. Seine Augen sind geschlossen, aber die Kleidung ist von mittlerweile getrocknetem Blut überzogen.

Sie sieht ihn einen langen Augenblick an. »Es ist unter seiner Würde, von irgendeinem Scheißkerl mit Ego besiegt zu werden. Ich habe gesehen, wie er Blutleere mit Leichtigkeit besiegt, sogar ohne heiliges Feuer.«

Ich befeuchte meine Lippen. Mein Mund ist plötzlich ganz trocken. »Stefan ist nicht einfach nur ein Sterblicher. Er ist wie ich. Die Unsterblichen sind schneller und stärker, mit viel besserer Konzentration als die Blutleeren.«

Sie senkt den Blick, und auf einmal befürchte ich, dass sie anfängt zu weinen. »Ich werde ihn umbringen.« Ihre Stimme klingt leise, aber bestimmt.

»Das geht nicht.«

Sie funkelt mich an. »Ich werde das nicht hinnehmen. Es ist eine Sache, mich anzugreifen und zu versuchen, mich aus dem Weg zu räumen. Aber meinen Leibwächter umzubringen, ist etwas ganz anderes. Das ist ein Angriff auf meine Familie, und es einfach hinzunehmen, würde mich schwach aussehen lassen.«

»Du kannst nicht jedem Impuls nachgehen, und das weißt du.«

»Ich werde es aussehen lassen wie einen Unfall«, sagt sie.

»Harlow, wenn du das tust, wird Mom gezwungen sein, ihn zurückzurufen.«

Sie sieht zu Gavens Leiche. »Dann soll sie Gaven zurückrufen.« Ihre Stimme bebt, und mir rutscht das Herz in die Hose.

Ich kämpfe gegen den Impuls an, ihre Hand zu nehmen. »Es ist schon zu lange her. Das würde nicht funktionieren.«

Sie starrt ihn noch einmal lange an, und ich denke an seinen letzten Wunsch. Ihr nicht zu sagen, was er mir aufgetragen hat, nagt an mir. Asher freut sich nicht über diejenigen, die letzte Wünsche ignorieren, aber ich kann ihr unmöglich mitteilen, was er mir gesagt hat, ohne mich selbst zu belasten.

»Wir hatten eine komplizierte Beziehung, aber er hat stets sein Bestes gegeben«, sagt sie leise. »Es war nicht genug, aber weit mehr als nichts.«

Die Schuldgefühle fressen sich in mich hinein. »Vor ein paar Tagen hat er etwas zu mir gesagt. Ich habe ihn gefragt, warum er sich dein Verhalten gefallen lässt, und er meinte, weil ihm leidtäte, was vor sechs Monaten passiert ist.«

Sie bleibt regungslos stehen. »Vor sechs Monaten?«

»Ja.«

Sie brummt nachdenklich. »Ich habe keine Ahnung, was er meint.«

Ich bohre weiter. »Ich hatte den Eindruck, er würde bereuen, sich nicht mehr für dich eingesetzt zu haben, ganz allgemein.«

Harlow schweigt eine lange Weile. »Und ich dachte, ihr beiden könnt euch bis aufs Blut nicht ausstechen.«

»Ich habe gestern Nachmittag mit ihm trainiert. So viel hat er noch nie mit mir geredet.«

Sie verdreht die Augen. »Ich kannte niemanden, der so viel während eines Kampfes geredet hat wie er. Es fiel ihm alles immer viel zu leicht.« Sie schluckt und wendet den Blick ab. »Wir sollten am Morgen einen Scheiterhaufen entzünden. Könnte dein Vater ihn mit heiligem Feuer entzünden? Gaven war besonders göttergläubig, was Vardek betrifft.«

»Das macht er bestimmt.«

»Und es wäre mir lieber, wenn es im kleinen Kreis stattfindet«, sagt sie.

»Was auch immer du willst.« Ich höre mich viel zu liebenswürdig an – viel zu schuldbewusst, aber Harlow fällt es nicht auf, und das macht es noch schlimmer.
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Wir verbrennen die Toten zu Ehren von Asher am Morgen. Das Ende der Nacht ist der Beginn des Tages, und die Beerdigungsriten sollen als Erinnerung daran dienen, dass Leben und Tod ein göttlicher Kreis sind und beide auf ewig enden, um einen Neuanfang zu ermöglichen.

Viele finden Trost in diesem Gedanken, aber für mich war der Tod stets endgültig. Zumindest, bis ich Henry kennenlernte.

Er tritt neben mir von einem Bein aufs andere, und seine Aura hüllt mich wie ein schützender Mantel ein. Ich habe ihn nicht darum gebeten und brauche es auch nicht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich dessen noch nicht einmal bewusst ist. So läuft es seit der Eroberung. Ich kann nicht genau sagen, ob es mehr an seinen Besitzansprüchen liegt oder an seinen Schuldgefühlen.

Er rechnet damit, dass ich zusammenbreche, aber ich bin niemand, die weint. Ich nehme Rache.

Es könnte etwas dauern, aber Stefan Laurence wird einen spektakulär langsamen und schmerzhaften Tod erleiden.

Philip und Evangeline stehen auf einer Seite des Scheiterhaufens, Bryce und Carter auf der anderen. Das Gewicht ihrer gesammelten Blicke lastet auf mir.

Genau das hasse ich an Beerdigungen, und deswegen graut mir auch schon vor dem Sterndunkelfest. Es ist schwer, Trauer zu spielen, wenn ich nichts spüre außer dem Frösteln eines kalten Wintermorgens. Ich ziehe den Umhang fester um mich.

Natürlich bin ich traurig, dass Gaven nicht mehr da ist. Er war die stabilste Konstante in meinem Leben. Aber die Traurigkeit fühlt sich an wie Schmerzen einer alten Verletzung, wie etwas, das an kalten oder regnerischen Tagen erwacht. Ich werde sie sicher spüren, wenn die Erinnerungen aufkommen, aber die Verletzung ist noch so frisch, dass sie sich noch nicht einmal wirklich real anfühlt, obwohl ich dabei zusehe, wie sein verhüllter Leichnam verbrennt.

Das blaue Feuer ist gefräßig, hat den Haufen sofort in Brand gesetzt und wird zu so einer gewaltigen Feuersbrunst, dass ich fast einen Schritt zurücktrete. Das Gute am heiligen Feuer in Zeremonien wie dieser ist, dass es heiß und schnell brennt und die ganze Sache nicht eine Stunde, sondern nur wenige Minuten dauert.

Während das heilige Feuer lodert, denke ich daran, was Henry mir über Vardeks Gaben gesagt hat.

Vater würde jeden mit einer ähnlichen Gabe wie seiner als Bedrohung für seine Herrschaft ansehen. Er ist ein Mann, der die Kontrolle behalten will, koste es, was es wolle. Es erscheint mir plausibel, dass er keine jungen Leute ertragen würde, die ihm mit heiligem Feuer den Rang streitig machen.

Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass es stimmt, was Henry gesagt hat, genauso, wie ich weiß, dass Vater niemals Blutleere in Lunameade zulassen würde. Trotz all seiner vielen Fehler folgt er einem Kodex, und dieser beginnt und endet damit, wie er möglichst gut vor den Einwohnern der Stadt dasteht. Die Feste zu opfern, um die Stadt zu beschützen, ist ein klares Beispiel dafür.

Jeder hat eine Agenda. Henry und seine Eltern, Rochelli, Rafe – sie alle wollen unterschiedliche Dinge, und sie alle gehen ständig gegeneinander vor. Henrys Familie oder Freunde könnten hinter der Begegnung mit Shane stecken, um mich gegen meine Eltern aufzubringen. Der Mann war in Beas Taverne – ein Ort, den Henry und seine Leute bereits kannten. Er hätte die Handschrift nach der von Gaven aussehen lassen können, um Zweifel zu streuen.

Da mir jede völlig vertrauenswürdige Quelle fehlt, muss ich mich auf mein Bauchgefühl verlassen, und ich bin mir nicht sicher, was ich mit dem neuen Wissen über Vater anfangen soll. Ich könnte Kellan danach fragen, aber es besteht ein direkter Zusammenhang zwischen der Reaktion, die er von mir erwartet, und der Wahrscheinlichkeit, dass er sein beträchtliches Wissen als Anführer der Stadtwache mit mir teilt.

Philip hebt die Hand und lässt zum letzten Mal Feuer in das verbleibende Holz fahren. »Möge Asher die Seele seines Dieners Gaven Pomeroy hinter den Schleier tragen, und möge er Frieden mit seinen Taten und denen, die unvollendet bleiben, finden.«

»O Götter, nehmt ihn auf«, erwidern wir gleichzeitig.

Bryce und Carter schlendern davon, zusammen mit Henrys Eltern, aber mein Ehemann bleibt bei mir und starrt auf die verkohlten Reste.

»Wenn du bereit bist, wird ein Bediensteter die Asche einsammeln und dir überreichen, falls du das willst«, sagt er leise.

Ich runzle die Stirn. »Wieso? Was soll ich damit?«

Henry tritt näher. »Ich dachte, du möchtest sie vielleicht an einem seiner Lieblingsorte verstreuen. Aber wenn du zu aufgebracht bist, musst du es auch nicht sofort entscheiden. Ich kann …«

Ich gucke ihn an. »Ich bin nicht aufgebracht. Ich habe um heiliges Feuer gebeten, weil ich wusste, dass ihm das etwas bedeuten würde. Zu weiteren Dingen, um ihn zu ehren, fühle ich mich nicht verpflichtet, es sei denn, ich habe deiner Vorstellung von Trauer noch nicht genug entsprochen.«

Henry befeuchtet sich die Lippen und blickt finster drein. »Ich lasse dich einen Augenblick allein, damit du dich von ihm verabschieden kannst.« Er wendet sich ab und lässt mich mit dem Aschehaufen zurück.

Ich warte, bis ich die Türen von Havenwood House höre, bevor ich losrede.

»Ich weiß, du würdest mich dazu drängen, die Sache auf sich beruhen zu lassen und mich nicht mit einem Mann wie Stefan anzulegen, aber ich würde mich nur bei dir einschleimen, wenn ich jetzt zum ersten Mal auf dich höre, nur weil du gestorben bist«, flüstere ich.

Ich lege den Kopf in den Nacken und seufze. Das hier ist so dämlich. Mit Gavens Überresten zu reden, macht mich trauriger, als zuzusehen, wie er verbrennt.

So viel Zeit ich auch damit verbracht habe, meinem Leibwächter zu entwischen, war es trotzdem schön zu wissen, dass jemand hinter mir war, wenn ich ihn brauchte.

Als ich mich umdrehe und aufs Haus zulaufe, hat eine neue Zeit begonnen – das Warten auf meine ist vorbei.

* * *

Drei Tage nach Gavens Einäscherung kommt eine Brieftaube aus Lunameade. Ich sehe mir das Wachssiegel an und erwarte, dass es längst gebrochen und die Depesche von Henry gelesen worden ist. Aber es ist noch immer intakt, als er sie mir überreicht. Ich schätze, er fühlt sich wegen Gavens Tod zu schlecht, um meine Post abzufangen oder zu lesen.

Ich höre auf, in dem dicken Buch vor mir zu blättern, und halte die Nachricht ins Licht, das durch das Fenster der Bibliothek fällt. Mein Name steht in Kellans schlampiger Handschrift darauf. Ich breche das Siegel und öffne den Brief.

Hab den Ablauf des Quells gefunden. Er wird kurz hinter der südlichen Mauer im Wald der Blutleeren zum Blutnebel. Das erklärt die heftigen Angriffe auf South Hold, aber die Angriffe auf North Hold bleiben mysteriös.

Ich starre auf die Worte und versuche sie zu verarbeiten. Also stimmte meine Theorie. Was auch immer auf den Quell einwirkt, beeinflusst also auch die Blutleeren. Ich hatte nicht erwartet, den Ursprung des Blutnebels zu finden.

Mir fällt die Geschichte von Nicolina ein, in der die Unsterblichen zu den Blutleeren wurden, weil sie Quellwasser tranken, um noch mehr Macht zu bekommen. Vielleicht peitschen die Reste von Blut im Wasser sie auf.

»Irgendein Problem in der Stadt?«, fragt Henry und reißt mich aus meinen Gedanken.

Ich schüttle den Kopf, durchquere die Bibliothek und werfe die Nachricht ins Feuer.

Die Irritation auf Henrys Gesicht ist köstlich. Er ist besser darin geworden, seine Aura zu kontrollieren, weil er weiß, dass ich darauf achte, aber sie wird immer kurz stachlig, bevor er ihr seinen Willen aufzwingt. Ich bin auf Abstand zu ihm gegangen, und sein ständiges Grübeln ist befriedigend.

Ich bin kurz davor, herauszufinden, was die Havenwoods wirklich wollen. Mein Gespräch mit Henry war sehr aufschlussreich. Es ist keine Überraschung, dass sie Vater tot sehen wollen, nach allem, was er getan hat, aber ich frage mich noch, wie genau sie es anstellen wollen. Wenn er sich nicht so verschanzen würde, hätte ich es vielleicht selbst schon getan.

Es ist vielleicht eine gute Idee, die Mauern der Feste mit Quellwasser zu besprenkeln, weil sie kleiner ist. Dasselbe in Lunameade zu versuchen, würde Unmengen von Wasser erfordern.

Ich habe nicht die Absicht, meinen Eltern alles zu erzählen, was ich herausgefunden habe, aber zu wissen, was kommt, wird mir helfen, herauszufinden, wie viel ich preisgeben muss, um an den Schlüssel und meine Fluchtmöglichkeit zu gelangen. Selbst wenn ich jetzt Vater die Wahrheit über Henry verraten würde, gäbe es keinen einfachen Weg, an das zu kommen, was ich will.

Als die Nachricht verbrannt ist, kehre ich zu meinem aufgeschlagenen Buch zurück. Ich setze mich wieder an den Tisch und betrachte die grobe Skizze einer Stellariumblüte.

Als ich damals meine Magie entdeckte, beschäftigte ich mich mit Giften, um zu verstehen, wie unterschiedlich sie wirkten, und durch viel Übung fand ich heraus, dass ich anhand meines Wissens über giftige Pflanzen auch kontrollieren konnte, wie meine Magie auf ihre Opfer wirkte.

Als ich Marc, meinen ersten Mann, tötete, benutzte ich kleine Dosen der Tollkirsche. Eine kurz in seinen Morgentee eingetauchte giftige Fingerspitze genügte, um Halluzinationen auszulösen, und ich machte sie schlimmer, indem ich die Dosis Tag für Tag steigerte, bis er vollends wahnsinnig geworden war.

Von den Heilern Mountain Havens gibt es Aufzeichnungen über verschiedene Pflanzen, die nicht in den Büchern in Lunameade stehen. Vor allem haben sie die giftigen Eigenschaften der Stellariumblüte dokumentiert. Die Blumen sind so selten in Lunameade, dass mir nicht einmal bekannt war, wie giftig sie sind. Aber laut diesem Buch hat eine niedrige Dosis einen leichten Lähmungseffekt. Mit höheren Dosen wird der ganze Körper paralysiert und das Opfer erstickt.

»Also dann überlasse ich dich wieder deinem …« Henry beugt sich über meinen Stuhl. Sein Atem bewegt meine Haare. »… Giftstudium.«

»Ich habe da eine Frage über deine Tode.«

Henry erstarrt, protestiert aber nicht.

»Geht es um die Methode oder die spezifischen Umstände?«, frage ich. »Soll heißen, verhindert der Tod durch ein bestimmtes Gift jeden Tod durch Vergiftung?«

»Es ist die Methode. Deshalb kann ich dich so oft küssen, wie ich will.«

Er ist so nah, dass der Geruch nach Wacholder und kalter Bergluft meine Sinne angreift. Er legt meine Haare über eine Schulter und streicht mit der Nase über meinen Hals.

Ich erschauere und warte auf den Stich seiner Reißzähne, aber er atmet nur tief ein. »Tut mir leid. Habe ich dich etwa abgelenkt?«

Ich schlage nach ihm. »Nein, du hast mich nur daran erinnert, dass ich dich fragen wollte, wie du diese Zähne versteckst.«

Er hebt eine Augenbraue. »Sie kommen nur hervor, wenn ich trinken muss – oder wenn jemand spielen will.«

So hat er sie also vor mir versteckt. »Also wolltest du in der ersten Jagdnacht bei dieser Frau trinken.«

»Miriam. Ja.«

Ich runzle die Stirn. Ein nerviger Hauch von Eifersucht kursiert durch mein Blut.

Er schnalzt mit der Zunge. »Mit ihr war es nicht so wie mit dir. Es war nur etwas Spaß. Ich hatte noch nicht einmal den Impuls, sie zu erobern. Das war nur simple Jagd und Blutnachschub. Kein Grund, eifersüchtig zu werden.«

»Ich bin nicht eifersüchtig«, blaffe ich.

Er schiebt mit hochgezogener Augenbraue den Kopf vor, und die dunklen Haare fallen ihm in die Stirn. Es ist nervtötend, dass er so attraktiv aussieht, vor allem, wenn ich doch so wütend auf ihn bin.

»Vielleicht nicht eifersüchtig, aber mindestens angespannt«, murmelt er. »Reichen dir die spätabendlichen Fantasien nicht mehr? Ich weiß, du liebst dein neues Spielzeug, aber ich kann mir vorstellen, dass dir echte Befriedigung fehlt. Von mir aus kannst du gern wieder in mein Bett kommen.«

Das Buch über Gifte ist schwer genug, dass es ihm wehtun könnte, wenn ich es auf ihn schleudere, aber es ist zu wertvoll. Ich könnte es später noch gebrauchen.

Er will mich durcheinanderbringen? Na schön. Das kann ich auch.

»Ich würde mich gern mit Nicolina Laurence treffen. Glaubst du, sie würde damit einverstanden sein?«

Henry vergeht das Grinsen. »Warum sie?«

»Weil Barden auch Historiker sind und ihre Geschichte so einiges für mich klarer gemacht hat.«

Er reibt sich übers Gesicht, und sein Ärger ist nur noch das Sahnehäubchen auf dieser Mission. »Wir müssten um einen Termin bitten. Ich werde in die Taverne gehen und fragen, ob sie uns heute Nachmittag oder am Abend empfängt.«

Ich setze ein übermäßig fröhliches Lächeln auf. »So ein hilfsbereiter Ehemann.«

Er verdreht die Augen und geht zur Tür. »Ich lebe, um zu dienen.« Dann wirft er noch einen Blick auf meine Lektüre. »Mittlerweile solltest du doch so einen Wälzer verfassen können.«

Ich schenke ihm ein sehr herablassendes Lächeln. »Ich kann verstehen, wie du darauf kommst, aber wie sage ich immer: Eine Frau kann niemals zu reich, zu selbstbewusst oder zu bewandert in Sachen Pflanzengifte sein.«
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Henry hat Wort gehalten und widerwillig eine Verabredung mit Nicolina ausgemacht. Leider kann sie ihn wirklich nicht leiden und hat uns drei Tage warten lassen, bis nach der nächtlichen Mythen, als es schon sehr spät und das Raining Star fast leer ist.

Ein paar wenige Bardinnen und Barden sitzen am Tresen, trinken, erzählen und brechen hin und wieder in lautes Gelächter aus.

Henry hat den Platz gegenüber von Nicolina gewählt, ich habe mich neben sie gesetzt in der Hoffnung, dass unsere Platzwahl weniger feindlich wirkt.

Morgen kehren wir für den Beginn des Sterndunkelfests nach Lunameade zurück. Es wird für eine ganze Weile meine letzte Reise in die Stadt sein. Wenn sie mir helfen kann, herauszufinden, was ich über die Weiterentwicklung der Blutleeren und Vaters Wahnsinn noch nicht weiß, könnte mir dies allein schon zum Schlüssel für den Tunnel verhelfen.

Die ältere Frau sieht von ihrem Buch auf und mustert mich. Ich habe ihr bereits erklärt, dass der Quell in Lunameade nicht mehr so effektiv ist, was die Heilungskräfte angeht, und das hat ihr Interesse geweckt.

»Wir gehen davon aus, dass es ein Umweltproblem ist«, sage ich. »Um das zu erklären und Eure Expertise zu bekommen, müsste ich gewisse Geheimnisse mit Euch teilen, und Ihr müsstet bei den Göttern schwören, sie für Euch zu behalten.«

In der kurzen Zeit im Raining Star ist mir aufgefallen, dass es unter den Barden ein gewisses Maß an Aberglauben gibt. Sie nehmen ihren Götterglauben ernst, und dieses Gelübde könnte man ohne die reinsten Absichten nicht ablegen.

»Es ist die heilige Pflicht aller Barden, zu wissen, welche Informationen für die Weitergabe unserer Geschichte wichtig sind und welche verborgen bleiben können«, sagt Nicolina. Sie legt sich eine Hand aufs Herz. »Ich schwöre bei den Sieben Göttern, dass ich mit niemandem über irgendwelche geheimen Informationen reden werde, die ich hier und heute erfahre, außer mit denen, die sie mit mir teilen.«

Ich spüre sofort Henrys Ärger. Weil ich ihm das Wissen über die Quellen nicht zuerst verraten habe, habe ich ihm zu verstehen gegeben, dass er sich mein Wohlwollen erst wieder verdienen muss. Jetzt wird er sich verpflichtet fühlen, mir das nächste Mal meinen Willen zu erfüllen, wenn ich etwas von ihm verlange.

Manipulation gehört nicht zu meinen Lieblingstaktiken, weil es eigentlich das Werkzeug der Männer ist, aber ihre Effektivität ist nicht von der Hand zu weisen.

Nicolina hört aufmerksam zu, als ich ihr berichte, was wir bisher über die fehlende Heilmagie des Wassers wissen, über den Blutnebel und die Blutleeren.

Als ich mit meinem Bericht fertig bin, gibt sie einer Frau am anderen Ende des Schankraums ein Zeichen, und wenige Augenblick später stehen frischer Tee und ein Tablett mit kleinen Küchlein vor uns. Nicolina schenkt uns ein und beißt von einem Küchlein mit einer Erdbeere obendrauf ab, bevor sie sich wieder mir widmet.

»Kannst du mir genauer erklären, was du damit meinst, der Quell würde nicht funktionieren?«

Mir bricht kalter Schweiß aus. Ich wusste, dass die Frage kommen würde, aber ich habe Angst, auch nur die kleinste Spur von Schwäche in meiner Familie preiszugeben. So lange hat der Drang, stark, fehlerlos und unbesiegbar zu wirken, mein Leben bestimmt. Einen Riss in der Fassade meiner Familie öffentlich zu machen, geht gegen alles, was ich gelernt habe, ist aber notwendig.

»Das Wasser heilt nicht mehr und löst bei einigen sogar gewisse Qualen aus.« Ich hoffe, das ist subtil genug, um ihr eine Vorstellung zu geben, denn wenn ich das volle Ausmaß des Wahnsinns preisgebe, wird Henry zweifelsohne etwas Dummes tun. Er will Vater bereits umbringen, auch wenn es die ganze Stadt beeinträchtigt.

Nicolina überlegt. »Kannst du mir eine Skizze mit der Flussrichtung des Quells machen?« Sie öffnet ihr Buch und schiebt mir den Kohlestift hin.

Ich zögere. Diese Information ist wertvoll genug, dass einer unserer Vorfahren oder gar Vater sie geheim halten wollte, sogar vor unserer Familie. Aber ich brauche ihre Expertise, also zeichne ich eine grobe Skizze des Bergquells, des Blutquells und nach langem Zögern auch des Hausquells.

Nicolinas Augen werden kurz größer, als ich den dritten Quell zeichne. Sie fährt die Zeichnung mit der Fingerspitze nach und lehnt sich mit geschlossenen Augen zurück.

Nach einem langen Augenblick sieht sie mich wieder an. »Ich denke, die Antwort liegt schon vor dir. Der Quell fängt hier in Mountain Haven an, fließt durch die Stadt, dann durch den Hausquell und verläuft sich schließlich am Rand des Waldes der Blutleeren. Der zweite Blutzehnt macht die Leute unruhig, sagst du – dass es mehr Proteste gibt denn je. Als die Menschen den Quell entdeckten und Vardeks Schutz erlangten, gaben sie gern Blut als Opfer, während sie die erste kleine Palisade um ihre Siedlung errichteten. Alistair Carren kümmerte sich um sie. Alle wurden gleich behandelt, und als immer mehr Leute in die Wasser stiegen und mit Gaben der Götter gesegnet wurden, nahm er ihre Hilfe gern in Anspruch. Aber noch wichtiger: Die, die nicht gesegnet waren, leisteten dennoch gute Arbeit und wurden als gleichwertige Mitglieder der Gesellschaft geachtet – so, wie es hier in der Feste noch heute ist. Also müssen wir uns fragen: Was hat sich in der Stadt verändert?«

Ich sehe auf die skizzierte Karte. Ihr Finger steht beim Blutquell.

»Die Ungesegneten wurden allmählich als weniger wertvoll erachtet, während wir sie zugleich um mehr Blutzehnt bitten«, stelle ich fest.

Nicolina nickt. »Deine Familie und die anderen magischen Familien von Lunameade sind davon überzeugt, dass die Ungesegneten keine Magie besitzen. Aber es gibt einen Unterschied zwischen einem freiwilligen Opfer aus tiefstem Herzen und einem Opfer voller Wut und Hass. Vielleicht sind sie doch nicht so magielos, wie wir denken. Vielleicht sind sie das wahre Gift im Quell und das, was deine Familie und die Blutleeren beeinflusst.«

Ich starre sie entsetzt an. Das alles ergibt so viel Sinn. Meine Familie hat den Hass der Ungesegneten aufgesogen. Niemand besucht den Quell öfter als Vater und Able nach ihrer nächtlichen Arbeit, die Stadtmauer mit heiligem Feuer zu entzünden. Jeden Tag nehmen sie mehr Wut und Verachtung auf, und seit dem zweiten Blutzehnt ist es nur noch schlimmer geworden.

»Mein Rat ist, den Zehnt insgesamt abzuschaffen«, sagt Nicolina. »Macht wieder ein freiwilliges Opfer daraus. Nichts ist mächtiger als Opfer aus freien Stücken.«

Alles, was sie sagt, ist mir völlig klar, aber ich weiß nicht, wie ich meine Eltern davon überzeugen soll, dass das eine gute Idee ist. Ich kann ihre Argumente bereits hören. Wenn sie falschliegt, wird es hinterher fast unmöglich sein, die Leute wieder zum Blutzehnt zu bewegen. Es könnte die Situation verbessern, aber es könnte die brodelnden Spannungen endgültig zu einer ausgewachsenen Rebellion hochkochen lassen. Sie waren bereits kühn genug, die Carrenwells während unserer Verlobungsfeier anzugreifen. Um der Revolution willen schrecken sie nicht vor Gewalt zurück.

Ich drehe die Teetasse auf der Untertasse und sehe Nicolina an. »Glaubt Ihr, dass die Zeit zurückgedreht werden kann?«

Sie zuckt die Achseln. »Das kann ich nicht sagen. Das liegt in den Händen der Götter. Manchmal kann man nur noch den Schaden für die Zukunft gering halten.«

Ich fahre mit der Fingerspitze am Rand meiner Tasse entlang. »Könntest du uns für ein paar Minuten allein lassen?«, frage ich Henry.

Er runzelt die Stirn. Er will erst diskutieren, aber dann überlegt er es sich anders und nickt nur. Sobald er sich an der Schanktheke niedergelassen hat, spüre ich seine Blicke auf mir.

Ich ignoriere ihn und konzentriere mich auf die zarte schwarze Tasse mit ihrem floralen Muster kleiner orangefarbener Blüten.

»Diese Blumen findet man außerhalb dieser Mauern extrem selten«, sagt Nicolina. »Sie heißt Polms Opus. Eine einzigartige Blume. Das Gift in diesen hübschen Blütenblättern ist nicht tödlich. Wenn man sie trocknet, zu Pulver verarbeitet und einnimmt, gibt einem Polms Opus kurzzeitig Einfluss auf eine Person und ihre Magie.« Sie wirft einen Blick zu Henry. »Solltest du das einmal brauchen.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Und wo findet man sie?«

»Man müsste den Kräutergarten auf der vierten Ebene der Feste besuchen. Oder man könnte eine wild bewachsene Ecke hinter der sechsten Ebene finden, gleich östlich hinter dem Haupttor.«

Ich speichere dieses Wissen für später ab und fahre das Blütenmuster mit dem Finger nach. »Erzählt mir von den Unsterblichen«, sage ich.

Nicolina blickt über meine Schulter in Richtung Henry. »Ja, ich habe gehört, dass du mittlerweile weißt, was er ist – und dass du erobert wurdest.« Sie lehnt sich zurück und nippt an ihrem Tee. »Sie entspringen sowohl dem Leben als auch dem Tod, sind ursprünglicher und instinktgetriebener als Menschen, aber nicht so wild wie die Blutleeren. Solange sie regelmäßig Blut bekommen, bleiben sie auch so. Sie sind stärker als Menschen und heilen schneller, aber sie sind nicht unbesiegbar.«

Ich starre in meine Tasse. Es ist gut zu wissen, dass sie nicht alle so stark wie Henry sind. Wenn Stefan zu ihnen gehört, muss ich in der Lage sein, ihn zu töten. Ich muss nur dafür sorgen, dass ich genügend Gift verwende.

»Ich kenne Henry, seit er ein Junge war«, sagt Nicolina. »Wir haben nicht oft direkt mit seiner Familie zu tun, aber er ist ein guter Mann. Er kümmert sich um unsere Leute und hat schon viel geopfert, um den Zusammenhalt in Mountain Haven zu wahren. Ich bin mit seinen Methoden nicht immer einverstanden, aber der Unterschied zwischen den Havenwoods und …«, sie sucht nach Worten, »… anderen Anführern ist, dass sie anderslautende Meinungen zulassen. Wir dürfen uns frei äußern und sind deswegen zu besseren Menschen geworden.«

Sie schenkt uns nach.

»Die Leute vergessen das. Manche Geschichten werden nicht oft gewünscht, weil sie nicht hübsch sind, aber es haben sich im Lauf der Jahre mehrmals kleine, extreme Splittergruppen abgespalten und versucht, ihre eigene Gemeinschaft zu gründen«, fährt sie fort. »Es gab diejenigen, die die Göttin Kennymyra abgelehnt haben, weil sie Menschen dazu ermächtigt, Lust zu genießen, anstatt sie mit Schamgefühlen zu besetzen. Sie wussten, dass Frauen, die über ihre Lust selbst verfügen, keine Partner brauchen. Anstatt sich zu entwickeln und Arbeit in eine gesunde Beziehung zu stecken, suchten sie nach einem Vorwand, um Frauen in die Falle zu locken. Und weißt du, was dann geschah?«

Ich schüttle den Kopf.

»Sie gingen ein, denn obwohl sie Frauen davon überzeugen konnten, sich ihren Idealen anzuschließen, gab es keine Gerechtigkeit und keine Freude in diesen Beziehungen. Ohne Freude kein Leben«, erklärt Nicolina. »Wenn eine Gesellschaft darauf fußt, den Zugang zu Informationen einzuschränken und seine Mitglieder zu schwächen, will niemand sie angesichts einer größeren Bedrohung retten. Die Zivilisationen, die als Erstes zerfallen, sind die, in denen niemand den Mächtigen die Wahrheit sagt und jede Stimme Teil eines Chors sein muss oder zum Schweigen gebracht wird. Aus den Geschichten von vor der Zeit unserer nomadischen Völker wissen wir, dass diejenigen, die die Vielfalt ihrer Gesellschaft nicht akzeptieren, dem Untergang geweiht sind.«

Ich nehme einen großen Schluck Tee und mustere die alte Frau über den Rand der Tasse hinweg. Sie ist Stefans Tante. Obwohl sie ihm äußerlich ähnlich sieht, trotz ihrer grauen Haare und der runzligen Haut, sind ihre Augen voller Klugheit und Verständnis.

»Ich sehe dich«, sagt Nicolina. »Alle halten dich für eine Spielfigur in diesem Spiel, aber ich glaube, du bist selbst eine Spielerin.«

Aufrichtige Dankbarkeit bringt mich dazu, nach ihrer Hand zu greifen. »Danke, Nicolina, dass Ihr ehrlich zu mir wart. Ich weiß, dass Ihr nicht viel für meine Familie übrighabt, aber ich weiß Eure wichtige Arbeit sehr zu schätzen.«

Sie strafft sich. »Es ist mir eine Ehre, vom Erben und seiner Frau als Quelle der Weisheit gesehen zu werden. Ihr gebt ein ziemlich knisterndes Pärchen ab.«

»Ja, wie Feuer an Zunder.« Ich will meine Hand wegziehen, aber sie hält sie fest.

»Pass nur auf, dass du das Feuer bist und nicht der Teil, der verbrannt wird.«

Ich stehe auf und lege mir eine Hand aufs Herz. »Danke, Nicolina, dass Ihr Eure Geschichten und Weisheiten mit mir geteilt habt.«

Henry geleitet mich mit einem letzten finsteren Blick zu Nicolina aus dem Raining Star. Die Nacht ist so kalt, dass sie einem den Atem raubt. Es ist nicht die späte Uhrzeit, wieso die Straßen so leer gefegt sind, sondern vermutlich ruhen sich alle vor dem Start des Sterndunkelfests aus. Hier in der Feste wird es eigene Feierlichkeiten geben.

Der Himmel ist so dunkel und klar, vor allem, bevor morgen die Dunkelzeit beginnt. Ich habe noch nie so viele Sterne gesehen. Bei diesem Anblick wünschte ich mir, wortgewandter zu sein, damit ich Aidia beschreiben könnte, wie es aussieht. Damit ich sie daran erinnern könnte, wie schön die Welt außerhalb der Stadtmauern ist.

Henrys Arm liegt fest um meine Taille. Mir macht die Nähe nichts aus. Ich habe mich noch immer nicht an die kalten Temperaturen gewöhnt, vor allem nicht nachts.

Vor uns albert eine Gruppe Männer an einer Taverne herum. Erst als wir schon fast bei ihnen sind, bemerke ich, dass Stefan dabei ist. Natürlich, wie auch sonst? Es ist, als würde ich dafür bestraft werden, kurz einmal nicht an seinen schnellen Tod gedacht zu haben.

Die Gruppe wird still, als wir vorübergehen. Stefan grinst in unsere Richtung. Als wir vorbei sind, brechen alle in Gelächter aus.

So gern ich mich sofort an ihm rächen würde, bleibt mir für eine vernünftige Ausführung nicht genügend Zeit. Wir müssen morgen in Richtung Lunameade abreisen, um rechtzeitig zum Sterndunkelfest dort zu sein. Wenn wir zu lange warten, riskieren wir, den Wald der Blutleeren während einer Teilfinsternis durchqueren zu müssen, und das wäre überhaupt keine gute Idee, wenn man bedenkt, wie sehr die Blutleeren die Dunkelheit mögen.

Wir laufen schweigend bergauf, aber ich kann quasi hören, wie Henrys Gedanken darum kreisen, worüber ich mit Nicolina gesprochen habe.

Irgendwann erreichen wir den Eingang von Havenwood House und gehen direkt nach oben in Henrys Gemächer.

Ich bin von dem, was in den nächsten Tagen vor uns liegt, jetzt schon erschöpft, aber als ich durch das Ankleidezimmer in mein Zimmer gehen will, hält Henry mich fest.

Er beugt den Kopf vor, bis ihm die dunklen Haare ins Gesicht fallen. Seine Augen flehen mich an. »Es kommen lange Tage auf uns zu. Vertraust du mir?«

Die Frage erwischt mich so unerwartet, dass ich fast loslache. »Natürlich nicht.«

»Könntest du es versuchen?«

Ich starre ihn an. Ich weiß, dass es nur gespielt ist. Das spüre ich bis in die Knochen. Aber wenn ich ihn ansehe, fühlt es sich real an. Es fühlt sich so an, als würde er verzweifelt darauf hoffen, dass ich Ja sage. Und vielleicht ist es auch so. Vielleicht will er nur sichergehen, dass ich meinen Eltern nicht verrate, was er ist.

»Harlow?« Er hebt mein Kinn an. »Schlaf bei mir.«

Sein Daumen streicht über meine Haut, und ich schließe die Augen. Es ist verlockend. Seit Gaven tot ist, habe ich keine gute Nacht mehr verbracht. Ich habe zu viel Angst zu verschlafen, wie jemand bei mir einbricht, um mich umzubringen, oder ich zu einem neuen Schlafwandelausflug auf den Balkon aufbreche.

Es wäre leichter nachzugeben, aber ich brauche keinen Helden. Ich habe mich schon zu oft selbst gerettet, um jetzt alles an einen Mann abzugeben.

Ich mache mir nicht die Mühe, abzulehnen. Ich gehe einfach in mein Zimmer, schließe die Tür und lasse mich neben Kyrin ins Bett krabbeln.
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Männer von den Mauern der Feste abzukommandieren, sorgt bei mir immer für Unwohlsein. Wir brauchen jeden fähigen Mann, vor allem an den drei dunkelsten Tagen des Jahres, aber wenn wir diesen letzten Teil unseres Racheplans in die Tat umsetzen wollen, geht es nicht ohne Hilfe.

Wir haben nicht die nötigen Kräfte, um es mit den Carrenwells und allen anderen magischen Familien von Lunameade aufzunehmen, aber wir haben Strategen und die Macht der Rebellen hinter uns. Ich bin nicht besonders gläubig, aber ich habe zu den Göttern gebetet, als wir den Wald der Blutleeren durchquerten.

Meine Eltern ohne Carter und Bryce in der Feste zurückzulassen, macht mich nervös. Unser Abschied fühlte sich so endgültig an. Ich mache mir weniger Sorgen um die Menschen von Mountain Haven, dafür aber umso mehr darüber, was diese weiterentwickelten Blutleeren in den drei Tagen der Dunkelheit anstellen werden.

Meine Eltern haben nicht das Glück wie ich, zu den Unsterblichen zu gehören, aber ich muss darauf vertrauen, dass sie allein zurechtkommen. Ich kann meine Aufmerksamkeit jetzt nicht zweiteilen, vor allem, wenn Harlow mir die Aufregung an der Aura ansehen kann.

Wir übernachten in einem luxuriösen Gasthof im südwestlichen Viertel der Stadt. Es ist nah genug am South Hold, dass wir einfach dorthin gelangen können, aber weit genug, um den Anschein von Unabhängigkeit zu erwecken.

Das war Harlows Idee. Indem wir nicht direkt nach unserer Ankunft in ihr Elternhaus gezogen sind, etablieren wir uns als getrennte Einheit von den Carrenwells und agieren somit auch außerhalb ihres Einflussbereichs.

Ich schließe die obersten Knöpfe meiner Weste und schlüpfe in die Jacke. Dabei werfe ich einen Blick aus dem Gasthof. Carter und Naima sitzen auf der Terrasse im Hinterhof. Naima ist dieses Mal mit von der Partie, weil sie eine so gute Heilerin ist und es möglich ist, dass wir mehr Heilungsreserven brauchen, falls etwas schiefgeht. Sie, Carter und Bryce wohnen auch alle hier im Gasthof. Der zweite Vorteil, nicht bei den Carrenwells zu wohnen, ist, ohne ihr Wissen ein und aus gehen zu können.

Naima legt den Kopf nach hinten und lacht über etwas, das Carter gesagt hat. Sie zu beobachten, ist wie eine Privatvorführung in Sachen Intimität, ob man will oder nicht. Es sind nicht die großen Gesten. Es sind hundert Kleinigkeiten. Dass er stets merkt, wann sie Tee will und ihre Lieblingssorten dabeihat. Dass sie an unserem Tisch stehen bleibt und ihm eine Hand auf die Schulter legt, wenn er angespannt ist. Ich erinnere mich noch an den Tag, als er in die Taverne gestürzt kam und Bryce und mir eröffnete, dass er wieder Farben sehen kann. Ich freute mich für ihn und war zugleich etwas neidisch.

Als ich noch jung und sorglos war, war ich ebenfalls auf der Suche nach solcher Nähe, aber seit Jahren habe ich versucht, mir das Verlangen nach Liebe direkt aus der Brust zu schneiden. Ich bin nicht so viele Tode gestorben, um mir so eine Schwäche zu erlauben, jetzt, da ich so kurz davor bin, die Rache zu üben, die unsere Leute verdient haben.

Aber ich habe diesen Traum so lange ausgehungert, dass er Krallen entwickelt hat und clever geworden ist. Wenn ich ihm auch nur den Hauch einer Lebenschance einräume, wird er wieder Wurzeln schlagen und zu etwas werden, das nicht mehr aufzuhalten ist. Zu begehren, ist eine gefährliche Sache. Vielleicht das Einzige, das ich nicht überleben kann.

Ich spüre Harlow die ganze Zeit – jede ihrer Launen. Ich spüre ihre Aufregung. Sie ist zugleich erleichtert und rastlos darüber, wieder in ihrem altvertrauten Käfig zu stecken. Als wir zum North Hold geritten sind, löste sie keine Sekunde lang den Blick von den Fenstern. Ich mache ihr keinen Vorwurf daraus. Sie will ihre Schwester sehen, und dieser verzweifelte Wunsch wird nur noch wachsen, bis sie mit Rafe abgerechnet hat.

Ich habe alles versucht, was in meiner Macht stand, um einen Keil zwischen Harlow und ihre Familie zu treiben. Aber in Wahrheit war dieser Keil bereits da. Leider habe ich ihr über nichts von allem, was sie herausgefunden hat, ein Sterbenswörtchen entlocken können, erst recht nicht welche Magie ihre Geschwister oder ihre Mutter haben. Ich hatte gehofft, dass wir etwas besser vorbereitet anreisen würden, aber zugleich auch nicht damit gerechnet, dass sie vor dem Sterndunkelfest noch die Sache mit meiner Unsterblichkeit herausfindet und noch dazu so schnell danach mit Gavens Tod konfrontiert wird.

Anstatt sie dazu zu bringen, sich bereitwilliger auf mich zu verlassen, hat sie sich nun völlig zurückgezogen.

Mir läuft die Zeit davon. Ich muss tun, was ich kann, um ihr Vertrauen zurückzugewinnen.

Sie streicht über ihr dunkles Kleid und dreht sich von einer Seite zur anderen. Ich muss keine Farben sehen können, um zu wissen, dass es schwarz ist. Diese Farbe trägt die ganze Stadt für die Nacht der Qualen.

Ich weiß, dass sie nervös ist. Sogar an ihrer steifen Haltung kann ich es erkennen.

Als ich ihr erzählt habe, dass ihr Vater alle mit heiligem Feuer umbringen lässt, konnte ich es ihr direkt ansehen. Sie wusste sofort, dass es wahr ist, aber sie ist noch immer überzeugt davon, dass es keinen anderen Weg gibt, Lunameade zu schützen. Ich respektiere es, dass sie nicht die Heldin spielen will, aber sie folgt ihrem eigenen Plan. Ich weiß nur nicht, wie ich unsere Ziele mit diesem in Übereinstimmung bringe.

Sie tritt vor den Spiegel und steckt sich ein paar Haarnadeln in die Locken. Dann legt sie eine Hand aufs Herz und sieht nach unten. Sie seufzt und schüttelt den Kopf, ringt die Hände und nimmt einen melancholischen Ausdruck an.

»Übst du, wie man traurig aussieht?« Ich muss fast loslachen, weil es so absurd ist.

Sie wirft mir einen genervten Blick zu. »Ja, Henry. In einer Stunde wird mich alle Welt anstarren, während ich lauter Lügen darüber verbreiten muss, was für ein toller Mann mein widerlicher, skrupelloser toter Gatte war. Ich muss so traurig aussehen, dass sie meine Trauer für echt halten, aber nicht so traurig, dass sie denken, ich könnte in der Hochzeit mit meinem Bergbewohner doch keinen Trost gefunden haben.« Sie geht verschiedene Alternativen durch, bis sie sich für einen Gesichtsausdruck entscheidet und sich zu mir umdreht. »Sagt dieses Gesicht ›Ich bin traurig, dass mein Mann tot ist, aber zugleich froh, dass mich jemand Neues geheiratet hat und mir nach den falschen Maßstäben der Gesellschaft für eine Frau wieder einen Wert verleiht‹?«

Ich beiße mir auf die Lippen. »Ich bin mir nicht sicher, ob darin all das steckt, aber es sieht aufrichtig aus, wenn du darauf aus warst.«

Sie dreht sich um und guckt mit einem kleinen Schmunzeln in den Spiegel.

»Wieso bist du so ruhig?«, frage ich.

Sie nestelt an meinem Binder und sieht mich verschwitzt an. »Ich kann es mir nicht leisten, unruhig zu sein.« Sie strafft mir die Jacke. »Ach, eins noch. Ich fordere den Gefallen ein, den du mir versprochen hast. Du musst nach der Zeremonie etwas sagen, wenn wir beim Empfang für die ehrenwerten Familien sind.« Sie klingt beiläufig, kann mir aber nicht in die Augen sehen.

»Und was soll ich sagen?«

Sie dreht sich zum Spiegel und streicht über ihr Kleid. »Du wirst Rafe vorwerfen, derjenige zu sein, den Angriff der Blutleeren eingefädelt zu haben, bei dem Mountain Haven damals fiel. Du wirst sagen, dass er mit seiner Manipulationsmagie von Polm die Blutleeren von der Stadt ab- und zur Feste gelenkt hat.«

Diese Worte sind dermaßen unwahr, dass es einen Augenblick dauert, bis mein Verstand sie verarbeitet hat. Gerade als ich der Meinung war, sie könnte mich nicht mehr überraschen, holt sie zu so einem Rundumschlag aus, dass ich kurz davor bin, die Fassung zu verlieren.

»Du willst, dass ich alle Leute anlüge, um Rafe die Schuld in die Schuhe zu schieben?«

Sie guckt mich teilnahmslos an. »Ja.«

Ich zittere fast. »Obwohl ich weiß, dass es deine Eltern waren.«

Sie verschränkt die Arme. »Ich weiß das nicht. Ich vermute es, aber ich weiß es nicht. Aber sosehr es dir auch widerstrebt, das zu sagen, es ist notwendig. Ich habe dir gesagt, dass dich deine Lüge etwas kosten wird. Eine Lüge für eine Lüge, das kommt mir wie ein gerechter Tauschhandel vor.«

Mein Blut kocht vor Wut, aber Harlow sieht durch mich hindurch, ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen, und beobachtet, wie meine Aura auf ihre Bitte reagiert. Zu sehen, wie sie mich mustert, ist ernüchternd. Ich muss mich besser unter Kontrolle bekommen. Das hier ist ein kritischer Augenblick, bei dem ich ihr Vertrauen brauche. Wenn ich jetzt einen Fehler mache, wird sie sich noch mehr zurückziehen, und ich werde nicht mehr an sie herankommen.

»Das ist nicht nur eine Lüge, Harlow. Du willst, dass ich meine Leute hintergehe und das Gedenken an meine Schwester verrate.«

»Wäre es nicht noch ein größeres Verbrechen, wenn dieser Mann das Sagen hätte?«, hält sie dagegen. »Komm mir nicht mit Gewissen. Und beleidige mich nicht, indem du so tust, als würde es in unserer Ehe um mehr gehen als nur Rache. Nicht, nachdem du wortwörtlich von mir gezehrt hast. Das ist keine Bitte. Es ist ein Tauschhandel. Du kannst mich entweder so sehr respektieren, dass du deinen Teil erfüllst, oder du kannst verschwinden, und ich werde einen Weg finden, das hier ohne dich zu schaffen.«

»Ich kann Hollys Gedenken nicht mit einer Lüge darüber beschmutzen, wer für ihren Tod verantwortlich ist. Wie kannst du das von mir verlangen?«

Sie zeigt auf die Tür und bekommt schmale Augen. »Weil es notwendig ist. Weil Rache nicht sauber und ordentlich ist, sondern man bereit sein muss, hässliche Dinge zu tun. Du willst das Monster mimen, hast aber nicht den Mumm, die Drecksarbeit zu machen. Du setzt dich für eure Sache ein, aber du hast dich ihr nicht wirklich verschrieben.«

Wie kann sie es wagen, an mir zu zweifeln? Wie kann sie es wagen, infrage zu stellen, ob ich für die Sache gelitten habe?

»Wovon bei den Göttern redest du da? Ich habe mich zehn Jahre lang nichts anderem verschrieben. Ich bin immer wieder gestorben, um aus mir eine unzerstörbare Kraft zu machen, alles nur aus Rache für meine Schwester.«

Harlows verbittertes Lachen hört sich an wie ein Bellen. »Du hast dich um deinetwillen zu einer unzerstörbaren Kraft gemacht – um deine Schuldgefühle zu lindern. Aber du kannst Holly durch dein Leiden nicht zurückholen.«

Die Worte sind wie ein Schlag in die Magengrube. Ich kann kaum atmen, aber Harlow ist noch nicht fertig.

»Viele Leute wollen gern mitmischen«, sagt sie. »Sie wollen aussehen wie ein Held, die Tochter des Feindes erobern und ihr im wahrsten Sinne des Wortes das Leben aussaugen. Aber sich einer Sache zu verschreiben bedeutet, über den Schatten seines Egos zu springen und zu tun, was getan werden muss. Ausgerechnet du solltest wissen, dass Rache nichts mit Würde zu tun hat. Es gibt nur das, was du zu tun bereit bist, und das, was du nicht schlucken kannst. Du willst mitmischen, aber mit Haut und Haaren der Sache verschrieben hast du dich nicht.«

»Habe ich wohl«, sage ich.

Sie bringt mich mit einer Hand zum Schweigen. »Hast du nicht. Du kannst behaupten, dass du ein Jahrzehnt des Hassens investiert hast – dass du gestorben und immer wiedergekehrt bist, damit du deine Schwester rächen kannst –, aber wenn du dein Ego nicht opfern kannst, um eine temporäre Lüge zu äußern, dann bist du nicht so sehr mit dem Herzen dabei, wie du denkst.«

Ich will dagegenhalten, aber ich weiß, dass sie recht hat. Was ist eine Lüge im Vergleich zu der Befriedigung, ihren Vater aus dem Weg zu räumen?

Sie holt tief Luft und ihr ganzer Körper bebt. »Ich habe gelogen, um die Sünden meiner Eltern zu verbergen. Ich habe für sie geheiratet, mich ficken lassen und getötet, weil das der Preis war, um diese Arbeit fortzuführen, als ich meine Schwester nicht retten konnte. Ich habe mich zwischen die Frauen dieser Stadt und ihre gewalttätigen Männer gestellt. Ich habe Leib und Leben riskiert und bin verletzt worden, um sie beschützen zu können. Weil es nicht reicht, von Männern beschützt zu werden, genauso wie es nicht reicht, selbst Rache wegen ihrer Gewalt zu nehmen. Ich habe ihre Gewalt in mich aufgenommen, habe sie aus ihrem Knochenmark gesogen. Ich bin zur Bestie geworden. Denn es genügt nicht, an ihr Mitgefühl zu appellieren, um die Männer dazu zu bringen, sich zu fügen. Was sie dazu bringt, ist die Angst, nicht das gefährlichste Untier zu sein, das auf diesen Straßen unterwegs ist.«

Harlow starrt mich an, der Blick wild vor Wut, jeder Atemzug ein Wölkchen des Zorns. Noch nie in meinem Leben fand ich eine Frau anziehender als jetzt.

Sie stößt mich hart gegen die Brust. »Du hast ein Versprechen abgelegt. Halte dich daran, oder lerne mich zu fürchten wie die anderen.«

Harlow ist unwiderstehlich. Ihre Überzeugung ist wie ein Pfeil, der mich im Kern durchdringt.

Sie befeuchtet ihre Lippen. Ich beobachte die Bewegung und verändere meine Haltung, um meinem harten Schwanz in dieser engen, eleganten Hose mehr Platz zu geben.

»Wie viel Zeit haben wir noch?«

Ihr Blick schnellt zu mir. »Eine halbe Stunde. Wieso?«

Ich lege ihr eine Hand in den Nacken und zwinge sie, mich anzusehen. »Weil du so verspannt wirkst.«

»Spar dir diesen Blick. Ich habe keine Lust darauf, zweimal an einem Tag von dir gefickt zu werden«, entgegnet sie, aber ihr Herzschlag beschleunigt sich.

Ich kann nicht anders, als zu lachen. »Und wie wäre es mit nur einmal?«

Die Furche zwischen ihren Augenbrauen verflacht. »Nur wenn du schwörst, dass du tust, worum ich dich gebeten habe.«

Ich lasse meinen Griff um ihren Hals eine Spur fester werden und spüre ihren Puls deutlicher an meinen Fingern. »Ich schwöre bei den Göttern, dass ich lügen und sagen werde, dass Rafe die Blutleeren dazu gebracht hat, Mountain Haven anzugreifen, und dass er eine Bedrohung für das Wohlergehen und die Sicherheit der Menschen von Lunameade ist.«

Ihr Puls steigt weiter. »Violett.«

»Hm?«

»Die Unterwäsche, die du gleich zerreißen wirst, ist dunkelviolett.«

Ich dränge sie heftig gegen die Wand. Ein Bild, das neben uns hängt, fällt krachend zu Boden, als ich sie küsse. Sie packt meine Haare und zieht mich noch näher heran. Ich öffne die Hose, hole meinen Schwanz heraus und gebe ihm kurz, wonach er verlangt.

Sie keucht, als ich den Griff um ihren Hals noch mehr festige und mich mit der anderen Hand ihrer Brust widme. Ihre Nippel sind bereits hart und wölben sich durch die Seide und die Spitze darunter.

Das hier ist anders. Es ist nicht Teil eines Rituals oder irgendeine Darbietung. Das hier hat für sie nichts mit neugierigen Blicken zu tun, sondern sie tut es nur, weil sie will. Selbst wenn sie mich noch immer hasst, gibt es mir Hoffnung.

Es ist verlockend, mir Zeit zu lassen und in Ruhe vorzugehen, aber ich habe keine Lust auf langsamen Sex. Ich will sie so hart und tief nehmen, dass sie mich den Rest der Woche bei jeder Bewegung spürt. Das tagelange Zurückhalten und Warten, bis ihr Zorn verraucht, hat mich völlig zermürbt und nur noch diesen unbefriedigten Drang übrig gelassen.

Ihr Kleid ist angesichts der trauervollen Zeremonie heute Abend hochgeschlossener als sonst, aber ich fasse in den Schlitz an ihrem rechten Bein und schiebe es hoch. Sie legt den rechten Oberschenkel um meine Taille, und mehr Ermunterung brauche ich nicht. Ich hebe sie hoch, und nach einem kurzen Kampf mit dem Stoff schlingt sie auch das andere Bein um meine Hüften.

Ich zerreiße ihr Höschen nicht, weil ich es ihr später ausziehen und in den Mund stopfen will, während ich sie noch einmal ficke. Stattdessen schiebe ich es beiseite und dringe hart in sie ein.

Ein animalisches Stöhnen entfährt Harlow, und ich will dieses Geräusch wieder und wieder hören, so oft wie möglich. Ich drücke sie gegen die Wand und halte mich nicht zurück. Sie küsst mich und beißt mir auf die Lippe, und da drücken meine Reißzähne gegen das Zahnfleisch. Ich versuche sie zurückzuhalten, aber bei ihr ist es fast unmöglich.

»Verflucht, Harlow, bist du feucht«, stöhne ich.

Ich küsse sie auf Kiefer und Hals und atme ihren blumigen Duft ein. Ich sollte sie lieber nicht beißen. Die nächsten Tage werden lang und anstrengend werden, und sie braucht ihre Kräfte. Aber schon das leiseste Streifen meiner Zähne an ihrem Hals lässt sie unter mir erbeben.

Ich versenke die Zähne in ihrer weichen Haut, und sie stöhnt und biegt sich mir entgegen, als ich sie wieder einziehe und anfange, ihr Blut zu saugen. Ihr Körper zuckt. Sie fühlt sich so gut an.

»Härter«, keucht sie.

Die Wand hinter uns knarzt, so stark ramme ich meinen Schwanz in sie. Harlow schlägt den Arm zur Seite und versucht, irgendetwas zum Festhalten zu fassen zu bekommen. Dabei kippt sie mehrere Bücher von dem kleinen Regalbrett an der Wand. Sie poltern donnernd zu Boden, während ich es ihr besorge.

In dieser Stellung fühlt es sich so gut, so tief an. Es sind erst wenige Tage vergangen, aber das war viel zu lange. Ich brauche das hier jeden Abend.

Ich nehme einen letzten Schluck ihres Bluts und verschließe die Wunde mit einem Kuss. Sie wimmert frustriert.

Dann ziehe ich sie von der Wand weg und trage sie zum Tisch, wo das Personal des Gasthofs für uns zum Tee gedeckt hatte.

Mit einer Bewegung räume ich das ganze Geschirr vom Tisch. Die zarten Tassen und Unterteller zerschellen am Boden.

Ich lege Harlow ab. Ihr Kleid bauscht sich um ihre Taille, als ich ihre Beine nach oben schiebe und wieder in sie eindringe. Der Anblick, wie mein Schwanz immer wieder in sie gleitet, genügt schon fast, um mich explodieren zu lassen. Ich beuge mich vor, dringe noch tiefer ein und küsse sie.

Der süßlich giftige Geschmack ihrer Lippen vermischt sich mit den Resten ihres Bluts, und das ist alles, was ich bis in alle Ewigkeit schmecken will.

Der Gedanke rüttelt mich auf. Das hier geht nicht ewig. Es geht nur so lange, bis sie herausfindet, was wirklich hier läuft.

Ich ficke sie noch härter und lege meinen ganzen Frust über die Falle, die ich mir selbst gestellt habe, hinein. Sie so zu wollen, ist ein heftiges Risiko, aber ich kann nicht aufhören. Mein Schwanz ist so hart, dass es wehtut. Es sollte eigentlich nicht immer so sein, aber sie und ihr wildes Temperament machen mich einfach verrückt.

Harlow windet sich unter mir und ist selbst kurz davor, den Gipfel zu erklimmen. Ich will sie dafür bestrafen, dass sie so viel Spaß hat. Ich packe sie an den Haaren und zwinge sie, dorthin zu sehen, wo unsere Körper miteinander verbunden sind.

»Sieh dir an, wie feucht du bist. Sieh dir an, wie gut er in dich passt.«

Das genügt. Sie hält die Luft an, und ihr ganzer Körper wird steif. Ihr entfährt ein heiseres Stöhnen, und ich vollführe heftige Stöße, bis auch ich vom Höhepunkt überrollt werde.

Irgendwann schließlich verebbt die Ekstase, und Harlow wird unter mir schlaff. Das einzige Geräusch im Raum ist unser keuchender Atem.

Ich löse mich, versuche die Fassung wiederzuerlangen und straffe meine Kleidung.

Harlow bleibt noch einen Augenblick liegen, die Beine gespreizt, und hängt über der Tischkante, während sie versucht, zu Atem zu kommen. Als das Zittern aufgehört hat, schiebt sie ihr Höschen wieder an Ort und Stelle, steht auf und streicht über ihr Kleid.

Sie sieht gut durchgefickt aus. Die Lockenpracht, die sie so aufwendig mit ihren Haaren hergestellt hat, ist ein wildes Durcheinander. Die Haarnadeln hängen nur noch herunter.

Sie leckt sich über die dunklen, angeknabberten Lippen und drückt sich die Hände an die Wangen. Ich kann es kaum erwarten, wie alle sie ansehen und wissen, dass sie gerade auf dem Weg ist, um ihren alten Mann zu betrauern, nachdem sie von ihrem neuen gevögelt wurde.

Der Gedanke wird jedoch schnell von der Erkenntnis verdrängt, dass ich gerade dabei bin, nicht nur das Opfer meiner Schwester, sondern das aller Menschen zu verraten, die in jener Nacht ihr Leben beim Schutz der Feste gelassen haben. Zehn Jahre Vorbereitung für diese Gelegenheit auf Rache, und alles, was ich tun soll, ist, unseren ganzen Plan mit einer Lüge ins Wanken zu bringen, die genau den Mann entlasten wird, der die Verantwortung für unser ganzes Leid trägt.

Ich mische nicht länger nur mit. Jetzt stecke ich mit Haut und Haaren drin.
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Die Straßen in Richtung des großen Platzes von Lunameade sind mit Krügen voller flackernder Kerzen gesäumt. Das Ganze erinnert an einen hellen Stern, der im kreisförmigen Zentrum am Blutquell explodiert.

Ich vermute, das ist Absicht. Ich bin jedoch keine so aufwendige Dekoration für diese Zeremonie gewohnt.

Was der Feste schon immer an Extravaganz fehlt, haben unsere Leute mit Enthusiasmus ausgeglichen, aber ich muss sagen, dass die Beleuchtung und die auf dem Platz verstreuten Blumen der feierlichen Prozession zum Scheiterhaufen einen unheimlichen und übernatürlichen Charakter verleiht.

Neben mir steigt Harlow mit einem ehrerbietig geneigten Kopf unter einem Schleier die Stufen zur Bühne über dem Blutquell hinauf. Sie sieht gespenstisch und schön zugleich aus.

Vom Podest aus kann ich die wogende Menge und den hohen, konischen Scheiterhaufen gut sehen, der in gut sechs Schritt Entfernung aus Holz und riesigen Sträußen getrockneter Blumen errichtet worden ist. Die Trauernden stecken einer nach dem anderen ihre Briefe an ihre Lieben zwischen die Äste, bevor sie sich an den Rand der Menge zurückziehen.

Es sind Wachen postiert, aber nicht so viele, wie ich erwartet habe. Mehrere Soldaten stehen um den Scheiterhaufen und beobachten die Trauernden. Zwei Männer sind an den Ecken des Podests aufgestellt und haben die Häupter gesenkt.

»Wer sind diese Männer dort?«, frage ich Harlow.

»Sie haben eine Gabe von Stellaria. Sie werden die Flammen lenken«, erklärt sie.

Ein Mann springt auf der anderen Seite des Podests die Stufen hinauf, und ich bin schon drauf und dran, Harlow hinter mich zu schieben, als ich Kellan Carrenwell erkenne.

Er ist glatt rasiert, und seine welligen dunklen Haare sind noch feucht. Als wäre er direkt aus der Badewanne hierhergerannt.

»Low«, sagt er, umarmt sie und gibt ihr einen Kuss auf die Wange durch den Schleier. »Schön, dich zu sehen. Tut mir leid, dass ich so knapp dran bin.«

Sie sieht an ihm vorbei. »Was machst du hier? Wo sind Mutter und Vater?«

Kellan wendet der Menge den Rücken zu. »Kleine Planänderung. Es stehen einige Blutleere an den Toren von North und South Hold, also bleiben unsere Eltern zu Hause und behalten alles im Auge. Rafe macht dasselbe im Norden. Wir sollen die Zeremonie ohne sie durchführen. Ich werde Vaters Rolle übernehmen, du die Trauerrede der Familie.« Er zeigt auf mich. »Und du wirst deinen Teil auf dem Empfang hinterher übernehmen.«

In mir kocht Wut hoch. Es gefällt mir nicht, wenn ein Carrenwell mir sagt, was ich zu tun habe, aber ich sage nichts, weil ich spüren kann, wie sehr sich Harlow darüber ärgert, dass Rafe ihre Schwester dadurch davon abhalten will, an einem Familienereignis teilzunehmen.

Die Menge in der kalten Abendluft ist unruhig. Mittlerweile ist der Platz so voller Leute, dass die Massen bis in die Nebenstraßen reichen. Der Strom von Leuten mit Zetteln für den Scheiterhaufen ist inzwischen zu einem Rinnsal geworden.

»Bereit?«, fragt Kellan und streicht mit den Händen über seinen dunklen Wollmantel.

Harlow nickt.

Kellan tritt an die vordere Kante der Bühne und hebt die Hände. Stille kehrt ein. »Bürger von Lunameade.«

Mit seinen ersten Worten begreife ich, wieso die Bühne diese bestimmte Konstruktion hat. Es gibt lange rundliche Ausschnitte im Steinboden, die von diesem zentralen Punkt auf dem Platz ausgehen. Eigentlich habe ich sie für eine Art Abwassersystem gehalten, aber sie dienen der Akustik und helfen dabei, die Stimme zu einer großen Menschenmenge zu tragen, wenn man am richtigen Ort steht.

Kellan fährt fort: »Wir, die Familie Carrenwell, heißen euch zum ersten Abend des Sterndunkelfests willkommen. Mit schwerem Herzen sind hier wir zusammengekommen, um derer zu gedenken, die wir im vergangenen Jahr verloren haben. Wer noch nicht die Gelegenheit hatte, möge bitte jetzt seinen Trauerbrief in den Scheiterhaufen stecken oder ihn nach vorn reichen, damit jemand diese Aufgabe übernimmt.« Er wartet, bis die verbleibenden Briefe angekommen sind.

Als niemand mehr etwas in den Scheiterhaufen steckt, hebt er wieder die Hände. »Vielen Dank für euer zahlreiches Erscheinen. Ich weiß, eure Herzen sind schwer, aber heute Abend übergeben wir unsere Trauer den Göttern, und wir erhalten Frieden. Mit dieser Zeremonie gedenken wir nicht nur denen, die wir verloren haben, sondern erinnern uns auch an die wundersame Macht der Götter. Ich freue mich, bekannt geben zu dürfen, dass meine jüngste Schwester Harlow in diesem Jahr die Rolle der Stellaria spielen wird.«

Er tritt beiseite, während die Menge applaudiert. Harlow reicht mir ihren Umhang und nimmt ihren Platz ein.

Es war so hell in unserem Zimmer, dass es mir nicht aufgefallen ist, aber der Stoff, der im Licht schwarz ausgesehen hat, glitzert im Kerzenschein silbern. Sie sieht übernatürlich schön aus, als wäre ihr Kleid aus dem Sternenhimmel genäht. Der Stoff muss von jemandem mit einer Gabe von Stellaria verzaubert worden sein.

Sie holt tief Luft. »Mein verstorbener Ehemann, Marc Beckley, war eine Säule dieser Gesellschaft. Er wäre zu unserem nächsten Stadtmeister geworden, hätte Asher ihn nicht so früh zu sich gerufen.« Sie spielt mit dem Sternenanhänger an ihrer Kette. Dann senkt sie den Blick. Ermunterndes Gemurmel ist hier und da in der Menge zu hören, und sie legt eine Hand auf die Brust und hebt das Kinn.

Ihr ganzes Üben vor dem Spiegel zahlt sich aus. Sie wirkt sehr glaubwürdig.

Mit einer Geste bedankt sie sich bei der Menge. »Kein Tag vergeht, an dem ich nicht an Marc denke und daran, wie sehr ihm die Menschen dieser Stadt am Herzen lagen. Wir hätten sehr von so einem dienenden Anführer profitiert. Ich ehre sein Gedenken, indem ich diese Stadt auch weiterhin lieben und schützen werde, wie meine Familie es seit Generationen tut. Und ich bitte Asher, seine Seele und die aller Verstorbenen sicher hinter den Schleier zu tragen.«

Ihre Überzeugung erinnert mich an die Rede, die sie bei ihrem ersten Empfang in Mountain Haven gehalten hat. Sie kann ziemlich überzeugend lügen, wenn sie will, aber irgendetwas an diesem Auftritt, am Schmerz in ihrer Stimme, fühlt sich nicht falsch an. Ihre Trauer ist echt, auch wenn sie nicht wirklich Marc gilt. Zu hören, wie sehr sie ihre Schwester retten will, gibt mir ein minimal besseres Gefühl bei dem Gedanken, Hollys Andenken zu verraten.

Harlow hebt die Hände gen Himmel. »O Götter, erbarmt Euch.« Die Menge folgt ihrem Beispiel.

Harlow steigt die Stufen hinunter, läuft um das Podest herum und steckt ihren Brief in den Scheiterhaufen. Einer der Männer, die sich um das Feuer kümmern sollen, tritt hervor und reicht ihr eine weiße Kerze. Sie schützt die kleine Flamme mit der Hand, tritt auf den Scheiterhaufen zu und reckt eine Faust in den Himmel.

»Ich bin die Göttin Stellaria. Man hat mir den genommen, den ich liebe, und in meiner Qual habe ich die Welt verdunkelt. So wird es bleiben, bis wir wieder vereint sind. Ich bin das Licht und die Finsternis zwischen all den Sternen. Ich teile meinen Glanz mit all denen, die wie ich Schmerzen erleiden, mit denen, die wissen, was es heißt, zu trauern«, sagt sie und entzündet den Scheiterhaufen.

Sie geht im Uhrzeigersinn vor und entzündet acht verschiedene Punkte, einen für jedes Torhaus. Der Scheiterhaufen ist überhaupt nicht konisch geformt. Die Grundfläche ist ein Stern.

Weil meine Familie stets für die Feierlichkeiten in Mountain Haven verantwortlich war, bin ich nur zweimal zum Sterndunkelfest nach Lunameade gereist – das letzte Mal mit Holly und einmal, bevor die Feste fiel, mit dreiundzwanzig. Die Erinnerung kommt wieder hoch – Carter, Bryce und ich, wie wir uns völlig sorglos durch das dreitägige Fest saufen, spielen und vögeln.

Damals sind mir Details wie dieses nicht aufgefallen, aber ich erinnere mich daran, wie die Frau, die damals Stellaria spielte, es muss eine von Harlows älteren Schwestern gewesen sein, den Appell and die Menge richtete und den Scheiterhaufen entzündete. Der Anblick war damals faszinierend gewesen, heute jedoch ist es geradezu fesselnd, meiner Frau dabei zuzusehen, wie sie das Feuer entzündet.

Die Menge beobachtet sie genauso gebannt wie ich.

Harlow wendet sich um und geht mit ihrer Kerze auf die Leute zu. Eine Frau am Rand hält ihre eigene Kerze vor und entzündet sie an Harlows. Sie entzündet weitere Kerzen am Rand, und die Leute geben das Feuer nach hinten weiter.

Langsam wandert das Kerzenlicht durch die Menge.

Harlow betritt wieder die Bühne. »Geht in Frieden und zu Ehren derer, die ihr verloren habt«, sagt sie und hebt die Hände. »Ihr Götter, erbarmt Euch.«

Die Menge spricht ihr nach. Dann wenden sich die Leute um und gehen wie in einer Prozession nach Hause oder zu ihren eigenen Feierlichkeiten. Der Chor der Trauernden wird immer leiser.

Harlow bleibt noch lange stehen und schaut ins Feuer. Als von der Menge nur noch ein paar Nachzügler übrig sind, dreht sie sich schließlich zu mir und Kellan um.

»Wie war ich?«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll, so ergriffen war ich, aber Kellan kommt mir glücklicherweise zuvor.

Er legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Du warst nicht schlecht, Low, aber ich dachte, du würdest am Anfang noch mehr sagen, wieso unsere Eltern es nicht geschafft haben.«

Sie runzelt die Stirn, und sogar durch den Schleier hindurch merke ich, dass sie zu zweifeln beginnt. »Hätte ich lieber noch …«

»Es war perfekt«, gehe ich dazwischen, werfe Kellan einen verärgerten Blick zu und umarme sie. »Du warst perfekt.«

Mir wird erst bewusst, dass wir uns nie umarmen, bis sie in meinen Armen ganz steif wird. Kellan beobachtet uns mit hochgezogenen Augenbrauen.

Harlow löst sich aus meiner Umarmung und schnappt sich ihren Umhang. »Es war nur ein Schauspiel, Henry. Freut mich, dass du es bewegend fandest.« Sie lächelt dabei, aber ihre Stimme klingt irgendwie falsch. »Wir sollten aufbrechen. Wir werden sicher schon beim Empfang zu Hause erwartet.«

Sie geht scheinbar ungerührt an mir vorüber. Fast kaufe ich es ihr ab. Aber als sich der Feuerschein des Scheiterhaufens in ihren Augen spiegelt, könnte ich schwören, Tränen darin glitzern zu sehen.
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Was auch immer ich vorhin in Harlows Gesicht gesehen habe, muss ein Schatten ihres Schleiers gewesen sein. Jetzt, da die Feier angefangen hat, lächelt sie entspannt und nippt an einem Glas Wein, während sie zwei jungen Frauen aus den ehrenwerten Familien Lunameades dabei zuhört, wie sie ihr von dem Rivalitätskampf zwischen zwei Schneiderinnen in der Stadt erzählen.

Naima und Carter sitzen vor einem Heizstein und machen sich über Bryce lustig, der gleichzeitig mehreren jungen Frauen den Hof macht. Ich kann nicht hören, was er sagt, da sich hier draußen zu viele Leute unterhalten, aber seinen überschwänglichen Gesten nach zu urteilen, erfreut er sie mit einer abenteuerlichen Geschichte über seine Heldentaten im Blutleeren Wald.

Eine Gruppe Fiedler spielt sanfte Musik, die weniger zum Tanzen und eher zur Untermalung gedacht ist. Harrick und Liza Carrenwell sitzen auf der anderen Seite des Innenhofs und geben den Musikern Anweisungen, was sie spielen sollen. Ich weiß, dass sie Abstand wahren, um den Eindruck zu erwecken, dass sie mit der Rede, die ich später halten werde, nichts zu tun haben.

Es ist ein gelungenes Fest, aber mein Blick wandert immer wieder zu Harlow in ihrem sternenhellen Kleid, das das Licht der unzähligen Kerzen, die auf den Tischen verteilt sind, schimmernd widerspiegelt. Ich bemühe mich, sie nicht anzusehen, denn ich kann keinen klaren Gedanken fassen, wenn ich sie in diesem Kleid sehe, vor allem nicht, da mir noch frisch in Erinnerung ist, wie ich sie darin gefickt habe.

Ich nehme einen langen Schluck Whisky und richte meine ganze Aufmerksamkeit auf die Gruppe, mit der ich zusammenstehe. Ich kann mir beim besten Willen nicht merken, wie diese Leute heißen oder welchen Torhäusern ihre Familien vorstehen, aber ich weiß immer sofort, wer auf einer Feier die größten Tratschmäuler sind. Sie sind aufmerksamer als alle anderen, und sie wissen genau, welche Fragen sie stellen müssen, um die gewünschten Antworten zu erhalten.

Zu Hause hält man mich für verschlossen, nachdenklich und ausgesprochen introvertiert, aber in Wahrheit beobachte ich immer alles. Wenn man nicht so viel redet, neigen die Leute dazu, aus Nervosität die Stille zu füllen, und manchmal vergessen sie sogar, dass ich anwesend bin. Dank dieser Strategie ist meine Familie stets auf dem Posten und sich eventuellen Bedrohungen innerhalb der Feste bewusst; aber auch hier in Lunameade macht sich meine stille Beobachtung bezahlt.

Harlow sieht immer wieder zu mir herüber und ist offensichtlich überrascht von meinem plötzlichen Wandel, von brütendem Denker zu quirligem Hofnarren.

Es fällt mir leichter, meinen Charme wirken zu lassen, wenn ich eine Rolle spiele. Als ich jünger war und Holly noch am Leben, bin ich ganz gern auf Feiern gegangen, denn ich stand nicht so unter Druck, die Leere zu füllen, die sie hinterlassen hat.

Hier in Lunameade habe ich genug Abstand von der Sache, um meine alten Gewohnheiten wieder aufleben zu lassen. Wenn ich diese Leute auf meine Seite ziehen will, müssen sie glauben, ich sei einer von ihnen. Eine Frau namens Annie hat sich mir sofort vorgestellt und will unsere Unterhaltung unbedingt am Laufen halten.

»Ihr scheint hier jeden zu kennen. Ich schwöre, ich kann mir nicht einmal merken, wer meine Schwiegereltern sind«, sage ich.

»Die Carrenwells kann man aufgrund ihrer Augen wahrscheinlich am leichtesten erkennen. In keiner der anderen Familien kommen all diese verschiedenen Lilatöne vor«, erwidert Annie mit einem leisen Lachen.

»Ja, aber ich kann keine Farben sehen. Das hilft mir also nicht weiter.«

Sie sieht mich mit offenem Mund an. »Ihr könnt keine Farben sehen?«

Ich schüttle den Kopf. »Als ich bei dem Fall Mountain Havens vor zehn Jahren beinahe gestorben bin, habe ich mich zwar von den Verletzungen erholt, aber ich konnte danach nie wieder Farben sehen. Ich sehe alles in Schwarz-Weiß.«

Sie schnappt erschrocken nach Luft, schlägt sich die Hand vor den Mund und packt ihren Ehemann am Arm. »Patrick, kannst du dir das vorstellen? Das hört sich ja furchtbar an.«

Patrick stößt einen leisen Piff aus. »Allerdings. Das beeinträchtigt sicher Ihre Nachtsicht.«

»Streu nicht auch noch Salz in die Wunde«, schimpft sie ihn aus und drückt mitfühlend meinen Arm. »Entschuldigt. Ich finde es einfach faszinierend, dass Ihr hinter den Schleier gespitzelt habt und verändert zurückgekehrt seid.«

»Was wirklich merkwürdig ist, ist, dass es allen von uns passiert ist, die an dem Tag beinahe gestorben sind. Wir haben uns erholt, aber unsere Sehkraft ist eingeschränkt. Außer …« Ich deute mit einer Kopfbewegung zu Carter. »… mein Freund Carter da drüben. Seitdem er sich in seine Frau verliebt hat, kann er wieder Farbe sehen.«

Sofort weiß ich, dass ich das Richtige gesagt habe, da alle Frauen in der Gruppe einvernehmlich seufzen.

Annie legt sich ergriffen die Hand auf die Brust. »Ihr macht Witze.«

»Das würde mir nicht im Traum einfallen«, sage ich. »Das ist ein paar unserer Männer passiert.«

»Aber Euch nicht?«, fragt Annie und sieht zu Harlow hinüber. »Sie macht normalerweise einen etwas zurückhaltenden Eindruck, aber bei der Zeremonie heute Abend war sie wundervoll. Ich kann verstehen, dass Männer sie attraktiv finden.«

Ich versuche, nicht daran zu denken, wie attraktiv meine Frau ist, oder daran, dass ich ihr Parfüm immer noch an mir riechen kann.

Ich seufze. »Es ist noch zu früh, um etwas zu sagen, aber ich hoffe, dass ich wieder Farbe sehen werde können, sobald wir uns besser kennenlernen.« Jede Lüge führt zur nächsten. Es ist wie mit allem: Übung macht den Meister. Bald habe ich sie genau dort, wo ich sie haben will.

Eine blonde Frau in der Gruppe legt sich die Hand aufs Herz. »Sie ist wirklich ein wunderschönes Mädchen. Eine Schande, dass Ihr sie nicht in Farbe sehen könnt.«

Annie nickt zustimmend. »Wie recht du hast, Colleen. Alle Frauen in der Carrenwell-Familie haben dieses dunkle Haar, diese porzellanweiße Haut und diese hohen Wangenknochen.«

»Ehrlich gesagt, hat es mich noch nie gekümmert, dass ich sie nicht in Farbe sehen kann«, sage ich. »Harlow ist selbst in Schwarz-Weiß umwerfend.«

Vielleicht übertreibe ich etwas, aber die Frauen wirken alle gerührt.

»Ich bin froh, dass Ihr überlebt habt. Ich kann mir nicht vorstellen, was für Qualen Ihr durchgestanden habt«, sagt Colleen ernst.

Mehrere andere Leute gesellen sich zu uns. Dank der morbiden Neugier dieser Scheusale habe ich immer mehr Zuhörer.

Sie wollen, dass ich noch mehr von der Attacke berichte, und ich schlucke meinen Ekel hinunter. »Na ja, nicht alle hatten so viel Glück. Viele meiner Leute – unserer Leute – sind bei der Verteidigung der Mauer gestorben. Mountain Haven ist ähnlich wie Lunameade aufgebaut. Auch bei uns gibt es Rückzugspunkte, aber statt Viertel haben wir verschiedene Ebenen: eins bis sechs.«

Sie nicken alle fasziniert, und ich weiß, dass ich sie in der Tasche habe. Jetzt muss nur noch Rafe aufkreuzen. Ich sollte meine Gefühle aus dem Spiel lassen, aber Harlows gerechtfertigter Hass auf den Mann und die Tatsache, dass er mich bei dem Treffen der Rebellen hereinlegen wollte, machen es mir leichter als gedacht, ihm eine Falle zu stellen.

Ich erzähle weiter, wobei ich die wichtigsten Details unserer Verteidigungsstrategie auslasse und den emotionalen Aspekt der Geschichte hochspiele. Als ich schließlich von Hollys Tod berichte, hat die Hälfte der Frauen vor Mitgefühl Tränen in den Augen und sich die Hände schockiert an die Brust gelegt. Mir wird schlecht davon, dass ich die letzten Momente im Leben meiner Schwester teile, um Leute zu manipulieren, aber ich zwinge mich, an Harlows Worte und meine bevorstehende Vergeltung zu denken.

Ich schüttle den Kopf. »Es tut mir leid. Ich fürchte, ich verderbe noch allen die Stimmung mit meinem ununterbrochenen Gerede. Ich mache dem Ruf der Bergbewohner wirklich alle Ehre. Wo sind bloß meine Manieren?«

»Unsinn«, sagt Colleen und ergreift meine Hand. »Genauso muss man mit seinem Kummer umgehen. Man muss seine Erinnerungen und die Bürde der Trauer teilen. Es hört sich so an, als sei Eure Schwester eine sehr mutige Frau gewesen.«

Ich schlucke schwer. Ich habe meine Geschichte mit Hintergedanken erzählt, und der plötzliche Wandel zu ehrlichem Mitgefühl bringt mich durcheinander. »Danke, dass Ihr mir zugehört habt. Je mehr Leute über unsere Liebsten Bescheid wissen und darüber, was wir durchgemacht haben, desto eher wird die Erinnerung weiterleben. Dadurch vermisse ich sie ein bisschen weniger.«

Von der anderen Seite des Hofs dringen laute Willkommensgrüße zu uns herüber.

Rafe ist endlich angekommen. Wäre ich wahrhaft gläubig, dann würde ich das als ein göttliches Zeichen verstehen. Händeschüttelnd bahnt er sich einen Weg durch das Fest, und mir fällt auf, dass es ausschließlich Männer sind, die ihn begrüßen; die Frauen der ehrenwerten Familien scheinen ihn alle zu meiden.

Annie folgt meinem Blick und seufzt. »Wahrscheinlich sollten auch wir den Stadtmeister willkommen heißen.«

»Bei mir ist er sicher nicht willkommen«, sage ich gerade laut genug, dass es durch den Tumult der Unterhaltungen hörbar ist. Mehrere Leute in unserem Umkreis wenden sich uns neugierig zu. Ich werfe Harlow durch das Getümmel einen Blick zu, und sie nickt mir kaum merklich zu.

Ich winke abwehrend mit der Hand. »Ich bin in Mountain Haven aufgewachsen, und mir ist klar, dass die Dinge hier nicht so laufen wie bei uns. Jeder hier vertritt seine eigenen politischen Interessen, und dieser Mann hat sich in Lunameade unentbehrlich gemacht. Ich sollte meine Meinung für mich behalten.«

Annie fasst mich an der Schulter, und ich kann Harlows Blick auf uns spüren. Ich habe keine Ahnung, ob sie amüsiert ist oder eifersüchtig, aber ich hoffe, es ist Letzteres.

»Ihr müsst heute Abend die Wahrheit erzählen, vor allem, nachdem Ihr Eure Geschichte mit uns geteilt habt. Für Holly«, beschwört mich Annie.

Alle Umstehenden nicken zustimmend. Die Tatsache, dass ich das hier für Holly tue und sie damit gleichzeitig verrate, fühlt sich an, als würde mir ein Messer ins Herz gestoßen werden, und ich gebe mein Bestes, dieses Gefühl zu ignorieren.

Ich mache mich bereit und hole tief Luft. Mein Grauen ist nicht mehr nur vorgetäuscht. »Ich habe Euch ja erzählt, dass wir noch nie eine so große Meute an Blutleeren gesehen hatten. Sie gingen intelligent vor und arbeiteten zusammen. Es war etwas ganz anderes als das, was wir bis dahin gesehen hatten, und dem Angriff auf das North Hold letzte Woche sehr ähnlich.«

Meine Zuhörer nicken aufmunternd und treten interessiert näher. »Als die Blutleeren uns angriffen, waren die Gesegneten unter uns überzeugt davon, Polms Einfluss unter ihnen zu spüren.«

Colleen zieht erschrocken die Luft ein. »Ihr glaubt, dass jemand sie zu der Attacke auf die Feste angestiftet hat?«

Argwöhnisch sehe ich zu Rafe hinüber. »Und ich weiß auch, wer. Rafe ist aufgefallen, dass wir immer öfter zu Besuch in Lunameade waren, und ich glaube, er hatte das Gefühl, meine Familie würde ihm seine Stellung bei den Carrenwells streitig machen. Holly war die Nachkommin von Mountain Haven, also hätte sie jederzeit in eine Familie unserer Wahl einheiraten können, und wir alle wissen, dass die Carrenwells entscheiden, welche Familien die Torhäuser besetzen. Das North Hold wäre die offensichtliche Wahl für die Havenwoods gewesen, wenn man unsere Beziehung mit den Carrenwells damals und unsere Kenntnis der nördlichen Straße nach Mountain Haven bedenkt.«

Ich sehe zu, wie meine Anspielungen auf fruchtbaren Boden und die Erkenntnis schließlich meine Zuhörer treffen. Ich komme mir vor wie ein Strippenzieher. Es fällt mir leichter als gedacht, das Andenken an meine Schwester mit Lügen zu beschmutzen und Geschichten zu erzählen, die mich mit Ekel erfüllen. Aber ich weiß, dass Harlow recht hat. Rache und Würde gehen nicht zusammen. Es gibt nur das, was ich bereit bin zu tun und was nicht.

Sowie ich mir das ins Gedächtnis rufe, fällt mir die Lüge leicht. Außerdem bedeuten mir meine Zuhörer nichts, und natürlich glaube ich selber nicht daran. Ich weiß seit langem, wer meine Gegner sind, und Harrick Carrenwell wird so oder so für seine Sünden bezahlen. Diese Lüge ist nur ein weiteres Instrument, um unseren Plan endgültig zu verwirklichen. Wenn ich es mir recht überlege, hat es etwas sehr Befriedigendes zu wissen, dass er meint, zu bekommen, was er will, kurz bevor ich ihm alles nehme.

Colleen schnalzt verärgert mit der Zunge. »Das ergibt mehr Sinn, als mir lieb ist. Wir wissen ja schon, dass er es liebt, im Geheimen Gewalt auszuüben. Unzählige Male haben wir seine Frau in langärmeligen Kleidern gesehen, als es eigentlich viel zu heiß war.«

»Ich habe einmal mitbekommen, wie sie bei einem Fest im North Hold im Bad ihr blaues Auge mit Illusionszauber verborgen hat. Das war, als er noch Feierlichkeiten veranstaltete«, sagt Annie und schüttelt den Kopf. »Ein Wunder, dass er immer noch Stadtmeister ist.«

»Das liegt an den einfachen Leuten«, erkläre ich. »Es ist leicht nachzuvollziehen, dass er sie in der Hand hat. Auch wenn das natürlich nur Manipulationszauber sein könnte.«

Die Wucht der Offenbarung zeichnet sich deutlich in ihren Gesichtern ab. Ich habe den Zweifel nur gesät, aber kann sehen, dass er bereits Wurzeln geschlagen hat.

»Ich kann nicht glauben, dass ich das noch nie in Betracht gezogen habe«, murmelt Patrick. »Er könnte das mit jedem von uns machen, der nicht von Polm gesegnet ist.«

Ich beuge mich vor und senke vertraulich die Stimme. »Deshalb wollte ich nichts sagen. Wir sollten uns alle vor ihm in Acht nehmen und umsichtig handeln. Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass Rafe die Meute Blutleerer zu uns geschickt hat. Auch wenn er es zum Wohle der Stadt getan hat, er hätte sie einfach in den Wald lenken können statt nach Mountain Haven. Jeder, dem das gelingt, hat große Macht, und diese Art von Macht ist nicht aufzuhalten. Ich würde ihn gern zur Verantwortung ziehen, wenn die Zeit kommt. Glaubt Ihr …« Ich blicke seufzend zu Boden. »Nein, darum könnte ich Euch niemals bitten.«

»Worum bitten?«, fragt Patrick.

Ich sehe auf und blicke nacheinander allen in die Augen. »Ich weiß, dass die Dinge hier anders laufen, und Ihr baut auf Eure Allianzen mit anderen Familien. Aber wenn es so weit ist und ich ihn endlich zur Verantwortung ziehen kann, würdet Ihr angesichts dieser Informationen hinter mir stehen? Ich versuche seit zehn Jahren, mich mit diesem Wissen abzufinden und es schließlich den Göttern zu überlassen. Aber ich würde keine Ruhe finden, solange ich weiß, dass er das Gleiche oder Schlimmeres hier in Lunameade machen könnte. Es steht außer Frage, dass er alles tun würde, um an seiner Macht festzuhalten, aber nach dem Angriff auf das North Hold letzte Woche konnte ich einfach nicht mehr schweigen.« Ich winke ab. »Vielleicht ist es nur meine Erinnerung, die mich heimsucht, aber das hier fühlt sich beängstigend vertraut an.«

Mit ernster Miene sehen sie mich an. Ich weiß, dass ich ihnen in dieser Angelegenheit nicht die Wahrheit gesagt habe, aber an den Konsequenzen habe ich keine Zweifel. Rafe ist gefährlich, und das wissen sie spätestens jetzt. Letzten Endes werden alle hiervon profitieren.

Annie und Colleen nicken bereits einvernehmlich.

Patrick tritt auf mich zu. »Ihr habe meine Unterstützung«, sagt er und klopft mir auf den Rücken. »Wenn es eins gibt, das wir verabscheuen, dann ist es ein Betrüger in unserer Mitte. Ich glaube, wir alle haben über die Jahre Hinweise darauf gesehen, aber dank Euch hat sich alles zusammengefügt. Ihr könnt Euch auf unsere Unterstützung verlassen, was auch immer Ihr braucht.«

Der Rest der Gruppe murmelt zustimmend.

Ich schüttle den Kopf. »Das kann ich angesichts Rafes gewalttätiger Vergangenheit unmöglich von Euch verlangen. Es ist einfach zu riskant.«

Ich werfe einen Blick zu Rafe hinüber, der sich gerade mit Liza und Harrick unterhält, sich unserer Gruppe aber bewusst zu sein scheint.

Colleen legt mir die Hand auf den Arm. »Hier bei uns halten wir zusammen.«

Mit einem ernsten Nicken drücke ich mir die geballte Hand aufs Herz. »Ich danke Euch. Aber jetzt sollten wir uns vielleicht wieder unter die Leute mischen, damit er keinen Verdacht schöpft. Ich will nicht, dass er mir zu viel Aufmerksamkeit schenkt«, flüstere ich. »Und bitte, überlegt Euch gut, mit wem Ihr dieses Wissen teilt. Erzählt es nur Leuten, denen Ihr absolut vertraut. Ich möchte nicht, dass es deswegen während der Feierlichkeiten zu Unstimmigkeiten kommt.«

Alle nicken, und mir ist klar, dass ich dafür gesorgt habe, die Gerüchte in Windeseile unter den Anwesenden zu verbreiten. Sie wenden sich ab und gehen in kleinen Grüppchen in Richtung Ausschank.

Als ich mich umdrehe, sehe ich Kellan, der mich unverwandt anstarrt.

Da habe ich mir ja was eingebrockt! Es war nicht meine Absicht, direkt vor seiner Nase meine Intrigen zu spinnen, und jetzt sieht er mich an, als wüsste er genau, dass ich nichts als ein gemeiner Lügner bin.

Er wartet, bis sich meine aufgeregt murmelnden Zuhörer endgültig entfernt haben. Morgen früh wird sich der Inhalt dieser gemurmelten Gespräche sowie meine Geschichte wie ein Lauffeuer in der Stadt ausgebreitet haben. Ein Gefühl der Übelkeit überkommt mich, als Kellan auf mich zukommt.

»Jetzt habe ich es endlich verstanden. Jeder hat seine Schwachstellen, selbst Low.« Er schüttelt lachend den Kopf. »Aber nicht du, denn du bist zweifach gesegnet. Du verstehst es gut, Polms Gabe unter Elvodeens Lila zu verstecken, aber ich habe dich eben beobachtet. Als du mit den Leuten gesprochen hast, habe ich gesehen, wie durch das Lila Orange durchgespitzelt hat.«

Ich habe mich so bemüht, diesen Teil von mir zu verstecken, und meinen Manipulationszauber nur verwendet, wenn ich auch meinen Heilungszauber angewandt habe. Mehr als einmal hatte ich Angst, Harlow sei mir auf die Schliche gekommen, vor allem, seitdem ich wusste, dass Gaven etwas ahnte. Wenn er es spüren konnte, dann hätte sie es sehen müssen, dachte ich. Aber aus irgendeinem Grund hat sie es immer noch nicht bemerkt. Sobald ich es ihr sage, wird sie mir nicht mehr vertrauen. Es wäre verheerend, so einen Rückschlag wegzustecken, jetzt, da ich sie an meiner Seite brauche, um den nächsten Teil des Plans umzusetzen.

»Hast du den Zauber bei Harlow angewendet?«, fragt Kellan.

»Nicht so, wie du denkst«, sage ich.

Er legt die Stirn in Falten. »Sie zu manipulieren, ist kein Spaziergang. Polms Gabe ist bei mir sehr ausgeprägt, und mittlerweile muss ich die Person nicht einmal mehr gut kennen. Selbst Fremde kann ich leicht beeinflussen. Aber Harlow ist meine Schwester, und es ist Jahre her, dass meine Magie weit genug in sie eindringen konnte, um sie zu manipulieren. Wenn du es geschafft hast, dann nur deswegen, weil sie dir vertraut, und das kommt so gut wie nie vor.« Er seufzt und lässt seinen Blick über das Fest schweifen. »Du musst es ihr sagen, was auch immer deine Beweggründe gewesen sein mögen.«

Ich warte darauf, dass er fortfährt, aber beunruhigenderweise tut er das nicht. Allerdings ist Kellan der Hauptmann der Stadtwache und ein erfahrener Vernehmer. Wahrscheinlich gehört das zu seiner Masche.

»Schau nicht so entsetzt. Du weißt genauso gut wie ich, dass es Teil dieser Gabe ist, zu wissen, wer sie missbrauchen wird.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und seufzt. »Ich habe mich darüber informiert, was du über das Quellwasser erzählt hast.«

»Und?«

»Und du hattest recht. Danke. Das wird den Männern, die unsere Tore bewachen, eine große Hilfe sein.« Er reibt sich den Nacken und wirft einen Blick über die Schulter.

Harlow unterhält sich mit seiner Frau, Libby, auf der anderen Seite des Hofs. Die beiden haben über zwei Tassen Glühwein die Köpfe zusammengesteckt.

»Außerdem habe ich mir ein paar unserer älteren Aufzeichnungen angesehen und den Eintrag zu dem Treffen zwischen dir, deinem Vater und Vater gefunden. Was ihr besprochen habt, stand natürlich nicht drin.« Kellan schüttelt den Kopf. »Es tut mir leid. Hätte ich gewusst, was ihr damals Vater erzählt habt, wäre jetzt so einiges anders.« Er klingt aufrichtig, aber es fällt mir schwer, auch nur ein Wort von dem, was er sagt, zu glauben, denn er wird mich wahrscheinlich an seine Schwester verraten.

Ich hatte geglaubt, auf die Politik hier in Lunameade vorbereitet gewesen zu sein, aber jeder hier hat seine eigene Agenda. Kellan könnte auch gegen mich arbeiten.

Wieder sieht er zu Harlow und Libby hinüber. »Harlow macht einen entspannten Eindruck, beinahe glücklich. So habe ich sie noch nie gesehen.«

»Glücklich ist wohl übertrieben«, entgegne ich und versuche, unbekümmert zu klingen, mache mich aber auf einen Streit gefasst.

Kellan grinst. »Der heutige Abend ist nicht leicht für sie. Ich glaube, da kommen ein paar alte Geschichten wieder auf, und es gibt einiges, das du wissen solltest.« Er blickt über den Hof. »Was du da erzählt hast, war ziemlich beeindruckend. Eine fesselnde Darbietung. Aber was ich dir zu sagen habe, sollten wir lieber unter vier Augen besprechen.« Er nickt in Richtung des Gartens am Ende der Steinterrasse. »Machen wir einen Spaziergang? Ich will dir im Garten etwas zeigen.«

Mir ist klar, dass ich wahrscheinlich gleich in irgendeinen Kerker des Carrenwelll’schen Torhauses geschmissen werde, aber als ich zu Harlow blicke, lächelt sie mich an. Ich bedeute Kellan, ihr zu sagen, wohin wir gehen, damit wenigstens jemand, dem ich beinahe vertraue, weiß, wo ich bin.

Dann folge ich ihm in den dunklen Garten. Ich verlasse mich zwar nicht darauf, dass er nicht versuchen wird, mich umzubringen, aber wenigstens weiß ich, dass es nicht funktionieren wird.

* * *

Es bedurfte all meiner Selbstbeherrschung, Kellan meine Wut nicht zu zeigen, als er Harlows rührselige Geschichte auseinandernahm. Er wirkte so ernst und so besorgt um seine Schwester, die es wahrlich nicht nötig hat, beschützt zu werden.

Meine Angetraute ist so eine talentierte Geschichtenerzählerin.

»Ich kann nicht glauben, dass ich auf ihr Märchen hereingefallen bin. Ich wusste doch, dass sie eine Lügnerin ist«, sage ich.

Seit ich nach meinem Gespräch mit Kellan den Garten von Carrenwell House verlassen habe, schäume ich vor Wut.

Nachdem ich gerade erst die Hälfte der ehrenwerten magischen Familien der Stadt angelogen habe, um sie davon zu überzeugen, dass jemand anders für die Sünden ihrer Familie verantwortlich ist, habe ich herausgefunden, wie unfassbar leichtgläubig ich war, und ich bin verdammt wütend.

Ich stürze meinen Whisky hinunter und halte Carter sofort den Becher hin, um mir nachschenken zu lassen.

Der brennende Schmerz der Demütigung in meiner Brust hat kein bisschen nachgelassen, seitdem ich vor einer Stunde den Garten verlassen habe. Als ich bei Carter im Zimmer aufgetaucht bin, hat er sofort meinen emotionalen Ausnahmezustand erfasst und unverzüglich Naima und Bryce zur Unterstützung geholt.

Sie haben sich mit mir an den Tisch gesetzt, und Carter überwacht seitdem meinen Alkoholkonsum, während sie meiner Schimpftirade lauschen.

»Ich glaube, ich habe ihn noch nie so viel reden hören«, sagt Naima, während sie mit dem Gürtel ihres Mantels spielt.

Carter grinst sie an. »Da kannst du dich glücklich schätzen.«

Ich ignoriere die Seitenhiebe, da ich meine kochende Wut nicht für mich behalten kann. »Ich habe ihr von Holly erzählt, und sie hat mich mit genau der Sache geködert, von der sie wusste, dass ich ihr nicht widerstehen konnte: eine Schwester, die gerettet werden kann. Sie hat mein Mitgefühl ausgenutzt.«

»Genauso, wie du ihres ausgenutzt hast«, sagt Naima. »Du bist nur wütend, weil sie dich schachmatt gesetzt hat.«

Ich bin wütend. Aber ich bin wütend, weil ich von einer Person schachmatt gesetzt wurde, die genau wusste, wie sie mich dort trifft, wo es meisten wehtut. Ich habe einen schweren Fehler gemacht, als ich so früh so viel von mir preisgegeben habe.

Kann ich es ihr wirklich vorhalten, das gegen mich genutzt zu haben, wenn ich so ein Einfaltspinsel war?

»Du weißt, ich bin normalerweise der Erste, der sich über das Missgeschick der anderen freut, Hen«, meint Bryce und klopft mir auf die Schulter. »Aber dieses Mal will ich wirklich nicht sagen, ich hab’s dir ja gesagt. Du hast etwas Besseres verdient. Vor allem, wenn es sich um Holly dreht.«

Ich stoße mit ihm an, stürze den Rest meines Whiskys hinunter und genieße das heiße Brennen in meiner Brust.

»In Ordnung. Nach dem hier gibt es nichts mehr für dich, also genieß es. Morgen ist ein wichtiger Tag, und du darfst nicht komplett verkatert sein«, verkündet Carter und schenkt mir nach.

Es ist mehr Ritual für mich als etwas anderes. Die Unsterblichen können sich nicht wirklich betrinken und betrunken bleiben, denn wir bauen Alkohol schneller ab. Wenn ich nicht weitertrinke, bin ich in ein, zwei Stunden wieder nüchtern. Ich bin am nächsten Tag zwar nicht mehr so verkatert, wie ich es vor meinem ersten Tod war, aber manchmal bekomme ich Heißhunger auf Blut, wenn ich zu viel getrunken habe.

Und das ist keine besonders schöne Aussicht, denn ich würde lieber elendig verkümmern, als jetzt Blut zu trinken. Ich weiß, dass es kein normaler Hunger auf Blut sein wird, sondern ein ganz spezieller. Nichts hat je so gut geschmeckt wie Harlows Blut.

Ich nehme einen Schluck von dem Whisky und versuche, ihn zu genießen, statt damit nur den Schmerz in meiner Brust zu betäuben.

Naima seufzt. »Auch wenn das jetzt wehtut, aber jemand muss es dir sagen. Dein Ego ist gekränkt, und du willst das als Vorwand benutzen, um deinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Aber es ist egal, ob deine Frau dich benutzt hat, so wie du sie benutzt hast. Du hast kein Recht, dich so selbstgerecht aufzuführen, nur weil du verloren hast. Du hättest, ohne zu zögern, dasselbe mit ihr gemacht, wenn du die Gelegenheit gehabt hättest. Und lass uns das eigentliche Problem nicht vergessen: Kellan weiß, dass du zweifach gesegnet bist, aber seine Schwester, deine Frau, weiß das nicht.«

Ich starre in meinen Becher und weigere mich, sie anzusehen. Vorhin konnte ich an nichts anderes denken als daran, dass Kellan Bescheid weiß, aber nach unserem Gespräch im Garten habe ich es angesichts Harlows Grausamkeit vollkommen vergessen.

»Götter, habt Erbarmen«, murmelt Naima. »Warum redest du nicht einfach mit ihr, Henry? Wenn dich das, was Kellan dir erzählt hat, so verstört, warum sprichst du nicht noch vor den Feierlichkeiten morgen mit ihr?«

Bryce streicht sich eine Strähne seines langen kupferfarbenen Haars hinters Ohr und schlägt dann mit der flachen Hand auf den Tisch. »Genau, Naima hat recht! Du solltest sie damit konfrontieren, bevor das Fest beginnt. Sie kann dich nicht den ganzen Abend ignorieren, also lass sie ein wenig leiden.«

Naima reibt sich mit der Hand übers Gesicht. »Das habe ich nicht gemeint.«

»Aber er hat recht«, sage ich und spiele mit meinem Glas. »Wenn ich mit ihr vor der Feier morgen spreche, dann muss sie mir die Wahrheit sagen, nachdem Kellan so entgegenkommend war.«

Sie mag grausam sein. Na schön. Ich kann auch grausam sein. Es ist eine gute Idee, die Sache vor der Feier aus der Welt zu schaffen. Wenn ich auch nur den Hauch einer Chance haben will, das hier durchzuziehen, dann muss sie mir die Wahrheit sagen. Selbst wenn das bedeutet, dass ich sie dazu zwingen muss.

Ich stehe auf, stürze den Rest meines Whiskys hinunter und wische mir mit dem Handrücken über den Mund.

Morgen werde ich mit ihr in den Garten gehen und sie dort mit den Beweisen zur Rede stellen, sodass sie sich nicht mehr herausreden kann. Es wird ihr nichts anderes übrig bleiben, als ihre Spielchen mit mir aufzugeben. Entweder wir machen in gemeinsamem Einverständnis weiter, oder ich werde sie und ihre Familie zur Strecke bringen.


57 
Harlow

Ich hätte nie gedacht, dass Henry unsere einzige freie Zeit am Niedergangstag in Carrenwell House verbringen wollen würde. Allerdings gibt es für mich wohl kaum einen passenderen Ort, um eine Reise in die Dunkelheit zu beginnen.

Es ist später Nachmittag, aber die Sonnenfinsternis hat den Tag so verdunkelt, dass das einzige Licht im Garten von den leuchtenden Sonnensteinen kommt, die die Wege säumen. In ihrem Licht flackern düstere Schatten auf Henrys Gesicht, und ich habe ein ungutes Gefühl in der Magengrube.

»Wird das hier lange dauern?«, frage ich.

Henry hält meinen Arm ein wenig fester, als hätte er Angst, ich würde gleich wegrennen. »Nein, warum? Hast du noch etwas anderes vor, außer mit deinem Mann im Garten spazieren zu gehen?«

Ich mustere ihn argwöhnisch. »Hat das etwa mit Sex zu tun? Denn die Sache gestern war nur ein einmaliger Fehltritt.« Ich warte auf eine spöttische Bemerkung von ihm, aber er bleibt stumm. Jetzt weiß ich mit Sicherheit, dass etwas nicht stimmt.

Mit stoischem Gesichtsausdruck starrt er vor sich hin. Ich bin versucht, mich auf die Zehenspitzen zu stellen und ihm in seinen markanten Kiefer zu beißen, nur um ihn aufzurütteln.

»Falls wir vor dem Abendessen mit meinen Eltern heute noch Zeit haben, würde ich gern nachsehen, ob etwas in meinem Postkasten ist«, erkläre ich. »Bei unserem letzten Besuch hatte ich keine Gelegenheit nachzusehen.«

Endlich sieht er mich an. »Dein Mord-Postkasten?«

Ich funkle ihn böse an. »Es gibt Frauen, die sich auf mich verlassen, Henry.«

»Die Frauen werden warten müssen. Ich muss dir etwas zeigen.«

Er ist schon den ganzen Tag viel zu angespannt. Vielleicht ist er bloß frustriert, weil er Lügen über Rafe erzählt hat, aber gestern Abend ist er erst mit Kellan verschwunden und hat mich dann auf der Feier zurückgelassen. Carter und Naima haben mich zum Gasthaus zurückgebracht, und als wir ankamen, war Henry nicht in unserem Zimmer.

Er war die ganze Nacht unterwegs und kam heute früh nach Alkohol riechend zurück. Er hat mich den ganzen Tag über kaum beachtet, war zwar immer in meiner Nähe, aber hat sich nicht mit mir unterhalten, während wir unsere Vorbereitungen für das Fest heute Abend getroffen haben.

Ich hatte sowieso schon Angst vor dem Essen mit meinen Eltern, und Henrys schlechte Laune macht es nur noch schlimmer. Wenn er sich ihnen gegenüber so distanziert verhält, wird Vater mir nie den Schlüssel zum Tunnel geben. Ich hoffe inständig, dass mein Mann sich heute Abend halbwegs anständig verhält.

Der Nachmittag ist klar und kühl, und die Luft riecht leicht nach Schnee. Ich frage mich, ob Aidia im North Hold auf ihrem Balkon steht und Schnee heraufbeschwört. Ich hasse die Kälte zu sehr, um Schnee zu genießen, aber Aidia liebt ihn seit unserer Kindheit.

Das Ziehen in meiner Brust ist die unablässige, quälende Erinnerung daran, dass ich sie immer noch nicht gesehen habe. Wir haben uns entschieden, im Gasthaus zu wohnen, um uns demonstrativ von meiner Familie zu distanzieren, aber das bedeutet auch, dass sie sich nicht in mein Zimmer schleichen kann, so wie sie es normalerweise macht, wenn ich im South Hold bin. Da ich sie noch nicht gesehen habe, bleibt mir nur die beunruhigende Erinnerung an ihr Gesicht bei meinem letzten Besuch. Ich hoffe inständig, dass sie noch ein paar Tage durchhalten kann.

Wir gehen durch einen von weißen Rosen überwachsenen Durchgang im Carrenwell Garten, und ein kalter Windstoß fährt unter meinen Umhang und lässt mich erschauern. Der Kies knirscht unter meinen Füßen, und ich brauche einen Moment, um mich zu orientieren.

Ich erstarre. Panik lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. »Ich mag diesen Teil des Gartens nicht.«

Henry ignoriert meine Worte und zieht mich den Weg entlang.

Grauen überkommt mich. Ich mag diesen Pfad mit seinen weißen Rosen nicht. Ich mag die Efeuranken nicht, die ihre Geschichten auf die Steinmauern schreiben. Ich mag die Angst nicht, die sich wie eine kalte Faust um mein Herz legt.

Alles ist wie immer, und doch ist mein Körper darauf eingestellt, entweder zu kämpfen oder zu fliehen.

Ich will mich aus Henrys Griff winden und drehe mich Hilfe suchend um.

Aber Gaven ist nicht da. Gaven ist tot.

»Ich war noch nie hier«, entgegne Henry barsch. Sein Tonfall ist nicht der eines Mannes, der unbedingt den Garten sehen will. Er klingt beinahe wütend.

»Es ist bloß ein Garten, Henry. Er sieht genauso aus wie alles andere hier«, sage ich heiser.

Aus zu Schlitzen verengten Augen sieht er mich an. »Aber die Rosen haben wir noch nicht gesehen.«

Ich starre auf den Weg vor uns. Ich weiß nicht, wieso ich das Gefühl habe, direkt in ein Nest der Blutleeren zu laufen. Der Pfad ist wunderschön, die Rosen stehen dank eines Zaubers in voller Blüte, aber ich bin vor Angst völlig steif. Es ist bildschön, aber irgendetwas stimmt nicht.

Ich blicke in Henrys tiefblaue Augen, aber sehe dort keine Wärme, sondern nur kalte Berechnung. »Es ist alles in Ordnung, Harlow. Wir drehen nur eine Runde im Garten, und dann gehen wir wieder rein.«

Es ergibt keinen Sinn, aber ein mulmiges Gefühl macht sich in meiner Magengegend breit, und ich muss mich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Es fühlt sich an, als würde er mir eine Falle stellen, aber die Panik, die von mir Besitz ergriffen hat, macht mich hilflos, und ich kann nicht anders, als mich willenlos von Henry den Pfad entlangführen zu lassen.

Es gibt einen Grund, warum ich diesen Teil des Gartens nie betrete, aber ich kann mich nicht erinnern, weshalb. Wir kommen in den Rosengarten, und für einen Moment betrachte ich gedankenverloren die leuchtenden Blüten. Pfirsichfarbene Kletterrosen ranken sich an einem Spalier entlang und gehen über in gelbe und feuerrote Rosen und schließlich in Blüten von einem ungewöhnlichen, tiefen Scharlachrot, das so dunkel ist, dass es beinahe schwarz wirkt. Ich warte darauf, dass das Grauen abklingt und der Kloß in meinem Magen sich löst, doch das passiert nicht.

Ich spüre die Wärme von Henrys Hand auf meinem unteren Rücken, als er mich zwischen den Rosenbüschen hindurchführt, bis wir schließlich den kleinen Platz in der Mitte des kreisförmigen Gartens gelangen.

Ohne es zu merken, bleibe ich unvermittelt stehen. Es ist, als hätte mein Körper gemerkt, dass ich in eine Falle getreten bin, noch bevor ich mir dessen bewusst werde. Die Spitzen meiner Stiefel berühren den großen, kreisrunden weißen Stein in der Mitte des Platzes.

»Harlow?« Henry drängt mich sanft weiter.

»Ich glaube, wir sollten zurückgehen«, sage ich mit belegter Stimme.

Er nimmt meine zitternde Hand, legt sie auf seinen Unterarm und führt mich weiter in die Mitte. »Ich will nur nachsehen, was auf dem Denkmal da steht.«

Ich blicke hinter mich auf den Weg, den wir gekommen sind. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Es droht keine unmittelbare Gefahr hier, aber ich will mich trotzdem verstecken. Jeder einzelne Muskel meines Körpers ist zum Zerreißen gespannt, und ich bin bereit, loszurennen, sobald die unsichtbare Falle zuschnappt.

Meine Beine sind wie aus Blei, als wir uns dem Stein mit der Aufschrift nähern.

Panik zieht mir die Brust zusammen, und meine Atemzüge sind schnell und flach. Mein Herz schlägt donnernd in meinem Brustkorb. Irgendetwas stimmt nicht.

Lauf weg. Ich kann an nichts anderes denken, als daran wegzulaufen.

Henry bleibt vor dem von weißen Rosen umrankten hellen Marmorstein stehen.

Ich kann hier nicht bleiben. Ich habe Gänsehaut, mir läuft es eisig den Rücken hinunter, und kalter Schweiß bricht mir aus. Mir wird übel.

»Was ist das hier, Liebes?« Henry nickt in Richtung des Steins. Seine Stimme ist gleichzeitig sanft und schneidend.

Er wendet sich mir zu, und ich bin vor Angst und Schrecken wie versteinert. Ich kann mich nicht bewegen. In meinem tiefsten Inneren weiß ich, dass, wenn ich die Aufschrift auf dem Stein lese, etwas Furchtbares passieren wird.

Ich betrete diesen Teil des Gartens aus gutem Grund nicht. Ich blicke auf zu den hohen Mauern meines Elternhauses und sehe die Balkone der Schlafzimmer mit ihren gepflegten Blumenkästen sowie die hellblauen Familienbanner, die an den Mauern herabhängen.

»Ich mag diesen Teil des Gartens nicht.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

Ein Hauch von Zweifel durchdringt Henrys Blick. »Sieh dir nur diesen Stein an, und dann gehen wir. Außer …« Er zieht einen Mundwinkel nach oben. »… du hast Angst.«

Ich habe keine Kraft mehr, mich mit ihm zu streiten. Ich empfinde eine so unbeschreibliche, tief sitzende Panik, dass mir Tränen in die Augen schießen und mir die Sicht verschwimmt. Es ist eine Angst, die mir tief in den Knochen steckt und die ich unmöglich ignorieren kann.

Aber bisher hat Henry mir noch keine Herausforderung gestellt, der ich nicht entgegengetreten wäre. All meine ureigenen Instinkte befehlen mir schreiend, nicht hinzusehen, aber ich zwinge mich, einen Blick auf den Stein zu werfen.

Ich blinzle mir die Tränen aus den Augen, bis ich endlich den weißen Marmorstein vor mir deutlich sehen kann. Es ist ein Grabstein, auf dem ein Name steht: Aidia Rose Carrenwell.

Die Erkenntnis durchschneidet mich wie ein Schwert. Ich bin gespalten zwischen Gegenwart und Vergangenheit, in Stücke gerissen von der Abspaltung, die mich die letzten sechs Monate am Leben gehalten hat.

»Nein.« Ich schnappe nach Luft. Meine Brust ist ausgehöhlt von der Wahrheit, die ich nicht sehen wollte – ein Geheimnis, das ich am allerbesten vor mir selbst gehütet habe.

Ich weiß nicht, was er damit bezwecken wollte, mich hierherzubringen, aber ich kann sehen, wie sich auf seinem Gesicht nacheinander Wut, dann Schock und schließlich Entsetzen abzeichnen.

»Warum hast du das gemacht?«, frage ich mit erstickter Stimme und schüttle den Kopf. »Warum in aller Welt hast du mich hierhergebracht?«

Henry ist wie ausgewechselt, er ist weicher, nicht mehr angespannt oder wütend. Mit leiser, flehender Stimme sagt er: »Harlow, es ist in Ordnung. Ich bin hier.«

»Ich muss hier weg. Ich kann nicht …« Alle Luft entweicht aus meiner Lunge.

Henry macht einen Schritt auf mich zu. »Kellan hat mir erzählt, dass Aidia vor sechs Monaten gestorben ist. Er hat gesagt, du hättest dein Zimmer einen Monat lang nicht verlassen.«

Ich schüttle den Kopf und drehe dem Denkmal den Rücken zu. Ich versuche, die Erinnerung, die sich mir aufdrängt, auszublenden: Vorhänge vor Fenstern, meine verspannten Muskeln und die brutalen Kopfschmerzen vom vielen Weinen, markerschütternde Schluchzer, die mich glauben ließen, auch ich müsste sterben. Noch nie war ich jemandem so ergeben wie der Gottheit Asher, als ich ihn tagein, tagaus anflehte, mich zu meiner Schwester zu holen.

»Nein, das kann nicht stimmen. Ich habe sie gesehen. Sie ist nicht …« Ich würge einen Schluchzer hoch. »Das ist ein Irrtum.«

Aber ein Teil von mir weiß, dass es kein Irrtum ist. Ich habe sie gesehen. Ich bin verrückt. Das ist es. Die ganze Zeit über habe ich gedacht, ich wäre verschont geblieben, aber der Quell hat auch mir den Verstand geraubt. Ich habe Aidia doch gesehen, lebendig und unversehrt. Ich habe gespürt, wie sie mir übers Haar gestrichen hat. Oder doch nicht?

Ich sehe zu dem Balkon meines Schlafzimmers drei Stockwerke über uns hinauf, und ich bin sprachlos. Die ganze Welt ist eine luftleere Gruft – ich kann es nicht ertragen, hier zu sein und zu atmen, wenn es sie nicht mehr gibt.

Eine grauenhafte Bewusstheit reißt an meinem Innersten. Ich wurde aus dem trüben Dunst der Unwissenheit gerissen und ins gleißende Sonnenlicht gestoßen und muss mich endlich mit der Tatsache abfinden, dass es kein Wir mehr gibt, sondern nur noch ein schrecklich einsames Ich.

»Harlow.« Henrys Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Kellan hat gesagt, sie ist vom Balkon gesprungen.«

Ich schüttle heftig den Kopf. »Das ist sie nicht.«

»Er hat gesagt, sie hätte Probleme gehabt. Rafe hat sie misshandelt und …«

Ich sehe ihn an. »Sie ist nicht gesprungen.«

Sein Blick ist voller Mitgefühl. »Ich weiß, dass du das glauben willst, aber …«

»Ich weiß, dass es wahr ist.« Ich blicke auf das kreisförmige Muster auf dem weißen Steinboden. Ein verblichener rostfarbener Fleck prangt noch immer in der Mitte wie ein Treffer im Zentrum einer Zielscheibe.

Es war meine Schuld. Sechs Monate lang habe ich die Flut der Erinnerung zurückgehalten, doch jetzt bricht sie mit aller Macht über mich herein.

Rafe hatte sie fast zu Tode geprügelt. Aidia kam nach Hause mit einem Körper wie ein Schlachtfeld. Ich fand sie in meinem Schrank mit gebrochenen Rippen, zugeschwollenen Augen, aufgeplatzten Lippen und verstauchtem Handgelenk.

Ich kniete mich vor sie und umfasste ihr tränenüberströmtes Gesicht mit beiden Händen. »Mein Herz.«

Aber sie antwortete nicht, und ich wusste, er hatte sie gebrochen, sie endgültig in den Abgrund gestoßen.

Ich musste an die Grotte denken und an die geteilten Narben unserer Kindheit.

Dort hatte ich Dinge gesehen, die ich nie hatte wissen wollen – der Ausdruck in Aidias Augen, wenn es ihr zu viel wurde, und die Art, wie Schmerz einen Menschen auf seine ursprünglichsten Instinkte herunterbricht. Überleben.

Kein Mädchen sollte im Alter von sieben wissen müssen, wann es die geballte Aufmerksamkeit seines Vaters auf sich ziehen muss. Es sollte nicht wissen müssen, wie es sich selbst zur Zielscheibe machen kann, sodass sein Vater nicht den Menschen tötet, den es mehr als alle anderen liebt.

Aber ich wusste es.

Ich erkannte unfehlbar den Moment, in dem er zum Monster wurde, und ich wusste, wie ich Vaters Wut auf mich lenken konnte. Mit nur sieben Jahren hatte ich bereits verstanden, dass unser Vater nicht alle von uns brauchen würde, um die acht Torhäuser Lunameades zu verwalten und so seine Macht zu sichern. Wenn Aidia und ich am Leben bleiben wollten, bedeutete das, den Schmerz weiterzugeben.

Und jetzt ist sie fort, und ich bin hier. Meine Trauer ist gefangen in meiner Brust, ein Raubvogel, der gewaltsam gegen die Gitterstäbe drängt und in seinem verzweifelten Versuch, zu fliehen, seinen eigenen, qualvollen Tod riskiert.

Ein Schluchzer lässt meinen gesamten Körper erbeben. Henry schlingt die Arme um mich, und ich verliere den letzten Rest an Fassung. Ich weine so heftig, dass ich in seinen Armen zusammenbreche. Er hebt mich hoch und trägt mich zu einer Bank unter einer nahe gelegenen Weide.

Mein ganzer Schmerz strömt aus mir heraus, all meine Schuldgefühle, die Wut und die Trauer; alles, was ich verzweifelt versucht habe, zu begraben, bricht aus mir heraus. Ich kann mich nicht mehr beherrschen. Ich schluchze, bis ich keine Luft mehr bekomme, und mein Herz rast und meine Haut verklebt ist vom Salz meiner Tränen.

Endlich ebbt die Qual so weit ab, dass ich einen tiefen, zitternden Atemzug nehmen kann und den Kopf an Henrys Schulter lehne.

»Es ist schön hier«, sagt er.

Ich sehe mich im Garten um. Es ist wirklich schön. Und ich bin froh, dass man Aidia hier gedenken wird und nicht im North Hold.

»Ich habe geglaubt, du wolltest mich manipulieren«, sagt Henry und streicht mir sanft über den Rücken. »Als Kellan mir davon erzählt hat, dachte ich, du hättest dir eine Schwester ausgedacht, die du noch retten kannst, weil ich dir von Holly erzählt habe. Ich dachte, du würdest an meinen wunden Punkt appellieren, deshalb war ich so götterverdammt wütend.« Er seufzt. »Es tut mir leid. Ich hätte dir das nie angetan, wenn ich gewusst hätte, dass es kein abgekartetes Spiel ist.«

Er gibt mir ein Taschentuch und lässt mir einen Moment Zeit, mich wieder zu sammeln.

»Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragt er.

»Nein.«

Henry stößt ein überraschtes Lachen aus. »In Ordnung. Aber es könnte dir vielleicht helfen.«

»Nichts kann mir helfen. Sie ist nicht mehr hier«, sage ich mit tränenerstickter Stimme.

»Aber du hast sie immer wieder gesehen.«

Ich wische mir die Tränen von den Wangen und bin nicht annähernd so beschämt, wie ich es nach meinem Gefühlsausbruch vor ihm sein sollte. »Woher weißt du das?«

»Weil du in der Gegenwartsform von ihr gesprochen hast.«

Das Torhaus ragt über uns empor, und ich blicke nach oben. Ich weiß nicht mehr, wie oft ich davon geträumt habe, es in Brand zu stecken. Ich habe mir vorgestellt, wie ich meine Vergangenheit und meinen Schmerz zu Asche werden lasse und zusehe, wie die Geister all meiner alten Qualen in Rauch aufgehen.

Ich starre auf den rostfarbenen Fleck auf dem runden Stein. »Als wir klein waren, hat Vater uns geschlagen. Aidia, weil sie ihren Zauber nicht für ihn nutzen wollte. Sie ist eine Illusionistin, gesegnet mit der Gabe von Stellaria. Sie ist – war – sehr talentiert. Immer, wenn die Leute anfingen, sich über den Blutzehnt zu beschweren, hat Vater sie dazu gebracht, ein paar Männer aus den ärmeren Vierteln Lunameades in Blutleere zu verwandeln. Sie waren natürlich nicht wirklich Blutleere, sondern sahen nur so aus. Vater hatte diesen Männern versprochen, dass er ihnen eine Menge Geld dafür zahlen würde. Dann ließ er sie durch die Stadt rennen, und unsere Wachen verjagten sie, um den Leuten zu zeigen, dass er fähig war, sie zu beschützen. Aber Aidia …« Meine Stimme bricht. »Sie hat sich danach bei ein paar der Familien der Männer erkundigt und herausgefunden, dass Vater sein Versprechen nie eingehalten hat. Und ab da hat sie sich geweigert, ihm zu helfen. Also fing Vater an, sie zu schlagen, aber das machte sie nur noch widerspenstiger. Und so tat er das Einzige, was ihm übrig blieb: Er verprügelte mich oder besser gesagt …« Alle Luft wird aus meiner Lunge gepresst, und ich brauche drei Anläufe, bis ich die Worte aussprechen kann. »… er zwang sie dazu, mich zu schlagen.«

Als ich Henry schließlich wieder in die Augen blicke, kocht dieser vor Wut, sagt aber nichts, sondern bedeutet mir nur fortzufahren.

Jetzt, da ich angefangen habe zu reden, kann ich nicht mehr aufhören. »Er hat auch mich gezwungen, sie zu schlagen. Er schnippte immer mit den Fingern und drohte, sie mit heiligem Feuer zu verbrennen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er es nicht ernst meinte, konnte mich aber nie darauf verlassen. Er zwang mich, sie auszupeitschen, bis ich einknickte und mich anstrengte, meinen Zauber noch besser zu beherrschen. Es gefiel ihm nicht, dass ich nur meine Lippen benutzen konnte. Er wollte, dass ich lernte, auch mit den Händen zu vergiften. Ich habe viele Opfer gebracht, um das geheim zu halten. Aidia wusste Bescheid, weil sie so sehr dafür leiden musste, aber ich habe es niemandem sonst in unserer Familie erzählt. Sie hatten sich dieses Wissen nicht verdient.«

Henry drückt mir die Hand. »Und deine Narbe?«

»Die Sterne sind ein Brandmal, das Aidia mir gegeben hat, um die Narben ihrer Schläge zu verdecken. Sie hat – hatte – dasselbe.« Ich fahre mit den Fingern über meinen Rücken und spüre die vertrauten Erhebungen durch meinen Umhang. »Wir hatten diese Parole, die wir immer gesagt haben, um zu wissen, wann es zu viel wurde. Eine von uns begann immer mit ›mein Herz‹, die andere antwortete ›mein Körper‹ und dann sagten wir zusammen ›unser Blut‹. Carrenwells dürfen sich niemals schwach zeigen. Es war einfach unsere Art zu sagen …« Ich werde von einem weiteren, markdurchdringenden Schluchzer geschüttelt. »… dass es uns gut ging, weil wir nicht allein waren. Es war unsere Art zu sagen, dass wir es überstehen konnten.«

Mein Brustkorb schmerzt, und meine Muskeln sind vom Weinen völlig kraftlos. Ich habe furchtbare Kopfschmerzen, aber ich mache weiter. »Wir alle wussten, dass ihr Mann nichts Gutes bedeutete. Rafe Mattingly wollte eigentlich mich heiraten, aber Vater glaubte, er könne mich dazu benutzen, an Marc Beckley heranzukommen. Marc kandidierte als Stadtmeister und war bei den Ungesegneten Lunameades äußerst beliebt. Und er hatte Gefallen an mir gefunden.«

Henry lächelt traurig. »So ein beliebtes Mädchen.«

Ich lache bitter. »Nein, ich war eine dumme Gans. Ich habe bei einer Weinprobe im Weinkeller meiner Familie den Fehler gemacht, Marc vor allen in Verlegenheit zu bringen. Ich war eigentlich nur freundlich zu allen außer ihm, aber das ist ihm sauer aufgestoßen, weil ich ihn damit blamiert habe. Und da hat er beschlossen, dass er mich demütigen wollte.«

Henry mahlt verärgert mit dem Kiefer. »Und Rafe?«

»Rafe wollte jemanden, den er brechen konnte. Er wollte einfach seinen Spaß. Vater kannte uns gut, zwei Seiten derselben Medaille. Aidia war diejenige, die laut protestierte, während ich mich still und leise zur Wehr setzte. Aidia wusste einen Gegner einzuschätzen, und sie wusste, dass ich Marc überleben würde, also erklärte sie sich bereit, es mit Rafe zu versuchen. Sie war eben die einzige Person, die mich immer beschützt hat.«

Ich stehe auf und fange an, auf und ab zu laufen. Ich muss daran denken, wie ich sie angefleht habe, es nicht zu tun. Sie war so entschlossen und unbeschwert und absolut sicher, dass sie ihn zuerst brechen würde. Ich glaube, das hat sie auf ihre Weise auch getan. Sie hat ihm gezeigt, dass er sie nur gefügig machen konnte, indem er sie ausschaltete. Und das tat er dann auch.

»Manchmal frage ich mich, ob er so gewalttätig war, weil er nicht bekommen hat, was er wollte«, sage ich und sehe Henry an. »An mich konnte er nicht herankommen, an sie aber schon. Es war wie in unserer Kindheit, nur umgekehrt, und ich war schwach, Henry. Ich war so viel schwächer als Aidia. Ich weiß nicht, wie sie es durchgestanden hat. Jedes Mal, wenn ich ihre blauen Flecken gesehen und gemerkt habe, wie ein weiterer Teil von ihr zerbrach, hätte ich ihn am liebsten umgebracht.«

»Verständlich.«

»Aber es hat sich nie die richtige Gelegenheit ergeben. Und als ich an diesem Tag in mein Zimmer gekommen bin und sie so furchtbar zugerichtet im Schrank gefunden und ›mein Herz‹ gesagt habe, kam von ihr keine Antwort. Also habe ich das einzig Vernünftige gemacht und ihr ein paar Kleider von mir eingepackt und wollte sie in der Stadt verstecken. Das war schon immer der Plan gewesen, ich wollte es einfach nur früher machen.«

Ich drücke mir meine feuchte Hand auf die Brust. »Aber Rafe kam ins Zimmer, bevor wir abhauen konnten, und ich war nicht darauf vorbereitet. Vorher hatte er immer unten gewartet, wenn er sie holen kam. Ich war so schockiert, dass ich keine Chance hatte, ihn aufzuhalten. Sein Zauber … Seine Gabe von Polm ist so mächtig, Henry …«

Ich beobachte, wie sich gleichzeitig Verstehen und Entsetzen in seinem Gesicht abzeichnen.

»Man kann mich nur schwer mit Manipulationszauber beeinflussen. Das habe ich lange geübt. Aber ich hatte solche Angst um sie, und er hat es gemerkt. Er zwang Aidia, mich mit dem Schüreisen zu verprügeln, und dann …« Ich bringe die Worte nicht über die Lippen.

Ich habe sechs Monate damit zugebracht, das alles zu vergessen, denn ich konnte es nicht ertragen. Ich konnte mit diesem Wissen einfach nicht leben. Die Wunde ist offen, und die Infektion sitzt zu tief, als dass ich sie problemlos loswerden könnte. Es auszusprechen, käme Folter gleich. Vielleicht ist es nur der Wahnsinn, der in mir steckt, aber der einzige Weg, das herauszufinden, ist, ihm die Wahrheit zu sagen.

Henry schweigt geduldig, aber ich spüre die Last seiner Aufmerksamkeit. Ich zwinge mich, ihm in die Augen zu blicken.

»Als ich nicht so reagiert habe, wie er wollte – ich habe mich nicht gewehrt –, fing er an, auch mich zu manipulieren. Er hat uns gezwungen …« Meine Brust zieht sich zusammen, und ich habe das Gefühl, ich würde sterben.

Henry nimmt meine Hand und drückt sie, und das reicht, um mich ein wenig zu beruhigen.

Ich deute zum Balkon. »Er hat uns gezwungen, eine halbe Ewigkeit auf dem Geländer zu stehen, und gesagt, dass wir so lange dort stehen bleiben müssten, bis eine von uns die andere hinunterstoßen würde. Ich hatte gebrochene Rippen und habe unter dem Manipulationszauber so stark gezittert, dass ich mir sicher war, ich würde fallen. Meine Konzentration hat nur für einen Augenblick nachgelassen, aber das hat gereicht.«

Die Luft im Garten ist stickig, und mich zu erinnern, raubt mir alle Kraft. »Er hat mich gezwungen, sie hinunterzustoßen. Er hat mich dazu gebracht, den Menschen zu töten, den ich so sehr geliebt habe wie niemand anderen.«

Die Worte sind Säure auf meiner Zunge. Sie können nicht wahr sein, und doch weiß ich, dass sie es sind. Sie sitzen tief in meinem Herzen, ziehen sich durch meinen Körper und wirbeln unablässig durch den rauschenden Strudel meines Bluts.

Ich hatte mich irgendwo in dem tiefsten dunkelsten Teil meiner selbst versteckt. Ich habe ein halbes Leben ohne sie gelebt, denn ich wusste, dass mein Leben nie wieder ganz sein könnte. Ich bin zu einem stahlschwingenden Krieger geworden, der diesen geheimen Ort in meinem Geist mit tausend Schwertern schützt. Ich darf nicht zerbrechen, und doch bin ich gebrochen; oder vielleicht war ich das schon immer, und Aidias Tod hat mir nur die Augenbinde heruntergerissen.

Jetzt kann ich es sehen: Ich stehe auf dem Geländer, schmecke die blutigen Tränen auf der Zunge und bemühe mich verzweifelt, sie dazu zu bringen, mich weniger zu lieben. Die Erinnerung ist entsetzlich klar und vollkommen, und ich kann nicht glauben, dass ich sie je vor mir selbst verbergen konnte. Ich will die Unwissenheit zurück. Ich will den Ausdruck in ihren Augen in diesem Moment vergessen, ihre Liebe, die so maßlos war, dass sie eine Stadt dem Erdboden hätte gleichmachen können.

»Sie hat mich angesehen und gesagt, ich solle sie hinunterstoßen. Und dann habe ich sie gestoßen«, flüstere ich. »Sie ist gefallen wie ein Stein.«

Ich fühle mich wie ausgehöhlt. Der Ausdruck in ihren Augen verfolgt mich – genau wie die innige Liebe und die Erleichterung darüber, dass ihr Leiden ein Ende genommen hatte. Es ist in Ordnung, Low. Es ist vorbei. Du hast keine Schuld. Ich mache dich nicht verantwortlich. Sie versuchte verzweifelt, mich zu beschwichtigen, aber ich werde nie ihren schockierten Gesichtsausdruck vergessen, als ich nicht länger gegen seinen Manipulationszauber ankämpfen konnte. Mein Geist ist so zerrüttet, dass ich mich nicht einmal daran erinnern kann, sie gestoßen zu haben. Ich erinnere mich bloß an den Ausdruck auf ihrem Gesicht, als ihr bewusst wurde, dass sie fiel. Wie eine Flutwelle brechen all die Trauer und der Kummer dieser Erinnerung wieder über mich herein.

»Dann hat er mich gezwungen, nach unten zu blicken und mir ihre Leiche anzusehen. Ich dachte …« Meine Stimme bricht, und ein Schluchzer, der aus der Tiefe meiner Seele kommt, erschüttert meinen ganzen Körper.

Henry hält mich an den Armen, um mich zu stützen. Sein fester Griff gibt mir Halt.

»Die ganze Zeit über, die ich dort gestanden bin – vielleicht zwanzig Minuten –, dachte ich, er würde auch mich zwingen, hinunterzuspringen. Meine Beine haben vor Anstrengung, das Gleichgewicht zu halten, gezittert, und ich habe heulend ununterbrochen auf Aidias Leiche gestarrt. Ich betete, dass er mich auch dazu bringen würde, zu springen.«

Die Erinnerung an das Blut auf dem weißen Stein, an das Grauen und den Schock und die Trauer ist jetzt immer noch so wirklich wie damals.

»Und dann hat er es getan.«

Henry ganzer Körper versteift sich. »Wie hast du …«

Ich deute auf den Baum und die Büsche unter dem Balkon. »Ich bin vom Gott des Glücks gesegnet. Ich schätze, Harvain hatte noch mehr mit mir vor. Dank seiner Gnade hat sich mein Kleid in den Ästen verfangen, sodass ich nur ein Stockwerk tief gefallen bin. Das Letzte, was ich gesehen habe, bevor ich das Bewusstsein verlor, war Aidias blutüberströmte Leiche.«

Ich blicke Henry in die Augen und erzittere schluchzend. »Sie hat meine Narben zu Sternen gemacht, und jetzt ist sie nicht mehr da.«

Mein Körper krümmt sich unter der Last der dunklen Wahrheit, die ich viel zu lange allein getragen habe. Meine Knie geben nach. Doch dieses Mal, als ich falle, fängt Henry mich auf.
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Ich bin schon oft gestorben, aber ich habe noch nie solche Schmerzen empfunden wie jetzt.

Als Holly starb, habe ich mich verantwortlich gefühlt, aber ich kann mir nicht vorstellen, so eine Bürde zu tragen wie Harlow. Ich kann ihre Trauer nicht begreifen, selbst wenn ich spüre, mit was für einer Wucht sie sich in Harlow entfesselt. Ich nehme sie in die Arme und gehe mit ihr zu der Bank, damit sie sich setzen kann.

Mit diesem einen herzzerreißenden Geständnis ergibt plötzlich alles an Harlow Sinn: die brutale, unerbittliche Gewalt gegenüber Männern, die ihre Frauen missbrauchen, die unstillbare Wut auf Rafe Mattingly und die unverhohlene Verachtung für ihre Eltern.

Ich habe mein Leben damit verbracht, die schäumende Wut in mir nicht überkochen zu lassen, aber diese Wut ist reinigend, ein heiliger Zorn. Ich will Rafe Mattinglys Welt in seinem Blut ertränken und Harlow seinen Kopf als makabres Geschenk auf einem Silbertablett präsentieren.

Als Kellan mir gestern Abend Aidias Grab gezeigt hat, war ich wütend auf Harlow, weil ich dachte, sie würde meine Trauer gegen mich verwenden. Ich kam mir so dumm vor, und ihre Grausamkeit war ein Schock. Aber das hier ist unvorstellbar.

Ich gebe mir auf ganz ähnliche Weise die Schuld an Hollys Tod, aber Harlow ist so traumatisiert von ihrer erzwungenen Verantwortung, dass ihre Seele sie dazu gebracht hat, es vollkommen auszublenden.

Ich muss daran denken, wie sie in ihrem regennassen Nachthemd auf dem Balkongeländer schlafwandelte, und jetzt ergibt alles einen Sinn.

Als ich ihre Narbe sah, und dann, als ich im Gasthof meine Hand vor ihr erhob und sie zusammenzuckte, wusste ich, dass mehr dahintersteckte. Ich wollte damals schon Bescheid wissen, aber ich war nicht so dumm, eine Überlebende zu fragen, woher ihre Angst stammte.

Sie ist mehr als nur schneidender Stahl, mehr als bloß eine Schachfigur in jemandes Racheplänen. Unter ihrer harten Schale ist Harlow ein Mensch, der auf grauenhafteste Art und Weise verwundet wurde.

Sie blinzelt die Tränen weg und sieht mich an, und ich kann ihre pulsierende Angst spüren. »Bin ich wahnsinnig?«

Ihre Stimme klingt so jung. Diese Seite an ihr passt so gar nicht zu dem Bild der Frau, die seit Wochen darüber nachgrübelt, wie sie mich am besten umbringen kann.

Ich schüttle den Kopf und umfasse ihr Gesicht mit beiden Händen. »Liebe ist eine Art Wahnsinn, und du bist nicht verrückter als alle anderen. Dir wurde das Herz gebrochen. Eine Schwester zu verlieren, ist, als würde man in zwei Teile zerrissen. Und wenn man den Riss nicht flicken kann, bleibt er bestehen und bringt einen um den Verstand.«

Ich versuche, sie zu beruhigen, und streiche ihr mit den Daumen über die Wangen, aber sie ist zu aufgebracht, um still zu sitzen. In all der Zeit, die ich mit ihr verbracht habe, gab es nur wenige Momente, in denen ich sie beeinflussen konnte, doch jetzt ergibt ihr undurchdringlicher Schutzwall endlich Sinn. Je weniger Gefühle ein Mensch zeigt und je verschlossener er ist, desto weniger lässt er sich von Polms Manipulationszauber beeinflussen.

Jetzt ist sie offen und verwundbar, und ich könnte sie leicht beruhigen, aber ich glaube, dass sie sich schon viel zu lange selbst beruhigt hat. Alles ist so sehr in ihr aufgestaut und muss endlich herauskommen.

»Trauer ist etwas Seltsames«, sage ich. »Ich weiß nicht mehr, wie oft ich dachte, ich hätte Holly irgendwo auf der Straße gesehen.«

Mit wildem Blick schüttelt sie den Kopf. »Aber hast du dich mit ihr unterhalten? Hättest du schwören können, ihre Hand in deinem Haar zu spüren? Warst du dir sicher? Oder hast du dich sofort daran erinnert, dass sie tot war?«

»Du bist nicht verrückt«, versichere ich ihr.

»Der Quell treibt meinen Vater in den Wahnsinn«, sagt sie. »Es ist nicht nur so, dass er nicht mehr heilend und belebend wirkt. Er macht ihn immer unberechenbarer. Ich habe auch darin gebadet. Was, wenn ich auch wahnsinnig werde?«

Mir war klar, dass sie mir etwas vorenthalten hat, aber dieses Geständnis erschüttert mich.

»Glaubst du, er will den Bergquell?«

Sie hebt resigniert die Hände und läuft unruhig auf dem weißen Stein hin und her. »Ich habe nicht einmal ansatzweise eine Erklärung für seine Beweggründe, Henry. Er wird wahnsinnig. Ich habe nur deshalb so lange überlebt, weil ich seine Launen von einem Augenblick zum anderen einschätzen kann.«

Ich stehe auf und fasse sie an den Schultern, um ihr Halt zu geben, und sie sieht mit tränenüberströmten Wangen zu mir auf. »Eins nach dem anderen. Ich bringe dich erst mal hier weg. Das Abendessen können wir ausfallen lassen …«

»Wie war es, als du gestorben bist?«

Die Frage trifft mich völlig unvorbereitet. Das letzte Mal hatte ich angenommen, sie wollte mich damit nur aus der Fassung bringen, aber jetzt verstehe ich, dass die Frage ihrer Angst und ihrer Trauer entspringt. Plötzlich bin ich froh, dass ich mich mit dem Tod so gut auskenne, denn ich habe einen reichen Erfahrungsschatz, aus dem ich schöpfen kann.

»An dem Abend, an dem ich auf den Blutbrüter getroffen bin, habe ich dich das nicht gefragt, um dich zu ärgern«, sagt sie leise. »Ich glaube, ich habe dir die Frage ganz unbewusst gestellt, weil ich mich frage, wo sie wegen mir gelandet ist. Ich habe das Gefühl, dass an diesem Tag auch ein Teil von mir gestorben ist.«

Ich habe die letzten zehn Jahre versucht, alles über meine vielen Tode zu vergessen, einfach um nicht verrückt zu werden. Zum ersten Mal wünsche ich mir, ich könnte mich an irgendetwas erinnern, um ihr Trost zu spenden.

»Es tut mir leid, ich erinnere mich nicht. Es war nur Schmerz, Dunkelheit, dann wieder Schmerz, Licht, und ich war wieder da.« Ich atme tief durch und schüttle den Kopf. »Es tut mir so leid, dass er dir das angetan hat. Aber er wird es nie wieder tun.«

Sie wirft einen Blick über die Schulter, als erwarte sie, Rafe dort zu sehen. »Du verstehst nicht, er könnte dich manipulieren. Er könnte dich dazu bringen, das Gleiche zu tun. Du hast keine Ahnung, wie sich das anfühlt.« Wieder laufen ihr Tränen über die Wangen. Ich ertrage es nicht, dieser tapferen Frau dabei zuzusehen, wie sie vor Angst fast den Verstand verliert.

»Bei allen Göttern, ich würde mich nie von ihm manipulieren lassen, Harlow. Und außerdem kann er mich nicht töten.«

Sie mustert mich prüfend. »Weil du …«

»Genau. Weil ich bin, wer ich bin. Weil meine Eltern schon alle Möglichkeiten durchgegangen sind, wie mir jemand mit seiner göttlichen Gabe Schade zufügen könnte. Weil er mich, trotz dem, was Carter dir an jenem Abend in der Gefängniszelle erzählt hat, dazu gebracht hat, mich umzubringen. Sobald ich mit einer magischen Kraft getötet wurde, kann ich mit demselben Zauber scheinbar nicht noch einmal getötet werden.«

Harlow zittert vor Angst und Trauer. »Es tut mir so leid.«

Ich drücke ihr die Schulter. »Der Unterschied war, dass ich zugestimmt hatte, Harlow. Ich bat ihn darum um meiner Eltern willen, die krank vor Kummer waren. Rafe dagegen hat dir etwas genommen.«

Sie wischt sich die Tränen aus den Augen und windet sich aus meinem Griff. »Ich muss hier weg. Ich kann hier keinen klaren Gedanken fassen.«

Der Wind fährt ihr durchs Haar, und sie wirft einen letzten Blick auf das Denkmal und wendet sich zum Gehen.

Ich will ihr noch so viele Fragen stellen, aber ich habe Angst vor den Antworten. Ich beeile mich, sie einzuholen, und beschließe fürs Erste, nichts mehr zu sagen, zumindest, bis wir das Anwesen ihrer Eltern verlassen haben. Sie sind den ganzen Tag bei verschiedenen ehrenwerten magischen Familien zu Gast, aber in ein paar Stunden kommen sie zurück und werden erwarten, dass wir mit ihnen zu Abend essen. Alles, was ich will, ist, sie so weit wie möglich von hier wegzubringen.

Wir verlassen den Garten, und Harlow geht über die Terrasse zur Hintertür und reißt sie auf. Sie schlägt mit einem lauten Knall gegen die Wand, und Harlow stürmt ins Haus. Ich kann kaum mit ihr Schritt halten, als sie die Gänge entlangläuft, bis wir schließlich vor einer Tür zum Stehen kommen. Wir treten ein und stehen in einem Raum, der wie ein Arbeitszimmer aussieht. Es gibt einen großen, mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Kamin, in dem ein Feuer lodert, und darüber hängt ein Gemälde von Harrick und Liza. Auf der anderen Seite des Zimmers steht ein großer Holzschreibtisch, auf den das schwache Leuchten der Sonnensteine auf der Seitenterrasse flackernde Schatten wirft. Auf dem Schreibtisch stehen kristallene Wassergläser, eine Gaslaterne, ein Stapel Dokumente und mehrere ungeöffnete Briefe. Auf dem Boden neben dem Schreibtisch steht etwas, das aussieht wie ein dreidimensionales Modell der Stadt. Die Tore sowie die Rückzugspunkte jedes Viertels sind gekennzeichnet.

Harlow läuft aufgeregt auf und ab. »Ich musste einfach irgendwohin, wo mich nicht alles an sie erinnert. Hier haben wir nie Zeit verbracht. Es ist das Arbeitszimmer meines Vaters.«

Ich starre das Gemälde ihrer Eltern an. »Warum haben deine Eltern Rafe nicht aufgehalten?«

Eigentlich wollte ich diese Frage gar nicht stellen, aber sie rutscht mir heraus. Ich versuche nicht einmal mehr, einen Keil zwischen sie und ihre Eltern zu treiben. Das hier ist mittlerweile viel mehr als bloß ein Machtkampf zwischen unseren Familien.

»Sie waren nicht zu Hause«, sagt sie abwesend.

»Waren keine Wachen dazu abbestellt, euch beide zu beschützen? Was war mit Gaven?«, frage ich stirnrunzelnd.

Sie hält inne und neigt den Kopf zur Seite, als versuche sie, sich zu erinnern. Nach und nach weicht der Ausdruck von Konzentration auf ihrem Gesicht einem Ausdruck des Schocks.

»Ist es denkbar, dass er sie und die Wachen manipuliert hat?«, frage ich.

Ich habe eine Vermutung, aber ich will, dass Harlow von selbst darauf kommt. Sie hat in so kurzer Zeit so viel durchgemacht, und ich habe Angst, dass die Frau, die ich für unverwüstlich hielt, an noch mehr schmerzhafter Wahrheit zerbrechen wird.

Harlow reibt sich den Nacken. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Rafe ist mächtig, aber da hätte er mehrere Leute gleichzeitig ausschalten müssen. Und selbst wenn, Gaven war mein Leibwächter, weil er immun gegen göttliche Magie war …« Verwirrt blinzelnd sieht sie zu mir auf, als es ihr langsam zu dämmern beginnt. »Gaven wäre gegen den Manipulationszauber immun gewesen.«

»War er jemals so weit von dir entfernt, dass er Rafes Anwesenheit hier im Haus nicht bemerkt hätte?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich glaube, er hat befürchtet, ich würde Rafe töten und einen Krieg zwischen unseren Familien anzetteln, also wusste er immer genau, wann und wo wir uns über den Weg liefen.« Sie presst eine Hand auf ihre Brust. »Gaven wusste Bescheid. Er hat es zugelassen.«

»Warum?«, frage ich.

»Passiert in diesem Haus irgendetwas ohne das Wissen deiner Eltern? Ich muss davon ausgehen, dass Gewalt gegen eine oder zwei ihrer Töchter nur stattfinden kann, wenn …«

Die Erkenntnis in ihrem Blick lässt mich verstummen.

»… wenn sie es erlauben«, flüstert sie.

Sie starrt mich aus weit aufgerissenen Augen an, und ihre Miene spiegelt erst Schock, dann Verwirrung und Trauer und schließlich Wut. »Wie konnten sie das nur zulassen? Warum sollten sie das tun? Aidia war ihr Zugang zu Rafe, die Möglichkeit, ihn im Auge zu behalten. Warum sollten sie das aufgeben wollen?« Sie massiert sich die Schläfen. »Warum sollten sie zulassen, dass er uns beide verletzt?«

Sie zittert am ganzen Körper und bricht beinahe unter der Gewalt ihrer Wut zusammen.

»Sag mir, wo es wehtut. Sag es mir, und ich nehme dir die Schmerzen«, sage ich.

Sie stürmt durch das Zimmer und stößt mich so heftig, dass ich gegen die Wand hinter mir pralle. Sie funkelt mich böse an, die Handflächen auf meine vernarbte Brust gepresst, in ihrem Gesicht nur noch Wut und Trauer.

Ich kenne dieses Gefühl, diese Ohnmacht und den Zorn, der sich seinen Weg nach draußen bahnen will. Genau das will ich von ihr. Sie muss wissen, dass sie bei mir gefahrlos wütend sein kann.

»Das wird nicht funktionieren«, keucht sie.

»Du musst es mich versuchen lassen.«

Harlow drückt eine Hand auf ihr Herz und versucht, ihren bebenden Körper zur Ruhe zu bringen. »Hier tut es weh«, sagt sie heiser. »Ich habe immer gewusst, wie ich durchhalten kann. Ich konnte es, weil Aidia es auch getan hat. Aber sie haben sie diesem Monster überlassen, und jetzt ist sie nicht mehr da, und alles ist meine Schuld.«

Das Licht in ihren Augen erlischt. Sie dreht sich um und fegt mit einer ausholenden Handbewegung alles vom Schreibtisch ihres Vaters herunter. Die edlen Kristallgläser und die Gaslaterne zerschellen auf dem Fußboden. Sie packt den Schreibtisch mit beiden Händen und wuchtet ihn hoch, sodass er hintüberkippt, dann packt sie das Schüreisen und beginnt, auf den Kaminsims einzudreschen. Die Vasen und teuer aussehenden Statuen, die darauf stehen, explodieren in einem Scherbenregen, und als der Schürhaken in dem Gemälde ihrer Eltern stecken bleibt, reißt sie es in Fetzen.

Dann fängt sie an, auf den Schreibtisch einzuschlagen, wobei sich all ihre Wut und ihren Schmerz in den erbarmungslosen Hieben des Schüreisens freisetzen.

»Ich bin keine willenlose Marionette! Ich bin keine Waffe! Ich werde nicht schweigen! Ich werde nicht wie sie sein!« Ihre Stimme ist schmerzerfüllt, ihre Wut ist ihre Lebenskraft.

Sie schlägt sich mit der Faust gegen die Brust. »Hier tut es weh! Hier! Und überall sonst, und es wird niemals aufhören.«

Sie dreht sich um und zieht den Schürhaken über den Schreibtisch. Er bleibt im Holz hängen, rutscht ihr aus den Händen und fällt klirrend zu Boden.

Der Fußboden ist übersät mit Glasscherben und den Überresten teurer, zerbrechlicher Dinge, aber Harlow kommt gerade erst in Fahrt.

Mit einem wilden Ausdruck in den Augen sucht sie den Raum nach irgendetwas ab, das sie noch zerstören kann.

Ich sehe den Kampf in ihr. Ich sehe ein Monster, das den Schmerz noch weiter verbreiten will. Genauso wie ich die Frau sehe, die weiß, wie leicht sie diese Grenze übertreten und zu dem werden könnte, was sie am meisten fürchtet.

Wenn ich sie nicht bremse, wird sie sich noch selbst verletzen – entweder an den Scherben oder an der Heftigkeit ihrer Wut. Ich packe sie an der Schulter, und sie wirbelt mit erhobener Faust zu mir herum.

Doch dann erstarrt sie und blickt überrascht auf ihre Hand.

Behutsam strecke ich die Hand aus und nehme ihre Faust. Sie wehrt sich nicht, aber als ich die Finger in ihre schlinge, packt sie fest zu.

Sie drückt zu, bis meine Knochen knacken, als wolle sie ihren Schmerz in mich hineindrücken, als sei Gewalt die einzige Sprache, die mich wirklich verstehen lässt. Und ich will es annehmen. Ich will all ihre Qualen in mich aufsaugen, wenn das bedeutet, dass sie sich nicht mehr so fühlt, als würde sie sterben.

Endlich sieht sie zu mir auf. Ihr schönes Gesicht ist tränenüberströmt, ihr Haar hängt ihr in wirren Strähnen vom Kopf, und ein Träger ihres Kleides ist gerissen. Sie sieht ungezügelt und wunderschön aus.

»Du hast gewonnen«, krächzt sie. »Ich hasse sie.«

Schuldgefühle sammeln sich in meiner Magengrube. Ich möchte ihr sagen, dass ich das nicht wollte; oder dass ich es will, aber nicht mehr aus demselben Grund. Ich wollte ihre Wut gegen sie benutzen, aber jetzt, da ich weiß, was für ein schreckliches Unrecht sie ihr angetan haben, will ich, dass sie leiden – nicht nur für das, was meine Familie durchstehen musste, sondern auch für das, was Harlow überlebt und verloren hat.

Irgendetwas löst sich befreiend in meinem Inneren – wie ein Schraubstock von meinem Brustkorb, wie eine Faust von meinem Herzen. Ich kneife die Augen zusammen und drücke eine Hand auf diesen merkwürdigen Schmerz. Als ich sie wieder öffne, ist die Welt erst verschwommen, dann hell erleuchtet.

Ich blinzle schnell, und als sich mein Blick wieder scharf stellt, ruht er auf Harlows Augen.

Harlows dunkelvioletten Augen.

Taumelnd trete ich einen Schritt zurück. Die erste Farbe, die ich seit zehn Jahren sehe, ist das kräftige Violett von Harlows Augen, und sie sind überwältigend.

Meine Frau ist sehr hübsch in Schwarz-Weiß, aber in Farbe ist sie atemberaubend schön. Sie ist so unglaublich wütend und lebendig, dass mir die Luft wegbleibt. Ihre geröteten Wangen, das tiefe Rot ihrer Lippen, das Smaragdgrün ihres Kleides. Erst jetzt, da ich meine Frau in all ihren Farben sehe, wird mir bewusst, wie sehr mir das gefehlt hat.

Harlow Carrenwell ist wunderschön. Und ich bin in sie verliebt.

Nein, nein, nein. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Als ich sie erobert habe, war das nur zügelloses, animalisches Verlangen. Es war nur der Zauber und das Bedürfnis, sie irgendwie zähmen zu können, aber sie hätte nicht Meine bleiben sollen. So funktioniert das nicht.

Ich blinzle immer wieder und versuche, die Farben zu vertreiben, aber sie werden nur immer kräftiger und leuchtender.

»Was?«, fragt sie.

Ich habe sie zu lange angestarrt. Ich bin kurz davor, es ihr zu gestehen, aber ich habe noch nie jemanden so geliebt. Ich wusste nicht, dass ich dazu fähig bin; nicht, als ich das erste Mal wieder ins Leben zurückkam, und sicher nicht nach den vielen weiteren Malen. Ich weiß nicht, wie ich etwas so Schockierendes in Worte fassen soll.

»Ich sehe dich.«

Sie runzelt die Stirn, und ich hebe sanft ihr Kinn an und küsse sie. Endlich beginnt die Anspannung in ihren Muskeln sich zu lösen, und für einen Moment gehört sie mir.

Das Geräusch von Schritten und Stimmen im Flur lässt uns erschrocken auseinanderfahren.

Ich sehe mich in dem verwüsteten Raum um. »Wir sollten verschwinden.«

Harlow hebt abwehrend die Hand. »Das geht nicht. Dein Plan war es doch, sie zu stürzen, oder?«

Es ist unangenehm, sie es so unverblümt sagen zu hören. »Ja.«

»Dann können wir jetzt nicht hier weg, sonst glauben sie noch, dass es einen Einbruch gegeben hat, und das bedeutet, sie werden zusätzliche Wachen aufstellen. Dann wird es unmöglich sein, an sie heranzukommen. Geh du. Ich werde die Wahnsinnige spielen.«

»Ich lasse dich nicht mit ihnen allein«, sage ich.

Harlow verschränkt die Arme. »Doch, das wirst du.«

»Was, wenn sie dich einsperren?«, frage ich.

»Das werden sie nicht.«

»Wieso?«

»Weil sie mich für das Morgenrötefest brauchen, und sie werden es nicht riskieren, dich zu verärgern, da du ihr Zeuge bist. Allerdings dürfen sie auf keinen Fall wissen, dass du von dem Wahnsinn weißt. Du musst also wirklich gehen.« Sie deutet auf das Fenster.

Ich will ihr widersprechen. Es widerstrebt mir zutiefst, sie nach dem, was sie heute durchgemacht hat, zurückzulassen, aber ich weiß, dass sie recht hat.

Nur einmal möchte ich nur an mich und nicht an das große Ganze denken. Aber es ist nicht nur das Wohl meiner Leute, das auf dem Spiel steht, es geht auch um ihre.

»Glaubst du, Kellan wusste Bescheid?«, frage ich.

»Ich habe vor, das herauszufinden. Ich werde wohl erst nach dem Essen heute Abend in den Gasthof zurückkommen.«

Ich mache einen Schritt auf sie zu. »Es wäre besser, wenn ich dabei bin.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Sie werden mir nie die ganze Wahrheit sagen, wenn du dabei bist. Ich muss da allein durch, aber ich verspreche dir, du kannst mir mit Rafe helfen. Wir treffen uns vor dem Niedergang in unserem Zimmer.«

Die Schritte im Flur nähern sich, und sie beeilt sich, die Tür des Arbeitszimmers abzusperren. Ich klettere aus dem Fenster und danke den Göttern, dass wir im Erdgeschoss sind.

Sie kommt durch das Zimmer und beugt sich aus dem Fenster. Ihr Gesichtsausdruck wird weich, und sie schnalzt mit der Zunge. »Sieh mich nicht so an, mein Wolf.«

»Wie?«

»Als hättest du vergessen, mich zu hassen.«

»Das könnte ich nie vergessen«, sage ich. Aber es ist eine Lüge.

Ich habe es schon vor langer Zeit vergessen. Deshalb kann ich ihre geröteten Wangen und das Violett ihrer Augen sehen.

Blutender Forst noch mal, kein Wunder, dass Carter nicht aufhören konnte, von ihren Augen zu reden. Ich kann nicht aufhören, sie anzustarren.

Jemand hämmert an die Tür des Arbeitszimmers, und Harlow nickt in Richtung des Weges hinter mir.

»Geh, bevor sie Leute ums Haus herumschicken. Und lass dich nicht erwischen«, sagt sie.

Ich drehe mich um und zwinge mich zu gehen, obwohl ich sie mir am liebsten über die Schulter werfen und mitnehmen würde. Es ist verlockend, aber wenn ich ihr die Chance vermassle, die Wahrheit herauszufinden, und wenn ich meine eigenen Rachepläne in Gefahr bringe, dann würde ich mir das nie verzeihen.

Ich werfe einen letzten Blick auf meine Frau. Sie steht am Fenster und sieht mir hinterher, das Schüreisen über die Schulter gelegt und ihre tiefroten Lippen zu einem Grinsen verzogen.

Ich kann nicht glauben, dass ich genau das getan habe, was ich für unmöglich hielt: Ich habe mich in meine Frau verliebt.


59 
Harlow

Meine Eltern wirken entspannt, als sie das Esszimmer betreten. Vater hält ein Glas Whisky in der Hand, und Mutter nippt an einem Glas Wein. Ich ziehe diese sorglose Seite der beide beinahe vor. Es ist gut zu wissen, dass sie nicht ihre übliche Wachsamkeit walten lassen.

Könnte ich sie unvoreingenommen betrachten, würde ich denken, dass sie ein hübsches Paar abgeben. Das rabenschwarze Haar meiner Mutter liegt ihr in Wellen am Kopf und ist im Nacken zu einem Dutt zusammengebunden und bietet einen schönen Kontrast zu Vaters graumeliertem Haar, das ordentlich nach hinten gekämmt ist. Ihr silbernes Kleid schimmert im Kerzenlicht und harmonisiert gut mit der glänzend anthrazitfarbenen Weste, die Vater unter seiner Jacke trägt.

Aus der Nähe kann ich die Hässlichkeit allerdings deutlich erkennen: Ich sehe den hungrigen Ausdruck in ihren Augen und die Grausamkeit in ihrem Lächeln.

»Hast du schon gehört, was Mary Varyss über Rafe erzählt hat? Er hat angeblich die Lebenden verraten. Eine Gruppe Ungesegneter protestiert vor den Toren des North Holds, und es verbreitet sich wie ein Lauffeuer«, sagt Mutter und setzt sich. »Wo ist eigentlich dein Ehemann? Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, aber er hat gestern Abend scheinbar genau das Richtige gesagt, denn mittlerweile sind überall Gerüchte über Rafe in Umlauf.«

Die bloße Erwähnung seines Namens bringt mein Blut in Wallung, aber um Rafe kümmere ich mich morgen. Heute muss ich dringendere Angelegenheiten erledigen.

»Henry hat heute Abend etwas Wichtiges vor, aber ich habe Kellan eingeladen«, sage ich. »Ich weiß, dass er mit den Feierlichkeiten beschäftigt ist, aber hoffentlich kann er sich die Zeit nehmen. Familie geht schließlich über alles, meinst du nicht?«

Mutter hört den Sarkasmus in meiner Stimme und runzelt die Stirn. Vater läutet die Glocke neben ihm, um den Bediensteten Bescheid zu geben, dass wir bereit sind.

Einen Augenblick später schwingt die Tür zum Speisesaal auf, und Bedienstete bringen drei Schüsseln Suppe, die sie vor uns auf den Tisch stellen. Dann stellen sie eine abgedeckte vierte Schüssel an den Platz neben mir.

Ich blicke ihnen hinterher, als sie wieder hinausgehen, wobei sie aufgeregt miteinander tuscheln, doch meine Eltern bemerken es nicht. Sie beachten die ungesegneten Bediensteten nie, denn sie sind der Meinung, es sei unter ihrer Würde, dem Personal Aufmerksamkeit zu schenken. Hätten sie es getan, dann würden sie sich vielleicht jetzt fragen, wieso sie so aufgeregt sind. Und hätten sie nachgefragt, dann hätten sie vielleicht herausgefunden, dass ich angeboten habe, die restlichen Gänge des Essens zu servieren, um den Bediensteten für die Feierlichkeiten ausnahmsweise frei zu geben. Immerhin sind wir nur zu dritt, da Able heute nicht mit uns essen wird.

Sie waren überglücklich, einen Abend freizubekommen.

Ich löffle ein wenig Suppe, dann lehne ich mich zurück und sehe meinen Eltern beim Essen zu. Der herzhafte Rindereintopf ist Vaters Lieblingsspeise, und er schaufelt ihn sich in den Mund, als hätte er den ganzen Tag nichts gegessen.

Es ist eine ganz gewöhnliche Szene: Wir drei essen zu Abend, der Raum ist erleuchtet von dem flackernden Kaminfeuer und dem Schimmern des gläsernen Kronleuchters über uns. Ich habe schon unzählige Male an diesem Tisch gesessen, aber heute Abend ist es anders.

»Was hast du uns zu berichten?«, fragt Vater und rührt in seiner Suppe. »Und wo ist Gaven?«

»Gaven ist tot.«

Meine Eltern erstarren.

»Wie ist das passiert?«, fragt er.

»Ein politischer Gegner der Havenwoods hat ihm ein Messer in die Brust gestoßen.«

Vaters dunkellila Augen leuchten interessiert auf. »Stefan Laurence?«

Mittlerweile sollte mich zwar nichts mehr schockieren, aber seine Frage erschüttert mich trotzdem. »Du hast also gewusst, was in der Feste vor sich ging?«

»Ja«, antwortet er. »Wir wissen schon seit ein paar Jahren, dass Mountain Haven wieder bewohnt wird, und die Familie Laurence teilt unsere Vision.«

»Und trotzdem seid ihr das Risiko eingegangen, mich dorthin zu schicken, obwohl ihr mächtige Verbündete vor Ort hattet? Du zwingst mich, einen Mann zu heiraten, der unsere Familie hasst, lässt ihn mich vor den Augen all ihrer ehrenwerten Familien ficken und setzt mich einer sehr konkreten Gefahr außerhalb unserer Stadtmauern aus? Und aus welchem Grund?«

Vater seufzt und sieht augenrollend zur Decke hinauf, als sei ich ein trotziges Kleinkind.

»Harlow, eigentlich solltest du alt genug sein, um zu wissen, dass wir alle Opfer für diese Familie bringen.«

»Ach ja? Welche Opfer hast du gebracht?« Um etwas zu opfern, müsste ihm erst einmal etwas wichtig sein, aber das Einzige, was ihm wichtig ist, ist seine Macht. Deshalb hat er gelogen und gemordet, um an ihr festzuhalten.

»Ich bringe täglich Opfer – mit meiner Willensstärke und meiner Magie. Glaubst du etwa, es ist ein Kinderspiel, Nacht für Nacht genug Kraft aufzubringen, um über Meilen hinweg heiliges Feuer über die Mauer zu ziehen?«, fährt er mich an.

Wut steigt in mir auf, und ich mache mir nicht einmal die Mühe, das Pulsieren meiner Aura zu verbergen. Das goldene Licht dehnt sich ungehindert aus, und es ist eine Wohltat, es nicht zu unterdrücken.

Nach meiner bitteren Erkenntnis im Garten heute Nachmittag hat sich alles in mir gelöst, was die letzten sechs Monate im Verborgenen existierte. Erinnerungen an die Zeit nach Aidias Tod brachen wie eine Flutwelle über mich herein. Was vorher ein weißer Fleck auf der Landkarte meines Gedächtnisses war – all die Monate, die nichts als trübgrauer Dunst waren –, ist jetzt mit grauenerregenden Farben ausgefüllt.

Die erste Erinnerung war eine unbeschreibliche Qual. Ich konnte das Ausmaß meiner emotionalen Schmerzen nicht einmal erahnen, da mein Körper danach so geschunden war. Es dauerte Tage, bis ich mich nach stundenlanger Behandlung unserer Heiler erholt hatte, aber ich habe es geschafft. Ich habe verschwommene Erinnerungen an Kellan, der auf einem Stuhl an meinem Bett saß, und an Mutter, die sich an der Tür mit Heilern unterhielt. Erst als Vater mich besuchen kam, wappnete ich mich zum Kampf.

Wochenlang wütete ich mit übernatürlichen Kräften gegen die Welt, meine Eltern, die Götter. Ich wollte ein verheerender Monstersturm sein, aber als sich der Nebel vor meinen Augen lichtete, sah ich, dass ich nur ein vorübergehender Regenschauer war. Und jetzt habe ich keine Kraft mehr. Ich habe nur Trauer und diese Krankheit in meinem Geist, die mich gefangen hält.

Als ich Vaters Arbeitszimmer mit dem Schüreisen bearbeitete, und als ich die Wachen, die hereinkamen, vergiftete, und als ich versuchte, meine Welt ohne meine Schwester darin wieder zusammenzufügen, wurde mir bewusst, dass der einzige Weg zur Heilung darin besteht, das kranke Gewebe herauszuschneiden.

»So haben wir nicht gewettet«, sage ich und rühre in meiner Suppe herum. »Du hast gesagt, du würdest mich auf dem Laufenden halten. Du wusstest, diese Mission war das Letzte, was ich für euch tun würde, und ich wollte dich im Gegenzug um etwas bitten, das du mir nicht abschlagen würdest, was auch immer es sei.«

Vater stößt ein falsches Lachen aus. »Du bist meine Tochter. Dir muss klar sein, dass ich einen Plan für dich habe.«

Es läuft immer darauf hinaus, wie er mich benutzen kann.

Als ich jünger war, merkte ich, wie sie mich ansahen, wenn ich tat, was sie von mir verlangten, und ich beging den Fehler, Nutzen mit Liebe zu verwechseln. Wenn ich schon ihre Liebe nicht haben konnte, dann wenigstens ihren Respekt.

Aber darauf zu vertrauen, dass sie mich als Waffe benutzen konnten und mich zu loben, wenn ich für sie tötete, war nicht dasselbe wie Liebe. Egal, wie klein ich mein Bedürfnis nach Liebe machte, ihre spärliche Zuneigung konnte mir nicht das bieten, was ich brauchte.

Ich klammerte mich an Aidia, denn sie gab mir die Liebe, die mich Mensch sein ließ. Ohne sie wäre ich wahrscheinlich geworden wie meine Eltern und würde mich nicht im Geringsten um die weitreichenden Konsequenzen meiner Handlungen kümmern und unbekümmert echte Zuneigung dazu benutzen, um Menschen zu manipulieren.

Stattdessen habe ich von ihrem schlechten Beispiel gelernt und mein Wissen genutzt, um Unrecht, das sie unseren Leuten zugefügt hatten, wiedergutzumachen.

Ich hatte die besten Lehrer. Meine Eltern mögen unendlich finster und grausam sein, aber ich werde einen Weg finden, sie darin zu übertreffen.

Jetzt weiß ich, dass ich meine Eltern lieben und mir trotzdem wünschen kann, sie wären bessere Menschen. Jetzt werde ich mich selbst mehr lieben, indem ich ihnen keine Chance geben werde, das zu verwirklichen.

Vater wischt sich mit der Serviette die Mundwinkel ab. »Bevor wir die Gelegenheit hatten, dich mit dem Nachkommen der Havenwoods zu verheiraten, waren wir im Gespräch mit Rafe.«

Mir fällt die Kinnlade herunter.

»Nun, wir mussten ihn irgendwie abfertigen«, sagt Vater ganz nüchtern. »Aber jetzt, da wir das so gut im Griff haben, können wir andere Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

Ich blicke zu Mutter. »Warum lässt du ihn uns so misshandeln? Aus welchem Grund würdest du deine Kinder opfern wollen?« Ich breche in bitteres Gelächter aus. »Ich habe mich früher immer gefragt, wie du mit dir leben kannst, während du ihm zugehört hast, wie er uns verprügelte, als wir noch so klein waren.«

Sie legt die Stirn in Falten, und ihr sonst so makelloses Gesicht zeigt ausnahmsweise einmal ihr Alter. Es sieht ganz so aus, als würde Aidias Illusionszauber nach sechs Monaten schwinden.

Völlig verwirrt blickt Mutter mich an. »Wovon redest du? Welche Prügel?«

»Ich spreche von den Peitschenhieben und der Folter, die er benutzt hat, um uns beizubringen, unsere Zauberkraft zu beherrschen«, erwidere ich. »Willst du mir etwa erzählen, du wusstest nicht, was in deinem Haus vor sich ging? Du warst dabei, als er uns in die Grotte geschleppt hat. Du bist unsere Mutter. Du hättest uns beschützen müssen.«

Meine Worte entspringen einer Wut und einem tief sitzenden Schmerz, den ich bisher selbst mit aller Kraft nicht aus meinem Körper vertreiben konnte.

Ich muss an all die Male denken, als ich, die Wange auf den kalten Steinboden im Bad gepresst, dalag und die Wunden auf meinem Rücken bei der kleinsten Bewegung brannten, während ich darauf wartete, Mutters vertrauten Schritte den Flur entlangkommen zu hören.

Ich war jedes Mal erstaunt, wie leicht es mir fiel, nicht zu weinen, je länger ich wartete. Ich dachte, es hätte genau umgekehrt sein müssen, aber ihr Desinteresse machte mich nicht schwächer. Es stärkte meine Willenskraft und zwang mich zum Nachdenken.

Es war immer Aidia, die, geplagt von Schulgefühlen, kam und mich fand. Dann stieß sie einen wütenden Seufzer aus und begann mit geschickten Handgriffen, das zu versorgen, was unser Vater zerstört hatte. Sie verfügte über Fähigkeiten, die kein Kind je beherrschen sollte. Ich kann immer noch ihre Stimme hören: Zuerst ein Wickel gegen die Infektion. Und morgen früh bringen wir dich zum Quell.

Mutter rollt mit den Augen. »Du warst schon immer überempfindlich.«

»Überempfindlich?« Meine Lippen brennen mit Gift, und meine Aura ist so ausgedehnt, dass sie die Decke und Wände des Raums streift. Dreißig Jahre unterdrückter Wut brodeln auf einmal in mir hoch. Ich dachte, ich hätte heute Nachmittag einiges geklärt, aber es gibt scheinbar noch viel mehr zu tun.

»Dein Vater hat zweifellos für Disziplin gesorgt«, sagt Mutter beschwichtigend. »Aber es ist die Aufgabe jedes Vaters, dafür zu sorgen, dass seine Kinder Respekt zeigen. Außerdem wollte er sicherstellen, dass du deine Gabe einsetzen konntest, wann immer du wolltest. Wie sonst hättest du lernen können, dich zu beschützen, da du doch so stur und widerspenstig warst?«

Vater hebt beschwichtigend die Hand. »Harlow hat recht. Das ein oder andere Mal ist es etwas aus dem Ruder gelaufen. Das tut mir leid. Aber können wir uns wieder den gegenwärtigen Problemen zuwenden und dieses Drama beenden?«

Mutter sieht ihn einen Augenblick lang entsetzt an, bevor sie wieder ihre gewohnt aufrechte Haltung annimmt und gezwungen lächelt.

Sie fährt fort, ihre Suppe zu löffeln.

»Mama …«, sage ich mit leiser Stimme, doch sie zuckt zusammen, als hätte ich sie angeschrien. So habe ich sie seit Jahren nicht mehr genannt, nicht, seit ich das erste Mal nach ihr schrie und sie mir nicht zu Hilfe kam.

Ihr Schweigen ist das Echo tausend anderer Schweigen – eine qualvolle Stille, in der ich darauf wartete, dass sie ihre Stimme erhob, um ihn aufzuhalten. Doch sie sah immer nur weg. Danach war es stets so, als wäre nichts geschehen, als wäre mein Rücken nicht mit Blasen überzogen, als hätte sie mich nie schreien gehört, als hätte sie keine Ahnung, was sich in unserer Beziehung verändert hatte.

Sie schreckte vor der Kluft zwischen uns zurück. Ich war schwierig und launisch. Ich war überempfindlich. Meinen Schmerz anzuerkennen, hätte bedeutet, sich ihr Versagen, ihn zu verhindern, einzugestehen, und das hätte sie niemals getan. Denn das hätte bedeutet, dass sie gezwungen gewesen wäre, sich ihre anderen acht Kinder anzusehen und zu erkennen, wie derselbe Fehler sich immer wieder wiederholt hat. Sie hätte sich ihren Schmerz ansehen und sich schuldig fühlen müssen.

»Also«, sagt sie und streicht sich mit der Hand übers Kleid, als könne sie sich von ihrer Schuld reinwaschen. »Ich dachte immer, du würdest bloß übertreiben. Du und Aidia, ihr wart schon immer so. Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass du mich gebraucht hast und dass ich mich zwischen dich und deinen Vater hätte stellen müssen.«

Mir bleibt die Luft weg bei ihren Worten.

Ich war sieben Jahre alt, und ich wusste: Das ist es, was Mütter tun. Das ist es, was meine Auftraggeberinnen tun, wenn sie mich verzweifelt bitten, ihre gewalttätigen Ehemänner umzubringen. Das ist es, was wir unter dem natürlichen Urinstinkt einer Mutter verstehen: Eine Mutter beschützt ihr Kind vor Gefahren.

Angetrieben von meiner Wut, mache ich weiter. »Wie hättest du das wissen können, wenn du zu beschäftigt damit warst, durch Abwesenheit zu glänzen, während wir in die Grotte gezerrt wurden?«

Sie sieht direkt durch mich hindurch, zu den Fenstern hinter mir.

»Beantworte mir eine Frage, Mutter. Wenn irgendjemand anders uns so verletzt hätte, hättest du auch nur eine Sekunde gezögert, einzugreifen und deine Kinder zu beschützen?«

Endlich sieht sie mich an, und ich erkenne die Wahrheit. Sie ist nicht stark genug, um sich mir entgegenzustellen. Selbst wenn ich sie mit der Wahrheit konfrontiere, kann ich sie nicht dazu zwingen, ihr ins Auge zu sehen, denn solange sie das nicht tut, muss sie sich mit den Unannehmlichkeiten nicht auseinandersetzen.

Ich bin wütend, dass ich, um zu überleben, gezwungen war, meine Eltern zu verstehen, während sie nicht ein einziges Mal versuchten, mich zu verstehen. Dadurch können sie all meine Gefühle ganz bequem als Überreaktion abstempeln, und mir bleibt die Bürde, unsere Beziehung zu regeln. Es bedeutet, dass sie mit den Augen rollen und so tun können, als wäre ich überempfindlich und undankbar.

Mein übermächtiger Wille, mich selbst und Aidia zu schützen, führte bei ihnen zu Unachtsamkeit. Würden sie zum Ursprung zurückgehen, könnten sie dieselben Muster in unserer Beziehung finden. Aber das würde bedeuten, dass sie sich mit dem unvorstellbaren Schmerz auseinandersetzen müssten, den sie ihren Kindern zufügten, als sie uns für die Sicherung ihres Lebensstils arbeiten ließen.

Alles, was ich getan habe, und alles, was ich bin, habe ich trotz und nicht wegen ihnen erreicht, und doch wollen sie den Ruhm dafür einheimsen.

Ich kann nicht fassen, dass Mutter – bewusst oder unbewusst – die Realität ihrer Erinnerung zu ihren Gunsten geändert hat. Ich spüre ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust. Dass sie sich gerade in den Momenten von mir abwendete, in denen ich sie am meisten brauchte, tat schon immer weh, aber das hier ist etwas anderes. Sie versucht, mir die Schuld daran zu geben, aber selbst als ich noch so jung war, kannte ich den Unterschied zwischen Disziplinierung und Missbrauch. Die Gewalt meines Vaters ließ sich nie mildern. Egal, wie sehr Aidia und ich uns um Perfektion bemühten, wir konnten uns nie richtig verhalten oder auf Zehenspitzen schleichend seiner Wut ausweichen oder an seinen zerrütteten Verstand appellieren. Wir waren die Einzigen, mit deren Hilfe er seine Dämonen verjagen konnte.

Tief in meinem Inneren weiß ich, dass Vater wahrscheinlich ähnliche Gewalt durch meinem Großvater erleiden musste; aber während das erklärt, wieso er Gewalt für eine Lösung hält, entbindet es ihn nicht von der Verantwortung.

Ich will nicht noch eine Carrenwell sein, die Schmerz an ihre Kinder weitergibt. Ich will nicht, dass meine Nichten und Neffen diesen Schrecken durchstehen müssen.

So oder so, dieser Wahnsinn muss bei mir enden.

Meine Wut ist zu groß, und der Schmerz sitzt zu tief, als dass mir irgendetwas diese Bürde nehmen könnte.

»Du regst dich grundlos auf«, sagt Vater. »Ich habe es dir doch gesagt: Rafes Machtposition in dieser Gemeinschaft wird nicht mehr lange bestehen. Du wirst von viel größerem Wert für uns sein, wenn du Stefan Laurence heiratest, sobald er in Mountain Haven das Kommando übernimmt.«

Ich muss lachen. »Das wird bestimmt nicht passieren.«

Vater sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Das liegt nicht in deiner Hand. Wenn die Laurences einverstanden sind, wird es so sein, und dieses primitive Bergvolk wird endlich anständig regiert werden.«

»Dieser Mann ist ein Scheusal. Aber ich meine, dass es nicht passieren wird, weil ich schon verheiratet bin«, sage ich. »Und Henry wird nicht sterben – wenigstens nicht für eine sehr lange Zeit.«

Vater zögert und stopft sich ein suppendurchtränktes Stück Brot in den Mund. »Es gibt noch andere Wege außer Gift. Selbst so ein brutaler Grobian kann sterben, Harlow.«

Ich sehe Vater an und lächle. »Henry ist ein Unsterblicher.«

Mutter runzelt verwirrt die Stirn, und Vater schweigt. Er weiß, was das bedeutet.

»Die Sache mit den Unsterblichen ist schon merkwürdig«, fahre ich fort. »Als ich vorhin in der Bibliothek nachgesehen habe, habe nichts über sie finden können. In unseren Büchern über Mythologie fehlen Seiten. Tatsächlich war das ganze Regal zu Mythologie seltsam leer. Und wenn ich an meinen Unterricht denke und an die Geschichten, die ich in der Stadt gehört habe, kann ich mich nur daran erinnern, dass Stellarias Jäger als erster Blutleerer bezeichnet wurde. Nicht ein einziges Mal habe ich den Begriff Unsterbliche gehört.« Ich nehme einen Schluck Wein und lecke mir über die Lippen. »Also habe ich angefangen, mich zu fragen, wieso jemand die Tatsache verheimlichen wollte, dass die Blutleeren anfangs nicht böse waren, sondern zu machtgierig wurden.«

Vater hebt abwehrend die Hände, und mir fällt auf, dass seine Bewegung träge ist. »Eint man die Leute durch einen gemeinsamen Feind, bleiben sie vereint. Wenn man ihnen sagt, dass sie mehr Macht haben können, dann werden sie sie für sich beanspruchen.«

Ich lege den Kopf zur Seite. »Und so kannst du sie nicht mehr für dich beanspruchen.« Ich schnalze mit der Zunge. »Ich kann mir kaum vorstellen, wie enttäuscht du bist, dass dein Plan nicht aufgehen wird. Du hast Mountain Haven den ersten Blutbrütern ganz umsonst geopfert.«

»Ich habe eine Entscheidung gefällt, um diese Stadt zu retten!« Speicheltröpfchen fliegen aus seinem Mund und landen auf dem Tisch.

»Ganz ruhig. Du bist so überempfindlich«, verhöhne ich ihn. »Du hast die Blutbrüter außerdem in das North Hold gelassen, um die Frauen zu entführen. Ich schätze mal, du bist davon ausgegangen, dass die Leute Rafe die Schuld geben würden, da er sie nicht beschützt hat. Du musst so enttäuscht gewesen sein, als diese Rechnung nicht aufgegangen ist.«

Er schlägt mit der Hand auf den Tisch. »Du hast keine Ahnung, wie schwer die Entscheidungen waren, die ich treffen musste. Du glaubst, du seist so viel besser als wir!«

Ich lehne mich im Stuhl zurück und mache eine abweisende Handbewegung. »Mögen die Götter sich erbarmen. Ich glaube nicht, dass ich besser bin als du. Ich habe bloß nicht länger Angst davor, dich nicht zu überleben.«

Er versucht sein Glas zu heben, doch es fällt ihm aus der Hand, und die bernsteinfarbene Flüssigkeit spritzt über den dunklen Holztisch.

Meine Eltern winden sich beide hilflos auf ihren Stühlen, und ich sehe, wie sich langsam die Erkenntnis auf ihren Gesichtern ausbreitet. Vater greift nach der Glock, um die Diener zu rufen, aber er ist zu langsam und ungeschickt, und die Glocke fällt mit einem lauten Klirren zu Boden.

Ich lächle spöttisch. »Das bringt nichts. Die Bediensteten sind alle auf das Fest gegangen und genießen den Abend. Habt ihr nicht bemerkt, dass sie nicht gekommen sind, um eure Gläser aufzufüllen?«

»Bei allen Göttern, was hast du getan?« Vater hat seinen Körper nicht mehr unter Kontrolle, aber seine Worte sind noch ziemlich gut zu verstehen.

»Ich habe mich schon immer gefragt, ob ihr mich als Bedrohung ansehen und euch gegen Gift immun machen würdet.« Ich lehne mich vor, stütze mich auf die Ellbogen und schiebe gespielt beleidigt die Unterlippe vor. »Ich bin ein bisschen gekränkt, dass ihr das nicht getan habt. Aber die gute Nachricht ist, dass ich in Mountain Haven etwas über Stellariumblüten gelernt habe. Mir war nie klar, dass sie eine lähmende Wirkung haben.«

Beide beginnen, sich noch heftiger zu winden.

»Soll ich euch etwas Interessantes über meine Gabe erzählen?«, frage ich. »Ich kann die Wirkung der Gifte steuern. Ist das nicht faszinierend? Ich kann es so steuern, dass eure Magie und eure Arme und Beine nicht mehr funktionieren, sodass ihr zwar noch atmen, aber euch nicht mehr bewegen könnt.« Ich nehme einen langen Schluck Wein und beobachte, wie sie sich bemühen, ihren Zauber heraufzubeschwören. »Ach, wie dumm von mir! Ich habe auch etwas von Polms Opus dazugegeben. Damit kann ich euch manipulieren. Ich will nicht, dass ihr euren Zauber einsetzt – wenigstens nicht jetzt.«

Ein dunkler Teil von mir genießt es, dabei zuzusehen, wie sie gegen mein Gift ankämpfen.

»Wie kannst du nur so illoyal sein?«, schreit Vater.

»Du wagst es, mit mir über Loyalität zu sprechen?« Mein Lachen ist trocken und traurig. »Ich war immer nur mir selbst gegenüber illoyal. Ich habe für diese Familie gekämpft und gelogen und gefickt, und ich habe trotzdem die Einzige von euch, die mich geliebt hat, verloren. Ich schulde euch überhaupt nichts.«

Ich warte darauf, dass meine Wut endlich abflaut, aber sie wächst nur immer weiter. Ich dachte, das hier würde reichen, aber ich spüre immer noch eine abgrundtiefe Leere in der Brust. Sie leiden zu lassen, wird Aidia nicht wieder lebendig machen, und es wird auch nicht den Teil meiner selbst heilen, der immer noch von ihrer Gewalt heimgesucht wird, aber ich hatte gehofft, wenigstens in diesem Moment so etwas wie Genugtuung zu verspüren.

Die Tür zum Speisesaal fliegt auf und schlägt gegen die Wand. Kellan stürmt ins Zimmer.

»Da ist ja endlich mein Lieblingsbruder.« Ich klopfe lächelnd auf den Stuhl neben mir. »Genau zum richtigen Zeitpunkt. Ich hatte schon Angst, deine Suppe würde kalt werden.«
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Kellan steht wie erstarrt da und mustert mich skeptisch, bevor er den Blick schweifen lässt. »Warum ist niemand im Haus?«

»Ich habe den Bediensteten heute Abend frei gegeben, damit sie auf die Feier gehen können. Aber keine Sorge, das Essen ist schon zubereitet.« Ich klopfe auf den Stuhl neben mir. »Setz dich.«

Langsam geht er um den Tisch herum. Ihm ist offensichtlich bewusst, dass etwas nicht stimmt, aber er weiß nicht genau, was.

»Wir haben gerade darüber gesprochen, dass unser Vater vorhatte, mich mit Rafe zu verheiraten, bevor er einen Weg gefunden hat, ihn loszuwerden«, sage ich und nippe an meinem Wein.

Kellan blickt misstrauisch von mir zu unseren Eltern.

Ich drücke ihm den Löffel in die Hand und nehme den Deckel von seiner Schüssel. Dampf steigt aus der kunstvoll verzierten Schüssel, doch Kellan starrt sie nur regungslos an.

»Also, wo war ich?«, wende ich mich an Vater. »Ach ja! Ich wollte dich gerade fragen, wieso du Rafe erlaubt hast, mich dazu zu zwingen, meine Schwester umzubringen.«

»Das ist doch schon Monate her«, sagt er mit schwerer Zunge.

Ich stoße ein lautes Lachen aus. »Und deshalb sollte ich mich natürlich damit abgefunden haben?«

»Er hätte euch nicht dazu zwingen sollen, zu springen, keine von euch beiden«, erwidert Vater. »Er sollte dir lediglich einen gehörigen Schrecken einjagen, damit du aufhörst, dich in ihre Beziehung einzumischen.«

Ich schmeiße meine Suppenschale über den Tisch und treffe ihn an der Brust. Die Suppe durchtränkt sein Hemd und läuft ihm in den Schoß. »Ich habe mich um meine Schwester gekümmert, die regelmäßig blutig geprügelt wurde.«

Vater sieht zu Kellan. »Tu etwas.«

Mein Bruder bleibt sitzen, rührt in seiner Suppe und blickt zu mir. »Ich finde, wir sollten uns anhören, was sie zu sagen hat.«

»Ich habe viel darüber nachgedacht«, sage ich. »Aidy und ich waren eine ganze Weile da draußen auf dem Balkon. Du hast nicht eingegriffen, obwohl du über alles Bescheid weißt, was in dieser Stadt vor sich geht. Du lässt jedes Kind mit der Gabe des heiligen Feuers umbringen, und du hast Frauen an die Blutbrüter ausgeliefert. Und obwohl in Lunameade nichts ohne deine Zustimmung geschieht, hast du einem Mann erlaubt, zwei deiner Töchter von einem Balkon in deinem eigenen Haus zu werfen, nachdem er sie gezwungen hat, sich gegenseitig fast zu Tode zu prügeln.«

»Es sollte eine Warnung sein«, nuschelt Mutter.

Ich schmeiße mein halb leeres Weinglas auf sie, und es knallt gegen ihre Brust. Das Glas splittert, und Rotwein sickert in ihr silberfarbenes Kleid. »Das war eine verdammte Hinrichtung, und ihr habt nichts dagegen getan – nicht währenddessen und nicht hinterher. Ihr haltet euch für so mächtig, aber ihr lasst euren größten Rivalen in euer Haus marschieren, eine Tochter töten und die andere schwer verwunden und ihn ungeschoren davonkommen?«

»Was hätten wir denn tun sollen? Du weißt, wie beliebt er ist.« Speichel spritzt Vater aus dem Mund, als er spricht. Seine Aura ist ein leuchtendes Blau, aber er kann seine Magie nicht heraufbeschwören, ohne dass ich es ihm erlaube.

Ich schüttle den Kopf. »Ach so, das ist also das Problem. Immer auf die Schwächeren, oder? Beantworte mir eine Frage: Hattest du Gaven zurückgepfiffen?«

Sowie ich es ausgesprochen habe, wird mir klar, dass ich Angst vor der Antwort habe; oder vielleicht kenne ich sie schon und habe Angst davor, sie bestätigt zu bekommen.

»Gaven ist pragmatisch. Er hat schon immer verstanden, dass er leicht ersetzt werden könnte, und er wollte bleiben.« Vater holt mühsam Luft. »Natürlich bezweifle ich nicht, dass er eingeschritten wäre, hätte er gewusst, dass Rafe es zu weit treibt. Dafür hatte Rafe von uns keine Erlaubnis.« Er spricht immer undeutlicher. Ich muss mich beeilen für den Fall, dass ich zu viel Stellariumblüten verwendet habe.

Ich stütze mich auf die Ellbogen und sehe Kellan direkt in die Augen. »Kel, du musst mir bei etwas helfen. Ich habe mir gedacht, es wäre eine gute Idee zu testen, ob unsere Eltern wirklich nicht wussten, dass sie einen unverzeihlichen Fehler begingen. Ich finde, wir sollten es ihnen mit gleicher Münze heimzahlen, aber ich brauche deine Hilfe.«

Sein Blick wandert zwischen mir und unseren Eltern hin und her.

»Ich will, dass du sie zwingst, sich gegenseitig auszupeitschen und mit ihrer Zauberkraft zu foltern«, sage ich. »Mal sehen, ob es ihnen gefällt, gezwungen zu werden, jemand anderem wehzutun. Ich hätte ja gesagt, jemandem, den sie lieben, aber da die beiden nur sich selbst lieben, muss ich mich damit zufriedengeben.«

Ich gehe zu dem Schrank an der Stirnseite des Speisesaals und hole die Rute, die ich vor dem Essen dort versteckt habe.

Mutter starrt mich entsetzt an.

»Kellan, das ist doch Wahnsinn. Bring sie sofort in die Grotte«, zischt Vater.

Ich schnalze mit der Zunge. »Ach, Vater, bist du nervös? Hast du Angst, dass dein Sohn geworden ist wie du? Dass er wie du danebenstehen und nichts unternehmen wird, während seiner Familie Leid zugefügt wird?« Ich wende mich Kellan zu. »Was sagst du, Kellan? Bist du sein Sohn, oder bist du mein Bruder?«

Er wirft einen letzten Blick auf unsere Eltern und schnappt sich die Rute aus meiner Hand. Ich mache mich bereit. Ich möchte so gern an ihn glauben, aber mein Glaube ist auf dem absoluten Tiefpunkt angelangt.

Doch dann umrundet er den Tisch, und erst als Vater von seinem Stuhl aufsteht, wird mir klar, dass Kellan sie bereits in der Gewalt seiner Manipulation hatte.

Kellan steht hinter unseren Eltern, während Vater sein Hemd auszieht, sich über den Tisch beugt und mit den Händen darauf abstützt. Mutter öffnet mit einiger Mühe die Knöpfe am Rücken ihres Kleides.

Kellan reicht unserer Mutter die Rute, und sie nimmt sie unbeholfen in die Hand.

»Peitsche ihn aus«, befehle ich ihr.

Sie zögert einen Moment, doch dann scheint Kellan seinen Manipulationszauber zu verstärken, denn sie zieht die Rute so plötzlich und heftig herab, dass mir scheint, sie hat nur so getan, als wüsste sie nicht, wie man damit umgeht.

»Härter«, sage ich.

Sie zieht die Rute mit einem ohrenbetäubenden Knall über den Rücken unseres Vaters. Ich hatte geglaubt, wir müssten mehr Überzeugungsarbeit bei ihr leisten, aber vielleicht hat sie ihre eigene Rechnung mit ihm zu begleichen.

»Noch mal.«

Ich lasse sie immer wieder und immer härter zuschlagen, bis sie vor der körperlichen Anstrengung, die durch die Wirkung des Giftes erschwert wird, japsend vor sich hin keucht.

»Jetzt bist du dran«, sage ich grinsend.

Kellan zwingt sie, sich über den Tisch zu beugen, sodass der Rücken ihres Kleides aufklafft.

Vater steht unter großer Anstrengung auf. Die Qual steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, sein Haaransatz ist schweißgetränkt, und Blutspritzer bedecken seinen Stuhl und den Tisch.

Kellan reicht ihm die Rute. Eine Sekunde später lässt Vater sie auf Mutters Rücken niederknallen. Ihr Schrei bringt mir nichts als Erleichterung.

»Härter«, sage ich, und das Szenario wiederholt sich.

Ich weiß nicht, was ich empfinden soll. Beide sind sich schmerzhaft bewusst, was gerade geschieht – sie quälen sich gegenseitig auf meinen Befehl –, aber sie sind auch seltsam distanziert. Ich kann sie nicht exakt nachspielen lassen, was ich erlitten habe, denn sie lieben sich nicht so, wie ich Aidia geliebt habe. Aber es reicht, um sie wenigstens einen Teil meiner Schmerzen begreifen zu lassen, auch wenn beide zu lange zu mächtig waren, um jemals echte Angst und wahren Schrecken zu verstehen.

»Das reicht, Low.« Kellans Stimme schneidet durch den Schleier meiner Erinnerungen.

Ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Ich weiß nicht mehr, wie oft ich sie gezwungen habe, sich gegenseitig zu schlagen, bevor ich sie schließlich dazu gebracht habe, sich mit ihren magischen Kräften zu verbrennen und zu foltern. Der Raum riecht nach Blut und nach versengten Haaren und verbranntem Fleisch, und meine Eltern sitzen nach Luft ringend zusammengesunken auf ihren Stühlen.

»Es wird niemals reichen«, fahre ich ihn an. Aber ich weiß, was er meint. Sie sind so gut wie tot, und ich muss diejenige sein, die ihnen den Todesstoß versetzt.

Ich gehe um den Tisch und beuge mich zu Vater hinunter, sodass wir auf Augenhöhe sind. »Hallo, Paps.«

»Dafür mache ich dich fertig, undankbare kleine Schlampe«, knurrt er.

Ich blicke direkt in seine violetten Augen. »In all den Jahren hast du immer noch nichts gelernt. Du wolltest mich immer brechen. Aber ich breche nicht. Ich bin diejenige, die dich brechen wird.«

Ich hebe meine Hand und beschwöre Gift in meine Fingerspitzen herauf. Ashers Hymne – eine giftige Wurzel, die in schattigen Feuchtgebieten wächst. Sie tötet schnell, aber qualvoll.

Ich sehe die Erkenntnis in seinen Augen aufblitzen, und schockiert sieht er mich an. Ich nehme sein Gesicht in meine dunkellila giftdurchtränkten Hände und gieße all meinen fauligen Hass in ihn hinein.

Seine Augen werden immer größer, während das Gift sich in seinem Körper ausbreitet.

Ich zwinge ihn, mich anzusehen, während er verzweifelt nach Luft ringt. »Ich hoffe, Asher wird nie deine Seele in Empfang nehmen. Ich hoffe, du kannst nie durch den Schleier gehen. Ich hoffe, du wirst für immer verloren und einsam sein und für alle Ewigkeit mit dem Schmerz leben, den du verursacht hast, weil du dich wichtig fühlen wolltest. Ich werde dafür sorgen, dass du in dieser Geschichte nicht der Bösewicht bist, sondern ein Nichts, das von allen vergessen wird.«

Sein Körper verkrampft sich, ich lasse ihn los, und er fällt zu Boden; dann wende ich mich Mutter zu. Ich beuge mich zu ihr hinunter und umfasse ihr Gesicht mit beiden Händen. Ich schwöre bei allen Göttern, dass sie vor meinen Augen altert.

Sie fleht nuschelnd um Gnade, aber sie ist so eitel, dass sie freiwillig sterben würde, wenn sie sich im Spiegel sehen könnte.

»Ich kenne bestimmt nicht jede Mutter in Lunameade, aber ich bin mir trotzdem sicher, dass du die schlimmste von allen bist. Wenn du nicht mehr bist, werde ich nie wieder auch nur einen Gedanken an dich verschwenden, und mein Leben und diese Stadt werden ohne dich besser sein. Ich hoffe, Asher führt dich hinter den Schleier, damit du all das Unheil, das du angerichtet hast, anerkennst und kein Unwissen mehr vortäuschen kannst.«

»Was werden die Götter hiervon halten?«, krächzt sie, während ihr Körper sich in Krämpfen windet.

Ich sehe sie mitleidig an. »Ach, Mutter. Die Götter begleichen schon seit jeher Rechnungen. Irren ist menschlich. Rache ist göttlich.«

Ich stoße sie härter als nötig zur Seite. Als sie zu Boden fällt, stößt sie ein leises, erbärmliches Jaulen aus, und ihr Körper erstarrt.

Ich starre auf die leblosen Körper meiner Eltern. Der Schlüssel zum Tunnel glänzt an Vaters Hals im Kerzenschein.

»Ich war so nah dran.« Meine Stimme klingt so jung. Ich spreche mehr zu mir selbst als zu Kellan. »Ich hatte vor, sie hier rauszuholen. Wir haben immer davon gesprochen, zu fliehen und irgendwo jenseits von Mountain Haven hinzugehen. Es war uns ganz egal, wohin, solange wir nur uns beide hatten. Ich dachte, ich hätte noch mehr Zeit und dass ich mir den Schlüssel verdienen könnte, indem ich Henry verrate; dann hätte ich mir Aidia geschnappt, und wir wären durch den Tunnel in die Freiheit geflohen.«

Ich wende mich wieder Kellan zu. »Was bringt mir der Schlüssel ohne Aidia?«

Er antwortet nicht, also gehe ich auf die Tür des Speisesaals zu.

»Low«, ruft mir Kellan hinterher. »Ich kümmere mich um die Leichen. Aber was hast du mit Able vor?«

Ich drehe mich zu ihm um. »Können wir die Mauern mit Quellwasser verteidigen?«

Er nickt. »Wir könnten auch vorübergehend vier der Tore versiegeln, um Wachen einzusparen.«

»Wusste Able, was Rafe getan hat?«

Kellan seufzt. »Ja. Er wusste es, weil er der älteste Sohn ist. Electra wusste Bescheid, weil sie die Erinnerung der Wachen und Diener ausgelöscht hat. Und ich habe natürlich auch Bescheid gewusst, denn ich weiß über alles Bescheid. Aber der Rest der Familie weiß nicht, was wirklich geschehen ist. Sie glauben, Aidia sei gesprungen. Du weißt ja, wie sie sind. Sie hatten Angst vor unseren Eltern und waren verblüfft über Aidias Widerstand.« Er blickt auf die Schüssel auf dem Tisch vor ihm. »War meine Suppe auch vergiftet?«

Ich neige den Kopf zur Seite. »Hast du an dem Tag einfach alles geschehen lassen wie auch, dass wir jahrelang geschlagen wurden?«

Er steht so schnell auf, dass sein Stuhl hintüberfällt. »Götterverdammt, Low! Ich war nur zwei Jahre älter als Aidy. Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen?«

»Du hast Polms Gabe. Du hättest ihn manipulieren sollen!«, schreie ich ihn an.

»Ich hatte keine Chance. Ich habe nur deswegen überlebt, weil er dachte, ich sei ihm gegenüber loyal, Harlow!« Kellans Stimme ist schrill. »Ich musste strategisch vorgehen und günstige Gelegenheiten abwarten. Es ist mir so gut wie unmöglich, jemanden von euch mit meiner Magie zu beeinflussen, ohne dass ihr es seht. Wann genau hätte ich ihn manipulieren sollen, Harlow? Ich hätte riskiert, sein nächstes Opfer zu werden.« Er zeigt auf die blutüberströmte Leiche unserer Mutter. »Weißt du, was sie an dem Tag, an dem sich meine Gabe gezeigt hat, zu mir sagte?«, fragt er. »Sie sah, wie aufgeregt ich war, und hat gesagt: ›Sieh zu, dass du deinem Vater nie widersprichst, sonst wird er dich umbringen.‹ Ich musste immer vorsichtig sein, und ich habe dich, wann immer ich konnte, beschützt. Oder glaubst du allen Ernstes, ich wusste wirklich nicht, dass du die Giftige Versuchung bist?«

Ich stütze mich mit den Händen auf dem Tisch ab, und die Verspannung in meinen Schultern beginnt sich zu lösen. »Was hat mich verraten?«

»Ich muss gestehen, es hat eine Weile gedauert, bis ich drauf kam. Als alle unterschiedliche Beschreibungen der Verdächtigen ablieferten, dachte ich erst, es wäre eine Gruppe von Frauen. Aber dann war da noch der Zeitpunkt. Das Morden begann, als du nach Aidias Tod endlich wieder dein Zimmer verlassen hast. Und irgendwann stieß ich auf Gaven, als er spätabends Lunameade nach dir absuchte.«

»Dieser verdammte Gaven hat meine Tarnung auffliegen lassen.« Ich schüttle den Kopf, aber mir ist nach weinen zumute – zum einen, weil ich ihn vermisse, aber auch, weil er meinen Erwartungen nicht gerecht wurde.

»Ich habe dieses Geheimnis gehütet, denn – und das schwöre ich bei allen Göttern – hätten unsere Eltern es herausgefunden, dann hätten sie dich jeden Abend mit Medikamenten vollgepumpt, so wie sie es mit Able getan haben.« Er blickt wieder auf seine Schüssel. »Hast du meine Suppe vergiftet, Low?«

Ich blicke in seine fliederfarbenen Augen. »Sagst du die Wahrheit? Warst du der Hauptmann der Stadtwache, oder warst du mein Bruder?«

»Ich war beides, Low. Du bist nicht die Einzige, die sie geliebt und die sie verloren hat. Seit Monaten kämpfst du allein damit. Du warst allein mit deiner Trauer, aber du hast auch mich mit meiner allein gelassen. Ich weiß, du wirst das in deiner Wut jetzt nicht verstehen können, aber seit diesem Tag ist mein Leben nicht mehr dasselbe.«

Kellan wirkt am Boden zerstört. Ich habe ihn noch nie so tief bestürzt gesehen. Ich wende mich ab und versuche, die Tränen zu unterdrücken.

Ich kann nicht auch noch seine Trauer schultern, wenn meine eigene schon Last genug ist.

»Hast du gewusst, dass sie Rafe die Erlaubnis gegeben hatten?«, frage ich.

»Nein. Hätte ich davon gewusst, dann wäre ich da gewesen. Es gab in den letzten sechs Monaten keinen einzigen Tag, an dem ich aufgewacht bin und nicht wünschte, ich wäre da gewesen. Libby hatte …« Seine Stimme bricht, und ich drehe mich um, um ihn anzusehen.

Seine Augen glänzen feucht. »Libby hatte den ganzen Morgen über so ein Gefühl, dass etwas nicht stimmte, aber du kennst ja ihre Gabe. Harvains Launen, wie sie zu sagen pflegt. Sie weiß nicht immer, was diese Vorahnungen bedeuten oder worauf sie sich beziehen. Sie konnte es erst kurz vorher zuordnen.«

Er stößt einen zittrigen Seufzer aus und sieht weg. »Ich bin gerannt, Low. Ich bin so schnell wie möglich hergekommen, aber es war zu spät. Ich habe dich im Gebüsch gefunden und gedacht, auch du wärst tot.«

Es ist nicht seine Schuld. Tief in meinem Inneren wusste ich schon immer, dass er genauso unter der Gewalt unseres Vaters gelitten hat wie Aidia und ich. Es ist unmöglich, dass er den Dingen entkam, die wir ertragen mussten. Aber meine Eltern sind tot, und meine Wut bleibt, und es gibt niemanden mehr, an dem ich sie auslassen kann.

Ich möchte etwas zerstören und meine Wut woandershin lenken, aber ich weiß, dass er die Wahrheit sagt. Meine Schwägerin besitzt die Gabe der Vorhersehung, aber dieser Zauber ist nicht so leicht zu verstehen. Der Mangel an Klarheit macht mich wahnsinnig. Am liebsten würde ich die Göttin, die uns beide gesegnet hat, verfluchen. Es ist tragisch, Einblicke in die Zukunft gewährt zu bekommen, aber nicht in der Lage zu sein, die Menschen, die man liebt, zu retten. Und es ist herzlos, wenn man sich nach Zuneigung sehnt, aber nie jemanden küssen kann, ohne ihn dabei umzubringen.

Es ist alles nur ein grausamer, göttlicher Scherz. Vielleicht werde ich eines Tages darüber lachen können, aber momentan kommt mir echtes Lachen wie eine ferne Erinnerung vor.

Ich stehe vor Kellan und blicke in seine flehenden Augen. Seit unserer Kindheit habe ich ihn nicht mehr so gefühlsbeladen gesehen, aber ich bin noch nicht bereit, ihm zu vergeben – oder vielleicht weiß ich einfach nicht, wie. Vielleicht werde ich es nie können.

»Low …«, sagt Kellan mit rauer Stimme. »Hast du meine Suppe vergiftet?«

Meine Hände zittern, und ich atme angestrengt aus und wende mich ab. An der Tür des Speisesaals bleibe ich stehen.

Ohne ihn anzusehen, flüstere ich: »Ich habe das getan, von dem ich dachte, es würde mir Frieden bringen.«


61 
Harlow

Ich sitze am Fenster des Gasthofs und spüre nicht den Hauch von Schuld wegen dem, was ich getan habe. Ich fühle mich sogar von meinem Zorn noch gereinigter als von dem Bad von eben.

Seit sich meine Magie vor fünfundzwanzig Jahren gezeigt hat, habe ich diesen Zorn hinuntergeschluckt und zugelassen, dass er mich von innen zerfrisst.

Jetzt, da sich meine Wut gelegt hat und ich allein auf die Rückkehr von Henry warte, spüre ich nur noch tiefe Trauer.

Trauer ist keine Lücke. Trauer ist eine Präsenz. Ich spüre sie in jeder Stille, in jedem Atemzug.

Ich habe sechs Monate ohne die andere Hälfte meines Herzens gelebt – so sehr beraubt, dass mein Verstand sich geteilt und eine Welt beschworen hat, in der sie noch bei mir war. Jetzt, da mir das bewusst wird, ist es, als würde ich sie erneut verlieren.

Ich weiß nicht, wie ich ohne sie überleben soll. Sie zu retten, war mein einziges Ziel – der letzte seidene Faden der Hoffnung, an den ich mich im vergangenen Jahr geklammert habe. Ohne ihn bin ich nichts weiter als eine Frau mit einem Verstand, der genauso gebrochen ist wie ihr Herz.

Meine Eltern zu töten, hat nichts an der Tatsache geändert, dass ich Aidia nie wieder in die Augen schauen werde. Dass ich nie wieder hören werde, wie sie meinen Namen auf diese genervte Art ausspricht, die in mir ein Triumphgefühl auslöst. Ich werde nie wieder dazu einschlafen, wie sie mit meinen Haaren spielt. Und ich werde niemals erleben, wer sie hätte sein können, irgendwo hinter den Bergen, weit weg von der Kontrolle durch meine Eltern.

Ich betrauere nicht nur, wer sie war. Ich betrauere ihr Potenzial. Ich wollte eine Aidia kennenlernen ohne die Bürde eines Lebens, an dem wir beide zerbrochen sind.

Und dennoch weiß ich, dass ich weitermachen werde wie immer, dass ich einen Fuß vor den anderen setzen werde.

Das Wissen, dass man auch allein zurechtkommt, sollte eigentlich tröstend sein, aber mich macht es nur furchtbar einsam. Ich bin so unglaublich müde.

Die Tür geht auf, und Henry kommt herein. Als er mich erblickt, bleibt er stehen und betrachtet mich einen langen Augenblick, aber er fragt nicht, wie es mir geht. Er schließt die Tür ab und zieht sich Jacke, Binder und Weste aus.

»Ich kann mich für heute nicht genug bei dir entschuldigen. Ich habe mich vollkommen verrechnet, und es tut mir leid«, sagt er. Er sieht wirklich zerknirscht aus.

»Du konntest das nicht wissen. Wie auch? Ich wusste es selbst nicht einmal«, erwidere ich.

Er sieht mich lange an. »Es ist der Schock, wenn man merkt, dass man ihr Gesicht nicht mehr bis ins letzte Detail heraufbeschwören kann. Wenn einem nicht mehr einfällt, wie ihr Lachen klang, oder wenn man etwas Schönes sieht und nach Hause laufen und ihr davon erzählen will, aber stattdessen bleibt einem nur, es in den Wind zu flüstern.«

Ich schlucke. »Wir haben uns unser ganzes Leben darauf gefreut, irgendwann die Stadtmauern hinter uns zu lassen. Und jetzt gibt es sie nicht mehr, und ich habe es endlich geschafft, und alles, was ich will, ist, ihr davon zu erzählen, wie der Sternenhimmel nachts über der Feste aussieht.« Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, ihm das zu erzählen. Es tröstet mich einfach, dass er weiß, was ich meine.

Er kommt zu mir und setzt sich neben mich vors Fenster. »Holly war eine Frühaufsteherin. Egal, wie früh ich wach wurde, sie war immer schon aufgestanden und zog mich gern deswegen auf. Jeden Morgen schob sie mir eine Nachricht unter der Tür durch. Nach dem Angriff waren wir einige Zeit in den Höhlen gefangen, aber als ich nach einem Jahr endlich wieder meine Gemächer beziehen konnte, wachte ich jeden Morgen auf und suchte nach der Nachricht. Es dauerte fast zwei Jahre, bis ich damit aufhören konnte. Noch heute passiert es mir.« Er reibt sich den Nacken. »Aufzuwachen ist immer das Schlimmste. Ein paar segensvolle Augenblicke erinnert man sich nicht, und dann kommt alles wieder und fühlt sich an, als würde man es erneut erleben. Ich kann gut verstehen, dass du sie überall siehst. Diese Welt kann sehr grausam sein. Du hast nur versucht zu überleben.«

Ich starre in seine dunkelblauen Augen. »Ich bin so müde, und alles ist so ein götterverdammtes Durcheinander. Ich könnte mich hinlegen und ein ganzes Jahr lang schlafen.«

»Ist deine Trauer so sanft?«, flüstert er.

Ich balle die Hände in meiner Robe zu Fäusten. Dass er mich so klar sehen kann, bereitet mir Angst und Nervenkitzel zugleich.

»Nein«, keuche ich. »Ist sie nicht. Ich bin wild vor Zorn. Meine Trauer ist ungeheuerlich.«

Er streckt die Hand nach mir aus, zunächst zögerlich. Als ich nicht zusammenzucke, streicht er mir die Haare hinters Ohr und legt mir die Hand an die Wange. »Was brauchst du, Harlow?«

Ich kann mich nicht daran erinnern, wann mich jemand das gefragt und es auch so gemeint hat. Ich bin so selten danach gefragt worden, dass es mir schwerfällt, meine eigenen Bedürfnisse einzuschätzen.

Die Verlockung, loszulassen und mich fallen zu lassen– mich selbst, mein Ziel, mein Verlangen nach Rache –, ist riesengroß. Aber für was? Guten Sex und süße Worte? Männer lügen. Alle.

Es wäre schön, ihm das anzuvertrauen – mich ihm anzuvertrauen –, aber ich hatte noch nie einfach so Vergnügen. Ich musste immer über die Konsequenzen nachdenken.

Vielleicht kann ich es dieses eine Mal versuchen, als Belohnung dafür, diesen Tag und alle, die davor waren, überlebt zu haben.

Ich küsse meinen Mann. Nicht, um ihn zum Schweigen zu bringen oder gar zu töten, und noch nicht einmal, um ihn herauszufordern. Ich küsse ihn, weil ich es will.

Henry schmeckt nach Whisky, nach Kirschen und einem Hauch Zucker, und mehr brauche ich nicht.

Er verliert keine Zeit. Er löst sich kurz, zieht mich hoch und setzt mich auf seinen Schoß. Dann küsst er mich erneut, intensiver, drängender.

Seine Finger spielen mit meinen Haaren, und er legt meinen Kopf zurück, und obwohl ich noch nie jemanden länger als eine Sekunde geküsst habe, weiß ich, dass es nicht noch besser werden kann.

Ich habe das Gefühl, in tiefes dunkles Wasser zu tauchen.

Dass wir so ähnlich sind, Henry und ich, macht mir Angst. Es ist beängstigend, wenn einen jemand versteht. Er weiß, was es bedeutet, ein Grab in ein Zuhause zu verwandeln, wie ein Eremit in dieser Höhle zu leben, im Dunkel dahinzustolpern, aber dann am anderen Ende wieder heraufzusteigen und nach Rache zu verlangen. Ich habe Angst davor, dass er die leeren Orte in mir versteht wie Säle, in denen er nicht nur Wochen, sondern schon Jahre haust.

Tief in der dunkelsten Ecke meines Herzens habe ich es mir immer gewünscht, verstanden zu werden. Aber jetzt, da er mich kennt, schreit alles in mir nach Flucht.

Das ist Neuland für mich. Ich habe meinen Wunsch, verstanden zu werden, vor so langer Zeit aufgeben und mich in eine gut geschlossene Blüte verwandelt, die nur Aidia dazu bewegen konnte, sich zu öffnen. Aber je mehr Henry mich herausfordert, desto mehr habe ich das Gefühl, mich zu etwas Neuem und Natürlicherem zu entwickeln.

Das geht garantiert schief. Ich werde gezwungen sein, zu meinem alten Ich zurückzukehren, und es wird sich anfühlen, als müsste ich mich in die alte Haut quetschen, die ich bereits abgelegt habe.

Ich kann mir die Schwäche nicht verzeihen, mich unwiederbringlich geändert zu haben.

Kellan durchforstet jede Woche die ganze Stadt, um Libby ein neues Buch zu bringen, und dann unternimmt er einen ganzen Tag etwas mit den Kindern, damit sie Zeit hat, es zu lesen. Ich habe Bea und Josie am Ende des Abends hinter dem Tresen sitzen sehen, die Köpfe zusammengesteckt, wie sie im leeren Schankraum lachen und sich küssen.

Ich habe gute Beispiele für Liebe gesehen, aber noch nie ein gutes Beispiel für jemanden, der mich liebt.

Nicht auf diese Art. Bis jetzt.

So lange war ich mir sicher, dass ich Liebe nicht erkennen würde, selbst wenn sie mir eine direkte Ohrfeige verpasst. Dann dachte ich, dass dies wohl der einzige Weg sein würde, wie ich überhaupt darauf aufmerksam werden konnte.

Aber jetzt begreife ich, dass Liebe nicht ist, die Person, die man mag, mit heruntergelassenen Hosen zu erwischen. Liebe ist jemand, der dir hilft, deine Rüstung anzulegen, und der weiß, wie und wo du Hilfe beim Ablegen brauchst.

Ich habe mir eingeredet, dass ich Rache für Aidias Verletzungen üben will, aber ich glaube, ich wollte mich damit selbst daran erinnern, wie schnell es geht, zu einer der Frauen zu werden, die ich zu schützen versucht habe. Solange ich niemanden an mich heranließ, konnte ich auch nicht eine von ihnen werden.

Bis jetzt hat es mich nie zufriedengestellt, von Männern begehrt zu werden. Es fühlte sich immer wie eine Mahlzeit ohne Substanz an. Egal, wie viel ich davon konsumierte, am Ende fühlte ich mich leer.

Zum ersten Mal spüre ich, dass Henrys Verlangen mich erfüllen, die Schatten meiner schmerzenden Lücken verjagen und mein erkaltetes Herz auftauen könnte. Ich begreife, wie es mich zugleich heilen und ruinieren könnte, wenn ich bleibe.

Ich werde Henry das nie verzeihen. Ich kann mir keine Schwäche leisten.

Als ich mich schließlich löse, bin ich völlig atemlos und zittere.

»Schau mich nicht so an«, flüstert er nahe meines Mundes.

»Wie denn?«

»Als würdest du vergessen, mich zu hassen.«

Ich kann kaum atmen, so schwer ist der Kloß in meinem Hals. Denn ich hasse ihn überhaupt nicht.

»Ich hasse dich doch«, krächze ich.

Henry hebt mein Kinn an und gibt mir einen flüchtigen Kuss. »Nein, Liebes. Ich glaube nicht.« Er küsst meine Mundwinkel. »Beängstigend, nicht wahr?«

»Beängstigend?« Mein Lachen klingt verbittert. »Beängstigend ist viel zu klein, das Wort. Es ist welterschütternd.«

Ich will das nicht. Ich will diese Offenbarung in den nächsten Quell werfen und zusehen, wie die Strömung sie davonträgt.

»Du schöne, sterbenselende Frau. Du wirst noch mein Untergang.«

Das war von Anfang an der Plan gewesen, aber ich hatte nicht erwartet, mich dabei auch zugrunde zu richten.

Er küsst mich noch einmal, und ich will meinen Morgenmantel loswerden. Und sein Hemd. Nichts soll zwischen uns sein.

Henry schiebt die Hände unter meinen Hintern. Er hebt mich hoch, geht zum Bett und setzt mich an der Bettkante auf seinen Schoß.

Ich knöpfe sein Hemd auf, während er an den Bändern meines Morgenmantels zupft. Es ist einfach zu viel Stoff zwischen uns. Ich will nicht reden, will nicht darüber nachdenken, wie ich mich fühle. Ich will ihn einfach in mir spüren.

Aber Henry hat es nicht so eilig. Als ich nach dem Knopf seiner Hose greife, hält er meine Hand fest.

»Ich lasse dir viele Freiheiten, Harlow, aber mich zu scheuchen, wenn ich mir endlich einmal Zeit lassen kann, gehört nicht dazu.«

Er dreht sich um und legt mich aufs Bett. Dann küsst er mich und streicht mir zärtlich über die Haare.

Ich weiß nicht, wieso mein Herz so rast. Wir küssen uns ja nur, aber ich komme kaum zu Atem. Er wandert mit seinem Mund über meinen Kiefer und am Hals hinab. Seine Zähne streifen meine Haut. Noch nie habe ich jemandem so vertraut – genug, um, ohne zu zögern, meinen Hals freizulegen –, dass er mich auf eine Art verletzen könnte, von der ich mich nicht wieder erhole.

Ein Teil von mir rechnet immer mit Schmerzen. Ich warte auf den scharfen Schnitt seiner Zähne, aber er kommt nicht.

Henry küsst mein Schlüsselbein und arbeitet sich dann in das Tal zwischen meinen Brüsten vor. Das hier ist eine Art Huldigung. Er versucht wohl den Mangel an Berührung in meinem Leben auszugleichen. Seine Hände wandern zu meinen Brüsten, und sein Mund folgt jeder seiner Berührungen.

So oft habe ich mich gespalten gefühlt zwischen der, die ich bin, und der, die ich vorgebe zu sein. Aber jetzt fühle ich mich zum ersten Mal ganz – weil er mich berührt.

Er wandert weiter nach unten, über meinen Bauch und die Hüften. Dann geht er vor dem Bett auf die Knie, schlingt die Hände um meine Beine und zieht mich ruckartig zur Bettkante vor.

Schon bei der ersten Berührung seiner Zunge biege ich ihm den Rücken entgegen. Ich bin schon so erregt, dass jeder Nerv in meinem Körper sich anspannt.

Es ist offensichtlich, dass er sich sonst zurückgehalten hat. Jetzt, ohne Publikum, ist er wie heißhungrig. Nicht weil er mir etwas beweisen will, sondern weil er sich selbst etwas beweisen will. Als ich anfange, mich zu winden, drückt er meine Hüften aufs Bett. Er ist gnadenlos, dringt mit der Zunge ein und saugt an meiner Klit, bis meine Oberschenkel zittern, die Hände sich in seine Haare krallen und die Lust mich so mitreißt, dass ich nicht aufhören kann, seinen Namen zu keuchen.

Der Orgasmus überrollt mich, und es fühlt sich an, als wäre ich aufgebrochen worden. Der heisere Schrei, der mir entfährt, kommt mir fremd vor. Meine Aura hat sich völlig ausgebreitet und sprüht goldene Funken in alle Richtungen. Ich habe noch nie weniger Kontrolle über mich gehabt, und es gefällt mir.

Schmerz und ich hatten schon immer ein intimes Verhältnis zueinander – ein Bewusstsein dafür, auf wie viele verschiedene Arten ich verletzt werden kann. Dass mein Körper sich so gut fühlen kann, war mir nicht bewusst.

Das Zittern lässt nach, und Henry steht auf. Er leckt sich über die Lippen und lässt seine Hose zu Boden rutschen.

Er ist eine echte Augenweide, so wie er nackt dasteht und nur das Kerzenlicht die gut definierten Muskeln seines Oberkörpers und die klaren Linien seines Bauchs beleuchtet, die direkt zu seinem riesigen Schwanz zu führen scheinen. Er legt lässig Hand an und betrachtet mich, wie ich feucht und mit gespreizten Beinen vor ihm auf der Bettkante liege.

»Du bist wunderschön.«

Ich rutsche zurück, und er steigt wie ein Raubtier über mir aufs Bett. Dann reibt er seinen Schwanz gegen meine empfindliche Klit, bis ich winsele.

Erst dann dringt er quälend langsam in mich ein. Ich will die Hände auf seinen Hintern legen und nachhelfen, aber es fühlt sich so intensiv an, dass ich nichts weiter tun kann, als zu atmen.

Er stöhnt gegen meinen Puls an, und ich spüre es einfach überall. Es ist anders, wenn man langsam vorgeht. Ich spüre jede Bewegung deutlicher, merke, wie er mich vollkommen ausfüllt. Er zieht sich ein Stück heraus und dringt dann noch tiefer ein, und es verschlägt mir den Atem.

»Henry«, keuche ich.

Er flucht in meine Halsbeuge. »Verflucht. Sag das noch mal.«

Wieder vollführt er die Bewegung, beobachtet aber dabei mein Gesicht. Ich keuche seinen Namen erneut.

Er legt die Stirn auf meine Schulter. »Götter verflucht! Du fühlst dich so gut an.«

Henry stellt eins meiner Beine auf und lässt die Hüften kreisen. Der Winkel fühlt sich so intensiv an, dass mein ganzer Körper verkrampft. Ich bin ihm völlig ausgeliefert, bewege mich mit ihm, als würden wir auf demselben Strom treiben, und es ist so ein schönes Gefühl, mit den Bewegungen im Einklang zu sein, ihn küssen zu können und so nah bei mir zu haben, während er in mich eindringt.

Er knetet meinen Nippel, und ich drücke lustvoll den Rücken durch.

»Bei den Göttern, du bist so feucht, Harlow.«

Ich glaube, so feucht war ich noch nie in meinem Leben, und es liegt nur daran, dass er mir so nahe ist. Dass er mich bei jeder Bewegung küsst. Dass er mit einem Arm mein Bein hält, die Hand auf meiner Narbe am Rücken und mit der anderen meine Schulter umfasst. Noch nie war ich jemandem so nah.

Ich bin erregt und kurz davor, einen zweiten Orgasmus zu haben. Meine Muskeln kann ich schon lange nicht mehr lockerlassen.

Er scheint es zu spüren, denn seine Stöße werden heftiger. Dabei sieht er mir intensiv in die Augen.

Ich weiß, was er nicht sagt, weil es in jeder seiner Berührungen steckt. In jedem flüchtigen Kuss. Darin, dass er mich nicht beißt oder mir gestattet, seine Zärtlichkeit in harten Sex zu verwandeln. Ich sehe es seinem unverstellten Gesichtsausdruck an, der mir für immer ins Gedächtnis gebrannt sein wird.

Sein ganzes Herz liegt in seinem Blick. Der Orgasmus bricht über mir herein. Ich packe ihn an den Schultern und stöhne, während er seinen perfekten Bewegungsrhythmus fortsetzt, um ihn noch zu verlängern. Er murmelt mir leise Dinge ins Ohr, und ich erschauere.

Als ich es nicht mehr aushalte und meine Füße sich verkrampfen, schiebe ich ihn aufs Bett und setze mich auf ihn. Mit einer einzigen Bewegung ist er in voller Länge in mir drin. Aber Henry ist nicht damit zufrieden, dazuliegen und zu genießen. Er setzt sich auf und zieht mich zu sich heran, und ich will dagegen ankämpfen.

Es ist so unnatürlich und zugleich alles, was ich will: Haut auf Haut, ohne Angst, ihm wehzutun.

Jede unserer Bewegungen ist intuitiv. Er findet sofort einen Rhythmus, die Hände an meinem Hintern, während ich ihn reite. Er knabbert an meinem Hals, und ich bin schon wieder kurz davor, zu explodieren.

»Verdammt, Harlow, du bist so gut.« Er küsst mich auf die Schulter und murmelt etwas Unverständliches.

Ich stütze mich auf und steigere das Tempo. Henrys harter Griff um meine Hüften hält uns synchron. Ich sehe ihm in die Augen und weiß bis ins Mark, was er fühlt.

Einen sengenden Moment später brechen erneut alle Dämme bei mir wegen dieser stillen, zärtlichen, flüchtigen Sache, die zwischen uns entstanden ist. Als ich ihm in die Augen blicke, bin ich nicht länger eine Carrenwell oder die Giftige Versuchung und noch nicht einmal Henrys Ehefrau. Ich bin einfach nur Harlow.

In diesem Spiegelbild sehe ich zum ersten Mal, wer ich hätte sein können. Es tut so weh, und die Ekstase ist so grell und dröhnend, dass ich die Augen zukneifen und die heftigsten Wellen atmen muss. Er stöhnt und schiebt mich bis zur Wurzel auf seinen Schwanz, bis er erschauert und selbst explodiert.

»Ich liebe …« In meinem sextrunkenen Zustand rutscht es mir irgendwie heraus. Zum Glück kann ich mich gerade noch unterbrechen.

Er muss den Schreck in meinen Augen gesehen haben. »Es muss nichts bedeuten. Wir tun nur so, schon vergessen? Mach keine große Sache draus, Harlow.«

Aber ich tue nicht mehr so, als ob, und es fühlt sich nicht mehr an, als wäre es keine große Sache. Ich fühle mich, als hätte er mich von einem jahrelangen Traum aufgeweckt, und jetzt weiß ich nicht mehr, wie man einschläft.

Ich bekomme Panik. Alles, was sich in mir geöffnet hat, will sich wieder verkriechen. Ich will weg hier.

Aber er hält mich fest, die eine Hand auf dem Rücken, dort, wo mein Herz ist, die andere auf meiner Narbe.

Er küsst mich auf die Schläfen. »Lauf nicht weg. Bleib hier bei mir.«

Mein Kampfinstinkt ist so viel besser trainiert als der Instinkt, mich zu ergeben. Wie kann er es wagen, mein ganzes Leben aus der Spur zu heben? Es ist unverzeihlich, mich hier hilflos zurückzulassen, ohne einen Weg zu meinem alten Ich. Ich bin völlig aufgewühlt und ungeschützt und stolpere auf trunkenen Beinen dahin.

Aber ich lasse zu, dass er mich hält. Ich lege den Kopf an seine Schulter und atme seinen Duft ein, der nach kalter Bergluft riecht. Bis mein Herzschlag sich so sehr beruhigt hat, dass ich mich aufs Bett fallen lassen kann.

Henry legt sich neben mich. Er gönnt sich einen letzten Blick auf mich, pfeift bewundernd und zieht die Decke über uns.

»Ich wünschte, du wüsstest, wie sehr ich am Arsch war, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe«, sagt er. »Bei den Göttern, verdammt! Du warst so unglaublich. Ich konnte nicht fassen, dass du mir den Platz an deinem Tisch angeboten hast. Und als ich dann am nächsten Morgen zur Vertragsunterzeichnung kam und gesehen habe, dass du es bist – da wusste ich, wie tief ich ein echtes Problem habe.«

»Weil du mich flachlegen wolltest?«

Er grinst und küsst mich auf die Nasenspitze. »Kratzbürstig, kratzbürstig. Nein, weil du nicht nur clever bist, sondern auch hübsch … und auch, weil ich dich flachlegen wollte.«

»Wenigstens bist du ehrlich.«

»Manchmal jedenfalls.«

Er betrachtet mein Gesicht im Dämmerlicht, und ich schicke ein Stoßgebet zu den Göttern, er möge jetzt nicht das Thema auf meine beschämende Beichte mitten beim Sex bringen. Ich suche nach irgendetwas anderem, was ich sagen kann.

»Meine Eltern steckten mit Stefan unter einer Decke. Ihr Plan, nachdem sie dich aus dem Weg geräumt hätten, war, mich mit ihm zu verheiraten«, platze ich heraus.

Henrys Augenbrauen schießen nach oben. »Wieder so eine gänzlich dämliche Idee von ihnen.«

»Davon hatten sie eine ganze Menge.« Ich streiche ihm die verschwitzten Haare aus der Stirn. »Aber morgen wird sich alles ändern. Die Gerüchte über Rafe verbreiten sich schnell. Ich weiß, für dich muss es sich furchtbar unbefriedigend anfühlen, ihn mit dieser Lüge zur Strecke gebracht zu haben und nicht mit den ganzen Verbrechen, die er auf dem Kerbholz hat. Aber ihn abzusägen, wird andere Frauen nur schützen. Wenn es nicht meine Schwester getroffen hätte, dann mich, und wenn nicht mich, dann die Schwester von jemand anderem.«

Er starrt an die Decke.

»Das bringt Aidia nicht zurück, aber es sorgt dafür, dass ich mich ein bisschen besser fühle«, sage ich. »Wobei es mir den größten Frieden bringen würde, ihm eigenhändig den Hals umzudrehen.«

»Weil du dann sicher weißt, dass er tot ist – und dass er nie wieder jemandem wehtun kann.« Ich höre das Verständnis in Henrys Stimme.

Wir liegen eine Weile schweigend da. Er starrt an die Decke, und ich liege auf dem Bauch und betrachte sein Profil.

»Meine Eltern sind tot«, flüstere ich.

Henry erstarrt. Ich sehe noch nicht einmal, dass er atmet.

»Ich habe sie umgebracht.«

»Wie?«

»Ganz langsam.«

Ich dachte, er würde wütend werden, weil ich ihn seiner Rache beraubt habe, aber er sieht nur erleichtert aus.

»Schätze, jetzt hast du, was du wolltest«, sage ich.

Er lacht überrascht auf. »Genau genommen wollte ich deinen Vater persönlich umbringen.«

»Tut mir leid, dass ich dir diese Befriedigung geraubt habe.« Ich meine die Worte ernst.

Er streicht mit dem Finger über meinen Rücken und die holprige Oberfläche der Narbe. »Um ehrlich zu sein, hast du dir deinen Frieden mehr als verdient. Aber was bedeutet das für das South Hold?«

»Able ist noch am Leben, aber …«

Er sieht mich fragend an. »Aber?«

»Aber auch er muss sterben.«

Henry stützt sich auf einen Ellbogen auf. »Muss er das?«

»Er wusste, was passiert ist, und er hat sich in der Vergangenheit gut mit Rafe gestellt. Er könnte das jederzeit wieder tun. Ich weiß nicht, wer das Zepter übernehmen soll. Ich weiß nur, wer nicht«, sage ich.

Henry seufzte. »Und ich dachte, ich wäre die größte Bedrohung für die Carrenwells.« Er schiebt meine Haare zur Seite und küsst mich auf die Schulter. »Tut mir leid, dass du da ganz allein durchmusstest.«

»Musste ich nicht, genau genommen. Kellan hat mir geholfen.«

Seine Augen werden etwas größer, aber es ist kein verurteilender Blick. Er sieht mich mit schicksalsergebener Zuneigung an. »Was ist mit dem Rest deiner Geschwister? Wie werden sie reagieren?«

Ich reibe mir übers Gesicht. Blut und Forst! Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Meine restlichen Geschwister waren immer entfernte Figuren und gehörten eher zur Umgebung, als dass ich sie als konkrete Personen wahrgenommen habe. Ich kannte sie gerade so gut, um ihre Motivation zu verstehen.

»Ich bezweifle, dass meine Geschwister wegen unserer Eltern in eine große Krise stürzen, und ihnen fehlen zum großen Teil die Ambitionen, in ihre Fußstapfen zu treten«, sage ich. »Electra, Carianne und Sophie waren immer ganz zufrieden, nicht mehr unter einem Dach mit ihnen, sondern bei ihren eigenen Familien zu wohnen. Thomas war immer etwas eifersüchtig auf Ables Rolle als Erben und darauf, dass Kellan die Stadtwache anführt. Frederick ist clever, aber er zieht es vor, Machtverbindungen zu haben, ohne tatsächlich die Verantwortung tragen zu müssen. Keiner von ihnen hat den Machtdurst unserer Eltern geerbt – zumindest nicht im Allgemeinen. Ich bin mir sicher, dass sie alle gern Macht über manche Dinge in ihrem Leben hätten. Ihnen fehlt aber dieser unersättliche Hunger nach mehr.«

Henry brummt zustimmend und streichelt meinen Unterarm. »Eins begreife ich nicht. Wieso hast du bei dieser Hochzeit eingewilligt? Du hast dich doch schon einmal von ihnen verheiraten lassen.«

Ich denke daran, wie oft ich beim Abendessen dasaß und den Schlüssel zu meiner Freiheit an einer Kette um den Hals meines Vaters angestarrt habe. Ich habe mir vorgestellt, wie ich ihn damit erwürge und im Schutz der Nacht die Stadt verlasse.

»Weil Vater einen Tunnel unter dem Blutleeren Wald errichten ließ und ich den Schlüssel brauchte, um Aidia in Sicherheit zu bringen.«

Henry starrt mich schockiert an.

»Ich hätte sie von Rafe wegholen können, aber es gab nirgendwo in der Stadt einen Ort, wo wir vor unseren Eltern sicher gewesen wären. Selbst wenn sie ihre Gabe eingesetzt hätte, um uns zu verstellen, kann unsere Familie trotzdem noch Magie sehen. Wir konnten uns nicht verstecken.«

»Und wenn es einfach nur von einem Schlüssel abhing, wieso nicht ihn stehlen?«, fragt Henry.

Ich atme geräuschvoll aus. »Weil Vater ihn die ganze Zeit bei sich hatte und weil der Schlüssel allein nicht gereicht hätte. Mein Bruder Frederick hat von Harvain die glückliche Gabe bekommen, die natürlichen Elemente beeinflussen zu können. Er spielt eine Schlüsselrolle, wenn es darum geht, die Stadtmauer zu erweitern und zu reparieren, aber was niemand weiß, ist, dass seine Fähigkeiten weit über Stein hinausgehen. Vor zwölf Jahren, als die Reise durch den Blutleeren Wald immer gefährlicher wurde, fing Vater mit der Planung an. Er wusste, dass wir einen anderen Weg brauchen würden, um Vorräte und Materialien in die Stadt zu bringen. Also bat er Frederick, sich an den Bau eines Tunnels zu machen.«

Henry hört mir aufmerksam zu, aber seine Aura ist aufgewirbelt, und er ist verärgert.

»Ursprünglich wollte er sich nach Mountain Haven durchbuddeln und von dort aus zum Bergpass«, sage ich. »Er wollte sichergehen, dass wir eine Möglichkeit haben, einen Ort außerhalb der Reichweite der Blutleeren zu erreichen. Alle Händler, die nach Lunameade kamen, erzählten, dass die Blutleeren den Bergpass nie überschreiten. Wir brauchten einen Fluchtweg.«

Henry nimmt meine Hand.

»Ich kann nur Vermutungen anstellen, weil er nie darüber gesprochen hat, aber unsere Leute hatten so viel Angst, als die Feste fiel«, fahre ich fort. »Sie waren noch nie so opferbereit und bereit, zusammenzurücken, so willens, seine Führung zu akzeptieren. Ich glaube, ihm ist klar geworden, wenn er den Menschen einen echten Ausweg zeigt, würde er die Kontrolle über sie verlieren. Er würde seine politische Macht verlieren, und wenn er mit ihnen ging, auch noch den Zugang zum Quell. Der Quell ist zwar nicht der Ursprung seiner Macht, aber doch das Symbol davon. Also hielt er den Tunnel vor unseren Leuten geheim und sorgte dafür, dass ihn niemand ohne ihn benutzen konnte.«

»Wie hat er das geschafft? Es sind fast zehn Jahre vergangen. Sicherlich hat jemand von deinen Geschwistern herausgefunden, wo er ist und wie man ihn benutzt«, erwidert Henry.

»Er sorgte dafür, dass niemand ihn allein durchqueren konnte. Den Eingang musste Aidia dauerhaft mit einer Illusion verstecken. Die Eingangstür kann nur jemand mit Carrenwell-Blut öffnen. Und jedes Mal, wenn meine Geschwister zurückkehren, muss meine älteste Schwester Electra, die auch eine Gabe von Harvain hat, die Erinnerung an jeden Schritt ihres Weges löschen, den sie einfach mitgegangen sind. Frederick weiß also, wo der Eingang ist und wo die Hindernisse liegen, aber er weiß nicht, welche Hindernisse es sind und wie man sie überwindet. Nur Thomas weiß, wie man die Fallen entschärft. Und der Ausgang am Ende kann nur mit heiligem Feuer geöffnet werden. Also braucht derjenige, der fliehen will, mehr als nur den Schlüssel meines Vaters. Er braucht die Hilfe aller meiner Geschwister.«

Henry ist die Empörung anzusehen. »Also hat er euch alle eingesperrt.«

»Ja. Und natürlich ist es mit dem Tunnel nicht getan«, fahre ich fort. »Als die Feste gefallen war, konnte Frederick sie nicht mehr als Zwischenstation nutzen. Er musste den ursprünglichen Verlauf noch erweitern. Es kostet Unmengen von Magie, Erde und Wurzeln, Wasser und Stein zu bewegen. Es dauerte fast drei Jahre, bis Frederick fertig war, weil er zusätzlich noch ein kompliziertes Labyrinth und Thomas jede Menge Fallen dafür entwerfen musste. Ganz zu schweigen davon, dass das Gestein um die Berge noch schwieriger zu durchdringen ist. Frederick musste am Bergpass aufhören, was bedeutet, dass wir noch immer keine sichere Route haben. Es treiben sich Blutleere in dieser Gegend herum. Wenn man aus dem Tunnel tritt, sollte man sich also auf einen Kampf gefasst machen.«

Ich fühle mich nicht schuldig, weil ich ihm diese ganzen Familiengeheimnisse verrate. Es bereitet mir einen trotzigen Nervenkitzel, nach all den Jahren, in denen mir die Lügen die Luft abgeschnürt haben, so viel von meiner Familie und ihrer Magie mit ihm zu teilen.

Henry denkt schweigend über das nach, was ich gesagt habe. Er schüttelt den Kopf. »Er ist noch so viel schlimmer, als ich dachte. Es tut mir leid.«

Er sieht so aufrichtig aus, wie er auf seinen Ellbogen gestützt daliegt und ihm die dunklen Wellen ins Gesicht fallen. Wie er meine Handfläche küsst. »Wirst du bei mir bleiben?«

Ich bekomme einen Kloß im Hals. Henry will mich behalten. »Ich bin deine Ehefrau. Würde es nicht einen Skandal geben, wenn nicht?«

Er kommt näher, legt mich auf den Rücken und sieht mir tief in die Augen. »Ich will nicht noch eine Person sein, die dich mit ungewollten Verpflichtungen belastet. Wenn du lieber hierbleiben willst …«

»Ich will nicht hierbleiben.« Eben war ich mir noch nicht sicher, aber als ich es laut ausspreche, bin ich es. Vielleicht ist es die frische Trauer. Vielleicht sind es die unheimlichen Albträume, die einen an diesem Ort heimsuchen.

Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Weil ich hier nicht nur einwillige, gemeinsam Theater zu spielen. Ich gebe zu, dass das hier echt ist. Ich opfere meinen Stolz, um mein Herz zu behalten. Ich bin bereit, für ihn zu verlieren.

»Ich will nicht für immer weggehen«, sage ich. »Ich habe hier noch Arbeit vor mir – und Menschen, um die ich mich kümmern muss. Aber ich will nicht immer hier sein. Diese Mauern sind wie ein Käfig, und wenn wir tatsächlich herausfinden, wie man dafür sorgt, dass die Blutleeren nicht immer schlimmer werden, könnte es wieder häufigere Reisen geben, nicht nur von der Feste, sondern von der ganzen Welt um uns herum.«

Ich erkenne mich nicht wieder. Diese Gedanken hätte ich sonst immer für mich behalten. Aber das ist, was Henrys Einfluss bei mir auslöst. Er hat mich zu einer Frau gemacht, die wieder an etwas glauben kann.

Er sieht mich erwartungsvoll an. »Und?«

»Und was? Du willst, dass ich über meine Gefühle rede, mein Wolf? Also schön. Ich finde dich erträglicher als jeden anderen Menschen, den ich kenne. Ich habe dich noch nicht satt.«

Er schmunzelt. »Wie romantisch! Die sechs Worte, die jeder Mann mindestens einmal im Leben hören will: Ich habe dich noch nicht satt.«

»Und was willst du?«, frage ich und versuche, das nervöse Rumoren in mir zu ignorieren.

Er küsst mich langsam und ausgiebig. »Ich will dich jede Nacht in meinem Bett spüren, jeden Morgen. Ich will, dass du mich ständig auf die Probe stellst. Ich will deine absurde Faszination mit dem Laufen. Und beim blutenden Forst, ich will meinen verdammten Wolf wiederhaben.«

Ich lache. »Dann gib dir mal lieber Mühe.«

Er legt die Stirn an meine. »Ich will dich, Harlow. Bleib bei mir. Kämpfe nicht gegen mich, nur dieses eine Mal.«

»Wo bleibt dann der Spaß?«

Ich küsse ihn und begreife zufrieden, dass ich die Person gefunden habe, mit der ich bis an mein Lebensende streiten will.
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Es ist dunkel, als ich aufwache und merke, wie ich auf dem vernarbten Terrain von Henrys Brust liege. Nur an den Geräuschen vor dem Gasthof ist zu erkennen, dass es schon Morgen sein muss. Das Sterndunkelfest sorgt dafür, dass man das Gefühl für die Zeit verliert.

Es ist verlockend, im Bett zu bleiben und alle Erwartungen in den Wind zu schreiben, aber selbst im wenigen Licht, das vom Kamin in den Raum fällt, fühle ich mich zu sehr exponiert. Ich löse mich vorsichtig von meinem Mann.

Henrys Gesicht sieht im Schlaf ganz weich aus. Die Haare fallen ihm in die Stirn. Die Wimpern sind dunkel und zu lang, als dass ein Mann sie gut finden würde. Die Lippen sind noch ganz gerötet vom vielen Küssen, und seine Bartstoppeln haben eine Länge erreicht, die am Ende des Tages als richtiger Bart durchgehen wird.

Ich habe noch nie eine Nacht verbracht, in der zärtliche Küsse zu sanfter Leidenschaft wurden, zu Flüstern oder einfach nur schweigendem Daliegen.

Es ist erschreckend, wie schnell ich mich daran gewöhnen könnte.

Ich rolle herum und strecke mich, aber Henry zieht mich sofort wieder an sich und vergräbt das Gesicht in meiner Halsbeuge. Mir tut alles weh, die Muskeln sind erschöpft, die Haut überall zerbissen und von Bartstoppeln gerötet, aber ich bin bereit für den Tag.

Im Augenwinkel sehe ich den stetigen Puls seiner violetten Aura. Aber noch etwas anderes erregt meine Aufmerksamkeit. Ich kneife die Augen zusammen und versuche zu verstehen, was ich da sehe. Da entgleist alles in mir. Lange dunkelorangefarbene Ranken wachsen über die violette Aura hinaus und streichen sanft über meine Haut.

Mir gefriert das Blut in den Adern. Die Angst packt mich so intensiv, dass ich schon aus dem Bett und auf den Beinen bin, bevor Henry überhaupt mitbekommt, dass ich außerhalb seiner Reichweite bin.

»Was ist los?«, fragt er verschlafen.

Ich ignoriere ihn und suche wie verzweifelt nach meinen Kleidern. Ich stürze in das Ankleidezimmer, steige in die erste Unterwäsche, die mir in die Hände fällt, und ziehe ein passendes blaues Kleid dazu an. Dann schlüpfe ich in die Stiefel, stecke meinen Dolch in den rechten Schuh und greife nach meinem Umhang am Haken an der Tür.

Ich bin so unglaublich dumm. Henrys Aura ist nicht ungewöhnlich, weil er ein Unsterblicher ist. Sie ist ungewöhnlich, weil er zwei Göttergaben besitzt.

In meinem Kopf rasen die Gedanken. In der Galerie in Mountain Haven sah er nicht so stolz aus, weil mir die Kunstwerke seiner Schwester gefallen haben. Er war stolz, weil es seine Kunstwerke waren. Er hatte sie mit seiner Gabe von Polm geschaffen. Die Magie seiner Kunst hatte nichts mit der Schutzgabe seiner Schwester zu tun, sondern mit seiner Fähigkeit, Emotionen zu lesen und zu manipulieren. Deswegen wusste er so genau, was welches Gemälde kann und wie er meine Reaktionen zu interpretieren hatte.

Als ich aus dem Ankleidezimmer trete, hämmert mein Herz so schnell, als wäre ich einmal um die Stadtmauer gesprintet.

Henry sitzt im Bett und sieht mich besorgt an. »Was ist los? Wohin willst du …«

»Du hast mich angelogen.«

Einen Augenblick lang reagiert er überhaupt nicht. Dann springt er aus dem Bett. »Geh noch nicht.«

Ich bin schon halb bei der Tür.

»Ich kann das erklären.«

Er springt nach vorn und greift nach mir, aber ich entziehe mich ihm mit einer Drehung. Leider bringt ihn das zwischen mich und die Tür.

»Wie hast du es geschafft, das so gut zu verstecken?«

Ich gehe zum Fenster. Dabei habe ich es längst gesehen oder zumindest erahnen können. Das Erste, was mir an ihm auffiel, war die ungewöhnliche Farbe seiner Aura – verbrannte dunkle Pflaume. Er hat Polms Magie innerhalb der von Elvodeen versteckt. Jetzt, da ich sie gesehen habe, fallen mir mindestens zehn Situationen ein, bei denen sie mir aufgefallen sein müsste.

Ich war so dumm, ihm zu vertrauen. Noch nicht einmal Gaven konnte sich ihm gegenüber öffnen …

Ich bleibe wie angewurzelt stehen. »Du hast Gaven auf dem Gewissen.«

Die Stille zwischen uns wird gefräßig. Das einzige Geräusch ist das Knistern des herunterbrennenden Feuers. Ich drehe mich zu Henry um.

»Das stimmt, aber wenn es dich beruhigt, es war ein Unfall. Ich wusste nicht, dass er immun gegenüber der Göttergaben ist. Ich konnte ich nicht heilen«, sagt er.

Mir ist schlecht, und ich fühle mich gedemütigt. Ich habe geglaubt, ihn überlistet zu haben, während er mich mit seiner Magie manipuliert und anderen Leuten seine Morde in die Schuhe geschoben hat.

»Die Gemälde in der Galerie. Es waren deine. Deswegen wusstest du, was sie aussagen.« Ich klinge wie ein Volltrottel, aber mein Verstand hat Mühe, mit der Realität Schritt zu halten.

»Ja.«

»Nicht deine Schwester hatte zwei Göttergaben, sondern du.«

Eine tiefe Furche durchzieht seine Stirn. »Ja, aber Harlow, bitte, es ist nicht so, wie du denkst. Ich habe niemals …«

»Sieh mir in die Augen und schwöre, dass du die Gabe von Polm niemals bei mir angewendet hast.« Allein diese Worte zu sagen, raubt dem Zimmer jeden Sauerstoff zum Atmen. Ich steckte zu tief drin. Ich will nichts lieber, als dass er mir sagt, wie falsch ich liege. »Schwöre, dass du mich nie manipuliert hast.«

Er schluckt schwer. »Kann ich nicht.«

Diese drei Worte ziehen mir den Boden unter den Füßen weg. Meine ganze Welt wird eingesogen – wie ein Atem, der nicht wieder ausströmen darf.

Ich kann noch nicht einmal wütend auf ihn sein – denn natürlich hat er es getan. Er hatte einen Auftrag. Er wollte Rache für seine Schwester. Ich kann ihm nicht vorwerfen, jedes Mittel eingesetzt zu haben, um an sein Ziel zu kommen.

Diese erste Manipulation ist der Gipfel der Grausamkeit. Der Zweifel, den sie weckt, ist wie ein Messer in meinem Bauch, dass jedes Mal, wenn ich ihm nicht glauben kann, wieder umgedreht wird. Ich werde ihn immer im Verdacht haben, und das weiß er. Er wird mich völlig konfus machen, und ich werde nichts dagegen tun. Nicht weil ich es nicht besser weiß, sondern weil ich es besser weiß und trotzdem nicht aufhören kann, daran zu glauben, es könnte dieses Mal anders sein.

Es ist die törichte Träumerei eines Mädchens, die sich als gähnender Abgrund entpuppt – eher wie ein dunkler, alles verschlingender Stern statt als Mensch. Dabei weiß ich es doch besser. Ich habe mein ganzes Leben lang versucht, diesen Mangel an Liebe nicht zu spüren, weil ich wusste, wenn ich ein seltenes Gegenüber finden würde, das zu mir passt, dass ich nicht mehr aufhören würde, mich dieser Liebe immer weiter hinzugeben.

Ich habe meinen Meister gefunden. Ich habe meine Eltern getötet. Ich habe ihm direkt in die Karten gespielt und verloren.

Und jetzt liegt der Fluch dieser Ehe auf mir – während ich weiß, dass ich für ihn genauso bin wie der Rest. Jemand, die er benutzen kann.

Die Last des Betrugs ist unerträglich. Ich schäme mich so dafür, Dinge mit ihm geteilt zu haben, die ich noch nie jemandem verraten habe, und jetzt habe ich keinen Ort mehr, an dem ich mich verstecken kann. Ich kann nur noch fliehen.

»Harlow, bitte, bleib und lass mich erklären.« Seine Stimme klingt belegt und flehend. »Lauf nicht weg …«

Er geht so weit zu Seite, dass ich zur Tür stürzen kann. Doch Henry versperrt mir den Weg.

Ich will ihn küssen und die letzten fünf Minuten ungeschehen machen. Ich will ihm ein Messer ins Herz rammen, nur damit er merkt, wie sehr es mir wehtut.

»Geh beiseite«, flüstere ich.

Henry stöhnt und vergräbt das Gesicht an meinem Hals.

»Ich möchte gehen«, krächze ich. Ich werde durchdrehen, wenn ich nicht innerhalb der nächsten Minute diesen Raum verlasse.

Henry knurrt, und seine besitzergreifende Hand landet auf meiner Hüfte. »Du hast mich mit diesem Hunger infiziert. Lieber würde ich die Welt zerschlagen, als dich gehen zu lassen.«

Es macht mich zugleich scharf und ist doch falsch, denn ein Teil von mir will, dass er mich zwingt zu bleiben, dass er mich so sehr fickt, bis ich vergesse, wie verletzt und dämlich ich mich fühle.

Einst habe ich Henry gesagt, dass ich niemals aufgebe und mich niemand kleinkriegt. Wie falsch ich damit doch lag! Denn jetzt gebe ich auf.

Ich hebe das Kinn, sehe ihm in die Augen und sage die einzige Sache, die mich noch hier rausholen kann. »Sterne.«

Meine Stimme ist kaum mehr als ein heiseres Krächzen. Henry sieht niedergeschlagen aus, aber er tritt sofort beiseite und öffnet die Tür. Ich stürze in den Flur und knalle dem Mann, den ich liebe, die Tür ins Gesicht.
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Auf diesen Tag habe ich seit zehn Jahren gewartet – hierfür habe ich jede dunkle Stunde durchlitten, seit meine Schwester starb. Ich habe von dem Frieden geträumt, den ich spüren würde, wenn ich endlich Holly gerächt habe, wenn ich Harrick Carrenwell dabei zusehe, wie ihm seine Niederlage bewusst wird, und wie ich dafür sorge, dass er allein für seine Ambitionen leiden muss.

Ich sollte erleichtert sein, jetzt, da er tot ist – befriedigt, dass gewaltvoll Gerechtigkeit verübt wurde. Stattdessen verfolgt mich der Verrat in den Augen meiner Frau, als sie »Sterne« sagte.

Harlow hat unser Sicherheitswort nicht benutzt am Abend unserer Hochzeit und auch nicht, als ich sie gejagt und mich auf dem Waldboden über sie hergemacht habe. Sie hat es benutzt, als sie herausfand, dass ich gelogen habe.

Natürlich, was auch sonst? Es war eine Riesendummheit zu glauben, ich könnte es auf ewig verschweigen. Ich hatte einfach gehofft …

Ich reibe mir frustriert übers Gesicht. Ich hatte einfach gehofft, sie bei mir in der Feste einzusperren, damit ich sie beruhigen kann, wenn sie es herausfindet. Aber würde mich das nicht zu einem Monster machen wie ihre Familie? Konnte man noch manipulativer sein?

Das Bild, wie ihre Lippen meinen vernarbten Brustkorb liebkosen, als wollte sie meine Trauer mit schierer Willenskraft vertreiben und mit Zuneigung zur Heilung bringen, verfolgt mich. Mein Leben war voll von Menschen mit göttlichen Gaben, aber wahre Magie habe ich erst erlebt, als ich gesehen habe, wie sie mit einem Wunsch auf den Lippen eine Wunde küsst.

Ich starre zur Statue von Asher hinauf. Sein Gesicht sieht unheimlich aus, angestrahlt von einem Sonnenstein unter ihm, was vermutlich Absicht ist. Die Leute von Lunameade haben so wenig für den Gott des Jenseits übrig. Ziemlich dumm, wenn man mich fragt, denn seine Macht ist es, die sie aus der berechnenden Herrschaft der Carrenwells erlöst.

Aber das ist jetzt nicht mehr nötig. Liza und Harrick wurden nicht von den Rebellen zu Fall gebracht. Ihre eigene Tochter hat es getan.

Meine Freunde gehen im Hof ihrer Vorbereitung für den Tag nach. Bryce schnürt seine Stiefel, während Carter die Klinge seines Dolches prüft. Naima, die uns für den Fall begleitet hat, dass einer von uns verletzt wird, sortiert ihre Fläschchen und die Wundverbände in der Medizintasche.

Der ursprüngliche Plan war, die Korruption der Carrenwells heute endgültig offenzulegen. Meine Freunde haben mitbekommen, dass sich die Pläne geändert haben, wissen aber nicht, wieso.

Ich habe den Morgen damit verbracht, ihnen zu erklären, welches Kind welche Magie besitzt und was Harlow mir über den Tunnel verraten hat. Wir sind so bereit, wie wir sein können, für alles, was sie uns entgegenwerfen könnten, aber trotzdem bin ich vollkommen ruhelos.

»Sicher, dass du das durchstehst?«, fragt Bryce und macht sich mit seinen kupferfarbenen Haaren einen Haarknoten im Nacken. »Du stehst irgendwie neben dir.«

»Es geht mir gut«, blaffe ich.

»Du musst mir nicht gleich den Kopf abreißen. Was ist los mit dir? Du hast doch nicht etwa Hunger, oder?«

Ich sehe ihn nur verärgert an.

»Ich weiß immer noch nicht, wieso sich jetzt in letzter Minute alles ändern musste. Irgendwas stimmt hier doch nicht«, sagt Carter und sieht auf den Brief in seiner Hand.

Die neuen Instruktionen direkt von Rochelli selbst lagen heute Morgen für uns in einem der Briefkästen. So oder so, heute wird der Anführer der Rebellen sich zeigen müssen.

Während wir zwar mit letzten Instruktionen gerechnet haben, hatte niemand erwartet, dass der Plan über den Haufen geworfen wird, an dem wir seit Monaten gefeilt haben. Ich hatte mich schon gefragt, inwiefern er sich ändern würde angesichts der Sabotage, die die Carrenwells bei Rafe in Gang gesetzt hatten. Und natürlich angesichts der Tatsache, dass meine Frau gestern ihre Eltern ermordet hat.

»Ich glaube, ich weiß, was passiert ist«, sage ich leise.

Niemand achtet auf mich. Alle sind mit ihren Waffen beschäftigt.

Ich kratze mich im Nacken. »Ich kann Farben sehen.«

Alle drei halten inne und schauen mich an.

»Wie bitte?«, sagt Carter und schmunzelt leicht.

Ich zeige auf ihn. »Da gibt es nichts zu grinsen. Ich kann Farben sehen. Mehr nicht …«

»Mehr nicht!« Bryce schreit fast. »Du hast dich in deine Frau verliebt – unseren Feind –, und alles, was du dazu zu sagen hast, ist ›mehr nicht‹?«

»Harlow ist nicht unser Feind. Es gibt … verflucht noch mal!« Ich reibe mir übers Gesicht. »Es gibt viel, was wir nicht gewusst haben. Wieso die Lage zwischen ihr und ihren Eltern so angespannt ist, und es steht mir nicht zu, das zu erzählen. Jedenfalls hat sie sehr gute Gründe, wütend auf sie zu sein. Sie haben ihren Kindern wirklich Unaussprechliches angetan.«

Bryce schüttelt den Kopf und lacht entrüstet. »Ich fasse es nicht. Sie hat dich rumgekriegt.«

»Hat sie nicht.«

»Doch, hat sie. Ich hätte gedacht, das sei unmöglich, aber sie hat es geschafft. Als Nächstes willst du uns weismachen, dass Harrick überhaupt nicht sterben muss.«

»Nun, Harrick muss nicht sterben, weil er bereits tot ist«, sage ich.

»Wieso?«, fragt Carter.

»Harlow hat ihn umgebracht, genau wie ihre Mutter.«

»Hast du die Leichen gesehen?«, will Bryce wissen.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, aber wenn man bedenkt, dass meine Frau eine Serienmörderin ist, die gewalttätige Männer aus dem Weg räumt, ist es nicht besonders abwegig, dass sie sich auch diejenigen in ihrem eigenen Leben vorknöpft.«

Alle schweigen. Carter und Bryce werfen sich einen Blick zu.

»Ich habe sie hinterher gesehen«, erzähle ich. »So gut kann sie nicht schauspielern. Gestern ist sie völlig ausgerastet. Erst ist sie im Garten zusammengebrochen, und dann hat sie Harricks Arbeitszimmer mit einem Schürhaken auseinandergenommen.«

Carter tritt vor. »Wenn Harrick und Liza tot sind, wer hat dann das Sagen?«

»Able, vermute ich – solange sie ihn noch nicht umgebracht hat.«

»Solltest du nicht ein Auge auf sie haben?«, fragt Naima.

»Das versuche ich euch ja die ganze Zeit schon zu sagen. Ich habe es vermasselt. Sie hat heute Morgen den orangefarbenen Anteil in meiner Aura gesehen, bevor ich wach war, und jetzt ist sie abgehauen, und ich weiß nicht, wohin oder was ich machen soll, und … verflucht …«

Ich gehe auf und ab, um den Druck auf der Brust zu mindern. Ich bin so wütend auf mich selbst, dass ich kaum atmen kann. Nur langsam lässt diese einschnürende Enge in der Brust nach. Ich atme dreimal ein und aus und drehe mich wieder meinen Freunden zu.

»Ich fasse es nicht, dass du wieder Farben sehen kannst«, kommt von Bryce.

»Ich wusste es«, sagt Naima und strahlt. »Ich habe gesehen, wie du diese Frau angesehen hast, und wusste es sofort.« Sie zeigt auf Bryce. »Du schuldest mir eine Flasche Wein.«

Bryce stöhnt und winkt ab. »Unglaublich! Wann ist es passiert?«

»Gestern, während der ganzen Schürhakengeschichte im Arbeitszimmer.«

»Das hat dich natürlich voll gepackt«, sagt Carter und verdreht die Augen.

Ich raufe mir die Haare. »Ich hatte sie fast – ich war so knapp davor. Und ich fasse nicht, wie sehr ich es an so einem kritischen Punkt versauen konnte.«

Als wir damals in Lunameade ankamen, war ich mir noch so sicher gewesen, dass das Ganze ein Spaziergang werden würde. Damals ahnte ich nicht, dass eine Frau mein Leben komplett auf den Kopf stellen und ich mich bei ihr noch dafür bedanken wollen würde.

Naima kommt auf mich zu und umarmt mich. Ich kämpfe noch nicht einmal dagegen an.

Ich habe versucht, mich blind zu stellen, aber in Wahrheit habe ich den Widerspruch in Harlow stets gespürt. Ihre Eltern haben sie geführt wie die Klinge eines Auftragsmörders, also hat sie dafür gesorgt, dass sie immer schärfer wurde. Aber unter dieser schneidenden Hülle steckt etwas vollkommen anderes.

Dass sie mir fast ihre Liebe gestanden hat und diese tiefe Panik in ihrem Blick, beides ist für immer in meinem Kopf eingebrannt.

Ich wusste nicht, dass ich jemanden finden würde, der Trauer kennt wie ich, der weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren und diesen Verlust in Treibstoff zu verwandeln. Zehn Jahre lang habe ich zugelassen, dass mein Herz durch den Zorn verrottet, und nicht ein einziges Mal habe ich das als Belastung angesehen.

Mit Harlow konnte niemand rechnen. Ich habe nie damit gerechnet, dass jemand in meine Brust vordringen, meine schlimmste Wunde berühren und sich in das Monster verlieben konnte, das sie aus mir gemacht hat.

»Und was machen wir jetzt?«, fragt Bryce. »Wenn wir davon ausgehen, dass Liza und Harrick tatsächlich tot sind … Wohin hat sich dann die Macht bewegt?«

»Heute wird es darum gehen, Rafe seinen Platz zu zeigen«, sage ich.

Bryce verschränkt die Arme. »Ich dachte, wir hätten geklärt, dass er nicht unser Problem ist.«

»Dieser Mann hat meine Schwägerin getötet und fast auch meine Frau auf dem Gewissen. Ich werde Blut mit Blut vergelten«, sage ich. »Darüber hinaus hat Harricks Tod ein Machtvakuum geschaffen. Wenn wir nicht jemand anderen einsetzen, wird Rafe seinen Platz einnehmen, und das macht alles nur noch schlimmer.« Ich lege eine kurze Pause ein, damit ihnen allen die neue Realität bewusst wird. »Verurteilt mich, so viel ihr wollt, aber heute wird es ziemlich hässlich werden, und wenn ihr nicht den Mumm dafür habt, dann geht lieber jetzt.«

Ich schnalle mir die Kurzschwerter um die Hüften und gebe ihnen Gelegenheit, sich gegenseitig Blicke zuzuwerfen.

»Ich bin nicht so weit gekommen, um jetzt zu kneifen, bevor wir herausfinden, wer Rochelli ist«, sagt Carter leise.

Bryce zuckt die Schultern. »Ich kneife generell nicht vor einem Kampf.«

Naima lacht. »Ich habe dich schon oft genug zusammengeflickt, um zu wissen, dass das stimmt.« Sie sieht mich an. »Ich bin dabei, aber lass dir eins gesagt sein: Pass lieber auf, dass du nicht irgendetwas für Harlow entscheidest und ihr damit die Chance raubst, ihm selbst ans Leder zu gehen. Es ist in Ordnung, sie zu beschützen, aber nur, wenn sie Schutz will. Damit habt ihr Unsterblichen alle zu kämpfen, aber wenn du willst, dass sie dir vergibt, dann musst du dich unterordnen.«

»Ich will eure Unterredung ja nur ungern unterbrechen, aber wir sollten langsam unsere Plätze einnehmen«, sagt Carter.

Er schiebt uns durch die Taverne und auf die Straße. Wir sind nur zwei Querstraßen vom Stadtzentrum entfernt, und die frenetische Energie der Feiernden ist überall zu spüren.

Die Straßen sind mit leuchtenden Gläsern gesäumt, in denen helle Kerzen brennen. Sie sollen den Weg zur Wahrheit weisen, und das fühlt sich für diesen letzten Tag der Feierlichkeit mehr als passend an.

Girlanden mit Sternen hängen von einem Gebäude zum nächsten, und jedes Haus und jedes Geschäft ist mit Stellarias Siegel dekoriert – manche aus Blumen, manche aus schwerer Schmiedearbeit, manche mit rudimentären Kinderzeichnungen. Alle heißen die Göttin der Sterne und der Dunkelheit in ihrem Heim willkommen.

Die Farben der Welt und der Menge, die bereits vor uns anwächst, überwältigen mich. Frauen tragen Kleider und Blumenkränze aus Ringelblumen, Sonnenblumen und vereinzelten weißen Stellariumblüten.

Unser Plan ist eine sanfte Machtübergabe, um Gewalt gegenüber denen, die ohne Magie leben, zu vermeiden. Wenn man bedenkt, dass der ursprüngliche Plan war, einen Anschlag auf Harrick und Liza zu verüben und kurzzeitig Rafe an der Macht zu belassen, wird es zu einem noch größeren Machtvakuum führen, wenn er auch stirbt. Ich weiß nicht, wer versuchen würde, es zu füllen, aber ich vertraue darauf, dass der Teil des Plans, den ich nicht kenne – der Teil, von dem Vater mir versichert hat, er sei nahtlos –, ohne Schwierigkeiten aufgehen wird.

Eine unserer Aufgaben ist einfach: Wir sollen dafür sorgen, dass Rafe zur Rechenschaft für seine mutmaßlichen Sünden gegen Mountain Haven gezogen wird, und ihn unter Kontrolle bringen, bis ihm der Prozess gemacht wird. Ich habe nicht die Absicht, es bis zu einer Verhandlung kommen zu lassen, aber das muss niemand wissen.

Der kompliziertere Teil unserer Aufgabe ist es, jeden Widerstand der Carrenwells oder von einer der anderen ehrenwerten magischen Familien im Keim zu ersticken. Dank Harlows Beichte gestern Abend weiß ich nun, welche Gaben sie alle haben.

Zu guter Letzt müssen wir nur noch unseren Hut für Rochelli in den Ring werfen, wenn er oder sie sich zeigt.

Kaum habe ich den großen Platz betreten, erblicke ich Harlow neben der Bühne über dem Blutquell. Ich hatte sie nicht erwartet oder zumindest nicht allein. Auf einmal wünschte ich, ich hätte Gaven nicht getötet. Obwohl ich weiß, dass sie sehr gut auf sich selbst aufpassen kann, sollte sie doch niemals allein auf sich selbst gestellt sein. Wenn ich ihn nicht getötet hätte, wenn ich einfach zugelassen hätte, dass er ihr das von meiner Gabe von Polm erzählt, vielleicht säße ich jetzt nicht in diesem Schlamassel.

Harlows violette Augen heften sich an mich. Vielleicht liegt es an den Gaben der Götter, die wir bekommen haben, oder vielleicht an einer generell gesteigerten Wahrnehmung unserer Körper und wie sie sich bewegen, aber ich habe mich noch nie so sehr mit jemandem verbunden gefühlt. Sie trägt wieder ein silbern schimmerndes Kleid unter einem schwarzen Umhang und ein Stirnband, das aussieht, als würde es aus silbern blitzenden Sternen gemacht. Ich hatte fast vergessen, dass sie ein letztes Mal die Rolle der Stellaria übernehmen muss.

Ich arbeite mich durch die Menge hindurch und trete neben sie. Sie heißt mich nicht willkommen, aber sie verlangt auch nicht, dass ich verschwinde. Immerhin.

Ich kann nicht aufhören, sie anzusehen. Sie hat die dunklen Haare nach hinten gebunden. Ihre Wangen sind von der Kälte rosig und die Lippen hellrot. Sie tritt von einem Bein aufs andere, und ich erhasche an ihrem Kragen einen Blick auf die rosigen Überreste von Bartbrand.

Mich überrollt eine Woge besitzergreifender Lust. Ich liebe es, ihre Haut zu sehen, wenn sie Spuren von Leidenschaft zeigt. Das Einzige, was den Eindruckt trübt, ist die Gewissheit, dass letzte Nacht das letzte Mal gewesen sein wird, dass ich bei ihr solche Spuren auslösen durfte.

Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken. Rafe kommt zur anderen Seite der Bühne geschlendert. Es kostet mich viel Selbstüberwindung, nicht sofort auf ihn zuzustürzen und ihm den Kopf abzureißen. Allein schon ihn zu sehen, lässt den Zorn in mir hochkochen.

Bryce und Carter warten bereits auf ihn. Bryce wedelt so übertrieben betrunken mit seiner Flasche herum, dass ich schon befürchte, es könnte zu auffällig sein. Die Menge fängt an, den Stadtmeister zu bemerken. Gemurmel brandet auf, und wütende Blicke werden in seine Richtung geworfen.

Bryce klopft Rafe auf die Schulter, und der Stadtmeister lacht. Das ist Bryces Gabe – in seiner Gegenwart fühlen sich alle wohl. Er reicht Rafe die Flasche, und die Augenbrauen des Stadtmeisters fliegen nach oben. Ohne Zweifel hat Bryce ihm gesagt, was für ein teurer, seltener Whisky sich darin befindet. Es geht immer um die Geschichte. Ich wusste sofort, nachdem ich das Empfangszimmer des North Holds betreten und die schiere Masse an Reichtum gesehen hatte, dass Rafe ein Mann ist, der Dinge allein schon deswegen haben will, weil sie selten und teuer sind.

Was auch immer Bryce gesagt hat, muss ausgereicht haben – oder Rafe ist das Gemurmel der Menge aufgefallen und nicht ganz geheuer. Der Stadtmeister nimmt einen kräftigen Schluck. Er überlegt kurz, dann nickt er und nimmt noch zwei großzügige Schlucke nach. Das wird genügen.

Er betritt selbstbewusst die Bühne. Ich hoffe, das wird das letzte Mal sein, dass er sich seiner sicher ist. Er entdeckt Harlow, und langsam bewegen sich seine Mundwinkel nach oben.

Harlow tritt näher an mich heran. Erst als ich das entfernte Prickeln vertrauter Magie spüre, wird mir klar, dass er sie gerade verspottet.

Polms Gaben sind kompliziert. Wenn man stark ist, kann man für gewöhnlich jedem seinen Willen aufzwingen, der einen fürchtet, und die meisten Leute fürchten einen, wenn sie wissen, dass man vom Gott der Heimtücke gesegnet worden ist. Angst ist wie eine löchrige Deckung, ein Eintrittspunkt, in den man sich hineinzwängen kann. Aber was nur diejenigen wissen, die diese Gabe haben, ist, dass man genau dann am empfänglichsten für Manipulation mit Polms Gabe ist, wenn man sie gerade selbst einsetzt. Um zu verstehen, wie man eine Person manipulieren kann, muss man selbst auch offen sein.

Ich werfe ihm meine Magie entgegen. Aber anstatt mich subtil einzuschleichen wie sonst, hämmere ich sie ihm direkt in die Brust.

Ein Ruck geht durch Rafes Körper, als ich ihn packe. Die meisten Leute wissen nicht, wer sie manipuliert, wenn Polms Kräfte sie treffen, aber diejenigen von uns, die seine Gabe haben, können die Verbindungslinie bis zu ihrem Ursprung zurückverfolgen. Ich bin nicht überrascht, als Rafes panischer Blick zu mir wandert.

Ich laufe an Harlow vorbei und betrete die Bühne.

Das Getuschel in der Menge wird lauter, als ich neben den Stadtmeister trete. »Ihr werdet jetzt verkünden, wie Ihr die Blutleeren eingelassen habt, damit sie die Frauen entführen, genauso, wie Ihr sie dazu gebracht habt, die Leute von Mountain Haven anzugreifen. Ihr werdet jetzt für Eure Sünden bezahlen.« Der erste Teil ist eine Lüge, aber der zweite ist wahr. Außerdem ist Rafe ein Mann voller Geheimnisse. Nur die Götter wissen, welche Leichen wir bei ihm noch im Keller finden werden.

Rafe stemmt sich heldenhaft gegen meinen Griff, aber ich bin viel zu tief drin und habe zu viel Zorn in mir, um mich ablenken zu lassen.

»Wieso?«, stößt er durch zusammengebissene Zähne hervor.

»Weil du meine Frau nie wieder anfassen wirst.« Ich nicke in Richtung der Menge und erhebe meine Stimme. »Gebt es zu.«

»Ich habe die Blutleeren eingelassen«, ruft Rafe. »Ich dachte, es wäre das Beste, einige Leben zu opfern, um viele zu retten. Und vor zehn Jahren habe ich dasselbe getan. Die Havenwoods hatten sich zu sehr bei den Carrenwells eingeschmeichelt, und ich wollte meinen Platz unter den ehrenwerten Familien festigen. Außerdem hatte ich Sorge, weil meine Familie so klein war. Es waren nur noch ich und Mutter übrig, und ich dachte, ich wäre der Erste, den Harrick hinauswerfen würde, sobald er einen mächtigeren Verbündeten gefunden hätte.«

So detailliert habe ich es ihm gar nicht aufgetragen. Der erste Teil mag eine Lüge sein, aber der zweite ist definitiv wahr.

Aus der Menge schlägt ihm lautstarke Verurteilung entgegen. Dieser Verrat scheint fast noch schwerer zu wiegen als das Verhalten der Carrenwells. Wenigstens hat Harrick niemals vorgegeben, freundlich und nett zu sein, um sie dann den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen.

»Weiter. Das ist mit Sicherheit noch nicht das Ende deiner Missetaten.«

Rafe versucht so sehr zu widerstehen, dass ihm der Schweiß von der Stirn tropft. Entweder das oder die zerstoßenen Stellariumblüten im Whisky entfalten ihre Wirkung.

»Ich habe so getan, als wäre ich edelmütig, indem ich diejenigen im Gefängnis besuchte, die sich gegen den Blutzehnt wehren wollten, dabei wollte ich den Widerstand nur noch stärken und Rochellis Rebellion für meine eigenen Zwecke nutzen«, sagt Rafe atemlos.

Das wütende Gejohle der Menge wird noch lauter.

Ich will, dass er weitermacht, aber einen Aufstand können wir nicht riskieren. Außerdem sieht Harlow leichenblass aus. Ich wollte, dass Rafe seine Taten zugibt, aber nicht, dass sie ihm dabei zuhören muss.

»Weg mit ihm!«, ruft jemand.

Ich schubse Rafe auf Carter und Bryce zu, die am anderen Ende der Bühne warten. Er stolpert auf sie zu, und sie fesseln ihm augenblicklich die Hände hinterm Rücken.

Ich sehe Carter an. »Habt ihr ihn?«

Schon jetzt spüre ich den Druck der Magie meines Freundes, und daran, wie schwerfällig Rafe läuft, sehe ich, dass er kurz davor ist, die Kontrolle über seine Beine zu verlieren. Aber bei einem von Polm gesegneten Gefangenen kann man nicht vorsichtig genug sein. Deswegen muss ich mir sicher sein, dass Carter ihn unter Kontrolle hat, bevor ich meine Magie zurückziehe.

»Ich habe ihn«, sagt er. »Wir werden ihn in der Taverne festhalten, bis das hier vorbei ist und wir leichter mit ihm reisen können.«

Ich löse meinen Griff um den Stadtmeister, und sie zerren ihn davon. Sofort gehe ich zurück und stelle mich neben Harlow.

»Geht es dir gut?«, frage ich.

Sie nickt, aber sie sieht mich nicht an. Stattdessen zieht sie den Umhang aus, reicht ihn mir und betritt die Bühne. Der Tag ist immer noch dunkel, aber die Sonnensteine auf der Bühne beleuchten ihr schimmerndes Kleid, als sie in die Mitte des Podests tritt.

Die Menge wird ruhig und sieht sie ehrfürchtig an. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Harlow sieht wie ein himmlisches Wesen und ganz wie die Göttin aus, die sie gerade verkörpert.

»Ich bin Stellaria, die Göttin der Sterne, die Bringerin der Dunkelheit«, sagt Harlow. Ihre Stimme ist klar und laut. »Ich habe einst auf meinen Geliebten Anspruch erhoben, und ich tue es heute erneut. Mein Unsterblicher hat ihn mir wieder zurückgebracht. Nun kann ich einen neuen Morgen rufen.«

Irgendwo in der Menge setzt eine Trommel ein, dann eine zweite und noch eine, bis das Trommeln aus allen acht Straßen dröhnt, die zum Blutquell führen.

Das ist das Signal. Es ist so weit.

Das Trommeln wird lauter und lauter, als Harlow die Arme hebt, bis ich es in meinem Brustkorb spüre.

Rafe dachte, er würde diese Rolle spielen, aber das war nur eine List.

Jetzt ist der Augenblick da. Rochelli wird sich selbst auf der Bühne zu erkennen geben, als Asher, der Gott des Jenseits. Es ist etwas dramatisch, aber auch keine so schlechte Symbolik für die drastische Veränderung, die dieser Stadt bevorsteht.

Die Menge ist rastlos. Diejenigen aus dem Lager der Rebellen recken die Hälse, um zu sehen, wer ihr neuer Anführer sein könnte; alle anderen warten auf das Ende der Zeremonie.

Harlow schlägt die Arme nach unten, und die Sonnensteine flammen auf und baden die Menge im Licht. Die Leute jubeln laut, und Harlow verlässt die Bühne und kommt zu mir, aber kaum hat sie mich erreicht, wird es still in der Menge.

Schritte sind auf dem hölzernen Podest zu hören. Rochelli ist gekommen.

Aufgeregtes Geflüster ist in der Menge zu hören.

Obwohl ich weiß, wen ich dort sehe, dauert es einen langen Augenblick, bis ich es begreife.

Kellan Carrenwell steht nicht als Vertreter seiner Familie auf der Bühne. Kellan Carrenwell ist Rochelli. Er ist derjenige, der eine Rebellion gegen seine eigene Familie angezettelt hat.

Harlow neben mir starrt ihn genauso schockiert und verwirrt an.

Kellan hebt die Hände, und das Gemurmel erstirbt.

»Ich weiß, was ihr denkt«, sagt er. »Wie soll ich Rochelli sein? Wieso solltet ihr mir vertrauen? Was, wenn das alles nur eine weitere Gaunerei der Carrenwells ist?«

Gedämpfte Zustimmung ist zu hören.

Kellan nickt. »Ich wusste, es wird nicht einfach, das zu erklären. Manche von euch wissen, zu welcher Grausamkeit meine Eltern in der Lage waren. Es genügt wohl zu sagen, dass diese Grausamkeit sowohl innerhalb als auch außerhalb unserer Familie existierte. Ich habe eine schwere Entscheidung getroffen, denn als ich als Hauptmann der Stadtgarde vor fünfzehn Jahren vor Vardek schwor, die Menschen dieser Stadt zu beschützen, da meinte ich alle Menschen dieser Stadt. Ich habe miterlebt, wie die Schere zwischen den von den Göttern gesegneten und dem Rest der Bevölkerung immer weiter aufging, und ich habe aus erster Hand gesehen, wie das die Verbrechensrate innerhalb dieser Stadtmauern beeinflusst hat.«

Harlow greift nach meiner Hand, ohne mich anzusehen, und obwohl ich weiß, dass sie sich einfach irgendwo festhalten muss, ist das der erste Hoffnungsschimmer für mich, seit sie weggelaufen ist.

Kellan schüttelt den Kopf. »Wie schnell haben wir vergessen, wie dieses Volk entstanden ist. Und diese selektive Erinnerung wurde von meinen Eltern nur noch unterstützt. Ich wusste es bereits, als ich noch jung war. Ich habe versucht, das System zu umgehen, aber die Wurzeln meiner Eltern waren tief. Ich konnte erst zuschlagen, als ich wusste, wer eine Veränderung mittragen würde, wenn der Zeitpunkt da war. Meine Eltern waren nachtragend und rachsüchtig, und ich wusste, wenn uns der erste Versuch nicht gelingen würde, würde es keinen zweiten geben.«

Bryce und Naima stehen am anderen Ende der Menge. Unsere Blicke treffen sich, und sie nicken mir ermutigend zu. So weit, so gut. Ich bin guter Hoffnung, dass niemand versucht, meinen Schwager umzubringen.

Die Wut und die Verärgerung der Leute sind mit Händen zu greifen. Ich kann es verstehen. Sie wollten sie an denen auslassen, die ihnen das angetan haben, aber Harrick und Liza sind bereits tot.

Ich kann die Enttäuschung nachempfinden, obwohl das Wissen um ihr gewaltvolles Ende mir zumindest etwas Frieden bringt.

»Ich übernehme die Verantwortung dafür, wie lange es gedauert hat, bis ich wusste, wie wir an diesen Punkt gelangen. Und ich bin nicht blind für das, was so viele von euch in dieser Zeit erleiden mussten.« Kellan wartet, bis die Rufe der Zustimmung abebben. »Und nicht zuletzt weiß ich, wie leicht es ist, sich auf dieses Podest zu stellen und euch zu sagen, was ihr hören wollt. Also werde ich für einen Augenblick ehrlich sein und das sagen, was ihr nicht hören wollt. Ich flehe euch an, lasst mich ausreden. Ich werde ab sofort wöchentliche Versammlungen abhalten, damit ihr eure Bedenken in Ruhe formulieren und wir sie im Detail durchsprechen können. Seid ihr bereit, mich anzuhören?«

Kurz herrscht Schweigen, dann ist leise Zustimmung zu hören.

»Okay. Gut«, fährt Kellan fort. »Das wird sicher beängstigend klingen, aber ich werde mit den Blutleeren anfangen. Ihr habt bestimmt bemerkt, dass in den vergangenen Monaten die Angriffe zugenommen haben. Das liegt daran, dass die Blutleeren sich weiterentwickelt haben. Glücklicherweise haben wir in Zusammenarbeit mit unseren alten Freunden aus Mountain Haven eine Theorie entwickelt, dass unser Blutzehnt, der unter großen Schmerzen und mit viel Ärger dargebracht wird, das Problem verschärft hat.«

Schockiertes Getuschel ist zu hören, aber als Kellan die Hand hebt, wird es wieder leise.

»Dieses Problem hätten wir vermeiden können, aber es lässt sich direkt auf das Bedürfnis meiner Eltern, den Informationsfluss in Lunameade zu kontrollieren, zurückführen. Aus Macht- und Kontrollgier heraus haben sie Teile unsere Geschichte ausgemerzt und dafür gesorgt, dass uns der wahre Sinn des Blutzehnts und die wahre Natur der Blutleeren verborgen bleiben. Wir werden dieses Unrecht wiedergutmachen, indem wir die ganze Geschichte der Entstehung der Blutleeren zurückbringen und den Grund erforschen, wieso der Zehnt direkt dafür gesorgt hat, das Problem noch schlimmer zu machen. Wir werden die Barden und Geschichtenerzähler zurückholen, die uns an jene Geschichten erinnern können, und wir werden nie wieder unbequeme Teile unserer Geschichte aussparen, nur um an der Macht zu bleiben.«

Die Bevölkerung von Lunameade sieht fassungslos aus.

»Weiter!«, ruft jemand von weiter hinten.

Kellan nickt. »Es gibt gute und schlechte Neuigkeiten, was diese Sache betrifft. Die gute Nachricht ist, dass wir den Blutzehnt abschaffen werden. Die schlechte Nachricht ist, dass wir nicht wissen, wie lange es dauert, bis die Blutleeren sich so weit beruhigt haben, dass wir wieder Jagd auf sie machen können. Aber Henry Havenwood und die Leute aus Mountain Haven haben uns wertvolle Informationen geliefert. Quellwasser ist ähnlich wie heiliges Feuer in der Lage, Blutleere zu töten. Ab dieser Woche werden wir jedem Haushalt in Lunameade einen Vorrat von Quellwasser zur Verfügung stellen, angefangen mit den Häusern und Geschäften in den äußersten Bereichen der Stadt. Von dort arbeiten wir uns von einem Viertel zum nächsten bis zum Stadtzentrum vor.«

Jubel brandet in der Menge auf. Die Leute umarmen sich, und die Erleichterung ist ihnen anzusehen. Kellan wartet geduldig, bis sie sich beruhigt haben.

Er legt eine Hand aufs Herz. »Ich muss noch ein weiteres unangenehmes Geständnis machen. Einige von euch wissen es bereits, die meisten aber vermutlich nicht. Als ich Hauptmann der Stadtwache wurde, fand ich heraus, dass Vater alle von Vardek gesegneten Kinder töten ließ, die die Gabe des heiligen Feuers bekommen hatten. Sobald ich davon Wind bekommen hatte, bot ich mich freiwillig an, alle Göttergabenfeste zu beaufsichtigen. Ich log, um die Spuren der Kinder mit einer Gabe von Vardek zu verwischen. Das sorgte dafür, dass Vater immer paranoider und launischer wurde, weil er glaubte, die Götter hätten uns wegen seiner Missetaten verlassen. Zugleich wurde er immer kontrollsüchtiger. Für diese Fehleinschätzung tut es mir leid.«

Kellan macht eine Geste, als wollte er die ganze Menge zu einer privaten Besprechung heranholen. »Die Kinder, die ich retten konnte, haben jedoch gelernt, ihre Kräfte einzusetzen, und in der Abwesenheit meines Vaters haben sie uns dankenswerterweise dabei geholfen, die Mauer zu schützen.«

Wie verabredet flammt heiliges Feuer hinter der Menge auf, und die von Vardek Gesegneten geben sich zu erkennen. Die Leute applaudieren.

Kellan schlägt sich auf die Brust. »Es war meine Schuld, das nicht früher bemerkt zu haben, und glaubt mir, ich trage jeden Tag schwer an dieser Verantwortung. Es ist einer der Gründe, wieso ich diese Revolution angezettelt habe. Alistair Carren wurde einst mit dem Blutquell gesegnet, um die ganze Gemeinschaft zu schützen, nicht nur diejenigen mit magischen Gaben.«

Applaus ist zu hören. Ich bin erstaunt, wie gründlich er diese Rede vorbereitet hat, aber vermutlich hatte er lange Zeit, um darüber nachzudenken.

Kellan neigt ehrerbietig das Haupt in meine Richtung. »Es ist auch an der Zeit, sich einzugestehen, dass Rafe zwar dafür verantwortlich war, die Horde vor zehn Jahren nach Mountain Haven zu leiten, aber dass die Pflicht, die Menschen von Lunameade und die der Feste zu schützen, auf den Schultern meiner Familie lag. Wir haben die Havenwoods und alle anderen in der Feste im Stich gelassen, als wir vor Rafes Verrat die Augen verschlossen und nicht bemerkten, wie groß die Horde schon geworden war. Für diesen Fehler möchte ich offiziell bei den Havenwoods und den Menschen von Mountain Haven um Verzeihung bitten. Ihre Trauer muss unermesslich gewesen sein, aber ich bewundere, wie sie ihr Zuhause wiederaufgebaut und ihre Gemeinschaft neu gegründet haben. Wir werden ihnen helfen, ihre Kräfte zu verstärken.« Er sieht mich an. »Henry, eure Verluste tun mir sehr leid, und wir werden in Zukunft besser an eurer Seite stehen.«

Ich nicke. »Danke. Mountain Haven steht hinter euch.«

Ich spüre die Blicke der Leute auf mir und auf Harlow. Mein Beschützerinstinkt bringt mich dazu, näher an meine trauernde Frau heranzutreten.

Kellan räuspert sich und sieht zur anderen Seite der Bühne, wo Libby steht. »Meine Frau und ich haben zwei wundervolle Kinder, ein weiteres ist auf dem Weg. Ich möchte, dass sie in einer Stadt aufwachsen können, wo sie nicht wegen ihrer magischen Gabe oder deren Abwesenheit ausgenutzt werden. Eine Stadt, in der sie sich dafür einsetzen werden, das Leben der Menschen zu verbessern. Wir wissen, wie man auf sich allein gestellt überlebt, aber ich möchte sehen, wie Lunameade wächst und gedeiht.«

Die Rufe der Zustimmung werden lauter, und als ich die Menge betrachte, fällt mir auf, dass sie immer größer geworden ist. Die Leute strömen von allen Seiten herbei, um zu hören, was er zu sagen hat.

»Zu guter Letzt: Ich weiß, dass viele von euch sich fragen, wo meine Eltern sind«, sagt Kellan. »Wenn das Gift durch das eigene Fleisch und Blut läuft, muss man es selbst herausschneiden. Meine Eltern waren für alle Mitglieder dieser Gemeinschaft eine Gefahr. Ich glaube nicht, dass wir jemals in Gänze begreifen werden, wie viel Leid sie verursacht haben. Noch nicht einmal ich wurde ausgespart. Sie haben meine Schwester Aidia mit Rafe Mattingly verheiratet, obwohl sie wussten, dass er gewalttätig ist. Sie sahen ihre Blessuren – genau wie viele von euch. Aber sie taten nichts dagegen. Solange Rafe im Zaum gehalten werden konnte, waren ihnen die Kosten egal. Sie vertuschten es sogar, als er sie ermordete.«

Erschrocken schnappen überall die Leute nach Luft. Kellan sieht Harlow an. Seine Traurigkeit ist völlig unverstellt und so vertraut, weil ich sie in den vergangenen zehn Jahren so oft auf meinem Gesicht gesehen habe.

Dann strafft er sich und schaut in die Menge. »Aber gestern Abend habe ich dafür gesorgt, dass sie nie wieder jemandem wehtun können. Harrick und Liza Carrenwell sind tot.«

Ich erwarte, dass jetzt das Chaos ausbricht, aber es gibt nur leises Getuschel und schockierte Blicke. Kellan wartet angespannt. Carter sucht meinen Blick, zuckt die Schultern und nickt in Richtung Kellan, als wäre er beeindruckt. Ohne jeden Zweifel ist mein Schwager ein besserer Redner, als Harrick es je gewesen ist. Und so, wie ihn die Leute ansehen, hat er sich bereits ihren Respekt verdient.

Es fühlt sich zu einfach an, aber ich glaube, es liegt daran, dass der Großteil des Grauens schon passiert ist, bevor wir nach Lunameade kamen. Diese Leute, ob nun mit Göttergabe oder ohne, haben unter Harrick und Liza schon lange gelitten. Nichts davon war einfach für sie.

Ich sehe Harlow an. Ihre Miene ist unlesbar, aber ich spüre eine Mischung aus Stolz und Trauer bei ihr, während sie zusieht, wie Kellan die Verantwortung für ihre Gewalt übernimmt. Seine Entschuldigung beim Volk ist zugleich eine Entschuldigung bei ihr.

»Ich bin froh, dass ich ihn gestern Abend nicht getötet habe«, flüstert sie, als sie merkt, dass ich sie anschaue.

»War das eine Überlegung?«

Sie zuckt die Schultern. »Es fiel mir schwer zu glauben, dass er nichts von alledem wusste, aber ich glaube, meine Eltern haben ihn absichtlich bei manchen Dingen, von denen sie wussten, er würde sie nicht gutheißen, außen vor gelassen. Vater ist immer sehr vorsichtig mit Kellan umgegangen. Er wollte ein Kind mit einer Gabe von Polm, aber das war ein zweischneidiges Schwert. Sie sorgt für Sicherheit, aber sie kann dich auch töten. Kellans Gabe ist sehr stark. Wenn er sich öffentlich gegen unsere Eltern gewendet hätte …« Sie schüttelt den Kopf und sieht wieder zu ihrem Bruder.

»Ich wünschte, es hätte nicht so weit kommen müssen, und hätte es einen anderen Weg gegeben, hätte ich ihn gewählt«, sagt Kellan. »Aber Vater ist im Alter zu launisch und unberechenbar geworden. Ich weiß, das macht den Schaden nicht wieder gut, den sie angerichtet haben, und ich muss mit der Schuld leben, bis heute nichts unternommen zu haben, aber wahre Veränderung braucht Zeit. Ich wollte euch allen die Gelegenheit geben, zu sehen, was aus Lunameade werden könnte, wenn wir zusammenarbeiten. Aber vor allem wollte ich, dass ihr wisst, dass ich bereit bin, mich für euch der Gefahr entgegenzustellen, und nicht weil ich ein Anführer sein will, sondern weil mir die Gabe und die Macht dafür gegeben wurde.«

Kellan deutet auf eine Taverne am Rand des Platzes. Darauf ist ein Wandgemälde von der Entdeckung der Quelle zu sehen. Darunter stehen die restlichen Geschwister der Carrenwells, jedes unter dem Banner seines Torhauses. Jedes Haus hat eine Farbe, und alle sind vertreten, abgesehen vom schwarzen Banner des North Holds, weil Rafe inhaftiert ist, und dem blauen Banner des South Holds, das Kellans Sohn am vorderen Rand der Bühne trägt.

»Die restlichen ehrenwerten magischen Familien unterstützen dieses Vorhaben. Und jetzt bitte ich um eure Unterstützung. Ich bitte euch nicht, mich zum Anführer auf Lebenszeit zu ernennen. Sondern nur für diese Phase des Übergangs, damit ihr unter sicheren Bedingungen wählen könnt, wer Lunameade in Zukunft regieren soll. Ich danke euch, dass ihr mich habt ausreden lassen.«

Jubel und Applaus brandet in der Menge auf. Die Stimmung ist feierlicher, als ich erwartet habe, aber vielleicht habe ich unterschätzt, wie sehr es sie freut, Harricks strafende Regentschaft hinter sich gelassen zu haben.

Kellan steigt von der Bühne und hält den Blick auf Harlow gerichtet.

»Du warst die ganze Zeit Rochelli, Kel?«, fragt sie atemlos. »Ich weiß, es ist erst im vergangenen Jahr richtig intensiv geworden, aber es gab schon lange davor die ersten Gerüchte. Du konntest es sowohl als Hauptmann der Stadtwache und als Ziel ihrer Ermittlungen ganz gut am Laufen halten.«

Er zuckt schelmisch mit den Schultern. Fort ist der selbstbewusste Anführer, der zu der Menge spricht. An seine Stelle tritt der besorgte ältere Bruder – den Harlow gestern Abend um ein Haar getötet hätte.

»Einen anderen Weg gab es nicht«, sagt Kellan. »Ich konnte sie nicht direkt herausfordern, aber ich konnte eine Figur schaffen und herausfinden, wie sie ihm beikommen wollten.«

Harlow schüttelt den Kopf. »Das war ein sehr großes Risiko. Wie hast du es geheim gehalten?«

Kellan schluckt. »Du kennst meine Magie, Low. Es ist nicht so schwer, damit den Verdacht auf andere zu lenken. Außerdem hat Aidia mir einen magisch aufgeladenen Armreif gegeben, mit dem ich mein Äußeres verändern konnte. Ich habe vor einigen Jahren angefangen, Gerüchte zu streuen, als ich das mit den von Vardek gesegneten Kindern herausfand, aber richtig losgelegt habe ich, als mir klar wurde, dass Rafe Aidia schlägt. Ich war nur leider nicht schnell genug.«

Harlow wendet den Blick ab. Als sie ihn wieder ansieht, sind ihre Augen glasig. »Du hast mich auf Henry angesetzt«, sagt sie, und ihre Stimme schneidet durch den Jubel der Menge.

Kellan beugt sich näher heran. »Ich wollte genauso wenig zulassen, dass unsere Eltern dich einfach wegschicken, Low. Ich habe euer Treffen arrangiert. Wenn er der gute Kerl war, den ich vor Jahren auf dem Sterndunkelfest kennengelernt hatte, lange bevor die Feste fiel, dann würde er dich gar nicht erst mit aufs Zimmer nehmen. Und wenn doch, dann würde er eben sterben, und du wärst wieder in Sicherheit.« Er grinst mich schelmisch an. »Nichts für ungut.«

Ich hebe eine Hand. »Schon gut. Ich hatte einst auch eine Schwester.«

Harlow sieht ihn wütend an. »Du hättest es mir mal sagen können.«

Kellan schüttelt den Kopf und winkt der Menge zu. »Nein, hätte ich nicht. Aber ich bin froh, dass ich es jetzt kann. Wir reden später weiter.« Er gibt ihr einen Kuss auf die Wange und verschwindet in der Masse der Leute.

Ich weiß nicht, was ich mit mir anfangen soll. Das hier ist ein Sieg, wenn auch ganz anders, als ich dachte. Harrick ist tot, und obwohl die Leute von Lunameade nie das volle Ausmaß seiner Verbrechen erfahren werden, war diese öffentliche Entschuldigung mehr, als ich aus dieser Liaison erwarten konnte.

Ungefähr so wie die Frau, die ich liebe.

Es ist, als würde Harlow spüren, dass ich über sie nachdenke. Sie lässt meine Hand los. Noch nie hat mich eine einfache Geste so geschmerzt.

Sie verschränkt die Finger hinter den Rücken. »Das ändert überhaupt nichts.«

Als sie gehen will, halte ich sie am Handgelenk fest.

»Komm bei Sonnenuntergang ins North Hold.«

Sie guckt finster drein. »Wieso?«

»Sag einfach, dass du kommst.«

Sie sieht in die Menge. »Ich werde darüber nachdenken«, antwortet sie nach einer langen Pause.

Mehr kann ich nicht erwarten. Ich gebe uns nicht auf, aber es muss schon ein götterverdammtes Wunder geschehen, damit ich sie noch mal zurückgewinne.


64 
Harlow

Die Dunkelheit fühlt sich nicht mehr ganz so bedrückend an, als ich die Haupttreppe zum North Hold hinaufsteige. Ich glaube, ich bin hauptsächlich hierhergekommen, um Kellan aus dem Weg zu gehen, der den Großteil des Nachmittags damit verbracht hat, mich von Bar zu Bar zu jagen, um mit mir zu reden.

Den Göttern sei Dank ist er mittlerweile der beliebteste Mann in ganz Lunameade, sodass es kein Problem war, ihn in einem Pulk Begeisterter abzuhängen.

Irgendwann werde ich gezwungen sein, ihn anzuhören, um das verschlungene Gefühlsknäuel aus Wut, Erleichterung und Dankbarkeit zu entwirren, das ich in mir trage, seit ich weiß, dass er für mich gekämpft hat, als ich dachte, er hätte aufgegeben. Fürs Erste brauche ich Abstand.

Aus irgendeinem Grund hat mich dieser Abstand an den Ort geführt, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich ihn freiwillig aufsuchen würde.

Ich klopfe an die Tür, aber niemand öffnet. Unbehagen steigt in mir auf. Ich klopfe noch zweimal, wieder ohne Antwort.

Ich sollte gehen. Wegrennen. Ich sollte den Schlüssel zum Tunnel holen und meine Geschwister zwingen, mich durchzuführen. Alles wäre besser, als hier vor der Tür des North Holds zu stehen und genauso viel Angst davor zu haben, hineinzugehen, wie davor, wegzulaufen. Ich bin kein Feigling, aber ich habe unglaubliche Angst vor dem Grauen, das sich manifestiert, sobald ich das Haus meiner Schwester betrete.

Ich weiß nicht, was schlimmer ist: im Dunkeln zu bleiben über das, was Aidia hinter verschlossenen Türen angetan wurde, oder Beweise für die Qualen zu finden, die sie erleiden musste.

Endlich bringe ich genug Mut auf, um die Tür zu öffnen und einzutreten. Die prächtige Treppe in der Eingangshalle ist hell erleuchtet von einer Reihe Sonnensteine, deren Licht von dem weißen Marmorboden zurückgeworfen wird und sich in den Glaskronleuchtern, die von der Decke hängen, widerspiegelt.

Irgendwo im Haus ertönt ein leises Stöhnen, aber ich bin mir nicht sicher, wo.

»Hallo?«, rufe ich.

Aus dem Augenwinkel sehe ich eine Bewegung über mir. Es ist Henry, der sich über das Geländer im dritten Stock beugt. »Wir sind hier oben.«

Langsam steige ich die Treppe hinauf, und je höher ich komme, desto größer wird mein Unbehagen. Als ich den letzten Treppenabsatz erklommen habe, schnürt mir die Angst die Kehle zu.

Ich gehe am Geländer entlang und bleibe abrupt stehen.

Henry steht drohend über Rafe und hat einen Schürhaken in der Hand. Er sieht gefährlich wild aus. Sein Haar ist schweißdurchtränkt und hängt ihm in die Augen. Die obersten Knöpfe seines Hemdes sind offen und die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, sodass seine kräftigen Unterarme und blutverschmierten Hände sichtbar sind.

»Was meinst du?«, fragt er und deutet mit dem Schürhaken auf Rafe. »Reicht es?«

Rafes Gesicht ist mit Blutergüssen übersät. Sein linkes Auge ist zugeschwollen, die Nase gebrochen, und am Kinn klebt getrocknetes Blut. Seine linke Hand steht in einem seltsamen Winkel vom Unterarm ab, und mit der rechten hält er sich zusammengekrümmt die Rippen, als wären mindestens ein paar gebrochen.

Nein. Es reicht noch nicht. Er könnte nie die beklemmende Angst nachempfinden, die ich gespürt habe, als mein Körper mir nicht mehr gehorchen wollte, und er könnte nie die Schmerzen nachempfinden, die ich erleiden musste.

»Das ist die zweite Runde«, sagt Henry. »Einmal habe ich ihn schon geheilt. Ich habe mir gedacht, das wäre nur fair, da er es euch beiden angetan hat.«

Es klingt so beiläufig, wie er davon spricht, Rafe dieselben Verletzungen zuzufügen, die dieser Mann Aidia und mich erleiden ließ.

Meine Brust zieht sich zusammen. Rafe zu begegnen, weckt immer schlechte Erinnerungen, aber zu sehen, wie unglaublich aufmerksam Henry war – er hat darauf geachtet, Rafe genau dieselben Verletzungen zuzufügen –, ist auf merkwürdige Art und Weise romantisch. Ich sollte entsetzt sein über diese gewaltvolle Zurschaustellung von Intimität, aber ich bin eher erregt und erleichtert als angewidert und traurig.

Rafe sieht blinzelnd zu mir auf und nuschelt etwas durch seine zerbrochenen Zähne hindurch.

»Wag es nicht, mit meiner Frau zu sprechen«, fährt ihn Henry an. »Sprich mit mir.«

Rafe zuckt zusammen.

Es tut gut, ihn so verängstigt zu sehen.

Henry hält mir den Schürhaken hin. »Willst du auch mal?«

Es überrascht mich, dass ich das nicht will. Monatelang wollte ich nichts anderes, als ihn zu Brei zu schlagen, weil er mich gezwungen hat, den Menschen zu töten, den ich auf der Welt am allermeisten geliebt habe. Aber jetzt, da er keine Macht mehr über mich hat, will ich weder meine Energie noch meine Aufmerksamkeit auf ihn verschwenden.

Er muss sterben – nicht nur für das, was er getan hat, sondern auch, weil Männer wie er immer einen Weg finden, eine zweite Chance für noch mehr Grausamkeiten zu nutzen. Sosehr es mir auch gefallen würde, ihn in der Zwischenzeit machtlos und leidend zu sehen, es wäre die Angst nicht wert, die ich verspüren würde, solange er noch atmet.

»Nein. Ich will nur, dass es vorbei ist«, sage ich.

Henry lächelt böse. »Wie du wünschst.« Er reißt Rafe auf die Beine und ignoriert dabei seine Protestrufe. »Rafe, stell dich aufs Geländer.«

Rafe stolpert in Richtung Geländer. Mit Genugtuung beobachte ich, wie er versucht, sich zu wehren, es aber nicht schafft. Sein geschundener Körper gehorcht ihm kaum mehr, und er klettert unter Schwierigkeiten auf die schmale Holzbrüstung. Immerhin ist das Geländer hier flach.

Die Balkonbrüstung, auf der er Aidia und mich zwang, zu stehen, war oben abgerundet. Meine Füße waren so verkrampft, nachdem ich mich verzweifelt in den Stein gekrallt hatte, dass ich beinahe zwei Wochen lang täglich Fußmassagen bekam, bevor die Verspannungen sich lösten.

Bei der Erinnerung an die Zeit, in der ich von Trauer überwältigt bettlägerig war, läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken.

Endlich schafft Rafe es, sich aufrecht auf das Geländer zu stellen.

Henry tritt hinter mich. Er steht so nahe bei mir, dass ich seine Körperwärme spüren kann, aber er berührt mich nicht. »Sag einfach, wann, Liebes.«

Ein paar lange Minuten stehen wir schweigend so da.

»Weißt du, was? Ich glaube, ich kann das nicht. Ich weiß nicht, ob ich es über mich bringe.« Ich trete an die Brüstung neben Rafe, und er sieht mich hoffnungsvoll an. »Weißt du, was mich vielleicht umstimmen könnte?« Ich blicke ihn an und lächle. »Betteln. Weißt du noch, wie lange du mich hast betteln lassen? Dir gefällt es, zu betteln, oder?«

Und das tut er dann auch auf die erbärmlichste Art und Weise. Ich hatte gedacht, es wäre befriedigender, ihn so zu sehen. Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass er auf dieser Welt niemanden liebt außer sich selbst, und das ist einfach nicht dasselbe.

»Es reicht«, seufze ich. Ich sehe Henry an und nicke. »Ich bin bedient.«

Rafe versucht, über die Schulter zu blicken, um uns anzusehen, aber er gerät ins Wanken und stürzt beinahe vom Geländer.

»Rafe, spring kopfüber runter«, befiehlt Henry.

Und er tut es.

Ich sehe nicht hin, aber ich höre den ekelerregend dumpfen Aufprall. Für einen Augenblick stehe ich wieder auf dem Balkon und starre auf die Leiche meiner Schwester hinunter.

Mir ist schlecht, und gleichzeitig fühle ich mich befreit.

Rafe Mattingly ist tot, und er kann mich nie wieder zwingen, jemandem, den ich liebe, wehzutun.

Aber mein Mann kann es.

Henry fasst mit unters Kinn. »Ich weiß, du willst mich bestrafen.«

Natürlich will ich ihn bestrafen. Wegen ihm kam ich mir so dumm und ahnungslos vor. Ich tue mich schwer, diese Art von Verrat zu beschreiben. Ich dachte, er würde mich auf ganz natürliche Weise verstehen. Aber was ist, wenn er seine Magie nur benutzt hat, um meine Gefühle besser zu verstehen? Was, wenn er mich überhaupt nicht kennt?

Ich dachte, er wüsste, wie er mir helfen kann, mich zu schützen. Aber was, wenn das alles nur gelogen war?

All das würde ich ihm so gern sagen, aber die Worte stecken mir im Hals, und ich würde lieber an ihnen ersticken, als mich schon wieder von ihm verletzen zu lassen.

»Damit wird es funktionieren.« Er reicht mir einen kleinen Metallgegenstand.

»Was ist das?« Ich drehe es in meiner Hand herum.

Es ist ein Feuerzeug.

»Das, was du seit unserer Hochzeit haben wolltest.«

»Eine Methode, dich umzubringen, die tatsächlich funktioniert?« Ich sollte das nicht auf die leichte Schulter nehmen, aber sein Einfühlungsvermögen und seine Beobachtungsgabe sind beunruhigend.

»Genau.«

Ich warte auf ein Lächeln, aber er bleibt ernst. Ich öffne das Feuerzeug und drehe mit meinem Daumen an dem Rad.

Eine kleine blaue Flamme heiligen Feuers entzündet sich. Ich bin so schockiert, dass ich beinahe das Feuerzeug fallen lasse und das ganze Haus in Brand stecke. Doch der Deckel schließt sich, und die Flamme erlischt.

Ich kann nicht glauben, dass ich nicht eher daran gedacht habe. Natürlich funktioniert es mit heiligem Feuer. Wieso bin ich nicht darauf gekommen, als ich gesehen habe, wie Gavens Körper zu Asche verbrannte? Wieso bin ich nicht darauf gekommen, als er mir erzählte, dass seine Schwester nicht zurückgeholt werden konnte, weil nichts von ihr übrig war, nachdem sie verbrannte? Allerdings hätte es keinen Unterschied gemacht, denn ich selbst verfüge über diesen Zauber nicht.

Bis jetzt.

»Du bist noch nie von heiligem Feuer getötet worden«, flüstere ich.

»Wäre das passiert, dann hätte meine Seele nur noch in einen Haufen Asche zurückgerufen werden können«, sagt er. »Ich weiß, dass es falsch war, dir nichts von meiner zweiten Gabe zu erzählen, denn du fühlst dich nicht mehr sicher. Aber mir ist erst im Nachhinein klar geworden, wie schlimm das für dich war. Hätte ich gewusst, was Rafe dir angetan hat …« Seufzend reibt er sich den Nacken. »Als ich schließlich erfahren habe, was du durchgemacht hast, warst du immer noch so geschockt von den Erinnerungen. Ich wollte nur, dass du dich sicher fühlst. Ich wollte dir nicht das Gefühl geben, ich hätte dich reingelegt oder ausgenutzt, aber letzten Endes habe ich genau das getan.«

»Also hast du mir jetzt eine Möglichkeit gegeben, dich zu töten.«

Er streicht mir mit dem Daumen über die Wange. »Ich habe dir Sicherheit gegeben.«

Seine Worte rauben mir den Atem. Er hat recht. Er hat mir die Möglichkeit gegeben, ihm jederzeit wehzutun. Er will Frieden schließen.

Ich bin sprachlos. Ich habe es mir nicht eingebildet, er versteht mich. Er hat bisher einfach nicht Bescheid gewusst. Ich bin versucht, mich ihm an den Hals zu werfen, aber ich kann mir einfach kein klares Bild all meiner widersprüchlichen Gefühle machen.

Aufrichtiges Bedauern zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. »Komm mit mir zurück, Harlow. Bitte.«

Ich schäme mich und bin so überwältigt von Dankbarkeit, dass mir die Tränen in die Augen steigen.

Jetzt, da er weiß, was ich durchgemacht habe, will er mir unbedingt ein Gefühl der Sicherheit geben. Aber ich konnte es noch nie zulassen, dass man sich um mich kümmert, und alles, was er tut, lässt mich so zerbrechlich fühlen. Der Tag hat mich mitgenommen, und ich bin erschüttert von all den Enthüllungen – es kommt mir vor, als hätte sich der Schleier der Dunkelheit endlich gelüftet.

Ich war mein ganzes Leben an einem Ort gefangen, aber auf einmal kann ich scheinbar nicht mehr still stehen.

Es gibt so viele Dinge, die ich nicht in Worte fassen kann. Mein Herz weiß, dass Henry Sicherheit bedeutet, aber mein Körper kann es nicht spüren. Mir wird alles zu viel.

Ich kann an nichts anderes mehr denken als daran, meinem Selbsterhaltungsinstinkt zu gehorchen. Ich drehe mich um und renne los.
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Ich weiß, dass ich am Boden einer Weinflasche zwar keinen Frieden finden werde, aber wenigstens vorübergehende Erleichterung.

Als ich aus dem North Hold geflohen bin, wusste ich nicht, wohin. Ich konnte nicht ins South Hold zurück, weil ich mich dem Chaos dort nicht stellen wollte, und in das Gasthaus wollte ich auch nicht, da ich dort wieder auf Henry getroffen wäre. Also bin ich zu dem einzigen Ort gegangen, der mir einfiel: die kleine Dreizimmerwohnung, die Bea für mich und Aidia organisiert hatte, kurz bevor Rafe meine Schwester tötete.

Erst nachdem ich eine halbe Flasche Wein aus Beas Geheimvorrat runtergekippt hatte, konnte ich mich dazu bringen, sie zu betreten. Als ich erst einmal drinnen war, war es längst nicht so verstörend, wie ich erwartet hatte.

Dieser Zufluchtsort war nie mehr als ein Traum für Aidy, denn sie hatte nie die Gelegenheit, hier zu wohnen. Es gibt keine Erinnerungen an meine Schwester hier. Es ist einfach nur ein Ort, an dem ich für einen kurzen Zeitraum Hoffnung gemietet hatte.

Nachdem Aidia starb, bezahlte Bea weiter die Miete. Die Wohnung liegt genau gegenüber ihrer Taverne, und ich glaube, sie hatte gehofft, dass ich einziehen würde, damit sie mich im Auge behalten könnte. Selbst jetzt kann ich mich nur noch vage an die Unterhaltung erinnern, die wir geführt haben, als ich nach meiner Genesung zum ersten Mal ausging.

Ich stürze den Rest des Weins hinunter und stelle die leere Flasche auf den Tisch. Dann gehe ich durchs Zimmer und reiße die Pfeile aus der Zielscheibe, die an einer Wand des Zimmers hängt.

Ich gehe zurück auf die andere Seite des Raums und werfe die Pfeile in schneller Abfolge. Einer verfehlt die Scheibe und bleibt in der Wand direkt darunter stecken. Die restlichen Pfeile stecken alle im unteren Rand der Zielscheibe.

Ich höre das Quietschen der Wohnungstür, aber ich drehe mich nicht um. Ich weiß, es ist Bea.

»Du hast noch nie gut zielen können«, sagt sie.

Ich zucke mit den Schultern. »Stell dir nur mal vor, wie unausstehlich ich wäre, wenn ich in allem gut wäre.« Langsam drehe ich mich um und mustere sie eingehend.

Sie trägt eine enge, schwarze Hose und wie immer ein Hemd, das gerade so weit aufgeknöpft ist, dass man einen Blick auf ihren Ausschnitt erhaschen kann. In der Taverne ging es heute zweifellos zu wie bei den Blutleeren, wenn man die Ereignisse bedenkt, aber Bea sieht so frisch aus, als hätte sie gerade erst ihre Schicht begonnen. Ihr kurzes Haar ist immer noch perfekt frisiert, und ihre braune Haut leuchtet so golden, als wäre sie von Harvain persönlich gesegnet worden.

Eigentlich ist es schon fast eine Beleidigung, wenn eine ehemalige Partnerin so schön ist, aber diese Beobachtung ist eher Gewohnheit und nicht von echten Gefühlen getragen. Es ist nicht dasselbe, wie wenn ich Henry ansehe und mich frage, ob die Götter sich verschworen haben, um einen so unverschämt gut aussehenden Mann zu erschaffen, dass mir beinahe die Luft wegbleibt, wenn er mich ansieht.

»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, frage ich.

Bea durchquert das Zimmer, nimmt die zweite Flasche Wein vom Tisch und öffnet sie. »Ich bin kurz vor die Tür gegangen, um Luft zu schnappen, und da habe ich Licht im Fenster gesehen.«

Sie nimmt einen Schluck direkt aus der Flasche und stößt einen zufriedenen Seufzer aus. Dann reicht sie die Flasche an mich weiter.

»Großer Tag«, sagt sie.

Es ist eine indirekte Aufforderung, ihr alles zu erzählen, aber ich bin zu müde, um alles noch einmal zu durchleben. »Henry hat mich angelogen.«

Bea hebt eine Augenbraue. »Na ja, er ist ein Mann.« Ich nehme einen großen Schluck Wein und versuche, den Kloß im Hals hinunterzuschlucken. »Er ist zweifach gesegnet. Von Elvodeen und von Polm.«

Bea streckt die Hand aus, und widerwillig reiche ich ihr die Flasche. »Und er hat seinen Zauber bei dir benutzt?«

Ich nicke.

»Wie?«

Mein Mund ist wie ausgetrocknet, und der Wein hilft auch nicht wirklich. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, als ich ausgerastet bin, weil meine Eltern es zugelassen haben, dass Rafe Aidia umgebracht hat.«

Beas Stirn glättet sich. »Low, ich …«

Abwehrend hebe ich die Hand. »Ich kann jetzt nicht darüber reden. Ich bin hier, um einen Plan zu schmieden.«

Sie nickt, nimmt ebenfalls einen großen Schluck von dem Wein und reicht mir die Flasche. »Na gut. Was für einen Plan?«

Ich habe keine Ahnung, wie ich es in Worte fassen soll. Ich muss entweder meinem Ehemann entkommen oder für immer bei ihm bleiben oder weiterhin als die Giftige Versuchung arbeiten oder Frieden mit Kellan schließen oder dem Wahnsinn entkommen, der mich sechs Monate lang meine tote Schwester sehen ließ – derselbe Wahnsinn, der in mir immer noch den Wunsch weckt, sie zu sehen.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sage ich. »Ich kann nicht im South Hold bleiben.«

»Natürlich nicht«, entgegnet Bea.

»Henry hat gelogen. Aber er hat auch Rafe getötet. Äußerst brutal.«

Bea schürzt die Lippen. Ihr Fähigkeit, sich von unerwarteten Neuigkeiten nicht beeindrucken zu lassen, kommt von ihrer jahrelangen Arbeit hinter dem Schanktresen, und ich fand es immer beruhigend zu wissen, ihr problemlos die wildesten Geschichten erzählen zu können.

»Also gehst du zurück nach Mountain Haven?«, fragt sie.

Ich weiß nicht, ob ich das will. Ich weiß nur, dass es mir unmöglich ist, hier in der Stadt zu bleiben, nach allem, was ich heute erfahren habe.

»Liebst du ihn?«, fragt Bea im Flüsterton, als sei ich ein verwundetes Tier, das sie nicht verschrecken will.

Ich will ihr sagen, wie dumm diese Frage ist. Ich will es lautstark und immer wieder abstreiten. Ich will ihr sagen, dass ihn zu lieben das Dümmste und Leichtfertigste ist, das ich tun könnte.

Doch stattdessen frage ich: »Aber was ist mit der Giftigen Versuchung? Was soll aus den Frauen werden, die sich auf uns verlassen?«

Bea seufzt, nimmt die Weinflasche aus meinen zitternden Händen und stellt sie auf den Tisch. Sie legt mir die Hände auf die Schultern und sieht mir direkt in die Augen.

»Ich glaube, du warst genauso sehr auf die Giftige Versuchung angewiesen wie diese Frauen. Aber du hast dir ein wenig Frieden verdient, Harlow. Du hast noch nie wahren Frieden erfahren – bis jetzt. Dieses ungewohnte Gefühl, das du empfindest, das ist Sicherheit.«

Ich sehe sie mit angehaltenem Atem an.

»Ich habe es ernst gemeint, was ich dir gesagt habe, bevor du nach Mountain Haven gegangen bist«, sagt Bea. »Es gibt noch mehr Frauen, die helfen wollen und die sich dadurch vielleicht heilen können, genau wie du. Du warst immer götterverdammt schlecht darin, Hilfe anzunehmen, aber Josie und ich planen das schon seit langem, weil wir gemerkt haben, wie sehr es dir geholfen hat. Wir alle haben Rechnungen zu begleichen. Dieses Netzwerk ist meine Bestimmung, und es hat Josie dabei geholfen, zu heilen. Das ist nichts, was du allein tun musst.«

So lange habe ich mich immer nur auf mich selbst konzentriert. Es ist mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass auch andere Frauen durch dieselbe befähigende Gewalt geheilt werden könnten.

»Ich habe dich immer nur um etwas gebeten, von dem ich wusste, dass du es geben konntest«, sagt Bea. »Lass es zu, dass wir uns eine Weile um alles kümmern. Nimm dir Zeit für dich. Finde heraus, was du willst, und wenn du so weit bist, kannst du jederzeit zurückkommen. Wir werden dich mit offenen Armen empfangen.«

Sie wartet meine Antwort nicht ab, sondern beugt sich zu mir und küsst mich auf die Wange.

Dann dreht sie sich um, geht zur Tür und bleibt auf der Schwelle noch einmal stehen. Sie dreht sich nicht zu mir um, als sie sagt: »Und hör endlich auf, immer meinen Lieblingswein zu klauen.«

Bea schließt die Tür hinter sich und lässt mich mit meinen Geistern allein.

Ich stelle die letzte Flasche ihres geliebten, gestohlenen Weins auf den Tisch und gehe in das Schlafzimmer, das Aidias werden sollte.

Das Bett ist wie die meisten Möbel mit einem dünnen weißen Laken bedeckt. Nur über der antiken Frisierkommode liegt kein Tuch. Ich setze mich vor den Spiegel, stütze den Kopf in die Hände, und all die Traurigkeit in mir steigt auf einmal empor, als hätte sie den ganzen Tag auf genau diesen Moment gewartet.

Ich breche in heftiges Schluchzen aus, das meinen ganzen Körper durchschüttelt. Ich weine um meine Schwester, um mich selbst und um die Person, die ich hätte sein können, wäre mein Leben nicht ganz so grausam gewesen. Ich weine um all die Male, die ich weinen wollte, aber nicht konnte. Aber vor allem weine ich um die Zeiten, in denen ich glaubte, ich wäre schwach, obwohl ich bloß unter der Last meiner Trauer zerbrochen war.

Ich weiß nicht, ob es Minuten oder Stunden dauert, bis all die verworrenen Gefühle aus mir herausgebrochen sind, aber die Straßen vor dem Fenster sind still, und die Mitternachtsglocken läuten.

Als ich schließlich aufsehe und einen Blick in den Spiegel vor mir werfe, weiß ich, dass mir meine Schwester daraus entgegenblicken wird. Sie steht hinter mir, und ihr Gesicht ist von dem Licht der Sonnensteine erleuchtet, das durch das Schlafzimmerfenster hereinfällt. Auf ihrer Haut prangen keine Blutergüsse mehr. Sie sieht wunderschön aus und trägt ein dunkelblaues Wollkleid, und ihr schwarzes Haar fällt ihr locker über die Schultern.

»Du bist nicht echt«, sage ich.

Sie zieht einen Mundwinkel nach oben. »Ich weiß.«

»Du solltest nicht hier sein.«

»Aber du wolltest mich sehen«, sagt sie mit sanfter Stimme.

Ich nicke. Das wollte ich. Obwohl ich weiß, dass sie nicht echt ist, wollte ich sie wiedersehen. Auch wenn ich nur Selbstgespräche führe, tut es gut, mir vorzustellen, wie sie meine Sorgen mildern würde.

»Geht es um deinen Mann?«, fragt sie.

Ich beiße mir auf die Lippen. »Er hat Rafe umgebracht.«

Aidia lacht unvermittelt laut heraus. »Blutender Forst noch mal! Jetzt bin ich auch in ihn verliebt. Ich schätze, wir müssen uns um ihn schlagen.« Sie fordert mich mit einer scherzhaften Geste zum Kampf auf. »Komm schon, worauf wartest du? Ich weiß, du bist erfahrener darin, dich mit Leuten zu prügeln, aber ich bin ziemlich zäh. Mit dir könnte ich es schon noch aufnehmen, glaube ich.«

Als ich nicht darauf eingehe, seufzt sie, und ihre Miene wird weich. »Wovor hast du solche Angst, Low? Henry weiß, wer du bist.«

Ich neige den Kopf zur Seite. Genau davor habe ich Angst.

»Du hast ihn verdient«, sagt Aidia. »Du hast dich zu meinem Monster gemacht. Du hast dich für die Frauen von Lunameade zu einem Monster gemacht. Du hast jemanden verdient, der sich für dich zum Monster macht.«

Und das hat Henry getan. Er hat seinen Fehler erkannt und versucht, mir Frieden zu bringen.

»Ich weiß, dass es dir gefällt, wegzulaufen, Low. Aber solange du nach einem Grund dafür suchst, wirst du ihn finden.«

Mehrere Herzschläge lang blicke ich auf meine Hände hinunter. Als ich schließlich ihren fliederfarbenen Augen im Spiegel begegne, steht sie direkt hinter mir.

»Du wirst dich allein immer sicherer fühlen, weil so viele Menschen dich im Stich gelassen haben«, sagt Aidia. »Aber wenn du wegläufst, wirst du dich selbst auch im Stich lassen.«

Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich habe Angst vor Henrys Liebe, Angst, dass es sie irgendwann nicht mehr geben wird. Und ich habe Angst, ihn zu brauchen und dass er irgendwann nicht mehr da sein wird.

»Ich will nur …« Meine Stimme bricht, und ich atme tief durch. »… Gewissheit.«

Aidia lächelt traurig und legt mir die Hand auf die Schulter. Ich kann die Berührung zwar nicht spüren, aber es ist trotzdem schön, sie mir vorzustellen.

»Pech gehabt, kleine Low. Die gibt es nicht im Leben.«

Auf einmal werde ich von dem irrationalen Grauen gepackt, sie für immer zu verlieren. Ich will sie festhalten, sie zwingen, bei mir zu bleiben. »Ich weiß nicht, wie ich das ohne dich schaffen soll.«

»Natürlich weißt du das. Du machst es schon seit sechs Monaten. Du hast all diese Frauen vor ihren Ehemännern gerettet. Du hast die Stadt vor unseren Eltern beschützt. Und du hast dich in einen Mann verliebt, der aussieht, als hätten ihn die Götter persönlich erschaffen.«

Ich muss lachen, und Aidia grinst mich an.

»Im Ernst, bitte sag mir, dass sein Schwanz total krumm ist oder klein oder irgendetwas. Es ist ein götterverdammtes Verbrechen, dass dieser Mann so gut aussieht«, sagt sie.

Ich beiße mir auf die Lippen, um mit dem Lachen aufzuhören.

Sie rollt mit den Augen. »Natürlich ist er perfekt. Und du hast seine Liebe verdient. Du hast es verdient, dass sich jemand um dich kümmert. Und nach dem, was du mir erzählt hast, hört es sich so an, als hätte er ein wenig Farbe in seiner Welt verdient.«

»Aber ich brauche dich, Aidy.« Ich klinge so jung.

»Das tust du nicht.«

»Das hier kann nicht das letzte Mal sein, dass ich dich sehe«, sage ich flehend.

»Das muss es aber. Es ist an der Zeit, nach vorn zu blicken.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich kann nicht. Ich weigere mich.«

Sie legt den Kopf schief, und ein leichtes Lächeln umspielt ihre Lippen. »Doch, das kannst du. Und weißt du auch, warum ich mir so sicher bin?«

»Weil, wenn ich es sage, du deinen Teil sagen wirst und ich gehen werde. Aber du wirst wissen, dass ich dir meinen Segen gegeben habe«, flüstert sie.

Ich dachte, ich hätte all meine Tränen schon aufgebraucht, aber die wieder aufkommende Trauer lässt meine Augen brennen. Ich blinzle die Tränen weg und blicke in ihre fliederfarbenen Augen.

»Mein Herz«, flüstert sie, und die Worte sind ein Zauber, der mich aus der Vergangenheit reißt und in die Zukunft bringt.

Ich starre in Aidias Gesicht, das meinem so sehr ähnelt, und versuche, mir ihr Bild für immer einzuprägen. Schließlich sage ich: »Mein Körper.«

Ich hole angestrengt Luft, und Tränen laufen mir über die Wangen. Ich lege den Kopf auf meine Unterarme und schluchze: »Unser Blut.«

Ich weiß, dass sie nicht mehr hier ist. Ich weiß, dass es nicht wirklich Aidia war. Ich weiß, es ist nur mein an der Trauer zerbrochener Geist. Aber es war trotzdem schön, dieses Gespräch mit mir selbst geführt zu haben, denn als ich wieder in den Spiegel blicke und sehe, dass sie weg ist, weiß mein Herz, dass sie mit meiner Entscheidung einverstanden wäre.


66 
Harlow

Das Licht kehrt nach Lunameade zurück, so wie man aus einem Traum erwacht: Erst fällt ein zaghafter Sonnenstrahl durch einen Spalt herein, und dann ist die Welt auf einmal wieder in Helligkeit getaucht.

Die restlichen Ornamente des Sterndunkelfests schmücken noch immer die Geschäfte rund um den Platz und die Häuser und Wohnungen in den Straßen, die vom Blutquell wegführen. Goldene Sternengirlanden hängen über den Straßen. Heruntergebrannte Kerzen in Glasbehältern an den Straßenrändern sind zu abstrakten Skulpturen geschmolzen. Schlaftrunkene Menschen fegen Luftschlangen und leere Flaschen zusammen.

Eine Windböe zerzaust mein Haar und fährt mir unters Kleid. Ich wickle den Umhang noch enger um mich, versuche mich vor der Kälte zu schützen. Das Sterndunkelfest läutet die letzten Wochen des Winters ein, und die Tage dauern jetzt zwar länger, aber der kälteste Teil des Winters steht uns noch bevor. In dieser Zeit ist es immer am schwierigsten, Vorräte in Lunameade zu verteilen, aber da Kellan dafür verantwortlich ist, bin ich mir sicher, dass wir es schaffen werden.

Ich bleibe ein paar Schritte hinter meinem Bruder zurück, um ihn nicht von seiner Arbeit abzulenken.

Er sieht den Wachen dabei zu, wie sie eine Abdeckung über den Quell legen. Es wirkt eher wie ein Altar als wie ein Schutzdach. Mehrere Männer stellen Statuen der sieben Gottheiten auf die Abdeckung, deren weißer Marmor in der Morgensonne schimmert. Ein paar Frauen und Kinder stehen etwas abseits, zeigen auf den Quell und unterhalten sich lebhaft, während sie Blumensträuße arrangieren. Als die Wachen die Statuen auf der Abdeckung sicher platziert haben, treten sie zurück.

Sofort eilen die Frauen und Kinder zum Quell und legen die Blumen vor die Füße der Statuen.

»Es ist eine gute Idee«, sage ich leise.

Kellan dreht sich nicht zu mir um. »Es ist nicht für immer. In ein oder zwei Monaten müssen wir wieder mit den Segnungen beginnen. Außerdem müssen noch einige der älteren Kinder gesegnet werden, die nie zum Quell gebracht worden sind.«

»Wie kann das sein?«, frage ich.

»Ihre Eltern hatten sie versteckt. In manchen Kreisen war es bekannt, dass Vater heimlich Kinder töten ließ, die von Vardek gesegnet wurden«, erwidert er. »Es gibt Frauen, die ihre Kinder zu Hause geboren und sie nie in den Geburtsregistern der Stadt eingetragen haben, aus Angst, sie könnten von Vardek gesegnet werden. Die meisten von ihnen stammen aus Familien, die seit Generationen mit Vardeks Gabe gesegnet sind. Es ist zwar allen bekannt, dass sie von jeder beliebigen Gottheit gesegnet werden könnten, aber sie wollten kein Risiko eingehen. Ein ungesegnetes, lebendes Kind ist besser als ein gesegnetes, totes.«

»Bist du dir sicher, dass du dich ohne Vater und Able um den Schutz der Mauern und die ehrenwerten magischen Familien kümmern kannst?«, frage ich.

Endlich sieht Kellan mich an. Er wirkt verändert auf eine Weise, die schwer zu beschreiben ist. Der Tod unseres Vaters scheint ihn leichter gemacht zu haben, aber die Last der Verantwortung, die er trägt, wiegt schwer. Wenn er lächelt, leuchten seine Augen auf eine Art, die mich so sehr an Aidia erinnert, dass mir beinahe die Luft wegbleibt.

»Ich glaube, die ehrenwerten Familien stehen hinter uns und sind erleichtert, dass sie es nicht mehr mit Vater zu tun haben. Aber es wird trotzdem nicht einfach sein, und es wird immer wieder Leute geben, die es auf mich abgesehen haben. Ich verlasse mich auf unsere Geschwister, mir dabei zu helfen, alles in den Griff zu bekommen.« Er lässt seinen Blick über die Menschen auf dem Platz schweifen.

»Wie habt ihr diese Kinder mit heiligem Feuer vor Vater versteckt?«, frage ich.

Kellan zuckt mit den Schultern und lächelt verschmitzt, als sei er ein Kind, das Süßigkeiten vor den Eltern versteckt, und nicht ein erwachsener Mann, der jahrelang magisch gesegnete Kinder vor unserem Vater in Sicherheit gebracht hat.

»Ich habe sie alle als von Elvodeen gesegnet in das Register eingetragen. Ich hätte dank des trüben Lichts im Quell problemlos so tun können, als wäre es ein ehrliches Versehen gewesen. Ich habe eine Liste für mich geführt und die Familien besucht, sobald sich die Gaben gezeigt hatten. So konnte ich sicherstellen, dass sie lernten, sie zu verbergen, und gleichzeitig, sie zu nutzen. Du weißt ja, dass in Lunameade jedes bisschen Platz genutzt wird. Wenn man nicht am Boden arbeiten kann, geht man nach oben. Wir haben das Dach des Geburtenzentrums im nordöstlichen Viertel genutzt. Da ist reichlich Platz, und alle Wachen meiden es wie die Pest.«

»Schlau. Wie viele sind es?«, frage ich.

»Vier Anfang zwanzig, sechs Jugendliche und zehn, die noch zu jung sind, als dass ihr Zauber sich schon vollständig entwickelt hätte. Die Älteren können, glaube ich, schon abwechselnd je ein Viertel übernehmen, denn das erfordert weniger Magie. Ich bin einigermaßen optimistisch, dass das eine gute Lösung ist.«

Ich werfe einen Blick nach Süden. Ich kann das South Hold von hier zwar nicht sehen, aber die unheimlich lauernde Präsenz ständig spüren. »Und Able?«

Kellan beugt sich zu mir und senkt die Stimme: »Er ist in der Grotte angekettet. Ich will erst mal abwarten, ob er wieder zu sich findet, wenn er eine Weile nicht zum Quell geht. Er ist schon lange nicht mehr er selbst.«

»Woher weißt du, dass diese Version nicht der echte Able ist?«

Kellan seufzt und legt mir die Hände auf die Schultern. »Du neigst nicht dazu, den Leuten zu vertrauen, Low, aber hierbei musst du mir glauben. Du bist nicht die Einzige von uns, die Vaters Zorn überleben musste. Denk daran, was er mit diesen von Vardek gesegneten Kindern gemacht hat, die noch nicht einmal eine Bedrohung darstellten. Wenn es Able nicht mehr besser gehen wird, kannst du die Aufgabe übernehmen, ihn von seinem Leiden zu erlösen, wenn du das wirklich willst. Ich koche sogar die Suppe, sodass du nur noch das Gift zur Verfügung stellen musst. Aber fürs Erste warten wir ab, wie die Dinge sich entwickeln.«

Ich bin wütend, aber ich kann ihm nicht widersprechen. Kellan ist zwar nicht so viel älter als ich, aber er hatte schon immer Zugang zu mehr Informationen.

»Ich hätte niemals zugelassen, dass sie dich mit Rafe verheiraten. Dazu wäre es nicht gekommen«, sagt er leise.

»Aber du hast zugelassen, dass sie mich mit Henry weggeschickt haben«, sage ich.

»Du wolltest doch schon immer weg. Und ich habe Henry kennengelernt, als wir jünger waren. Ich habe ihn und seine Schwester einmal auf dem Sterndunkelfest herumgeführt. Ich kannte ihn.«

Ich verschränke die Arme. »Nicht besonders gut.«

Kellan seufzt. »Ich wusste genug über ihn. Jeder mit Polms Gabe weiß sein Gegenüber schnell einzuschätzen. Henry ist nicht der Typ Mann, der seiner Frau jemals wehtun würde.«

»Er hat mir unglaublich wehgetan.«

Kellan zieht die Brauen hoch. »Deinem Herz oder deinem Ego?«

Ich blicke zu den Statuen der Gottheiten, die über dem Quell stehen.

»Das ist falscher Stolz, Low.« Er legt mir den Arm um die Schulter und drückt mich an sich. »Ich habe seine zweite Gabe in der Nacht des Niedergangs gesehen. Vorher hatte ich keine Ahnung. Immer, wenn sie sonst zu Besuch waren, haben sie ihre Auren mit diesen Ringen versteckt. Ich wusste nicht, über welchen Zauber er verfügte. Aber auf der Feier habe ich das Lila gesehen, und als er die Leute überzeugte, seine Lügen über Rafe zu glauben, habe ich schließlich das Orange durchspitzeln sehen. Es spricht für ihn, dass er sich für das Wohl der Leute eingesetzt und da mitgemacht hat. Stell dir bloß mal vor, für Rafe zu lügen!«

Ich verziehe angewidert das Gesicht.

»Ganz genau.« Kellan drückt meine Schulter und nickt zum Rand des Platzes, wo Henry steht und auf mich wartet. »Ich habe ihn gebeten, mit mir in den Garten zu gehen, und ich habe ihm erzählt, was du durchgemacht hast, denn ich wusste, dass du es ihm nie gesagt hättest. Du verdienst es, jemanden zu haben, der dich versteht. Und ich habe mir keine Sorgen über seine Gabe von Polm gemacht, weil ich wusste, er würde sie nicht dazu nutzen, dir wehzutun.« Er gibt mir einen Kuss auf den Kopf. »Und jetzt hör auf, die Beleidigte zu spielen, und sprich mit deinem Mann. Seine finstere Miene verdirbt noch die ganze festliche Stimmung.«

Ich habe keine Zeit wegzulaufen, denn Henry lässt mir gar keine Wahl. Entschlossen kommt er auf uns zu.

»Ich bin gekommen, um meine Frau zu holen«, sagt er.

Ich runzle die Stirn. »Und wenn sie nicht geholt werden will?«

Henrys verschmitztes Grinsen jagt mir einen wohligen Schauer über den Rücken. »Ich liebe die Jagd.« Er deutet die Straße hinunter. »Wie viel Vorsprung soll ich dir lassen?«

Allein die Vorstellung schickt eine Hitzewelle durch meinen Körper.

Kellan blickt von Henry zu mir. »Ich bin mir nicht sicher, was hier los ist, aber ich will es auch gar nicht wissen.« Er küsst mich auf die Wange. »Lass es gut sein, Low. Und kommt heute Abend zum Essen. Ihr beide.«

Henry sieht Kellan hinterher, der die Leute auf dem Platz begrüßt, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder mir zuwendet. Er hält mir seinen Arm hin, und widerwillig hake ich mich bei ihm unter.

Er führt mich durch die Menge, die sich vor dem Blutquell versammelt hat, um die neue Abdeckung zu bewundern. Ich kann ihre Faszination verstehen. Der Quell wurde zwar schon immer bewacht, aber war, abgesehen von Feierlichkeiten, noch nie so zugedeckt. Das weckt natürlich viele Erinnerungen bei den Leuten, die jahrelang für unsere Macht bluten mussten.

Ein steter Strom von Feiernden zieht an uns vorbei, auf dem Weg, die Rückkehr des Tageslichts zu huldigen sowie den Beginn einer neuen Ära in Lunameade. Kinder rennen an uns vorbei und halten sich lachend bunte Bänder über die Köpfe, die als leuchtende Streifen hinter ihnen herflattern. Paare küssen sich und füttern sich verliebt kleine Stückchen Waldbeerengebäck von der nahe gelegenen Bäckerei.

Alles wirkt so erstaunlich normal.

Als wir schließlich aus dem Gedränge herauskommen, denke ich, dass Henry anfangen wird, sich zu entschuldigen, aber er führt mich einfach schweigend weiter die Straße hinunter.

Sein Schweigen beunruhigt mich, und ich beobachte ihn aus den Augenwinkeln.

»Gefällt dir, was du siehst, Angetraute?«

»Du siehst furchtbar aus«, entgegne ich.

Das tut er ganz und gar nicht. Er sieht wild aus und gut, und er könnte einen Haarschnitt vertragen, aber eigentlich mag ich ihn mit längeren Haaren, denn es gefällt mir, eine Handvoll davon zu packen, während er …

Ich wende den Blick ab. Das Letzte, an das ich jetzt denken will, ist Henrys verlogener Mund.

»Wir haben uns darauf geeinigt, alles, was wir über die Blutbrüter wissen, mit deinem Bruder zu teilen und dabei zu helfen, ihre Nester aufzuspüren, damit wir ihre Zahl dezimieren können«, berichtet er. »Ich hoffe, dass bald auch wieder Handel möglich sein wird und die Reise von Lunameade nach Mountain Haven nicht mehr so gefährlich ist.«

Ich nicke. Dadurch könnten sich interessante Möglichkeiten für alle eröffnen. Falls die Reduzierung des Blutzehnten die Blutleeren schwächt oder gefügiger werden lässt, dann könnte das ungeahnten Auftrieb für die Zukunft bedeuten. Normalerweise stehe ich Hoffnung eher skeptisch gegenüber, aber es ist aufregend, darüber nachzudenken, wie es wäre, nicht nur den Stadtmauern zu entkommen, sondern auch die Freiheit zu haben, die Welt jenseits des Blutleeren Waldes kennenzulernen.

»Dein Bruder hat mir vierzig Männer zur Aufstockung der Wache in Mountain Haven versprochen«, sagt Henry. »Wir werden uns alle umstellen müssen, und es wird sicher den ein oder anderen Konflikt geben, aber es wird uns eine große Hilfe sein.«

Er wirkt so gelassen. Je unbekümmerter und gesprächiger er ist, desto mehr wächst meine Wut. Und das Gefühl wird noch dadurch verstärkt, dass ich weiß, er kann meine Unzufriedenheit spüren.

»Sonst hast du mir nichts zu sagen?«, fahre ich ihn an, wobei ich ihm direkt in die Augen blicke.

Henry ergreift meine Hand und zieht mich in eine Seitengasse, um dem Menschenstrom zu entkommen, der zum Blutquell eilt.

Er sieht mich an. »Glaubst du, du kannst mir wieder vertrauen?«

»Würdest du mich mit deinem Zauber manipulieren?«

»Nur mit deiner Erlaubnis.« Er nimmt meine Hände in seine.

Ich blicke ihn finster an. »Warum sollte ich dir je die Erlaubnis geben …«

Mir wird klar, warum, als er mich eindringlich ansieht. Er meint, dass er ihn nutzen würde, um mich im Bett zu beherrschen, falls ich das will. Wärme breitet sich in meinem Unterleib aus, und meine Wangen glühen bei dem Gedanken.

Henrys Mundwinkel zucken. »Ich habe dich nur zweimal manipuliert. Du bist nicht so leicht zu fassen.«

Ich lege den Kopf schief. »Also wolltest du mich öfter manipulieren?«

Er seufzt ungeduldig. »Nein. Ich wollte nur sehen, ob ich dich zu fassen kriegen könnte, wenn ich es tun müsste.«

Ich möchte wütend sein, aber ich hätte alles getan, um Rache für Aidia zu nehmen. Ich kann schlecht wütend auf ihn sein, wenn ich dasselbe tun würde.

»Ich habe es getan, als du deine Kopfschmerzen hattest, weil ich dachte, so vielleicht die Schmerzen lindern zu können. Das hat nicht geklappt, aber ich konnte dir beim Einschlafen helfen, damit du die Schmerzen nicht mehr so stark spüren musstest. Und ich habe es im Garten genutzt, um deine Trauer zu lindern, als ich gemerkt habe, was für einen Fehler ich gemacht hatte. Du warst so verzweifelt, und ich wollte dir einfach nur etwas von deinem Schmerz nehmen.«

»Deshalb ist es noch lange nicht in Ordnung«, fahre ich ihn an.

Er hebt abwehrend die Hände. »Das weiß ich.«

»Ich habe dir nicht die Erlaubnis dazu gegeben.«

Er nickt. »Ich weiß.«

»Mein Einverständnis ist wichtig.«

»Ich weiß.«

Es ist nicht besonders angenehm, mich damit auseinanderzusetzen, wie sehr er mich verletzt hat; und es ist noch unangenehmer, es in Worte zu fassen. Mir steckt ein so großer Kloß im Hals, dass ich kaum noch atmen kann. »Ich bin wütend auf dich, weil du mich dazu gebracht hast, Mitgefühl zu zeigen. Ich wollte nur Aidia befreien und es gut sein lassen mit dem Mitgefühl. Aber du hast alles ruiniert, und jetzt bin ich nur ein Dummchen, dem etwas an einem Mann liegt, der es manipuliert hat, und ich bin stinkwütend auf dich.«

»Gut. Sei wütend auf mich.«

Seine Ermutigung nimmt mir den Wind aus den Segeln, und ich zögere.

»Du willst, dass ich wütend bin?«

»Ja, ich will deine Wut. Sei so wütend auf mich, wie du willst, aber nicht mit einem ganzen Wald zwischen uns. Bleib bei mir. Lass mich dafür leiden. Lieber werde ich von deiner Anwesenheit gefoltert, als unter deiner Abwesenheit zu leiden.«

Ich bin sprachlos. Ich bin es gewohnt, meinen Gefühlen eine akzeptable Form zu verleihen und sie so im Griff zu haben, dass ich damit niemandem Unannehmlichkeiten bereite und niemanden gefährde. Noch nie hat mir jemand den Raum gegeben und die Zeit gelassen, das zu fühlen, was ich fühle.

Zögerlich tritt er auf mich zu, seine Aura wirbelt in dunklem Rotorange und Pflaumenlila um ihn herum. »Glaub mir, Harlow. Ich will dich nicht überreden. Ich will, dass du von dir aus mitkommst. Ich will, dass du bei mir bleibst, weil du es willst, und nicht, weil deine Eltern es so arrangiert haben, oder weil du vor den Göttern ein Gelübde geleistet hast. Ich wäre genauso schlimm wie alle anderen, die vorgegeben haben, dich zu lieben, wenn ich dich nicht selbst entscheiden ließe.« Er fasst mir unters Kinn und hebt mein Gesicht an. »Ich will jeden Tag in diese wunderschönen violetten Augen blicken und mir sicher sein, dass diese Frau, die meine Welt wieder in Farbe getaucht hat, sich dazu entschieden hat, meine Frau zu sein.«

Fassungslos starre ich ihn an. »Du kannst mich sehen.«

Sein Lächeln lässt seine Züge weicher werden. »Ich kann dich sehen.«

»Seit wann?«, frage ich mit belegter Stimme.

»Seit wir im Arbeitszimmer deines Vaters waren.«

Ich lache erschrocken. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sachbeschädigung dich so antörnt, dann hätte ich mir die übliche Verführung gespart und gleich dein Zimmer zertrümmert.«

Henry grinst und umfasst mit beiden Händen mein Gesicht. »Als ich deine Trauer und deine Wut gesehen habe und wie du überlebt hast, kam mir das so vertraut vor. Und da hatte ich endlich das Gefühl, dich zu verstehen. Und als du dich vor Wut in dich zurückgezogen hast, habe ich diesen Schmerz gespürt, und als ich die Augen wieder geöffnet habe, habe ich dich gesehen.«

Ich kann es so deutlich vor meinem inneren Auge sehen. Er sah mich in dem Moment an, und als ich ihn fragte, warum, sagte er nur: »Ich sehe dich.«

Er lehnt seine Stirn an meine. »Ich liebe dich so sehr. Erlöse mich von meiner Qual. Ich will mir nichts mehr vormachen müssen. Ich will dich.«

Es gefällt mir, dass er so verzweifelt klingt und dass ich seine Qual in meiner Brust spüren kann. Auf einmal weiß ich, dass ich nur so getan habe, als würde ich darüber nachdenken müssen, denn ich will weder hierbleiben noch ohne ihn leben.

»Unter einer Bedingung.«

Henry tritt einen Schritt zurück und lächelt mich hoffnungsvoll an. Die ehrliche Erleichterung in seinem Blick ist wie ein Schlag in die Magengrube, aber ich werde jetzt nicht weinen.

»Was auch immer du willst«, sagt er.

Langsam weiche ich vor ihm zurück. »Du musst mich zuerst fangen.«

Ich renne los und in die Menschenmenge hinein. Nachdem ich jahrelang weggelaufen bin, werde ich mich endlich bereitwillig fangen lassen.


Bonus-Epilog 
Harlow

Manchmal habe ich Sorge, dass mir die Leichtigkeit, mit der ich einen Mann in den Tod locken kann, irgendwann zu Kopfe steigt. Aber dann wiederum merke ich, wie selbstsicher dieser Kerl ist – Chris? Charles? Irgendetwas mit C –, und bin wieder überzeugt, dass mein Ego genau die richtige Größe hat.

Ich sehe mich in dem schäbigen Zimmer um. Ich bin wohl von Beas einfachem, aber geschmackvollem Stil verwöhnt. Die meisten anderen Herbergen in der Stadt haben dieselben geschmacklosen roten Vorhänge mit denselben goldfarbenen Kordeln. Die Decke auf dem Bett soll offensichtlich dazu passen, aber die Sonne hat die Vorhänge längst ausgebleicht, während die Bettbezüge noch kräftig gefärbt sind.

Meine Zielperson stolziert durch den Raum, fährt sich durch die dunklen Haare und bindet sie hinten zu einem lockeren Pferdeschwanz. Nach einem Besuch beim Barbier und einem Schneider könnte er ganz passabel aussehen, aber auch besser passende Kleidung und ein gepflegterer Stil würden das verschlagene Glitzern in seinen Augen nicht verbergen. Ich weiß, wann ich eine Zielperson vor mir habe, und dieser Mann lechzt geradezu nach einem Kuss.

Er schüttelt seine rechte Hand aus, streckt die Finger, und der Schein des Feuers beleuchtet den Schorf auf seinen Knöcheln.

Ich denke an das lädierte Gesicht seiner Frau, und es kocht in mir hoch. Ihn zu vergiften reicht mir nicht. Er hat es verdient, dieselbe Angst zu empfinden wie seine Frau vor zwei Tagen, als er sich die Knöchel an ihrem Gesicht wundgeprügelt hat, nachdem sie sich zwischen ihn und ihre Kinder gestellt hat, damit nicht sie die volle Wucht seiner Gewalt abbekommen.

Diese Runde werde ich genießen.

Er stellt die Flasche mit gekühltem Schaumwein und die Becher auf den kleinen Nachttisch am Bett. »Wollen wir erst die Kehlen befeuchten?« Er setzt sich aufs Bett, lächelt auf eine Art, die er vermutlich für verführerisch hält, und tätschelt das Laken neben sich. »Oder gleich zum unterhaltsamen Teil kommen?«

Es kostet mich viel Selbstbeherrschung, nicht die Augen zu verdrehen. Stattdessen schiebe ich die Unterlippe vor. »Ich habe mir mit diesem Kleid wohl ein Gläschen verdient.«

Ich versuche es kokett klingen zu lassen, aber mit Sicherheit hört man mir meine Genervtheit schon an.

Chris oder Charles ist jedoch zu beschäftigt damit, die strategisch platzierten, durchscheinenden Bereiche meines Kleides anzustarren, als dass ihm das auffällt.

»Der moderne Schnitt macht ordentlich was her«, sagt er bewundernd. Er lässt den Korken knallen und schenkt ein, reicht mir den Becher.

Ich nippe daran und gehe im Kopf die Gifte durch, die ich einsetzen könnte. Mir ist nach etwas mit lähmendem Effekt, damit er in seiner Angst gefangen ist wie seine Frau, bis ich bereit war, ihr zu helfen.

»Freut mich …« Ich sehe ihn erwartungsvoll an.

Er schmunzelt. »Charles.«

»Freut mich, dass es dir aufgefallen ist, Charles. Ich mag Kleider, die ein Hingucker sind.«

Charles stellt seinen Becher auf den Tisch, packt mich an der Hüfte und zeiht mich zwischen seine Beine.

»Und was gefällt dir noch so?« Er fragt, als würde es ihn tatsächlich interessieren, aber es ist offensichtlich, dass er nur der einstudierten Rolle eines Mannes folgt, der genau weiß, was er tun muss, um eine Frau ins Bett zu kriegen, ohne sich im Geringsten darum zu scheren, was ihre Vorlieben sind.

Ich drücke ihn aufs Bett und setze mich rittlings auf ihn. Das Kleid ist ziemlich eng und gestattet diese Position nur wegen eines Schlitzes auf der rechten Seite.

Ihm so nah zu sein, bereitet mir Gänsehaut, aber es ist den Platz in der ersten Reihe bei seiner Hinrichtung wert. Ich lege eine Hand an seine Kehle und stelle mir vor, wie ich ihm die Luft abdrücke. Sein Tod wäre viel zu schnell.

Charles ist unbeeindruckt. Seine Hände wandern zu meinem Hintern, und er drückt genüsslich zu, als sich die Tür öffnet.

»Dieses Zimmer ist besetzt«, knurrt Charles, setzt sich auf und guckt genervt den Störenfried an.

Ich muss mich nicht umdrehen. Ich weiß genau, wer es ist. Und ich habe ihn schon erwartet.

»Das weiß ich. Ich komme wegen der Dame auf Eurem Schoß«, meint Henry, schließt die Tür und geht betont langsam durchs Zimmer. »Nur zu.«

»Du hast lange genug gebraucht, mein Wolf«, spöttele ich.

Henrys Schritte setzen aus, und auch ohne ihn anzusehen, spüre ich seine Blicke auf mir. »Nun, ich dachte, du würdest das anziehen, was ich dir hingelegt habe. Hätte ich gewusst, dass du dich für so ein unanständiges Kleid entscheidest, hätte ich mich mehr beeilt.«

In seiner Stimme schwingt etwas mit – Genervtheit darüber, dass ich seinen Wunsch übergangen habe, oder vielleicht auch heimliche Freude darüber, dass er mich später dafür bestrafen darf –, das mich kurz erschauern lässt. Ich habe mir dieses Kleid extra für ihn anfertigen lassen. Es besteht hauptsächlich aus durchscheinendem dunkelrotem Tüll mit strategisch platzierten Spitzeneinsätzen, die es gerade so für die Öffentlichkeit tauglich machen.

Henry tut so, als würden ihn meine Spielchen verrückt machen, aber wir machen das hier einmal pro Woche, seit Kellan als Herrscher von Lunameade übernommen hat. Wenn Henry das Spiel nicht gefallen würde, könnte er die Hinweise, die ich ihm hinterlasse, einfach ignorieren. Aber er folgt ihnen jedes Mal und ist hinterher immer besonders rasend.

Ich drehe mich um und lächle meinen Ehemann an. Seine dunklen Haare sind nach hinten gekämmt, und er trägt die blaue Jacke mit den goldenen Stickereien, die er an unserem ersten Abend trug.

»Wenn du mich schon unterbrechen musst, dann solltest du wenigstens so viel Anstand haben, nicht noch wegen meiner Kleiderwahl zu schmollen«, sage ich. »Und jetzt setz dich hin. Ich fange gerade erst an.«

Charles ist empört. »So lasst Ihr Euch von ihr herumkommandieren?«

Henry wendet den Blick nicht von mir. »Ich lasse sie so einiges.«

»Ach ja? Ich höre. Dann habe ich die Grenzen wohl noch nicht genug ausgetestet«, sage ich. »Wozu könnte ich dich denn bringen, was du noch nicht gemacht hast?«

Henry schmunzelt. »Ist das wirklich der richtige Zeitpunkt?«

»Wenn ich es sage …«

»So eine scharfe Zunge«, schilt Henry.

»Das gefällt dir doch meistens.«

»Normalerweise benutzt du sie aber für etwas Interessanteres als fürs Reden.«

Ich grinse. »Mir kommt ein Gedanke. Was, wenn wir es wie bei Shane machen, nur andersherum?«

Henry legt den Kopf schief. »Also nehmen wir meine Finger anstelle von deinen?«

Ich schnalze mit der Zunge. »Nein, ich zerreiße dir die Unterwäsche, stopfe sie dir in den Mund, und Charles muss dir sagen, wie hübsch du bist.«

Henrys Lippen zucken, und er guckt zum Stuhl, als würde er darüber nachdenken.

»Wieso?«, fragt Charles und überrascht uns beide damit.

Henry sieht ihn genervt an. »Wieso was?«

»Wieso würdet Ihr so etwas zulassen?«

Ein feuriges Grinsen wächst im Gesicht meines Mannes. »Weil sie meine Frau ist.«

Endlich fällt bei Charles der Groschen. Er reißt die Augen auf, und ich sehe den ersten Funken von Angst.

»Ich hatte ja keine Ahnung. Ich würde doch niemals …«

Henry bringt ihn mit einer Hand zum Schweigen.

Mein Mann nippt an meinem Wein und genießt die Angst des anderen. »Ich bin zwar wirklich von der eifersüchtigen Sorte, und es stört mich sehr, dass Ihr sie gerade anfasst, aber es ist nicht mein Zorn, den Ihr fürchten solltet. Es ist ihrer.« Henry tritt näher und streicht mir über den Rücken. »Wobei, Liebes, solltest du versuchen, deine Lippen bei ihm zum Einsatz zu bringen, dann musst du dir doch Sorgen um mein Temperament machen. Dann fessle ich dich und ficke dich, bis du dir die Idee wieder aus dem Kopf schlägst.«

Ich grinse Charles ins Gesicht und drücke ganz leicht zu. Sein Puls unter meiner Hand hämmert.

»So abschreckend, wie er glaubt, ist er gar nicht«, raune ich Charles verschwörerisch zu.

Dieser sieht von mir zu Henry. »Ich weiß nicht, was Ihr von mir wollt.«

Henry seufzt. »Die Sache ist ziemlich einfach. Ich will meine Frau im Auge behalten. Und sie …« Er greift nach meinen Haaren, zieht meinen Kopf nach hinten und küsst mich. Er beißt mir in die Unterlippe und saugt den Schmerz weg. Als er sich kurz darauf löst, bin ich atemlos. Henry beugt sich vor, bis sein Gesicht direkt neben meinem ist.

»Sie will dich umbringen«, raunt er.

Charles runzelt die Stirn. »Was? Wieso?«

Ich neige den Kopf. »Ach, Charles. Liegt es daran, dass du so viel auf dem Kerbholz hast, dass du nicht darauf kommst, was schlimm genug sein könnte, oder glaubst du etwa, du hättest nichts falsch gemacht?«

Er sieht völlig verdattert aus. »Ich habe nichts verbrochen. Ich arbeite hart, um meine Familie zu ernähren. Ich bin ein vorbildlicher Bürger Lunameades. Ihr kennt mich nicht einmal. Was könnte ich Euch überhaupt angetan haben?«

Ich schnaube. »Du hast recht. Ich kenne dich nicht, aber Männer wie dich kenne ich zu Genüge. Und es geht überhaupt nicht um das, was du mir angetan hast, sondern deiner Frau. Es geht darum, wieso du verschorfte Handknöchel hast.«

Er packt mich am Handgelenk, aber ich verstärke nur noch den Griff um seinen Hals.

»Ich mag gewalttätige Männer nicht. Wenn sie die Hand gegen ihre Frauen erheben, erhebe ich meine Hand gegen sie.« Ich werfe Henry einen Blick zu. »Könntest du mir noch etwas Wein einschenken, mein Wolf?«

Henry füllt meinen Becher, und die schaumigen Perlen steigen bis zum Rand, bevor sie sich setzen.

Ich nehme einen großen Schluck, während ich Charles ansehe. Eigentlich hätte ich mehr Gegenwehr von ihm erwartet, aber er sieht mich nur perplex an.

Ich halte den Becher so, dass er ihn nicht sehen kann, und rufe das Gift in die Hand. Eine violette Fingerkuppe tauche ich in die Flüssigkeit und lasse das Gift herausströmen. Etwas Lähmendes, Langsames, Schmerzvolles, genau das Richtige für einen Mann, der so einen Tod verdient.

Als ich mir sicher bin, dass die Menge reicht, lasse ich die magische Kraft wieder abklingen und hebe den Becher.

Charles beäugt ihn skeptisch. Ich verdrehe die Augen.

»Du hast doch gerade gesehen, wie ich daraus trinke. Ich glaube, du könntest auch einen letzten Schluck vertragen.«

»Bevor Ihr mich umbringt?«, lacht Charles atemlos und ungläubig.

Ich lächle fröhlich und nicke.

Er greift nach dem Becher und trinkt. Als er ihn mir wiedergibt, ist er zur Hälfte geleert. Ich stelle ihn mit einem Grinsen auf den Nachttisch.

Dann sehe ich ihn erwartungsvoll an. Er schmatzt mit den Lippen. Die meisten Gifte wirken extrem schnell und effizient. Der lähmende Effekt dieses Giftes setzt schnell ein, aber um einen Mann zu töten, dauert es.

Er versucht, seine Zunge zu berühren, aber seine Armbewegungen sind schon schwerfällig geworden. Mit einem Stirnrunzeln versucht er wieder, seine Hand zu heben.

»Stimmt etwas nicht?«, frage ich.

»Nischs, isch …« Er fängt bereits an zu lallen.

Ich brumme leise: »Trockener Mund?«

Er nickt.

»Ein leichtes Brennen auf der Zunge und am Gaumen?«, frage ich.

Wieder nickt er.

»Das ist nicht gut.«

Panik steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Spürst du ein Kribbeln in Fingern und Zehen?«

»Ja, wasch ischt dasch?«, fragt Charles, wobei er seine Worte immer mehr nuschelt.

»Das ist wahrscheinlich das Gift.«

Er starrt mich verständnislos an. »Aber du hascht aus demselben Glas getrunken.«

Ich nicke. »Das habe ich. Ich habe es mit meinem Finger vergiftet.« Ich halte meine Hand hoch und beschwöre das Gift in die Fingerspitzen herauf.

Charles sieht mit stummem Entsetzen zu, wie meine Haut sich lila färbt. »Was, verdammt …«, keucht er, »ischt dasch?« Er versucht von mir wegzurutschen.

»Du solltest dich nicht wehren. So geht es schneller. Gleich wirst du deine Arme und Beine nicht mehr bewegen können«, sage ich. »Du bleibst wahrscheinlich am besten liegen.«

Ich schubse ihn auf den Rücken und beuge mich vor, sodass mein Gesicht genau über seinem ist. Er greift nach mir, aber das Gift beeinträchtigt seine Bewegungen, und er zuckt nur mit der Hand.

»Deine Frau, Fauna, lässt dich grüßen. Sie lässt dir ausrichten, dass du recht hattest. Sie hatte nicht den Mut, dich zu verlassen. Aber sie hat die Weisheit besessen, dich verschwinden zu lassen.« Ich mache eine Pause. »Für immer.«

Ich gebe ihm sicherheitshalber noch eine Ohrfeige, aber er kann dank des Giftes nicht einmal mehr den Kopf drehen.

Henry stößt einen Pfiff aus. »Hat sich das gut angefühlt?«

»Es wird sich noch besser anfühlen, wenn er in seinem eigenen Blut ertrinkt.«

Mein Mann tritt näher, um Charles zu mustern.

»Er ist also noch am Leben?«, fragt Henry.

»Noch für zwanzig Minuten oder so.«

»Schade.«

»Ich weiß nicht. Ich glaube, ein langsamer, schmerzhafter Tod, dessen er sich die ganze Zeit über bewusst ist, ist irgendwie befriedigend«, sage ich. »Außerdem können wir hier die Zeit totschlagen, weil er schon für das Zimmer bezahlt hat.«

»Komm her«, sagt Henry.

Ich lecke mir über die Lippen. »Zwing mich.«

Er stürzt sich auf mich, reißt mich von Charles herunter und dreht mich neben ihm auf dem Bett auf den Rücken. Er fummelt an meinem Kleid herum, aber in dem Gerangel hat sich der größte Teil davon unter mir eingeklemmt.

»Sag mir, wie ich dir dieses götterverdammte Kleid ausziehen kann, oder ich zerreiße es in Fetzen.«

Ich lache. »Du musst den Rücken aufbinden.«

Henry knurrt unzufrieden und dreht mich auf den Bauch. Schnell öffnet er die Schnüre und schafft es, sich so weit zu zügeln, dass ich mir mit seiner Hilfe das Kleid noch abstreifen kann.

Er brummt anerkennend, als unter dem Stoff nichts als meine Haut zum Vorschein kommt. Ich hätte unter dem Kleid unmöglich Unterwäsche anziehen können.

Ich habe nicht einmal Zeit, ihn zu necken, bevor er mich wieder auf das Bett drückt.

Sein Blick wandert meinen Körper herunter, dann sieht er kurz zu Charles. Meine Zielperson liegt bewegungslos neben uns, und das einzige Lebenszeichen ist das sanfte Heben und Senken seiner Brust und sein Blick, der auf uns ruht.

»Du kannst dich glücklich schätzen«, sagt Henry, als er sich vor das Bett kniet. »Diese Aussicht gibt es nur für tote Männer.«

Es ist verstörend, dass mich das hier erregt, aber es ist mir egal.

Henry schlingt einen Arm um mein Bein, drückt es weit nach außen und küsst mich sanft auf meinen Innenschenkel. Seine Reißzähne sinken in die weiche Haut, und gleichzeitig stößt er zwei dicke Finger in mich, und die ganze Welt erbebt. Ich bäume mich auf und stöhne, während er mein Blut trinkt und seine Finger in mich pumpt.

Henry zieht seinen blutigen Mund von meinen Schenkeln zurück und starrt zwischen meine Beine. »Warum bist du schon so verdammt feucht?«

Ich sollte ihn wirklich nicht reizen. Aber manchmal kann ich einfach nicht anders.

»Mein Wolf, du hast doch gesehen, in was für einer Position ich war. Wie könnte ich davon nicht erregt sein.«

Er beißt mir in den anderen Schenkel und schiebt einen dritten Finger in mich, und ich schreie laut auf. Der Schmerz ist zu groß, und trotzdem will ich mehr.

Er saugt hart an meinem Schenkel, bevor er sich wieder zurücklehnt. »Spiel ruhig deine Spielchen, Frauchen. Wir wissen beide, zu wem du gehörst.« Er pumpt seine Finger immer schneller.

Es ist zu intensiv. Ich versuche mich aus seinem Griff zu winden, aber er drückt meine Hüften auf das Bett und saugt fest an meiner Klit. Die vertraute Wärme breitet sich in meinem Körper aus, und Wellen der Lust rollen durch meinen Unterleib.

Ich packe eine Handvoll von Henrys Haaren und halte ihn ruhig, während er seine Finger in einem steten Rhythmus bewegt. Meine Oberschenkel zittern, als der Druck in meinem Körper steigt, bevor er sich entladen kann, doch plötzlich hört Henry auf.

Er ignoriert meinen Protest, dreht mich auf den Bauch und haut mir auf den Hintern. »Bleib hier.«

Ich drehe den Kopf, um Charles anzusehen, der immer noch am Leben ist. »Das Warten ist das Schlimmste, oder?«

Henrys Gürtel fällt hinter mir zu Boden, dann gibt er mir wieder einen Klaps auf den Hintern. »Knie dich hin.«

Ich will mich ihm widersetzen, weil es ihm gefällt, aber der vorenthaltene Orgasmus schmerzt zu sehr. Ich stütze mich auf Hände und Knie.

»Braves Mädchen«, knurrt Henry. Er packt meine Hüften mit beiden Händen und führt seinen Schwanz in mich ein. Er stöhnt etwas Unverständliches, dann packt er meinen Nacken und drückt mich mit der Brust aufs Bett.

Er zieht sich aus mir heraus, nur um tiefer wieder in mich zu stoßen. Ich stöhne in die Matratze. Das Bett quietscht, als er anfängt, sich immer schneller zu bewegen, wobei er mit einer Hand meine Hüfte festhält und mich mit der anderen am Nacken fasst. Er benutzt mich vor den Augen eines sterbenden Mannes, und ich liebe es.

Ich sollte ihn seinen Spaß haben lassen. Ich sollte ihn nicht reizen, aber ich mag es, wenn er rasend wird.

»Ich wusste, du würdest schneller fertig werden als das Gift«, sage ich außer Atem.

Henry erstarrt. Dann packt er mich an den Haaren und zieht mich nach oben. Ich drücke meinen Rücken durch und versuche, das Ziehen an meinem Kopf zu lindern, doch dann lässt er meine Haare los und umfasst mit der Hand meinen Hals.

Er biegt meinen Kopf nach hinten und beißt in mein Ohrläppchen. »Ich glaube, du weißt, dass ich so lange aushalten kann, wie du willst, Harlow. Aber wenn du willst, dass ich eine Schau abziehe – kein Problem.«

Er lässt die andere Hand zwischen meine Beine gleiten, während er in mich stößt, und dann beginnt er meine Klit zu massieren. Ich erschauere und lehne mich rücklings gegen ihn und lasse es zu, dass Henry mich Charles vorführt.

Das Bett quietscht unter Henrys Stößen, und sein Griff um meinen Hals wird fester, während seine Finger in perfektem Rhythmus über meine Klit streichen. Die Intensität, die verloren ging, als er mich am Rande des Orgasmus ließ, kehrt zurück, und ich keuche und stöhne und bin mir des halb toten Mannes neben uns kaum mehr bewusst.

Ich greife nach hinten und packe Henry an den Haaren.

Er beißt mir in den Hals, und für einen Augenblick blitzt Schmerz durch meinen Körper, bevor mich der Höhepunkt überwältigt. Mein Mund öffnet sich zu einem stummen Schrei. Henry macht im gleichen Rhythmus immer weiter und trinkt große Schlucke von meinem Blut.

»Wer hätte das gedacht«, stöhnt Henry und leckt über die Bisswunde an meinem Hals. »Keine klugen Sprüche mehr von dir. Du kannst dich auf diesen zittrigen Beinen kaum noch aufrecht halten. Du wirst es noch bereuen, mich damit verspottet zu haben, dass ich nicht durchhalte, wenn du morgen zu wund bist, um dich hinzusetzen.«

Er drückt mich wieder mit der Brust auf das Bett, aber diesmal packt er meine Arme und hält mir mit einer Hand die Handgelenke auf dem Rücken. Mit der anderen packt er meine Hüfte und beginnt wieder, mich mit langsamen, tiefen Stößen zu ficken.

Mir bleibt nichts anderes übrig, als das zu nehmen, was er mir gibt, und ich liebe es. Ich liebe es, dass ich ihm genug vertraue, um ihn die Kontrolle übernehmen zu lassen. Ich liebe, dass er weiß, was mir gefällt. Ich liebe, dass der sterbende Mann neben uns ihn kein bisschen kümmert.

Ich bin so nah dran zu kommen, und Henry weiß es. Er hält mich zurück und beschleunigt sein Tempo nicht, um mir nicht den Rest zu geben.

»Deine Pussy hört nicht auf, mich zu umklammern, Frauchen. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich es dir besorgen oder weitermachen soll«, sagt Henry angestrengt.

Für einige Augenblicke macht er mit seiner Folter weiter, bis ich mich unter ihm winde und versuche seinen Stößen zu begegnen. Ich stehe so kurz davor, all meine Muskeln sind zum Zerreißen gespannt.

Endlich lässt er mich kommen. Er bewegt sich immer schneller, und ich fluche und stöhne in die Matratze, bis ein weiterer Höhepunkt in mir explodiert.

Als die unbändige Lust endlich nachlässt, bin ich vollkommen außer Atem. Mein Haar ist schweißnass und klebt mir im Nacken, und mein ganzer Körper glüht. Die Gliedmaßen kribbeln von der Nachwirkung des Orgasmus.

Er packt mein Haar und zieht mich hoch, sodass mein Rücken wieder seine Brust berührt. Er umfasst meine rechte Brust und streicht langsam mit dem Daumen über meinen Nippel, während er über meine Schulter auf Charles blickt.

»Ist er schon tot, Angetraute?«, knurrt Henry mir ins Ohr. Als ich nicht antworte, zwickt er mir in die Knospe. »Na?«

Ich stöhne auf. »Nein, ist er nicht.«

»Sag ihm, wie oft du gekommen bist.«

»Zweimal«, sage ich mit rauer Stimme.

»Und das in so kurzer Zeit.«

Das hier gefällt ihm viel zu gut.

»Ja«, sage ich atemlos. »Deine Effizienz ist höher als dein Durchhaltevermögen.«

Henry erstarrt. Er beugt sich vor und streicht mit den Lippen über mein Ohr. »Du bist ganz schön vorlaut für jemanden, der so sehr zittert, dass sie sich ohne meine Hilfe wahrscheinlich nicht aufrecht halten könnte.« Er lacht glucksend und fährt mit den Fingern über meine Brust. »Ich liebe es, zu sehen, wie du errötest. Es ist so viel besser in Farbe. Ich kann genau sehen, wie rot du wirst. Und das kann ich noch besser.«

Er zieht mich vom Bett und stellt mich auf wackelige Beine. Ich muss mir keine Sorgen machen, umzufallen, denn er packt meine Hüften und hebt mich hoch. Ich schlinge die Beine um ihn, packe ihn an den Haaren und ziehe ihn zu einem harten Kuss heran.

Henry drückt mich mit dem Rücken gegen die Wand, fädelt seine Arme unter meinen Kniekehlen hindurch und packt mit den Händen meinen Hintern.

Dann fickt er mich stehend an der Wand, und ich kann nichts tun, außer mich an seinen Schultern festzuhalten. Meine Pussy ist viel zu wund. Jeder Stoß lässt mich erzittern, und ich lehne den Kopf an die Wand, beiße mir auf die Unterlippe und versuche, mein Stöhnen zu unterdrücken.

Die Anspannung in meinem Körper ist beinahe unerträglich. Ich kann kaum noch atmen, während er seine Hüften rollt und mich zusammen mit ihm in seinem Rhythmus bewegt.

»So ist es gut. Gib mir noch einen«, stöhnt er.

Er versenkt seine Zähne in meinem Hals, und ich schreie. Die Lust raubt mir die Sicht und schießt in kleinen Funken durch meinen Körper. Meine Beine zittern unkontrolliert, und gerade als ich glaube, vor Ekstase sterben zu müssen, ebbt der Höhepunkt ab.

Ich blicke in Henrys Augen. Ich bin außer Atem und verschwitzt und wund, und ich mache mir ein wenig Sorgen, dass ich den Rest des Abends nicht mehr in der Lage sein werde, zu gehen.

Henry küsst die Bisswunde an meinem Hals und heilt sie.

Schließlich zieht er sich aus mir zurück und stellt mich behutsam auf die Beine. Er vergeudet keine Sekunde, hilft mir nicht, mich aufrecht zu halten, sondern drückt mich auf die Knie und packt mich an den Haaren. Ich öffne automatisch den Mund, und er hält mich fest und führt seinen Schwanz in mich ein. Er stößt in meinem Rachen und hält mich ruhig.

Er gibt ein kehliges, gequältes Stöhnen von sich, das eine Woge feuchter Hitze zwischen meinen Schenkeln aufwallen lässt. Ich zittere so stark, dass ich mich kaum auf den Knien halten kann, aber ich will trotzdem mehr.

»Sieh mich an, Harlow.«

Ich blinzle die Tränen weg und blicke zu ihm auf.

»Es sieht ganz so aus, als wäre Charles nicht länger bei uns. Habe ich lange genug durchgehalten für dich? Ich könnte noch eine Weile so stehen bleiben.«

Ich bohre ihm meine Fingernägel in die Oberschenkel, und er stöhnt.

»Ich fasse das als ein Ja auf.«

Er pumpt immer wieder in meinen Mund, verharrt alle paar Stöße und hält mich ruhig, wenn er tief in mir drinsteckt. Für einen Moment verliert er sich ganz darin, mich zu benutzen. Dann packt er mich noch fester an den Haaren.

»Du gehörst mir«, knurrt er und stößt noch einmal tief in mich hinein, bevor er sich in meine Kehle ergießt.

Ich schlucke und grabe meine Nägel in Henrys Schenkel, bis er sich aus meinem Griff befreit. Er zieht sich atemlos aus mir heraus, und ich sehe ihm in die Augen, während ich ihn sauber lecke. Er reibt sich mit der Hand übers Gesicht und stößt ein Geräusch aus, das halb Lachen und halb Fluch ist.

»Keine Ahnung, was heute Abend in dich gefahren ist, aber es hat Spaß gemacht.« Er hilft mir auf die Beine, fasst mir unters Kinn und lächelt mich zärtlich an. »Ich liebe dich, Harlow.«

Ich küsse ihn. Ich habe es bisher noch nie erwidert. Er weiß es natürlich, aber wenn ich es jetzt sage, dann werden wir noch in diesem Zimmer bleiben, und ich bin zu wund für eine weitere Runde.

Er wird später daran erinnert werden, wenn er das Taschentuch, das ich für ihn bestickt habe, auf seinem Nachttisch des South Holds entdeckt. Darauf steht »Köpfen?« zusammen mit ein paar gestickten Stellariumblüten und einer dank meiner verbesserungsdürftigen Stickkünste sehr unvorteilhaften Darstellung seines Kopfes. Wenn er jedes einzelne Detail betrachtet, wird er Bescheid wissen.

Irgendwann werde ich es, ohne zu zögern, sagen können, aber fürs Erste ist es schön, einen Ehemann zu haben, der mich gut genug kennt, um diese irrationale Angst zu verstehen, die mit diesen drei kleinen Worten einhergeht.

Ich lasse von ihm ab und durchquere das Zimmer, nehme mein Kleid und schlüpfe hinein. Henry steht hinter mir und schnürt es zu, noch bevor ich eine Chance habe, es selbst zu tun.

»Wollen wir bei Bea auf ein letztes Getränk vorbeischauen, bevor wir nach Hause gehen?«, frage ich.

Henry lacht leise. »Damit du diesen Fetzen, den du Kleid nennst, zur Schau stellen kannst?«

Ich werfe ihm über die Schulter einen Blick zu und mache einen Schmollmund. »Die einzige andere Person, die es gesehen hat, ist tot. Es wäre eine Schande, dieses Meisterwerk nicht vorzuführen.«

Er knöpft seufzend sein Hemd zu und deutet zur Tür. »Mögen die Götter uns vor so einer Tragödie bewahren.«

Ich hake mich bei ihm unter und lasse mich von ihm zur Tür führen. »Ich bin froh, dass du meiner Meinung bist. Ich glaube, ich werde dich behalten.«
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In meiner ursprünglichen Danksagung für »The Poison Daughter« zitiere ich Michaela Coels Emmy-Rede von 2021, in der sie sagt: »Schreibe die Geschichte, die dir Angst macht, die dich verunsichert, die dir unangenehm ist. Trau dich! In einer Welt, die uns dazu anhält, uns die Leben anderer anzusehen, um uns selbst zu verstehen, und in der wir das Bedürfnis haben, ständig sichtbar zu sein, ist Sichtbarkeit heutzutage scheinbar gleichbedeutend mit Erfolg. Hab keine Angst davor, aus dieser Welt, aus unserem Blickfeld zu verschwinden und zu sehen, was die Stille dir beschert.«

Deshalb und weil sie eine der schonungslosesten Schilderungen von Trauma geschrieben hat, die ich je gelesen habe, sollte ich mich zuerst bei Michaela bedanken. Ich bin oft zu ihren Worten zurückgekehrt.

»The Poison Daughter« hat mich auf jede nur erdenkliche Weise getestet. Sie hat meinem Mut ins Gesicht gelacht; sie hat die Heilung meiner Seele auf die Probe gestellt; es war herausfordernder als alles, was ich je zuvor geschrieben habe. Und sie ist das Buch, das mein Leben verändert hat, und die Geschichte, auf die ich so stolz bin wie auf keine andere.

Ich habe schon oft mit dem Thema des alltäglichen Bösen gespielt, damit, wer den Bösewicht verurteilen darf und wie von Frauen erwartet wird, das Gift dieser Welt in sich aufzunehmen und in etwas Gutes zu verwandeln. Mit diesem Buch wollte ich zeigen, wie man dieses Gift gewinnen lassen könnte.

Ich glaube, dass die besten Geschichten dem festsitzenden Schmerz in unserem Inneren entspringen. Ich habe diesen Ort zwar schon viele Male in anderen Büchern erforscht, aber das hier ist die unverblümteste Version.

Man kann sich nicht darauf vorbereiten, auf die eigene Dunkelheit zu treffen. Man ist entweder mutig genug, sich den Dingen zu stellen, oder eben nicht. Harlow ist eine Figur, die all das in sich vereint, was ich über das Überleben gelernt habe. Es war ein Heilungsprozess, ihre Scharfzüngigkeit, Schlagfertigkeit und vor allem ihren Schmerz zu schreiben. Das hier soll ein Zeichen für alle Kreativen sein, sich mit Chaos zu beschäftigen.

Und jetzt weiter mit den vielen, vielen Danksagungen.

An meine Agentin Alyssa: Du bist meine Stimme der Vernunft, und ohne deine unendliche Weisheit wären wir heute nicht hier. Ich bin dir sehr dankbar für deine Geduld und deine Gelassenheit angesichts meiner vielen Fragen und Irrwege während meiner ersten Erfahrung mit dem traditionellen Verlagswesen.

An mein Team für die Auslandsrechte, Allison, Tori und Mads: Danke euch für eure unermüdlichen Bemühungen, dieses Buch auf der ganzen Welt zu verbreiten, und danke, dass ihr meine Neugier willkommen geheißen habt.

An Nicole, Ava, Sierra, Nancy, Emily, Hayley und das gesamte Slowburn-Team: Danke, dass ihr euer Fachwissen und eure Leidenschaft in diese Neuauflage eingebracht habt. Damit ist für mich ein Traum wahr geworden. Ich hätte mir keine bessere Zusammenarbeit wünschen können.

An Tanya: Danke, dass du mir sowohl beim Schreiben als auch im Leben ein Anker bist. Ich kann mich glücklich schätzen, dass du seit fünfundzwanzig Jahren bereit bist, die schlechtesten Versionen meiner Geschichten zu lesen.

An Liz: Du fängst die Wucht meines ganzen Dramas mit so viel Humor ab. Du hattest recht (versuch, dich zu beherrschen), dieses Buch war nicht zu anspruchsvoll für mich. Danke, dass du mich durch mein bisher längstes Buch getrieben hast. Ich werde versuchen, mich von jetzt an prägnanter auszudrücken.

An meine Freunde unter der Indie-Autorenschaft: Danke, Jenessa, Whit, Gretchen, Nicole, Courtney, Katie, Victorie und all die anderen Indies, die mich unterstützt haben. Mein Dank geht vor allem an Helen, die mir monatelang zugehört hat, wie ich über dieses Buch geklagt habe. Danke, dass du mir einen sicheren Ort geboten hast, an dem ich ausrasten konnte, und danke für dein unermüdliches Beschwichtigen. Du hast dir offiziell das Recht verdient, selbstgefällig zu sein. Und danke, Callie, dass du mich mit deiner gesammelten Weisheit durch den ersten Tag gebracht hast und für die gelungene Geburtstagslesung.

An mein OG-Lektoratsteam, Erin & Tabs: Danke, dass ihr euch durch diesen kommalosen Wälzer gearbeitet habt. Ihr seid Heilige.

An Charlotte: Danke, dass du meine chaotischen Anweisungen zum Cover wieder einmal in ein wunderschönes Bild verwandelt hast und dass du deiner Kunst erlaubst, sich zu wandeln und weltweit bekannt zu werden.

An meine Testleser*innen Anastasia, Lauren, Fil, Whit, Tayla und Alicia: Danke für euer brillantes Feedback, euren scharfen Blick für Konsistenz und eure uneingeschränkte Unterstützung, als ich sie am meisten brauchte. Ein großes Danke geht auch an meine Sensitivity Reader.

An Sarah, Kristen und Ana: Danke, dass ihr mich in dieser Übergangszeit stilvoll auf Kurs gehalten habt.

An Megan: Danke, dass du an den schweren Tagen der Kitt warst, der mich zusammenhielt, dafür, dass du mich nie hast aufgeben lassen und dass du mich in diesem Buch siehst.

An meine Business-Hexen: Mehr als je zuvor bin ich dieses Jahr dankbar für eure Liebe, eure magische Kreativität und eure Freundschaft, die wie ein Fluss immer weiterströmt.

An Colin, Alex und Bear: Mein Herz. Mein Körper. Mein Blut. Eure große Schwester zu sein, ist der beste Job, den ich je hatte. Ich liebe euch. An den Rest meiner Familie: Danke, dass ihr dieses Buch nicht gelesen habt und/oder es nie erwähnen würdet, wenn ihr es tätet.

An meine Freund*innen: Danke, dass ihr dieses Buch unterstützt (sogar die Nicht-Leser) und dafür, dass ihr mich hin und wieder vom Schreibtisch weggebracht habt.

An die Buchhändler, die an dieses Buch geglaubt haben, als es noch ein Indie-Titel war und das heute noch tun. Ich habe in diesem Buch eine Menge Worte – tatsächlich mehr als 200 000 – verwendet. Und doch kann ich es kaum in Worte fassen, wie viel es dem kleinen Mädchen/der Träumerin und der erwachsenen Frau/Autorin bedeutet, mein Herzensbuch in euren Regalen zu sehen.

An meine kleinen Tauben: Das ist ebenso euer Triumph wie meiner. Mit jeder Veröffentlichung zwingt mich unser Enthusiasmus, meine wildesten Träume noch wilder werden zu lassen. Ohne euch und eure großartigen Zeichnungen hätte ich das nie geschafft.

An meine Leser*innen: Ich hoffe, ihr wisst eure innere Harlow zu schätzen und könnt so zu einer besseren Gefahr für die Welt werden. Von einer Giftigen Versuchung an alle anderen Giftigen Versuchungen da draußen: Danke, dass ihr mit mir durch diese verdammten Wälder gegangen seid. Eure freundlichen Worte, verrückten Posts und Ermutigungen sind ein Zauber, der mir durch die schlechten Tage hilft. So soll es sein.


Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.

Callie Hart
Quicksilver - Tochter des Silbers. Gefangene der Schatten
Roman. Dark and spicy Enemies-to-Lovers Romantasy
[image: ][image: ]Kostenlos reinlesen
Berühre nie das Schwert. Öffne nie das Portal. Verliere nie dein Herz … 

In ihrer dunkelsten Stunde, als sie dem Tod bereits ins Auge blickt, öffnet die junge Saeris unwissentlich ein Quicksilver-Portal – ein Tor zwischen den Welten. Als erster Mensch seit tausenden von Jahren gelingt ihr mithilfe eines Fae-Kriegers die Flucht nach Yvelia. Dabei gerät sie zwischen die Fronten eines jahrhundertealten Konflikts, der nicht nur die Fae, sondern auch die Menschen alles kosten könnte. Saeris hat viele Mythen und Legenden über das Land der Fae gehört – doch keine Überlieferung konnte der Schönheit des Winterpalastes gerecht werden. Oder sie auf den unwiderstehlichen Fae-Krieger vorbereiten, der ihr nicht nur das Leben gerettet hat, sondern ihr auch zeigt, wie sie ihre machtvolle Alchemistenkraft nutzen kann. Doch Fishers Loyalität gilt einzig und allein seinem Volk. Er wird ihre Magie nutzen, um das Land der Fae um jeden Preis zu schützen. Auch wenn es ihn Saeris‘ Herz kostet … 

Der neue große Romantasy-Hit von US-Bestsellerautorin Callie Hart: unwiderstehliche enemies-to-lovers-Romance, rasiermesserscharfer Schlagabtausch, Action und knisternder Spice treiben den Puls in die Höhe und machen es unmöglich, dieses Buch zur Seite zu legen. 
Anmeldung zum Penguin Newsletter
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